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Dem  Enkel  EMIL  DEVRIENTS 


Herrn  Rechtsanwalt 


ERNST    MEISTER 


zu  STETTIN 


in  herzlichster  Verehrung  und  Freundschaft 


gewidmet. 


Vorwort. 


Aus  einem  starken  Glauben  an  die  Mission  des  Theaters  und 
an  die  müchtige  von  ihm  ausgehende  geistige  Strömung  ist  dieses 
Buch  entstanden.  Seit  ich  als  Redakteur  eines  rheinischen  Blattes 
Gelegenheit  hatte,  mich  in  den  Organismus  der  Bühnenwelt  enger 
einzuleben,  als  dies  in  der  alle  Wirkung  abschwächenden  Gross- 
stadt der  Fall  ist,  habe  ich  die  Theater  Verdrossenheit  so  vieler 
berufsmässigen  Kritiker  und  den  bühnenfeindlichen  Zug  der  mo- 
dernen Literatur  niemals  teilen  können.  An  der  Entwicklung 
eines  einzelnen  bedeutenden  Schauspielers,  Emil  Devrients,  diese 
Wirkung  ausführlich  darzulegen,  dazu  verhalf  der  freundliche 
Umstand,  dass  mir  dieses  Künstlers  literarischer  Nachlass  von 
seinem  jetzigen  Besitzer,  Herrn  Rechtsanwalt  Ernst  Meister 
in  Stettin,  in  vornehmstem  Freimut  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 
Da  hatte  ich  den  praktischen  Beweis  für  etwas,  was  mir  bei  der 
grossen  Lückenhaftigkeit  unserer  theatergeschichtlichen  Literatur 
im  Gefühl,  in  der  Theorie  feststand ;  so  musste  sich  das  dritte 
Kapitel  der  Biographie,  das  ich  „Dichter  und  Darsteller"  be- 
nennen möchte,  zum  Kern  des  Ganzen  auswachsen. 

Nur  der  beste  Teil  des  Devrientschen  Nachlasses  ist  im 
Anhang  veröffentlicht.  Der  Rest  ist  natürlich  in  Bezug  auf  wesent- 
liche Thatsachen  für  die  Biographie  verwertet.  Der  Text  der  Briefe 
ist,  wo  nicht  zwingende  Rücksichten  Einspruch  erhoben,  vollständig 
und  so  treu  wie  möglich  wiedergegeben.  Wortauflösungen  und 
eigene  Zusätze  sind  in  eckige  Klammern  gefasst.  Für  den  äusseren 
Lebensgang,  aber  auch  für  manche  Stimmungen  und  Details,  war 
eine  biographische  Skizze  grundlegend,  die  zu  Devrients  25jährigem 
Jubiläum  im  Deutschen  Bühnen-Almanach  von  A. 
Heinrich  für  1857  erschien.  Ihr  anonymer  Verfasser  war  Karl 
Gutzkow;  Devrients  Briefwechsel  mit  diesem  seinem  Freunde 
zeigt,  dass  jene  Skizze  den  Wert  einer  Autobiographie  besitzt. 
Alles,  was  sich  an  ähnlichen  Aufsätzen  oder  Broschüren  späterhin 
über  Devrient  findet,  geht  ausnahmslos  auf  diese  Quelle  zurück, 
so  selbständig  es  auch  manchmal  auftritt.  Die  1869  erschienene 
Broschüre  von  Emil  Kneschke  fügt  jedoch  noch  einiges  brauch- 
bare Zahlen-Material  hinzu,  das  zuverlässig  auf  Devrients  eigenen 
Angaben  fusst  und  auch  von  mir  verwertet  ist.  Auch  sei  noch 
auf  die  Jahrgänge  1869    und  1873    des    Bühnen-Almanachs    ver- 
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wiesen,  wo  dem  äusseren  Gepränore  des  letzten  Auftretens  und 
Begräbnisses  Devrients  ein  grösserer  Raum  gewidmet  ist,  als  dies 
hier  möglich  war. 

Devrients  Verhältnis  zum  Dresdener  Hoftheater  ist  von 
Robert  Prölss  in  seiner  Geschichte  dieser  Bühne  (1878)  und 
den  sich  daran  anschliessenden  ,  Beiträgen  zur  Geschichte  des 
Hoftheaters  zu  Dresden"  auf  Grund  der  Theaterakten  ausführlich 
dargelegt.  So  viel  ich  auch  in  der  Auffassung  von  Prölss  ab- 
weiche, seinen  augenscheinlich  erschöpfenden  thatsächlichen  Angaben 
glaubte  ich  durchaus  vertrauen  zu  können.  Natürlich  sind  nur 
die  Resultate  der  Prölssschen  Publikationen  hier  verwertet.  Auch 
machten  es  mir  nicht  näher  zu  erörternde  Umstände  unmöglich, 
dieses  Aktenmaterial  nachzuprüfen.  ImUebrigen  sind  die  zahlreichen 
herbeigezogenen  Quellen  wie  Lebenserinnerungen,  Briefsammlungen 
etc.  im  Text  selbst,  dem  einigermassen  Kundigen  verständlich, 
angegeben  und  ausserdem  in  dem  ausführlichen  Register  aufge- 
führt. Der  zahllosen  über  Devrient  cursirenden  Anekdoten  ist 
nur  da  gedacht,  wo  sie  eine  fttr  die  historische  Würdigung 
charakteristische  Pointe  boten.  Die  Anmerkungen  zu  den  Briefen 
mussten  die  Bekanntschaft  mit  dem  Text  der  Biographie  schon 
des  Raumes  halber  voraussetzen;  das  Register  vermittelt  die  ge- 
nauere Aufklärung. 

Dem  Nachlass  Devrients  trat  der  Karl  Gutzkows,  den  ich 
durch  die  Güte  der  Frau  Dr.  Bertha  Gutzkow  in  Frank- 
furt a.  M.  benutzen  darf,  vortrefflich  ergänzend  hinzu.  Briefe 
Devrients  wurden  uns,  Herrn  Rechtsanwalt  Meister  und  mir,  von 
mehreren  Seiten  anvertraut ;  zu  danken  haben  wir  in  dieser  Hin- 
sicht Herrn  Prof.  Dr.  Ludwig  Dessoir  in  Berlin,  Frau 
Dr.  Gustav  Freyta^  Exe.  in  Siebleben,  Fräulein  Cornelia 
Haas  in  Heidelberg,  Herrn  Prof.  Dr.  Jonas  in  Stettin,  Herrn 
Ernst  Freiherr  v.  W  a  n  g  e  n  h  e  i  m  auf  Stotternheim ,  Herrn 
Rittmeister  W  e  h  1  in  Ludwigsburg,  der  Verwaltung  der  Gross- 
herzogl.  Sammlungen  der  Veste  Coburg  resp.  Herrn  Major 
V.  Lossnitzer,  und  der  Direktion  des  Coburger  Hoftheaters. 
Einige  Ausbeute  ergaben  auch  die  Handschriftensammlungen  der 
König  1.  Bibliothekenzu  Berlin  und  Dresden.  Der 
letzteren  Bibliothek  bin  ich  ausserdem  für  die  liebenswürdige 
Vermittlung  mancher  mir  sonst  nicht  erreichbaren  Quellen  zu 
besonderem  Dank  verpflichtet.  Ankäufe  aus  Autographen-Hand- 
lungen würden  natürlich  ein  noch  weit  umfangreicheres  Material 
ergeben  haben ;  einige  wertvolle  Stücke  gelangten  durch  die 
Unterstützung  des  Herrn  Schulrat  Dr.  F.  Jonas,  Berlin,  in 
meinen  Besitz.  Aus  der  wertvollen  Sammlung  von  Bühnen- 
Manuscripten  stellte  mir  Herr  Dr.  Max  Herrmann,  Privat- 
dozent in  Berlin,  die  Dramen  von  Gustav  Kühne  freundlichst  zur 
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Verfügung.  Achnliche  Hülfe  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Leopold 
Hirschberg  in  Berlin  und  vor  allem  dem  Begründer  und 
Verwalter  der  Berliner  Göritz-Bibliothek,  Herrn  Otto 
G  ö  r  i  t  z  selbst,  dessen  stete  liebenswürdigste  Bereitwilligkeit  mich 
manches  unmöglich  Scheinende  dennoch  erreichen  Hess.  Die  Ver- 
lagsanstalt^n  Philipp  Reclam  und  Bernhard  Tauchnitz, 
beide  in  Leipzig,  verpflichteten  mich  durch  Ueberlassung  der 
Werke  der  Charlotte  Birch-Pfeiffer  resp.  der  Prinzessin  Amalie 
von  Sachsen.  Mancherlei  Auskünfte  und  Gefälligkeiten  erhielten 
wir  schliesslich  noch  durch  Fräulein  Wilhelmine  Seebach, 
Berlin,  Herrn  Oberlehrer  Käppier  in  Dresden,  Herrn  Dr. 
Gustav  Karpeles,  Berlin,  und  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Rudolf 
G  ö  h  1  e  r  in   Dresden. 

Nur  ganz  verschwindend  geringe  Proben  aus  dem  Inhalt 
dieses  Buches  sind  vorher  in  drei  Zeitungen  erschienen,  in  der 
Vossischen  Zeitung,  der  Neuen  Freien  Presse  und  dem  Dresdener 
Anzeiger.  Den  Herren  Friedrich  Stephany,  Prof.  Dr.  A. 
Kl  aar  in  Berlin  und  Prof.  Schumann  in  Dresden  darf  ich 
für  die  freundliche  Aufnahme  meiner  Arbeiten  auch  hier  meinen 
Dank  aussprechen. 

Berlin,  im   August  1903. 

Houben. 
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-Leben  und  Wirken. 


I. 

in  KaufmannÄgeschlecht  war  die  Familie  Devrient; 
bis  weit  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  läset  sieh 
ihr  Stammbaum  verfolgen.  Hugenottische  Einwan- 
derer verpflanzten  den  ursprünglichen  flandrischen  Namen  de 
Vrient  nach  Berlin,  nach  mehreren  Umformungen  hat  er  als 
„Devrient"  seine  feste  Schreibung  erhalten. 

Ludwig  Devrient  war  der  erste,  der  sich  von  den  Tradi- 
tionen der  Vorfahren  entfernte  und  den  soliden  G-rund  des  Soll 
und  Habens  mit  der  schönen  Scheinwelt  des  Theaters  ver- 
tauschte. Er  warf  die  Schranken  nieder,  die  eine  noch  vielfach 
abenteuerliche  und  gefährliche  Laufbahn  von  der  breiten 
Strasse  des  Bürgertums  trennte,  und  drei  weitere  Mitglieder 
"der  Familie  haben  ihm  auf  diesem  Wege  zum  Ruhm  treue  Ge- 
folgschaft geleistet.  Der  alternde  Ludwig  sah  noch  selbst  die 
jungen  Keime  sicli  hoffnungsvoll  entfalten,  die  sein  Vorbild 
in  die  Brust  seiner  jungen  Verwandten  gestreut  hatte,  seine 
Neffen  waren  es,  drei  Brüder:  Carl,  Eduard  und  Emil  Devrient 
die  ihre  ersten  Flugversuche  unter  den  Fittichen  seines  Genius 
ixjgannen.  Seitdem  hat  sich  das  Geschlecht  der  Devrient  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  der  Bühnenwelt  rühmlichst  erhalten. 
In  einem  Jahre,  1819,  hatten  Carl  und  Eduard,  jener  als 
Schauspieler,  dieser  als  Sänger,  jener  in  Braunschweig,  dieser 
in  Berlin,  die  Bühne  betreten.  Von  dem  jüngeren  der  Drei,, 
der  am  4.  September  1803  (nicht  1804,  wie  die  Inschrift  des 
Grabdenkmals,  oder  1805,  wie  sonstige  Angaben  sagen)  in  Ber- 
lin geboren  wurde,  erwartete  man  um  so  zuverlässiger,  dass  er 
den  von  zweien  verlassenen  Posten  eines  zukünftigen  Familien- 
oberhauptes halten  werde.  Diese  moralische  Pflicht  lastete 
schwer  auf  dem  jungen  P)mil,  denn  auch  ihn  zog  es  mit  allen 
Fibern  aus  der  kaufmännischen  Sphäre  fort  in  jene  Welt,  der 
in  seinem  Onkel  Ludwig  eines  der  seltensten  Phänomene  ent- 
standen war,  deren  sich  die  Kunst  der  Bühne  jemals  hat  riih- 
men  können.  Seit  1815  hatte  Ludwigs  unstetes  Wanderleben 
in  Berlin  wenigstens  einen  Haltepunkt  gefunden,  das  Haus 
seines  Bruders  in  der  Briiderstrasse  sah  häufig  den  Gefeierten 
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w.iiC    ut^f  1*1*^1  .ii*u*>  Xf^vcc»:    Vr  K.:nfier  «aarli*!i  iuel  in  lätctr- 

^/j(xäj/   Xijk<.vx  W>f*    ^>?v,ii*te^r*^   •»;»:*  'tibi  *i:;j«>titi    H^inL   b«}C«  wie 

MVjVr*  *a/4r-^5j^i^,  fW.&  l^^^ffvtiliriuhT  HianTaR^en,  <iie  »ie*  l>a- 
Vj^h  ^^^^;k  li^it  tfi/;itii  2//$?. 

.fUmx  4^(ihn  ^u^t  fi0:*k  r^irie^isctf:  Welt  eine»  vohihiibei»- 
iifii  K4i<ufiiJiAfiii«  MüJi  j^Mrf  alt<f:^n  ferliBer  Zeir*^,  *o  sciiiideTt  uns 
K;mH  OuiUk<f/w^  «^ifi^ffs  trif^fmkn  Bfrriiner  Jogenderiniienuigeii 
liüA/ lit^ig^!fiMi,  di/rvate  Miliii^a.  „VfT\ien\\  pietätrolle  Ergebung 
ifi  üU'riiiff<f^rtUf  Hit(Ur,  #Ji#r  ffrntfc^rhAlUfU  inirde  vom  sonntaglichen 
KiR'lij«*«^  jin  bi*  ;5ürii  fe^^rt^f^lten  Vergnügen  einer  jede  An^- 
taUnMunft  vartmmuitulf^n  I^ndjiarthie.  Xaeh  allen  Richtungen 
i]m  I^^I^HU,  lUsnkftntif  ja  Kmpfimleni»  hin  diese  sorgsame  Ab- 
wä/ü/it(  <l<i'i(  (iKf/k'rri<rri<I<fri  und  Schicklichen  mit  dem  steten  Em- 
porl/li/'k  zu  nWitriiTi  gira/rhUrUfn  Mu»terbildem,  sei  es  in  der  ge- 
ni'UÄfi\U'\u*n  (P4]t*r  i^t^U^hrU'n  wler  Ik-amten-Welt,  denen  die  Kin- 
(U*r  tmt'\mu*ifi*ru  hiiiU*n,  (tchörte  zu  der  feineren  Bildung  eines 
IW*rlirM*r  tU\ri(t*rH  j<»rwfr  Zeit  nicht  auch  eine  gewisse  Andacht 
vor  m'Ufi\in\iMi*rm'}ufn  Dingen,  hätte  nicht  Iffland  die  Erhe- 
hun^  t]i*ß  führi^nd^'U  KomnuKliantenthumg  alter  Zeit  in  Berlin 
M\  i*iiH*T  Art  lif*rtfnl4*niiiiinHig(»n  Würde  durchzusetzen  verstanden 
(diT  nU'U  tuu'U  tU*r  fn?imaureriHche  Nimbus  zugesellte),  hätte 
lii^'lit  \\iUt\ii[  Krimirich  Wilhelm  III.  der  Bühne  seine  besopdere 
OhIiMl  K*iik'Jutnkt,  Ihr  die  Mittel  zu  einer  glänzenden  Entfaltung 
M«<  h  «tiÄft^^M  hin  v\H*t\n(i  gegi»l)en,  wie  er  ihren  inneren  Vorgän- 
liati  tiltiti  nfiiwinM'  |»iitriar(?hnliHche  Duldsamkeit  zuwendete,  wer 
w»«U«^  olf  def  iMionuile  liildungsgang  des  Bruders  allein  die  Be- 
il»<hhi<M  ilro  ehrenwert4*n  Vaters  widerlegt  hätte,  der  erleben 
l«Mi«»«»l4%  «IrtÄrt  Mifort  zwei  Söhne,  die  nächsten  Hoffnimgen  die 
er  iMif  eJM  wilüle,  nieht  erfüllten." 

I'm  w»  ehi^x*"**'^*^''  wurde  unter  diesen  Umständen  des 
jniiiiereii  MinlU  lUiek  xelmnnt  auf  das  Wirken  am  eigenen  Herd; 
um  dem  lillilieuileu  (^eMehäfte  des  Vaters  auch  eine  Sicherheit 
fllr  die  Zukuuft  m  ^eU'u.  Tnd  er  brachte  es  über  sich,  mit 
deui  ihm  K^^falleneu  Umjk»  sieh  abatutinden,  ja  ein  selbstenaehe- 
ri»eher  Trieb  hitn»»*  ihn  S4^gar  seinen  Vater  bitten,  ihn  in  die 
►'lemde  A\\  i*\'hieken«  um  dem  Kx'kenden  Bannkreis,  den  Onkel 
uml  Hruder  >4vhou  um  ihn  >rvJtog\»n*  lu  entfliehen  und  Jtem  von 
Madiul*'  ilie  iuuerliehe  Festigkeit  xu  gewinnen»  die  ihm  auch 
t\\\t  dii'  A\ukfunuug  einen  unwitlki^ttB^enen  Berofe«^  erforderlich 
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schien.  Mit  lobenswertem  Eifer  hatte  er  schon  daheim  die 
ersten  Grade  kaufmännischer  Bildung  gewonnen;  eine  chemi- 
sche Fabrik,  die  ein  Onkel  in  Leipzig  besass,  bot  in  ihrer  Filiale 
in  Zwickau  ein  weiteres  Feld  geschäftlicher  Thätigkeit,  und 
dorthin  zog  er  sich  zurück,  um  sich  mit  voller  Kraft  seiner 
Lebensaufgabe  zu  widmen. 

Ein  Jahr  dauerte  diese  Verbannung;  es  verstrich  unter 
Kämpfen  zwischen  Pflicht  und  Neigung,  zwischen  immutiger 
Auflehnung  und  ergebener  Resignation.  Das  Haus  des  Onkels 
in  Leipzig  und  ein  benachbartes  Gut  Hohnstedt,  die  ihm  beide 
den  Familienkreiß  seiner  Heimat  ersetzten,  waren  oft  die  Zeu- 
gen dieser  wechselnden  Stimmung,  und  hier  auch  sollte  er  mit 
einem  Schlage  aus  ihnen  l3efreit  werden.  Ein  Besuch  des  Bru- 
ders Carl  von  Braunschweig  und  dessen  Gast^^piel  in  Leipzig 
warf  alle  die  Resultate  ergebener  Stunden  über  Bord,  der  stet«j 
etwas  überquellende  Enthusiasmus  Carls  wehte  die  letzten  Be- 
denken fort  —  ein  Brief  an  den  Vater  war  schnell  geschrieben 
und  in  ihm  das  Bekenntnis,  nunmehr  den  würdevollen  Stab 
Merkurs  mit  den  In.signien  Melpomenes  vertauschen  zu  wollen 
und  zu  müssen. 

Mit  schwerem  Herzen  gab  der  Vater  sein  Jawort,  Emil 
kehrte  nach  Berlin  zurück.  Auch  der  Onkel  Ludwig  hatte  Be- 
denken gegen  diese  urplötzliche  Wandlung  und  warnte  vor 
Illusionen,  die  eine  unge\^nsse  Laufbahn  in  schimmernder  Feme 
zeigte.  Aber  er  war  bereit,  die  ersten  Studien  Emils  selbst  zu 
leiten.  Es  kam  auch  gelegentlich  ru  wertvollen  Unterweisun- 
gen —  an  eine  Regelraässigkeit  dieser  Hebungen  war  aber  bei 
Ludwigs  Natur  nicht  zu  denken;  die  Theorie  überhaupt  war  für 
ihn  nicht  der  Weg  sieh  mitzuteilen.  So  versprach  er  mehr,  als 
er  halten  konnte,  und  so  befruchtend  der  Anblick  seiner  I^ei- 
stungen  selbst  war,  so  sehnte  sich  doch  der  Schüler  danach, 
die  ersten  Anfangsgründe  seiner  Kunst  zu  überwinden.  Ein 
weniger  grosses  Theater  schien  mit  Recht  die  geeignetere  Lehr- 
anstalt, und  dem  Beispiele  seines  Bruders  folgend,  wandte  sich 
Emil  zunächst  nach  Braunschweig. 

Braunschweig  hatte  damals  noch  kein  Hoftheater.  Ein 
Braunschweiger  Kind,  August  Klingiemann,  der  Gt)the- 
8che  Theaterschulung  genossen  hatte,  wusste  mit  werbendem 
Eifer  die  Bürgerschaft  für  das  Theater  zu  interessiren,  und 
durch  deren  thatkräftige  Teilnahme  war  1818  das  Institut  neu 
eingerichtet  worden,  das  bis  1827  als  „Braunschweiger  NatiO- 
naltheater"  sich  behauptete.  „Diese  Bühne  war",  sagt  von  ihr 
August  Haake,  der  als  Regisseur  auch  die  Engagementif  der 
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beiden  Brüder  Devrient  dort  erlebte,  „aus  dem  Willen  und 
Bedürfnis  einer  tüchtigen,  bürgerlichen,  fast  bis  in  die  unterste 
Volksschicht  gebildeten  Gesammtheit  henorgegan- 
gen  und  somit  von  einem  Publikum  gehalten  und  getragen,  in 
welchem  keine  einzelne  Klasee,  weder  Hof  noch  Militair,  weder 
Kaufmann  noch  Geistlichkeit  sich  vorzugsweise  geltend  machte; 
es  war  eine  Volksbühne  im  besten  Sinne,  und  eben  darum  gar 
wohl  zu  dem  Namen  eines  „Xational-Theaters"  berechtigt/^ 
JDiese  günstige,  rein  auf  die  eigene  Thätigkeit  angewiesene 
Selbstständigkeit  musste  auch  in  einem  bildsamen  Anfänger 
das  Gefühl  rein  künstlerischer  Unabhängigkeit  frühzeitig  her- 
ausbilden, aus  dem  heraus  Devrient  später  als  lebenslängliches 
Mitglied  eines  Hoftheaters  die  Forderung  persönlicher  Frei- 
heit und  gleicher  gegenseitiger  Pflichten  und  Rechte  mit  un- 
beugsamer Festigkeit^  oft  genug  mit  Drangabe  seiner  ganzen 
Stellung  durchsetzte. 

Der  Direktor  Klingemann  empfing  den  blutjungen  Anfän- 
ger nicht  eben  mit  freundlichem  Willkommen.  Im  September 
1821  hatte  Carl  Devrient,  dessen  Ausbildung  ihm  eine  Freude 
gewesen,  sein  Theater  verlassen,  und  nun  dem  jüngeren  Bru- 
der dieselbe  Gunst  gewähren,  etwa  mit  dem  gleichen  Resultat, 
konnte  ihn  wenig  reizen.  Er  handhabte  nach  Möglichkeit  Gö- 
thes  Grundsatz,  keine  Katze  aufs  Theater  zu  lassen,  die  er 
nicht  selbst  ausgebildet,  aber  selbstverständlich  wollte  er  auch 
die  Früchte  seiner  Arbeit  gewinnen.  Missmutig  und  zögernd 
kam  die  „Jungfrau  von  Orleans"  als  eventuelle  Möglichkeit  zu 
einem  Debüt  in  Vorschlag,  Klingemanns  Aufmerksamkeit 
wurde  aber  erst  rege,  als  Emil  das  Vorhandensein  einer  viel- 
leiclit  nicht  unüblen  Basestimme  andeutete  und  seine  Bereit- 
willigkeit erklärte,  auch  in  der  Oper  seinen  Mann  zu  stehn. 
Das  war  eine  brauchbare  Acquisdtion  und  gleich  wurde  die 
Probe  gemacht;  mit  der  Rolle  des  „Sprechers  der  Priester"  in 
der  „Zauberflöte"  und  der  des  „Raoul"  in  der  „Jun^rau  von 
Orleans"  wurde  Devrient  seinem  Studium  und  seinem  Glück 
überlassen.     Und  beides  bewährte  sich. 

Am  5.  November  1821  fiel  die  erste  Entscheidung  günstig 
aus.  Wie  sich  vor  zwei  Jahren  Carl  Devrient,  ebenfalls  Debü- 
tant in  der  gleichen  Rolle,  dem  Publikimi  als  „Neffen  des  be- 
rühmten Schauspielers  gleichen  Namens"  auf  dem  Theaterzet- 
tel empfohlen,  so  wurde  auch  diesmal  für  den  jüngeren  Anfän- 
ger an  die  gleiche  Nachsicht  appellirt.  Ohne  sonderliche  Angst 
betrat  der  junge  Gast  zum  ersten  Male  die  Bühne  und  sprach 
mit  herzhaftem  Feuer  seinen  Bericht  herunter:     „Wir  hatten 
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sechszehn  Fähnlein  aufgebracht  .  .  ."  Der  volle  Klang  seines 
jugendfrischen  Organs  und  der  kecke  Schwung  seiner  Rede  be- 
stachen sofort  —  der  lothringische  Ritter  erhielt  einen  don- 
nernden Applaus.  Dieser  unerwartete  Empfang  brachte  ihn  so 
in  Ver^^irrung,  dass  ihm  Hören  und  Sehen  verging  und  er  nur 
mit  Mühe  und  mit  sichtbarer  Beklommenheit  den  Rest  seiner 
Erzählung  zu  Staude  brachte,  und  so  von  seinem  Glück  einge- 
schüchtert, ergriff  ihn  ein  Lampenfieber,  das  er  in  Braun- 
schweig überhaupt  nicht  mehr  los  werden  sollte.  Weil  er  be- 
scheiden genug  war,  diese  Aufnahme  nur  seinem  Namen  zuzu- 
schreiben, fiel  ihm  jetzt  die  Aufgabe  mit  einem  Male  schwer 
aufs  Herz,  weiterhin  die  Bedeutung  dieses  Namens  durch  eigene 
Leistungen  rechtfertigen  zu  müssen. 

Noch  aber  war  die  zweite  Probe  zu  bestehen,  sechs  Tage 
später,  am  11.  November  wurde  sein  Sprecher  in  der  „Zauber- 
flöte*^  gleichfalls  mit  freundlichem  Beifall  aufgenommen,  und 
Klingemann  zögerte  nim  nicht  länger,  diese  brauchbare  Kraft 
zunächst  als  Volontär  für  die  weiteren  Wintermonate  bis  zum 
1.  April  1822  fest  zu  verpflichten. 

Wie  behaglich  und  zufrieden  er  sich  fühlte,  nachdem  die- 
ser erste  schwere  Schritt  mit  Ehren  bestanden  war,  zeigen  in 
rührend  bescheidener  Weise  die  wenigen  Briefe,  die  er  an  seine 
mütterliche  Tante  in  Leipzig  damals  richtete  und  die  sich  in 
seinem  Nachlasse  gefunden  haben.  Ein  wenig  verlassen  fühlte 
er  sich  in  der  fremden  Stadt  und  unter  den  neuen  Kollegen, 
besonders  wenn  er  an  seine  Brüder  dachte,  die  in  Berlin  selbst 
die  erste  Station  ihrer  Laufbahn  auch  als  ein  unvergessliches 
Familienfest  feiern  konnten,  während  er  auf  seine  möblirte 
Stube  an  jenen  Abenden  allein  zurückkehren  musste.  Hätte 
er  nur  jetzt  auch  die  Beschäftigung  gefunden,  der  seine  ganze, 
arbeit&lustige  Kraft  sich  hätte  widmen  können.  Dem  Eifer  des 
Anfängers  war  das  nur  geringe  Befriedigung,  was  ihm'  als  dem 
Volontär  sparsam  zugemessen  wurde.  Es  überrascht,  zu  hören, 
dass  er  sich  damals  in  komischen  Rollen  am  meisten  zutraute, 
und  diese  anspruchsfröhliche  Vielseitigkeit  konnte  in  einem  fest 
gießchlossenen  Ensemble  sich  nur  dürftig  ausdehnen.  Immerhin 
erhielt  er  in  diesem  Winter  neunzehn  RoUen  im  Schauspiel  und 
fünf  in  der  Oper.  Meist  waren  es  kleine  Lustspielrollen,  wie 
der  Kellner  Peter  in  „Der  Reise  zur  Hochzeit"  von  Lembert 
am  21.  Mäjz  1822  odier  der  Bruder  des  Grafen  de  FoUy  in 
Töpfers  „Des  Königs  Befehl",  aber  es  waren  auch  schon  Auf- 
gaben darunter,  wie  Parrizida  im  „Teil"  und  Räuber  Pirro  in 
„Emilia  Qalotti";    aus  Adolf  Müllners  „Yngurd"    hatte    ihm 
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KUugemaan  als  willkommenes  Neujahrsgeschenk  die  ziemlich 
umfangreiche  Kolle  des  Oskar  anvertraut»  was  er  freudig  seinen 
Ledpsiger  Ver>i*andten  meldete.  In  der  Oper  fielen  ihm  sogar 
gami  respektable  Aufgaben  zu^  der  Oberpriester  Kalchas  in 
Glucks  ^Iphigenia  in  Aulis*'  imd  der  Eremit  in  Webers  „Frei- 
schütz'', mit  dessen  Aufführung  das  Braunschweiger  Xational- 
theater  fast  dem  Berliner  zuvorgekommen  wäre,  wenn  nicht  der 
Komponist  selbst  der  preussischen  Hauptstadt  den  Vortritt  aus- 
bedimgen  hätte.  Eine  Ausbildung  als  Sanger  hatte  übrigens 
Devrient  nie  erhalten,  seine  Leistungen  bestritt  er  mit 
einem  angeborenen  musikalischen  Gefühl  und  dem,  was  er  bei 
Steines  Bruders  Eduard  Uebungsstunden  zuhörend  aufgefasst 
haue. 

IVr  IMrektor  Klingt^mann  war  also  mit  seinem  Volontär 
nrhi  lutritHien  \md  sehloss  mit  ihm  schon  einen  weiteren  Kon- 
Irakt.  Aber  diet^er  selbst  fühlte  sich  in  der  Braunschweiger 
Lull  nicht  lange  wobl.  Die  Beklommenheit,  die  der  erste 
Beifall  des  Publikums  geweckt  hatte«  schwand  nicht«  sie  trat 
\ieUuehr  als  eine  unüberwindliche  Angst  immer  mehr  hervor. 
kSeuHm  späteren  Freundt*  Karl  Gutzkow  hat  De\-rl*.^at  oft  die^e 
Augenblicke  furcht  Uwrster  Verlegenheit,  wo  ihm  der  Boden  un- 
ter den  Füssen  zu  schwinden  drohte,  geschildert«  und  es  sind 
wohl  zum  Teil  seine  eigenen  Worte,  die  Gutzkow  später  darüber 
niederschrieK  Fast  bei  jeiler  Kolle«  die  er  s|Helte*  überkam  ihn 
mitten  in  der  Kede  eine  plötzliche  Abwesenheit«  und  er  blieb 
fai4  rvgelniäss^ig  stecken.  ««Und  da  die  Voraussetzung,  das^  ihm 
dies  V^glik'k  passieren  müsse,  sehom  ak  eine  Xothwendigkeit 
le<t;>land«  büeb  er  auch  gkichsaun  stecken«  nur  um  die  Voraus^ 
Setzung,  er  müsse  e^s  wahr  zu  machen.  Dieser  Zusi-tand 
wurde  kraÄkbakft.  Kr  wurde  et>  bei  ihm  selbst  und  beim  Publi- 
kum. iVutt  v&ftwm  U>ti  et^  ifele^cwiheit  zum  Spi>tt;  es  stand 
schvHi  fe«>t«  der  jungse  IVvrient  UÄÜstfe  jeden  Abend  an  Irgend 
eiuer  Stelle  sv.*hett  werden.  60«  um  nicht  selbt^t  den  ilunh  zu 
verlieren«  blieb  ihm  nichts  übrtg;^  als-  diesem  l'Dcglückss4:eni«  der 
wie  lokal  an  dierselbe  Stelle  und  an  dieselben  Bretter  gebannt 
schien«  durch  etiwn  i>rtswech;fel  äu  enttüehjen.** 

So  liesS'  er  sich  als4>  d^  Wort  d)es-  Kremiten«  ilai>  er  so  oft 
gesun^u:  ^Wean  Lieb^  und  Furcht  der  Tugend  Schranken, 
VersweiÄtucm:  alfe  l>amjuie  bcichf*-«  seibut  ^^etMgt  sein  und  wandte 
3tch  nach  Ba^^otieix^  desisen  Scadttitea^r  duaa&s  von  dem  tüch- 
tippen  Ptrektor  Anton  Plchfer  i^leitet  wurde.  Sein  Probe^picM:« 
sjHel  ak  JWchthal  im  ^Tell^  xiad  s^ijae  erste  i^san^e{s4:iui^ 
db>  ^iirastru  in  der  .^^utbedEöCe^  haltten  einseo.  so  erfrvuLichea 
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Erfolg,  das«  Pichler  ihn  gleich  für  das  ganze  Fach  der  jugend- 
liohen  erstea  Liebhaber  und  nebenbei  noch  für  erste  Bass- 
partieen  in  der  Oper  engagirte. 

Rückschauend  auf  jene  Braunschweiger  Zeit  sehreibt  Au- 
gust Haake  in  seinen  Theatermemoiren:  „Obgleich  jünger  und 
etwas  zaghafter  als  sein  Bruder  Carl,  auch  noch  schwankend, 
ob  er  Sänger  oder  Schauspieler  werden  wolle,  kündigte  sich 
doch  bei  Emils  erstem  Versuche  sogleich  ein  bedeutendes  Ta- 
lent an.  Wer,  wie  ich,  seine  Anfangszeit  und  seinen -Höhepunkt 
durch  eigene  Anschauung  nebeneinander  stellen  kann,  ist  im 
Stande,  zu  beurteilen,  wie  viel  der  KünÄÜer  an  sieh  gearbei- 
tet haben  und  welche  scharfe  Selbstkritik  seine  stets  beglei- 
tende Richterin  gewesen  sein  muse."  Und  auch  Klingemann 
selbst  in  seinen  wertvollen  dramaturgischen  Studien  über  das 
deuteche  Theater  „Kunst  und  Natur"  erinnert  sich  wohlwollend 
dies  weichen  und  biegsamen  Talentes  in  dem  jüngsten  der  De- 
vrient'schen  Brüder. 

In  Bremen  nun  eröffneten  sich  Emil  ein  weites  Arbeitsfeld 
und  die  willkommene  Gelegenheit,  seiner  jugendliclien  Kraft 
das  Aeusserste  zuzumuten.  In  den  elf  Monaten  seinem  dortigen 
Engagements,  wozu  das  Sommergastspiel  der  Pichlerschen 
Truppe  in  Pyrmont  gehörte,  spielte  er  147  mal,  lernte  nicht 
weniger  als  78  Rollen  im  Schauspiel  und  zwanzig  in  der  Oper 
und  gewann  so  mit  einer  übermässigen  Anstrengung  ein  Re- 
pertoir,  das  an  Vielseitigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess. 
Zunächst  waren  da  die  Klassiker;  an  Schiller*schen  Rollen  er- 
hielt er  den  Lionel  in  der  „Jungfrau'^,  Max  im  „Wallenstein", 
Fiesko  und  Hermann  in  den  „Räubern";  in  „Maria  Stuart"  zu- 
nächst nur  eine  Nel>enrolle,  die  des  Bellievre.  In  Shakespeares 
„Hamlet"  trat  er  vorläufig  als  Laertes,  in  ..Macbeth"  als  Mal- 
colm auf.  In  Göthes  „Faust"  war  er  nur  ein  Student.  Aber 
Calderons  „Leben  ein  Traum"  bot  ihm  die  Rolle  des  Sigis- 
nmnd,  die  immer  eine  seiner  liebsten  und  besten  Rollen  ge- 
blieben ist,  und  Moretos  „Donna  Diana"  die  des  Don  Cesar. 
die  er  erst  später  zur  Erleichterung  seiner  Gastspiele  mit  der 
des  Perin  vertauschte.  Seine  Fähigkeit  im  komischen  Genre 
wurde  von  Pichler  nicht  weniger  ausgenutzt,  und  unter  den 
sogar  ausgelassenen  und  possenhaften  Rollen,  die  ihm  zufielen, 
waren  Aufgaben,  wie  der  Nachtwächter  Tobias  Schwalbe  und 
der  Heldenspieler  Krach  im  „Vielwisser".  Das  übrige  Reper- 
totr,  da*  sich  aus  Kotzebue,  Iffland,  Töpfer,  Kind,  Houwald, 
der  Weissenthurn,  Kömer  etc.  zusammensetzte,  bor  daneben 
die  ganze  Scala  des  jugendlichen  Liebhabers  auf  dem  Kothurn 
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wie  auf  dem  Socctis.  In  der  Oper  wie«  ihm  die  erste  Auffüh- 
rung des  „Freischütz"  in  Bremen  nunmehr  die  Rolle  des  Cas- 
par zu  und  neben  seiner  DebütroUe  Saraßtro  sang  er  den  Al- 
maviva in  „Figaros  Hochzeit",  sogar  den  Don  Juan,  Vüac  Umu 
und  Mafferu  in  Winters  „Opferfest",  König  Philipp  in  Paers 
„Sargines"  und  noch  eine  ganze  Reihe  nicht  unbedeutender  Par- 
tieen.  Der  Lustepieldichter  C.  P.  Berger  secundirte  ihm  als 
Max  im  „Freischütz"  und  Monostatos  in  der  „Zauberflöte".  Das 
war  eine  Last  des  Studiums,  die  nur  durcli  einen  fast  eigen- 
sinnigen Fleiss,  den  sich  Devrient  auch  später  immer  bewahrte, 
gehoben  werden  konnte.  Brachten  sie  ihm  doch  die  ersten  Er- 
füllungen seiner  Künstlersehnsucht,  eine  teilweiße  Befriedi- 
gung seines  Ehrgeizes,  der  durch  das  Vorbild  seines  Onkels  und 
seiner  Brüder  auf  das  Höchste  geschraubt  sein  musste;  und  das 
Hochgefühl,  das  die  ersten  selbständigen  Leistungen  jeder  pro- 
duktiven Natur  als  Lohn  und  Sporn  zugleich  verleihen.  Gern 
wanderte  er  nach  Jahrzehnten,  wenn  er  als  gefeierter  Gast  in 
Bremen  einkehrte,  an  dem  kleinen  Häuschen  vorüber,  nahe 
beim  Wall,  in  der  „Bischofsnadel",  wo  er  in  einer  engen  Stube 
bis  spät  in  die  Nacht  am  Klavier  gesessen,  seine  Sangstimme 
geübt  und  auch  sein  Sprechorgan  nach  dem  Instrumentalton 
gebildet  hatte.  Aus  diesen  Uebungen  und  seiner  doppelten 
Wirksamkeit  als  Schauspieler  und  Sänger  gewöhnte  er  sich  auch 
im  Sprechen  einen  etwas  singenden  Nasalton  an,  den  völlig  ab- 
zulegen spätere  Anstrengungen  wenig  fruchteten. 

Weiter  in  dieser  Hast  zu  arbeiten  und  seine  Kräfte  zu 
zersplittern,  konnte  seinem  künstlerischen  Organismus  nur 
schädlich  sein,  und  so  wies  er  den  Kontrakt  zurück,  den  Piehlers 
Nachfolger  in  Bremen,  J.  B.  von  Zahlhas,  der  übrigens  seinem 
Braunschweiger  Debüt  als  Gast  in  der  Rolle  des  Dunois  beige- 
wohnt hatte,  ihm  anbot,  und  sah  sich  nach  einer  anderen  Bühne 
um,  wo  ihm  weniger  Rechte  auch  weniger  Pflichten  auferlegten. 
Recht  heilsam  war  ihm  jedenfalls  in  dieser  Hinsicht  ein  Gast- 
spiel in  Dresden  am  15.  und  19.  Mai  1823.  Hier  sang  er 
seinen  Caspar  im:ter  der  Leitung  des  Komponisten  Carl  Maria 
von  Weber,  der  seit  1817  die  deutsche  Oper  in  Dresden  glänzend 
begründet  hatte,  und  fand  vor  dieser  entscheidenden  Instanz 
keineswegs  den  Beifall,  den  das  nicht  so  anspruchsvolle  nord- 
deutsche Publikum  ihm  gern  gewährt  hatte.  So  versichert  we- 
nigstens Hermann  von  FViesen  in  seinem  Erinnerungisbiiche 
„Ludwig  Tieck".  Dem  widerspricht  zwar  das  Zeugnis  von  Paul 
Jones  in  seiner  kleinen  Xeujahrsgabe  „Emil  Devrient  und  das 
deutsche  Schauspiel  in  Dresden"  (1843),  der  selbst  gehört  haben 
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will,  wie  Weber  bei  einem  Besuch  in  Bremen  1822  dem  dortigen 
Organisten  Bing  seine  Freude  über  Devrients  schönes  Talent 
ausgesprochen  habe.  Wie  dem  auch  sei  - —  Devrient  besass  nach 
dieser  Probe  Selbstkritik  genug,  der  Oper  so  gut  wie  ganz  Va- 
]et  zu  sagen.  Als  JaTX)mir  in  der  „Ähnfrau"  hatte  er  in  Dres- 
den eine  um  so  freundlichere  Aufnahme  gefunden. 

Das  benachbarte  Leipzig  wurde  unmittelbar  darauf  seine 
nächste  bleibende  Stätte.  Hier  opferte  Karl  Theodor  von  Küst- 
ner elf  Jahre  rührigster  Thätigkeit  dem  erfolglosen  Versuch, 
die  Hauptstadt  des  Buchdrucks  und  eine  der  bedeutendsten 
Handelscentren  Deutschlands  auch  zu  einem  Mittelpunkt  künst- 
lerischen Theaterwesens  zu  erheben  und  G<)thes  und  Ifflands 
Wirken  fortzusetzen.  Ein  gut  geschultes  Ensemble  imd  ein 
reicher  Verkehr  erster  Gäste  konnten  aber  der  Stadtverwaltung 
nicht  das  Zugeständnis  eines  finanziellen  Zuschusses  abgewin- 
nen und  das  Frühjahr  1828  brachte  mit  einem  tüchtigen  Defizit 
des  Direktors  das  Ende  der  Unternehmung.  Im  Jahre  1823 
aber,  als  Devrient  dort  gastirte,  waren  die  Hoffnungen  noch  in 
schönster  Blüte  und  er  trat  hier  in  einen  Kreis,  der  den  Ernst 
einer  künstlerischen  ^lission  zu  würdigen  wusste.  Grosse  Xa- 
men  \^des  das  Ensemble  nicht  auf,  die  Kollegen  Zieten,  Stein, 
zwei  Wohlbrücks,  die  Vetter-Miedke  waren  keine  Stars.  Aber 
neben  dem  gut  bürgerlichen  Alltag  brachten  Festtage  Gäste  wie 
Pius  Alexander  Wolff,  Ludwig  Devrient,  Esslair,  Ludwig  Löwe, 
Kom,  Vespermann,  Sophie  Schröder,  die  Xeumann-Haizinger, 
Stich-Crelinger,  Henriette  Sontag  und  viele  andere.  Trat  auch 
dieses  Theater  Küstners  in  keiner  Weise  schöpferisch  hervor, 
so  war  es  doch  nach  dem  spätem  Urteil  Heinrich  Laubes,  der 
dort  seine  ersten  Theatererinnerungen  anlcnüpfte,  fleissig,  viel- 
fach tüchtig  und  unter  den  einschränkenden  Bedingungen  eines 
nicht  zahlreichen  Publikums  lobenswert,  und  auch  Eduard  De- 
Trient  versichiert,  dass  diese  Truppe  Vorstellungen  brachte,  die 
dem  damals  sinkenden  Berliner  Schauspiel  als  Muster  vorge- 
•riickt  wurden. 

Am  30.  Mai  1823  legte  Devrient  zunächst  als  Sigismund  im 
„Leben  ein  Traum",  und  dann  als  Melchthal  ein  Probegastspiel 
ab,  und  Küstner  beeilte  sich,  das  junge  Talent  für  das  Fach 
der  „ersten  und  zweiten  Liebhaber  und  Helden,  Natur- 
menschen und  naiven  Burschen^^  in  Leipzig  festzuhalten. 
Bis  zum  Schluss  dieses  Theaters,  vier  dreiviertel  Jahre  blieb  De- 
vrient dort  und  von  hier  aus  begann  zuerst  die  allseitige  Aner- 
kennimg seiner  grossen  künstlerischen  Zukunft.  Einer  Fami- 
lientradition zufolge  soll  hier  in  Leipzig  bei  gelegentlichem 
Aufenthalt  Qöthe  diesen  jungen  Adepten  seiner  eignen  Lehre 
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gediehen,  und  ihm  eine  grotj^e  Zakanft  propheaeti  h^&becu  Käst- 
ner äelbet^  der  :^ptiLter  mit  eini^zL  h.äJ>?ciieii  DoppeLkim  schrieb, 
däidt^  D^vrient  »ich.  wie  ein  goldener  F^en  durch,  alle  aeine 
Theaterdipektionen  log,  trug  wesentiicii  dazn  bei.  dem  alten 
Namen  Devrient  m  joingem  Rnlune  zu  Terbelfen.  Sein  Rück- 
blick: auf  da»  Leipaiger  Stadttheater*  (1S3*>),  der  Niederschlag 
der  wenig  erfrenliehen  Erfahrungen,  deren  er  später  noch,  viele 
machen  sollte,,  stellte  den  jüngsten  Neffen  Ludwig  IVvrients 
bereit-*  unter  die  hervorragendsten  jugendlichen  Liebhaber  und 
gedachte  besonders  lobend  der  Auffaa^ung  und  Darstellung,  mit 
der  Devrient  Kleists  y^Pnnzen  von  Hom.burg^  wiedergegeben 
hatte,  was  jedenfalls  für  eine  schon  bedeutend  vorgeschrittene 
kün^lerische   Reife  spricht: 

^Wa^  Herrn  Devrient  anlangt,  so  besiöt  er  alle  äusseren 
Oaben  für  da^  jugendliche  Liebhaberfach,  eine  schöne  Theater- 
figur und  edle,  jedem  Eindruck  leicht  en&pfangüche  Gesichts- 
2üge.  Seine  Stimme  ist  wohlklingend,  wenngleich  etwas  tief, 
und  beiiarf  einer  sorgfaltigen  Oekonomie.  um  in  leideni^chaft- 
lichen  Rollen  au:s«udauem.  Die  Natur  und  Wahrheit,  die  aus 
dem  Spiele  seiuer  Gattin  spricht,  fehlt  auch  dem  seinigen  nicht, 
im  Eriiät  wie  im  Scherz,  im  Trauer-  wie  im  Lust^ieL  Gleich 
verdienstlich  waren  seine  naiven  Bursche  und  Naturmenschen 
ab  Antou  in  den  Verwandtschaften  und  den  Jä^m.  Don 
Alonzo  im  Bräutigam  aus  Mexiko  und  Peter  im  Verräther.  wie 
aeine  tragischen  Liebhaber,  als:  MelchthaL  Max.  Isidor.  Romeo, 
Hippolvt  und  Ferdinand.  Die  Leistung«!  aus  beiden  Fächern 
zeigten  von  innigsten,  tiefsten  Gefühl.  Wenn  er  auch  noch 
nicht  zur  Meisterschaft  gelangt  war.  die  überhaupt  mit  dieser 
Jugend  selten  vereinbar  ist,  wenn  manche  nicht  nüt  Unrecht 
seiner  Rede  noch  eine  sorgfältigere  Feile,  seiner  Aussprache 
noch  eine  gröesere  Deutlichkeit  wünschten,  so  dürfte  er  doch 
zu  den  ersten  jugendlichen  Liebhabern  de«i  deutschen  Theaters 
zu  zahlen  sein.  Von  einer  besonders  richtigen  und  tiefen  Auf- 
fassung und  ebenso  gelungenen  Duivhführung  zeigt  sein  Prinz 
Ton  Homburg,  eine  an  sieh  sehr  schwierige  Aufgabe,  in  welcher 
er  die  eigen thümliche  Reizbarkeit  und  das  Träumeris^^he  dieses 
Charakters  sehr  glücklich  wieilerzugeben  und  den  vom  Anblick 
seines  Grabe«  heftig  Aufgeschreckten  menschlieh  wahr  und 
doch  nicht  abetossend  darzustellen  weis:^" 

Auch  unter  der  Kollegenschaft  gewann  dieses  junge  Ta- 
lent bald  Freunde.  Eduard  Crena^t,  ebenfalls  Mitglied  des 
Leipziger  Theaters  und  bald  darauf  Devrient*  Schwager, 
giebt  in  seinem  ungewöhnlich  wertvollen  ..T&gebueh  eines  alten 
Schauspielers^  den  Eindruck  wieder,  den  Emils  Probegastspiel 
hinteriied«: 
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„Unmittelbar  nach  Ludwig  Löwe  trat  Emil  Devrient  als 
Sigismund  im  „Leben  ein  Traum**  auf.  Obgleich  er  seinen  Vor- 
gänger Stein  als  Rhetoriker  damals  nicht  erreichte,  so  bekun- 
dete doch  dieser  zwanzigjäJirige,  bildschöne  Jüngling  ein  Ta- 
lent, das  zu  den  höchsten  Erwartungen  berechtigte.  Sein  Or- 
gan hatte  in  den  tiefem  Lagen  einen  wundervoll  sonoren  Klang; 
nur  die  mittleren  und  namentlich  die  obem  Töne  waren  etwas 
spröde,  und  er  konnte  sie  in  affectvollen  Phrasen,  um  nicht 
heiser  zu  werden,  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebrauchen.  Sfein 
unermüdlicher  Fleiss  beseitigte  nach  und  nach  diesen  üebel- 
stand  ganz  und  gar." 

Die  kurze  Frist  bis  zum  Antritt  des  neuen  Engagements 
diente  der  Erholung  und  einem  viermaligen  Gastspiel  in  Han- 
nover, das  aber  nach  der  dortigen  Theaterchronik  keine  son- 
derlich günstige  Aufnahme  fand.  Er  sang  den  Don  Juan  und 
spielte  den  Jaromir,  Melchthal,  Mildau  im  „Taschenbuch",  und, 
als  ob  der  Braunschweiger  Xeckgeist  ihn  bis  in  diese  Nachbar- 
schaft verfolgte,  berichtet  auch  von  hier  der  Chronist,  dass 
sein  Auftreten  noch  unter  der  Aengstlichkeit  zu  leiden  gehabt, 
die  ihn  anfangs  geplagt  hatte. 

Am  8.  August  1823  trat  er  als  Ferdinand  in  „Kabale  und 
liiebe"  zum  ersten  Mal  als  neuengagirter  Leipziger  Schauspieler 
auf,  und  das  Studium  dieser  Bollen  des  ernsten  Dramas  konnte 
zuerst  in  der  nicht  übermässig  anspannenden  T^eipziger  Epo- 
che eiuer  bestimmteren  Auffai?sung  und  festeren  Gestaltung  zu 
Gut^  kommen.  Schon  in  seiner  Väterstadt  hatte  der  Jüngling 
Pius  i^exander  Wolff  be\vund^rt,  und  sich  diesem  Eindiruck, 
ungeachtet  der  so  ganz  entgegengesetzten  künstlerischen  Per- 
sönlichkeit seines  Onkels  Ludwig,  völlig  hingegeben.  Auch  in 
Leipzig  fand  sich  mehrmals  die  Gelegenheit,  diese  beiden  so 
verschiedenen  Meister  zu  sehen  und  das  aufzunehmen,  was  tich 
der  selbständig  sich  entfaltenden  eigenen  Individualität  ein- 
heitlich anpasste.  L^nd  der  Schüler  Göthes  war  es,  der  Ver- 
treter einer  idealen  Kunst,  der  hier  über  das  grösste  Genie  des 
schauspielerischen  Realismus  den  Sieg  davon  trug.  Wie  völlig 
der  junge  Emil  sich  im  Laufe  seiner  Entwickelung  einlebte  in 
den  ganzen  Charakter,  den  Göthe  seiner  Schule  für  die  Bühne 
wie  für  das  Leben  paragraphenweise  vorgeschrieben,  wird  sich 
erst  später  klarer  herausstellen,  wenn  die  Momente  bei  Seite 
treten,  deren  Mehrheit  einer  reinen  einheitlichen  Abklärung 
entgegenstand.  Die  Opemkünste  museten  gelegentlich  noch  aus- 
genützt werden;  der  Eremit  im  „Freischütz"  z.  B.  blieb  ihm 
noch  lange  treu;  der  bedeutendere  Teil  der  eigentlichen  Helden- 
rollen fiel  dem  älteren   Kollegen  Stein  zu,  aber  das  Lustspiel 
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in  allen  Nuancen  bot  eine  nm  so  reichere  l^schäftigung.  So 
wuchs  Emils  Repertoir  zwar  in  T-<eipzig  nm  Mortimer,  der  ihm 
neben  Graf  Nord  im  „Bild"  und  Gluthen  im  „Ix»teten  Mittel" 
bei  Wolffs  Gastspiel  zufiel,  und  Don  Manuel,  Don  Carlos,  Älac- 
duff,  Romeo,  Prinz  von  Homburg,  Wetter  vom  Strahl,  der  jedoch 
meist  dem  Rheingrafen  weichen  musste,  und  ähnliche,  aber  weit 
zahlreicher  waren  die  Aufgaben,  die  ihm  das  Lustspiel  stellte, 
das  sogar  für  den  Franz  in  den  „Wienern  in  l^rlin"  und  für 
den  „Fröhlich"  Louis  Schneiders  den  Schüler  Wolffs  verlangte. 
Das  Beispiel  des  grossen  Onkels  zeigte  zwar  verführerisch  eine 
unendliche  Vielheit  von  Seelen  in  einer  Brust,  und  der  Ehr- 
geiz, hier  nicht  nachzustehen,  ergab  sich  von  selbst.  Aber 
ausschlaggebend  war  für  dieses  Drängen  nach  zwei  Zielen  liin 
ein  anderer  Umstand. 

In  I^eipzig  fand  Emil  Devrient  seine  Gattin,  eine  junge 
Schauspielerin,  Doris  Böhler,  die  sieh  dort  einer  beneidens- 
werten Beliebtheit  erfreute.  Zwei  Jahre  älter  als  Emil  (jfie 
war  nicht  1805,  sondern  1801  geboren),  war  sie  in  der  Bühnen- 
luft aufgewachsen  und  erzogen  worden,  hatte  als  Kind  schon  in 
Frankfurt  a^Main  gespielt  und  in  Prag  das  Fach. der  Kinder- 
rollen ausgefüllt.  Seit  1817  war  sie  bereite  in  Leipzig  und  liier 
die  anerkannte  Meisterin  in  der  Sphäre  der  Soubretten  und 
naiv  komischen  Charaktere.  Ihre  Darstellungen  der  Zerline, 
Xanette  in  „Weibertreue",  Rosine  im  „lustigen  Sdiuster'% 
Aennchen  im  „Freißchütz",  Papagena  etc.  waren  nach  ihrem 
Scheiden  von  Leipzig  dort  noch  viele  Jahre  gradezu  Tradition, 
imd  die  „kleine  Böhler",  wie  man  sie  im  Gegensatz  zu  ihrer 
Schwester  Christine,  der  „grossen  Böhler"*,  nannte,  setzte  als 
berückende  Künstlerin  und  anmutige  Persönlichkeit  die 
Schwärmerei  von  Alt  und  Jung  in  Bewegung.  Küstner  ist  voll 
des  uneingeschränkten  Lobes  über  dieses  junge  Mädchen,  das 
seiner  Leitung  den  grösseren  Teil  ihrer  Ausbildung  verdankte. 

„Die  treuste  Wahrheit  war  die  Seele  ihres  Spiels,  Manier 
und  Künstelei  war  ihr  fremd:  die  Natur  lehrte  sie,  in  wenige 
Worte  einen  imnachahmlichen  Ausdruck  zu  legen  und  ihr  im- 
mer fortgesetates  mimisches  Spiel  mit  tausend  kleinen  Zügen 
2u  zieren.  Hatte  die  Natur  sie  so  reich  bedaclit,  so  pflegte  auch 
sie  wieder  mit  Fleiss  die  Kunst  und  lernte  eine  Rolle  ebenso 
richtig  auffassen  als  eonsequent  durchführen  und  jeder  einen 
eigenthümlichen  Charakter  geben.  Ihre  deutsehe  Soubrette  als 
Franziska  in  Minna  von  Bamhelm  hatte  deutsche  Gutmüthig- 
keit  Bnd  Schalkhaftigkeit,  ihre  franzöeisdie  Soubrette  als  An- 
nette   im  Kammerdiener    hatte    französische   Koketterie    und 
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Verschlagenheit.  Noch  andere  treffende  J3e\veise  für  ihre  Kunst 
sind  Franziska  in  der  bezähmten  Widert>penstigen,  wo  sie  diesen 
vom  Diditer  nur  skizzirten  Charakter  durch  alle  GTeniüthsbe- 
wegiuagen  des  Stolzes,  Trotzes,  verbissenen  Aergers,  der  Gut- 
miithigkeit  und  Liebe  durchzuführen,  zu  nüanciren  und,  so 
weit  es  möglieh,  zu  einem  Ganzen  zu  bilden  weiss;  Suschen  im 
Bräutigam  aus  Mexiko;  Lieschen  in:  Das  war  ich;  Gretchen 
in  Vorsatz  und  Verwandtschaften;  Käthe  in:  Welcher  ist  der 
Bräutigam;  Egle  in  der  Ijaune  des  Verliebten;  Florette  in  Donna 
Diana;  Margare the  in  den  Hagestolzen  und  andere." 

Der  innige  Zusajnmenschluse  zweier  so  bedeutenden  Ta- 
lente brachte  der  licipziger  Bühne  zunächst  den  Vorteil  einer 
ungewöhnlich  sorgfältigen  Einstudirung  der  Stücke,  an  denen 
sie  beide  beteiligt  waren,  und  Küstner  fügt  jener  Charakteri- 
ßtik  von  Doris  und  P^mil  auch  noch  besonders  hinzu:  „Was 
durch  gutes  Zusammenspiel  Ix^wirkt  werden  kann,  und  welches 
Leben,  welchen  Keiz  dadurch  eine  Vorstellung  erhält  der  den 
dramatischen  Kunstleistungen  allein  angehört  und  andern 
fremd  ist,  zeigten  die  Scenen  zwischen  ihm  und  seiner  Gattin, 
wo  Beide  mit  besonderer  Liebe  zusammenwirkten  und  das  Ver- 
dienstliche ihrer  Leistungen,  wie  die  Lust  des  Zuscliauers  stei- 
gerten." Da  Eduard  Genast,  der  gesetzte  Helden  und  Väter 
spielte,  Christine  Böhler,  eine  Vertreterin  der  Mütterrollen,  zur 
Frau  hatte,  so  wurde  naturgemäss  das  Familienleben  dieser  vier 
zum  teilweisen  Mittelpunkt  der  künstlerischen  Aufgaben,  dem 
sich  nach  Laubes  Zeugnis  auch  Devrients  Fachgenosse  Stein, 
Frau  Miedke,  die  engere  Kollegin  Christines,  und  die  Regis- 
seure Wohl  brück  imd  Zieten  gerne  anschlössen. 

Das  Talent  von  Doris  war  aber  ebenso  stark,  wie  einseitig 
und  auf  einen  bestimmten  Kreis  beschränkt,  den  zu  über- 
schreiten sie  weder  Beruf  noch  Lust  hatte.  Ihr  gingen  über  stand 
die  nicht  minder  starke  Befähigung  ihres  Gatten,  der  über  die 
Grenzen  seiner  Kraft  sich  noch  keineswegs  völlig  klar  war, 
noch  gern  experimentirte,  und  sich  ohne  viel  Widerstreben  in 
die  fröhliche  Si)häre  des  Kepertoirs  seiner  Gattin  hineinziehen 
Hess,  wodurch  ihre  gemeinsame  Thätigkeit  im  Lc^ipziger  En- 
semble besonders  auch  auf  Gastreisen  erst  mit  ihrem  ganzen 
Vorzug  in  die  Erscheinung  treten  konnte.  Devrients  Talent 
für  das  Lustspiel,  das  er  auch  später  glänzend  bewährte,  wurde 
dadurch  zwar  früh  geübt,  aber  auch  auf  ein  Niveau  herabge- 
drückt, das  sich  mit  dem  Adel  klassischer  Charaktere  nicht 
sonderlich  gut  vertrug.  Singspiel  und  Posse  waren  ja  die  ei- 
gentliche Domäne  seiner  Gattin,  1837  brachte  z.  B.   Lewaids 
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schwendung  für  das  Fach  der  Naivetät  gespendet  wurde,  nicht 
den  Glauben  an  seine  Begabung  für  Höheres  verlar". 

Der  1.  Mai  1828  war  der  Schluss  der  Küßtner'schenL  Thea- 
teruntemehmung  in  Leipzig.  Calderons  „Leben  ein  Traum" 
war  die  letzte  Vorstellung,  sie  deutete  wehmütig  hin  auf  die 
nicht  erfüllten  Hoffnungen  des  Direktors  und  seines  Personals, 
und  DevrieUit  naJim  Abschied  von  Leipzig  mit  der  Holle,  die 
ihm  fünf  Jahre  zuvor  das  dortige  Engagement  eingebracht 
hatte.  Er  hatte  nun  Weib  und  Kind  und  somit  die  Pflicht,  für 
ein  entöprechendes  Unterkommen  zu  sorgen.  533  Mal  hatte 
er  in  diesen  vier  dreiviertel  Jahren  in  Leipzig  gespielt,  und 
128  neue  Schauspielrollen  gelernt.  Eine  kurze  äusserliche  Cha- 
rakteristik von  ihm  aus  jeuer  Zeit  entwirft  Heinrich  Laube, 
der  ihn  1827  zum  ersten  Mal,  und  zwar  als  TeUheim  spielen 
sah.  „Eine  schlanke  Figur,  ein  sprechendes  grosses  Auge  und 
ein  vornehm  diskreter  Eedeton,  welcher  freilich  immer  einen 
nasalen  und  gutturalen  Beigeschmack,  aber  durch  eine  saubere 
Beherrschimg  einen  gewissen  Reiz  hatte.  Besonders  für  die 
Frauenwelt."  Reicher  und  ausführlicher  erst  fliessen  die  Nach- 
richten über  ihn  vom  Ende  der  zwanziger  Jahre  ab. 

Am  19.  Mai  schon  trat  er  als  Gast  in  Hamburg  auf,  Fiesko 
war  seine  erste  Rolle,  imd  Kritik  und  Pubükum  begrüssten 
ihn  mit  steigender  Wärme.  Der  Geschichtßßchreiber  des  Ham- 
burger Stadttheaters,  Hermann  Uhde,  berichtet  sogar,  dass 
beide  Gatten,  Emil  als  Wetter  vom  Strahl  und  Doris  als  Käth- 
chen  von  Heilbronn  in  ihrem  Abschiedsgiastßpiel  am  31.  Mai 
stürmisch  gerufen  wurden,  und  dass  die  Anwesenden  sieh  erst 
beruhigten,  als  Devrient  der  „Hoffnung  auf  ein  baldiges  Wie- 
dersehn" beredten  Ausdruck  lieh.  Ein  Engagement  konnte 
aber  erst  im  folgenden  Jahre  in  Kraft  treten,  da  er  sich  schon 
vorher  seinem  Schwager  Eduard  Genast  verpflichtet  hatte,  der 
mit  den  Trümmern  der  Küstner'schen  Unternehmung  in  Mag- 
deburg ein  Actientheater  errichtet  hatte,  das  auch  bei  dem 
Könige  von  Preussen  Unterstützung  fand.  Der  Plan,  das  l^eip- 
ziger  Theater  selbst  zu  übernehmen,  der  in  einer  von  Genast 
und  Devrient  unterzeichneten  Eingabe  an  den  Rat  der  Stadt 
Leipzig  zum  Ausdruck  kam,  scheint  bei  diesem  keine  Zustim- 
mung gefunden  zu  haben.  Dies  war  wohl  das  erste  imd  letzte 
Mal,  dass  der  Gedanke  eigner  Theaterführung  bei  Devrient  Ge- 
stalt gewann;  Genast  wird  der  eigentliche  I'nternehmer 
gewesen  sein,  hier  wie  in  Magdeburg.  Dieser  Magdeburger  Ver- 
such enthob  Devrient  zwar  bis  auf  Weiteres  der  Unsicherheit 
dier  Gastspiele,    die    ihm    auch  von  anderer  Seite,    z.  B.  von 
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Darmstadt,  angeboten  wurden,  war  aber  nicht  von  langer 
Dauer,  er  ging  am  12.  März  1829  zu  Ende,  und  hatte  für  Emils 
Entwickelung  nur  die  Be<ieutung,  dass  er  hier  zum  ersten  Male 
sieh  an  die  Rolle  des  Hamlet  wagte.  Eine  enge  Verbindung  mit 
Leipzig  war  übrigens  auch  von  Magdeburg  aus  durch  28  Gast- 
vorstellungen der  Genastöchen  Gesellschaft  unterhalten  wor- 
den, sodass  die  Fühlung  mit  einem  an^üpruchsreicheren  Publi- 
kum nicht  verloren  ging. 

Am  27.  April  1829  trat  dann  Devrient  als  Ferdinand  in 
„Kabale  und  liebe"  das  Hamburger  Engagement  an  und  weckte 
bei  den  Freunden  des  recitirenden  Scliauspiels  die  wohlberech- 
tigte Hoffnung,  dass  nunmehr  für  das  Hamburger  Theater  eine 
neue  P^poche  anbrechen  werde.  Die  Traditionen  Friedrich  Lud- 
wig Schröders,  die  von  den  Direktoren  Fr.  L.  Schmidt  und 
Karl  Lebrun  fortgesetzt  wurden,  gaben  dem  Hamburger  Büh- 
nenleben, das  sich  noch  auf  das  1827  neu  gebaute  Stadttheater 
beschränkte,  einen  em&thaften  Charakter.  Auch  die  äusseren 
Bedingungen  von  Devrients  Engagement  waren  nicht  ungün- 
stig; das  Ehepaar  bezog  eine  Jahresgage  von  2000  Thalem  und 
den  Ertrag  eines  „Conzertes",  einer  von  ihnen  selbst  arrangir- 
ten  Abend  Unterhaltung,  die  erst  später  der  Vergünstigung  eines 
Benefizes,  d.  h.  einer  kontraktlich  garantirten  Einnahme  bei 
einer  unter  aufgehobenem  Abonnement  stattfindenden  Thea- 
tervorstellung Platz  machte.  Die  Vorbedingung  einer  erfreu- 
lichen Wirksamkeit  war  also  vorhanden,  und  auch  die  künstle- 
rische Leistung  gedieh  in  Hamburg  zu  einer  Entfaltung,  in 
der  massgebende  Beurteiler  bereits  „die  vollste  Blüte  seines 
künstlerischen  Wesens"  sehen  wollten. 

In  jene  Hamburger  Zeit  jugendlicher,  hoffnungsvollÄter 
Entwickelung  versetzt  uns  eine  Charakteristik,  die  der  schreib- 
lustige  August  Lewald  von  Devrient  entwarf,  zuerst  in  einer 
Zeitschrift,  wohl  den  „Hamburger  Originalien"  veröffentlichte 
und  1844  in  den  fünften  Band  seiner  unter  dem  Titel  „Ein 
Menschenleben"  erschienenen  gesammelten  Schriften  aufnahm. 
Seit  1827  war  dieser  in  allen  Sätteln  gerechte  Literat  Inspi- 
zient an  der  Hamburger  Bühne  und  sammelte  hier  wie  vorher 
in  Breslau,  Brunn,  München,  Nürnberg  und  I^imberg  die  Fülle 
praktischer  Kenntnisse  des  Theaterlebens,  die  das  Feuilleton 
seiner  späteren  Zeitschrift  „Europa"  und  so  vieler  anderen  pi- 
kant machten  und  ihn,  nach  mehreren  gescheiterten  Dramatur- 
^n-Plänen  als  Regisseur  des  Stuttgarter  Hoftheatc^rs  enden 
Hessen.  Lewald  war  weder  Jüngling  noch  enthusiastischer 
SchwäiTuer,  und  die  Porträtähnlichkeit  des  von  ihm  gezeiehne- 
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ten Bildes  bezeugt  Eduard  Devrient,  der  bei  mehrfachen  Gast- 
spielen in  Hamburg  seinen  jüngeren  Bruder  beobachten  konnte 
und  eine  eigene  Schilderung  desselben  durch  Lewaids  Skizze 
ersetzt.  ^^Dieser  Künstler^^  so  urteilt  Lewald,  „ist  jetzt  viel- 
leicht einer  der  Vorzüglichsten  in  dem  Fache  der  ersten  Lieb- 
haber auf  dem  deutschen  Theater.  Schon  seine  Erscheinung 
ist  durch  und  durch  poetisch.  Mir  ist  im  weiten  Reiche  der 
Scene,  so  weit  ich  es  durchzog  und  kennen  lernte,  keine  ähnliche 
vorgekommen.  Kräftiger,  jugendlicher,  männlich-schöner  sah 
ich  Manche,  aber  keinen  Einzigen,  der  den  Spanier  Posa,  den 
Italiener  Tasso  so  ins  Deutsche  zu  übersetzen  gewusst  hätte 
als  Emil;  ich  meine  damit,  der  im  Stande  gewesen  wäre,  Posa 
und  Tasso  der  deutschen  Dichter  so  zu  repräsentiren,  als  es 
ihm  möglich  wurde. 

Diese  edle,  schlanke  Gestalt,  in  der  etwas  gekrümmten, 
deutsch  vernachlässigten  Haltung,  dieser  anmuthige,  tiefe 
Brustton,  der  seelenvolle  Blick,  nichts  glänzt  hier  —  Alles 
zieht  an  —  es  ist  kein  mannhafter  Held,  aber  ein  poetischer 
Jüngling,  ein  Bild  unsrer  Phantasie:  so  haben  wir  uns  den 
Max  gedacht  und  Egmont  und  Tasso  und  alle  Lieblingsgestal- 
ten unserer  Poeten;  es  wird  uns  schwer  werden,  hierzu  eine 
Thekla,  ein  Clärchen  zu  finden.  Emil  Devrient,  das  möchte  ich 
.gradezu  behaupten,  würde  weder  dem  Franzosen  noch  dem  Eng- 
länder Das  gelten,  was  uns;  er  ist  ein  Typus  für  unsere  Scene.*^ 

Ausser  diesem  bestechenden  Bilde  eines  jugendlichen 
Künstlers  verdanken  wir  Lewald  noch  einige  beachtenswerte 
Nachrichten  über  Emils  Rollenwahl  und  die  Einzelheiten  sei- 
nes Spiels.  „Das  bedeutende  Darstellungstalent  Emils  gibt  sich 
daraus  kund,  mit  welchem  Glück  er  jetzt  schon  ältere,  ja  Grei- 
senrollen darstellt.  Ich  sah  ihn  seine  jugendlich-edle  Gestalt, 
sein  kräftiges  Organ  so  herabstimmen,  dass  er  als  Alpenkönig 
den  Rappelkopf  trefflich  wiedergab,  in  einem  Stücke:  Avant, 
pendant  et  apres,  einen  fünfzigjährigen  französischen  General 
und  endlich  sogar  den  hundertjährigen  Greis  in  dem  Vaudeville 
gleichen  Namens. 

Emils  Vortrag  ist  etwas  schleppend;  er  spart  die  Momente 
aus,  wo  er  feurig,  hinreissend  werden  soll;  dies  thut  er  weni- 
ger, um  nach  Effecten  zu  jagen,  als  um  seine  Mittel  zu  scho- 
nen, da  seine  Brust  zu  heftiger,  anhaltender  Anstrengung  un- 
terliegen würde.  Dieses  Aufsparen  der  Effecte  thut  übrigens 
dem  sinnigen  Zuhörer  wohl,  da  es  bei  Emil  nie  auf  Kosten  der 
Wahrheit  geschieht,  und  nur  ein  ganz  rohes  Publikum  wird 
bei  seinen  Darstellungen  Mangel  an  Kraft  vermissen." 
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Als  Pendant  dazu  findet  sieh  in  Lewaids  Forträtgalerie 
auch  eine  Silhouette  von  Doris  Devrient,  die  Küstners  freund- 
liche Farben  töne  schärfer  umreisst:  „Madame  Doris  Devrient 
ist  von  kleinem  Wüchse;  aus  ihrem  Auge  blickt  Schalkhaftig- 
keit und  feiner  Muthwille,  eine  Mischung,  welche  die  Fran- 
zosen sehr  uneigentlich  mit  malignit6  benennen.  Unsere 
Künstlerin  ist  im  wahren  Sinne  des  Worts  eine  komische  Schau- 
gpielerin,  eine  Gattung,  die  in  dieser  Eeinheit  sehr  selten  in 
Deutschland  anzutreffen  ist.  In  Paris  findet  sie  in  der  aller- 
liebsten Dejazet  wohl  ein  ebenbürtiges  Seitenstück;  doch  be- 
sitzt unsere  Deutsche  bei  allem  Muthwillen  mehr  Zartheit  und 
Knipfindung  und  den  feinen  Ausdruck  der  Sitte.  Es  ist  schade^ 
da.ss  \i4r  so  wenig  Stücke  besitzen,  in  welchen  für  dieses  eigen- 
thümliehe  Talent  sich  entsprechende  Vorwürfe  finden.  Würde 
Madame  Devrient  in  einer  bedeutenden  Stadt  leben  oder  hätten 
wir  überhaupt  Schriftsteller,  welche  mit  den  Bühnen  Hand  in 
Hand  gehen  und  jedes  ausgezeichnete  Talent  mit  gleicher  Liebe 
zu  berücksichtigen  strebtxjn,  so  würde  durch  sie  ein  wahrhaft 
bedeutender  Gewinn  dem  Theater  erwachsen.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  diese  begabte  Frau  mit  ihrem  heitern  Gremüthe  selbst 
anregte  und  förderte  und  unter  gewissen  Umständen  für  die 
Belebung  des  Repertoirs  kräftig  mitwirkte." 

Teber  einzelne  Vorstellungen  hat  weiterhin  der  Geschichts- 
schreiber des  Hamburger  Theaters  einige  Äeusserungen  der 
Tageskritik  zusammengetragen.  So  spielte  Devrient  am  25. 
November  1829  Kaimunds  „Alpenkönig",  den  F.  L.  Schmidt 
elx*n  von  Wien  heimgebracht  hatte;  doch  konnte  er,  so  heiset 
es,  nur  den  ersten  rhetorischen  Teil  der  Aufgabe  bewältigen; 
fl^»imi  C'opie  des  „Menschenfeindes"  missglückte.  Gleichwohl 
fand  das  Stück  so  starken  Beifall,  dass  Raimund  selbst  zum 
Gastspiel  nach  Hamburg  berufen  wurde  und,  in  den  Haupt- 
rollen seiner  Zaubermärchen  selbst  mitwirkend,  für  sich  und 
seine  Werke  ausnahmslose  Anerkennung  fand.  Am  14.  April 
1830  spielte  Devrient  den  Hamlet  und  zwar  nach  Schlegels 
Vebcrsetzung,  während  bisher  die  Schröder'sche  Bearbeitung 
dort  f(»stgehalten  worden  war  und  auch  später  von  dem  kon- 
servativen Eigensinn  Schmidts  wieder  eingeführt  wurde.  Zwar 
liielt  man  Devrient  vor,  daÄi  er  nur  eine  Kopie  Pius  Alexander 
WoIfTn,  den  er  in  Leipzig  als  Hamlet  gesehen,  geliefert  habe> 
doch  gefiel  (»r  in  tliesor  J^olle  ausserordentlich.  Bei  einem  Gast- 
Hpiel  Sophie  Schröders  im  Januar  1831,  war  er  der  einzige,  der 
neben  dieser  Iphigenie  als  Orest  „ein  schönes  Kunstgcbilde*^ 
bot.      Die   Nebenbuhlerschaft  eines  Schauspielers  Jakobi,  der 
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zum  ältesten  Inventar  des  Sehmidtschen  Theaters  gehörte^ 
ionnte  nur  der  Sporn  zu  vollendeteren  Leistungen  sein. 

Das  gesellschaftliche  und  literarische  Leben  Hamburgs 
bot  in  diesen  Jahren  der  hereinbrechenden  Julirevolution  un- 
gewöhnlich viel  Anregungen.  Das  vielseitige  Talent  August 
Lewaids  verband  aufs  engste  Theater  und  Literatur.  Eine  Ein- 
istudirung  von  Immermanns  „Trauerspiel  in  Tyrol",  die  er  aus- 
gezeichnet inscenirt  hatte,  fand  noch  eine  Würdigung  in  einer 
Umgebung,  die  Professor  Gottlieb  Friedrich  Zimmermann  wie- 
der gewöhnt  hatte,  die  Theaterereignisse  ausführlich  und 
gründlich  zu  erörtern.  Leider  war  dessen  wirkungsvollste  Thä- 
tigkeit  grade  vorüber  und  seine  „Dramaturgischen  Blätter",  die 
mit  1828  schliessen,  kennen  nur  erst  Ludwig  Devrient  und  des^ 
sen  umfangreiche  Gastspiele  in  Hamburg.  Bei  einem  Schau- 
spieler Forst  pflegte  sich  Nachmittags  ein  Kreis  zu  versam- 
meln, der  die  lebenslustigen  Elemente,  besonders  des  Theaters, 
oft  bis  zum  Anbruch  der  abendlichen  Vorstellungen  in  ausge- 
laflßener  Unterhaltung  oder  auch  im  Spiel  festhielt;  Julius 
€omet,  später  Theaterdirektor  in  Hamburg  und  Wien,  der  Cha- 
rakterdarsteller Jost,  Carl  Ijebrun,  der  Lustspieldichter  Carl 
Töpfer  waren  hier  neben  Emil  Devrient  häufig  zu  finden,  und 
von  August  Lewald  jedenfalls  eingeführt,  sprach  Heinrich 
Heine  oft  in  diesem  Kreise  vor;  er  und  Ludolf  Wienbarg  bilde- 
ten damals  den  jungdeutschen  Sauerteig  in  Hamburgs  litera- 
rischem Leben,  während  die  politische  Aufgeregtheit  jener  Zeit 
von  dem  enthusiastischen  Polensänger,  dem  Baron  Gotthilf 
August  von  Maltitz,  dem  Verfasser  des  „Alten  Studenten",  im 
Kaffeehaus  und  in  der  Gesellscliaft  mit  einem  gewaltsamen  Li- 
beralismus geschürt  wurde.  Engen  freundschaftlichen  Verkehr 
pflegte  Devrient  besonders  noch  mit  dem  originellen  tauben 
Maler  Johann  Peter  Lyser,  dem  Vertrauten  Heinrich  Heines, 
imd  von  seiner  geschickten  Hand,  die  Beethoven,  Carl  Maria 
von  Weber  und  vor  allem  Paganini  in  charakteris tischen,  etwas 
an  die  Carrikatur  streifenden  Porträtskizzen  verewigt  hat,  be- 
sitzen wir  eine  Reihe  von  Steinzeichnungen  nach  Devrients  Dar- 
stellungen, deren  wir  später  ausführlicher  gedenken,  da  sie 
erst  nach  Lysers  Uebersiedelung  nach  Dresden  (1835)  entstan- 
den sind. 

Auch  das  Repertoir  dieser  Hamburger  Zeit,  das  Devrient 
an  261  Abenden  auf  die  Scene  führte,  bot  auÄser  den  schon  er- 
wähnten Stücken  Stoff  zu  dankbarem  Studium,  allerdings  vor- 
wiegend in  der  Sphäre  des  Lustspiels  und  des  bürgerlichen 
Schauspiels,  wie  es  die  Novitäten  Raupachs,  Töpfers,  Blums  und 
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dkf  Haut>inannsko(it  Schröders  und  Ifflands  mit  sieh  brachten* 
Viele  der  hier  oft  gespielten  Rollen«  wie  Baron  Wiburg  in 
Schrödere  ,^tille  Waseer  sind  tief",  Ifflands  Wallenfeld  und 
Philipp  Brook  bildeten  den  eisernen  Bestandteil  auch  des  spa- 
teren Gat>t**pielrepertoir8  Devrients. 

So  waren  die  Bedingungen  eines  behaglichen  Aufenthaltes 
für  einen  jungen  Künstler  alle  erfüllt,  nur  die  eine  nicht,  ein 
glückliches  Verhältnis  mit  der  Direktion.  Friedrich  Ludwig* 
Schmidt  hat  in  seinen  Erinnerungen  des  Devrientfichen  Kunst- 
lerpaares  wenig  freundlich  gedacht:  er  zählte  auch  diese  bei- 
den zu  den  „Mietlingen",  die  mit  seiner  Bühne  nur  in  geschäft- 
licher Veri^indung  standen.  Schon  im  December  1830  sahen 
sich  Devrient  und  seine  Frau  gez^Tmgen,  ihrer  Differenzen  mit 
Schmidt  wegen  in  die  Oeffentlichkeit  zu  flüchten;  auf  ihre  „Be- 
merkungen in  Xo.  289  der  Wöchentlichen  Nachrichten"  ant- 
wortete dieser  mit  einem  gehamischten  Flugblatt^  was  wieder- 
um eine  „Xotgedrungene  Erklärung*'  Emil  Devrients  und  seiner 
Frau  vom  11.  Dezember  zur  Folge  hatte.  Nach  letzterer  hatte 
ein  „höchst  vortheilhafter  Engagements- Antrag'*  des  Dresde- 
ner Hoftheaters  schon  Anfang  Oktober  Verhandlungen  wegen 
Fortdauer  des  Hamburger  Kngagemenis  verursacht;  das  Ehe- 
paar hatte  3000  Thaler  Gehalt  nebst  Gastspielurlaub  und  Con- 
zertbencfiz  verlangt.  Die  l>irektion  hatte  nach  langem  Zögern 
2400  Tha.ler  zugestanden,  aber  mit  der  mehrmaligen  Erklärung,, 
„dass  sie  über  diess  ausgesprochne  Ultimatum  n  i  e  hinausge- 
hen könne,  und  es  daher  nicht  in  ihrer  Macht  stehe,  die  Tren- 
nung zu  verhindern."  Erst  nachdem  der  Dresdener  Antrag  an- 
genommen war,  spielte  Schmidt  den  Willfährigen,  doch  liess 
er  die  Frist  bis  zu  dem  unwiderruflichen  Inkrafttreten  des 
Dresdener  Engagements  verstreichen.  Schon  Hermann  Uhde 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  Kontrakt  des  Devrientschen 
Ehepaares  mit  Dresden  eine  bedeutend  geringere  Summe  auf- 
wies, sodass  wohl  künstlerische  Griinde  mit  im  Spiel  waren. 
Nach  Kobert  Prölss  zahlte  Dresden  nur  2250  Thaler  für  De- 
vrient und  Frau,  doch  war  eine  Beförderung  in  Stellung  und 
Gehalt  sicher  in  Aussicht  gestellt  oder  vielleicht  garantirt,  wo- 
rauf nach  Schmidts  Versicherungen  in  Hamburg  überhaupt  nie 
zu  rechnen  war.  Da  andere  dortige  Schauspieler  das  von  De- 
vrient geforderte  Gehalt  bezogen,  so  war  ihm  mit  dessen  Ver- 
weigerung auch  für  spä.ter  zugleich  dauernd  eine  zweite  Stel- 
lung zugewiesen,  die  ihm  für  seine  und  seiner  Frau  Zukunft 
nicht  annehmbar  scheinen  musste. 

Devrient  schied  ungern  von  Hamburg,  denn  auch  im  thea- 
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terbesuchenden  Publikum  hatte  sich  ein  starkes  Vertrauen  auf 
Devrientß  künstlerische  Zukunft  befestigt  und  war  die  Mein- 
ung laut  geworden,  die  Hermann  Uhde,  diese  Stimmen  sam- 
melnd, mit  lebhaftem  Bedauern  über  Devrients  Abgang  aus- 
sprach: „Wer  wäre  mehr  geeignet  gewesen,  höheren  Kunst- 
zwecken dienen  zu  helfen,  als  Emil  Devrient!  Welcher  Gewinn 
wäre  daraus  erwachsen,  hätten  sich  um  ihn  nach  und  nach 
Kräfte  geschaart,  die,  wie  er,  einer  idealen  Spiel  weise  huldig- 
ten; deren  Bestreben  sich  darauf  richtete:  das  Schöne  und  Er- 
habene in  schöner,  edler  Verlebendigung  darzubieten!  Wei- 
majnsche  Reiser  auf  den  damals  noch  triebkräftigen  Hamburger 
Stamm  gepfropft  —  was  für  PVüchte  hätte  das  zeitigen  müssen! 
So  betrachtet,  war  das  Eintreten  jenes  poetischen  Schauspielers 
ein  kunstgeschichtlich  bedeutungsvolles  Ereigniss;  leider  ward 
es  als  solches  nicht  erkannt,  auch  nicht  vom  Direktor  Schmidt. 
Den  „energischen  Enthusiasmus"  des  Künstlers  hemmte  dessen 
Umgebung,  die  ihn  im  Stiche  liess." 

Unter  der  beiderseitigen  Gereiztheit  sollte  auch  Devrients 
Abschied  vom  Hamburger  Publikum  mit  einem  Missklang  en- 
digen. Dieses  war  liebenswürdig  genug,  berichtet  Schmidt  mit 
ironischem  Behagen,  beide  Künstler  während  der  ganzen  letz- 
ten Woche  ihres  Engagements  bei  jedem  Anlass  freundlich  aus- 
zuzeichnen; als  aber  Herr  Devrient  sich  einfallen  Hess,  bei 
seinem  vorletzten  Auftreten  eine  Rede  zu  halten  des  Inhalts: 
„Er  erfreue  sich  nim  seit  zwei  Jahren  der  Gunst  des  Publi- 
kums, spiele  morgen  zum  letzten  Male,  hoffe  aber,  durch  sei- 
ne Darstellungen  das  dankbare  Andenken  Hamburgs 
erworben  zu  haben"  —  verhallte  der  Applaus  sehr  plötzlich, 
und  die  Haltung  des  Publikums  in  der  Abschiedsvorstellung 
des  „Käthchens  von  Heilbronn"  (deren  Erfolg  vor  drei  Jahren 
das  Engagement  der  beiden  Devrients  veranlasst  hatte)  war 
nach  Schmidts  Versicherung  äusserst  kühl.  Dementsprechend 
kurz  auch  Devrients  Rede  an  diesem  letzten  Abend;  sie  lautete: 
„Wir  scheiden  mit  Wehmuth,  dankend  für  Ihr  Wohlwollen  und 
bitten  um  Ihr  Andenken!"  Aber  weniger  die  Anmassung  des 
jungen  Künstlers,  als  vielmehr  ein  bei  solchen  und  ähnlichen 
Gelegenheiten  geläufiger  Stilfehler  sind  wohl  der  Anlass  zu 
diesem  Missklang  gewesen,  mit  dem  Devrients  Hamburger 
Epoche  schloss. 
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IL 

\/fiUs(f*r  hIh  0n\\  MeriMTrhcnalter  liat  Emil  Devrient,  von. 
»<^\  4\f,  fU'T  k»ir»'<tU'ri'4r'hen  Sj)häre  Drewiens  angehört  und  eine 
'/4".jU'/t'  lrliit>'7/'it  von  Klbfloronz  mit  darchiebt,  die  län^t  ihre 
i0i'-i/tuf\t^rt*  J>ar4t^'lliin^  hatte  lind<*n  öolien.  Von  dem  Glanz 
A\o^t'f  Kj;/»fl»#'  k^>nnU'  *nn  liifT  durch,  den  Haum  gebotenes 
HHfrf/TMn /i-tt>*T  rlor  KoryphrnTi,  in  deren  Leben  der  Aijechnitt 
ln"Mf]oft  ffiif  (\('U)  \\(pho.\t\wk\  ihror  eigenen  Entwiekelung  ganz 
(ff\*'r  h'\\wi'i'*4'  /iHWTnrrMTi fallt,  nur  eine  dürftige  Vorsteilnnfir 
Atf'fMf'fi,  und  in  dip^nrn  ZuKAUunenhange  muäö  dati  Theater  den 

h.f-'  lynHf'hr  \}j\t\  »nuKiknIisohe  Uebergevvicht  der  Zwanzi- 
^/•r  J/fbrr«  w»r  diirrh  (/udwig  Tiecks  Dramaturgenschaft  am 
hro^if'fif^r  nof\]wH\rr  «uf  djiM  dramatische  Grebiet  bedeutend 
>»b;(olrTfkt  wordnn.  und  dor  Krnjit,  mit  dem  er  Thaliens  Tempel 
/ti  fr/'fTr«f/ifi  f>tl*'^l^',  war  fiine  wohlthiuinde  Gegenwirkung  geg&OL 
f\'n  friM/'fitii(frfi  lil«'niriw'.h*»n  (iwichilf  tu  betrieb  eines  Theodor 
H/dl  lind  d««  »kni|>n||o««  Mnndwork  seichter  Eomanlieferanten, 
t\n-  4f<  fi  ifi  Hficlmon»  gomiit liehe  IjelwinsötimnMmg  und  seine 
dnnkfffirr-  Vorrtcihnlicilikoit  in  lit^^rarischen  Dingen  dutzendweise 
^r^lM^J^Ii/  h  f^\ui(o}}rUv\.  Iiatt-mi.  Dennoch  gab  Tiecks  EinÜuss  dem 
tli^>ff,r/ili-i^lH'n  l/«d>rn  Drcwirn»  nicht  das  persönliche  Gepräge, 
du«  von  ilirn  orwartot  wonlon  durfte.  h]s  fehlte  vor  allen  Din- 
^/•n  norh  nn  oincr  jun/KoTi  dramatischen  Literatur,  die  seinen 
l'r/'»f ndmnifnn  o?»t^<»^onkam,  und  alö  sich  mit  dem  Ende  der 
Ifr/'i^'-iijfcr  Jiilin»  U'^Midcri»  in  den  .hingdeut^-hen  SchriftßteUem 
<'inn  frlf^cJM»  hrnrnntik  «Thnb.  deriMi  Vorläufer  in  Dresden  Ju- 
liiirt  iVIcMfii  ^owcwMi.  fjuid  lair  in  Ticck  nur  einen  Gegner.  So 
WIM  MpjiM«  dnunatur^iw'ho  Thiitigkcit  vemiesen  auf  ein  zum 
TimI  hc'Imiii  iKMlonklich  al»^v»«t«n<lene8  Ilepertoir,  und  da  er 
mi»w«rd(»Mi  St'liillor  ni<»ht  mochto  —  ein  unbedingter  Beweis 
wdnor  ??iHn^cdiidon  Mnipftndung  für  da<  Bedürfnis  der  Bühne 
liiusihli^  i»r  MJrh  in  dor  tMnw»iti^'n  Hingabe  an  seine  litera- 
riHclinn  Nciirun^on  IIIhm*  dicno  St^ignation  hinweg.  Literarische 
Kx|M»rimnnt(»  atuli  rinmlloh  «Uf»gi[»f«llenor  Art  können  ein  Thea- 
ter ni(dit  pchildiuon.  ji»  un^nvoluitor  solche  Aufgaben  sind,  desto 
ongi»r  knll|»r«Mi  nin  «hirrl»  dio  g\Muoin^mon  Studien  imd  die  an- 
nehlii'MHpndpn  Ih^linttiMi  das  giM?*tigi^  IVaud  iwisoheu  dem  Drama- 
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turgen  und  dem  Darsteller,  und  können  dem  ersteren  durch 
sein  natürliches  Uebergewicht  bei  solchen  Versuchen  einen 
wirklich  bestimmenden  Einfluss  verschaffen.  Diesen  dann  auch 
für  die  alltägliche  Thätigkeit  zu  verwerten,  ist  Sache  einer 
energischen  Persönlichkeit,  die  aber  vor  allem  nicht  an  dem 
schöuen  Glauben  kranken  darf,  dass  das  Theaterleben  nur  eine 
Eeihe  von  schönen  Tagen  sei.  Tieck  hatte  diese  Lust  am 
Alltäglichen  schon  bald  verloren  und  begnügte  sich  in  den 
Dreissiger  Jahren  mehr  uud  mehr  damit,  bei  den  literarischen 
Festen  hervorzutreten,  die  er  angeregt  hatte  und  die  nicht 
selten  mit  offenem  Skandal  endeten.  So  liess  er  schliesslich  den 
Thespiskarren  ruhig  seines  Weges  fahren  imd  hüllte  sich  in 
die  theatralische  Illusion  seiner  meisterhaften  Vorlesungen,  zu 
denen  die  Menschheit  scharenweise  pilgerte.  Nach  seinem  Ab- 
gang von  Dresden  zu  Anfang  der  Vierziger  Jahre  gewann  die 
junge  Generation  in  Eloflorenz  die  Oberhand  und  bis  in  die 
Sechziger  Jahre  hinein  wird  das  geistige  Niveau  Dresdens  be- 
zeichnet durch  Namen  wie  Otto  Ludwig,  Karl  Gutzkow,  Gustav 
Freytag,  Eduard  Devrient,  Berthold  Auerbach,  der  zahllosen 
du  minorum  gentium  nicht  zu  gedenken.  Kichard  Wagner, 
Ferdinand  Hiller,  llobert  Schumann  und  andere  führten  in 
Dresden  Ent^^ickelungskämpfe  auf  dem  Felde  der  ^lusik,  und 
für  die  bildende  Kunst  in  allen  ihren  Spielarten  wurde  die 
sächsische  Residenz  der  Sammelpunkt  erster  Meister. 

Dieses  Menschenalter  reichen  Schaffens  auf  allen  Gebieten 
der  Kunst  hat  Emil  Devrient  nicht  nur  mit  erlebt,  er  war 
selbst  ein  Blatt  dieser  farbenreichen  Blüte.  Durch  seine  Kunst 
und  seine  Persönlichkeit  gewann  er  im  Tlieaterleben  Dresdens 
eine  Bedeutung,  der  eine  ähnliche  kaum  an  die  Seite  zu  stel- 
len ist;  die  Tradition  bezeugt  es  noch  vielfach  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Er  wurde  das  S}Tnbol  einer  Bühnenkunst,  die, 
ganz  gleich  ob  sie  heute  noch  als  die  echte  gilt,  zu  ihrer  Zeit 
ihre  Mission  erfüllte,  deren  Schauplatz  eben  Dresden  gewe- 
sen ist. 

Sowohl  Devrients  Kunst,  die  wir  weiterhin  bei  der  Aus- 
breitung seiner  Wirksamkeit  und  bei  seinen  einzelnen  Leistun- 
gen sich  entfalten  sehen,  wie  auch  seine  Persönlichkeit  schu- 
fen gemeinsam  diese  Machtstellung,  die  historisch  ist.  Die 
erstere  allein  ohne  die  letztere  hätte  wohl  kaum  zu  einer  sol- 
chen gelangen  können,  die  eine  war  die  stete  Bimdesgenossin 
der  andern,  und  seine  Kunst  fand  an  seinem  Charakter  eine 
Stütze,  wie  dies  bei  den  schwankenden  Gestalten  der  Bühne  eine 
Seltenheit  ist.    In  Kunst  und  Leben  zielbewusst,  unermüdlich. 
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sTrw  i,,f,/M    ||fi|fnri({  iiri/l   war,  iilrt  ich   ihn  kennen  lernte, 

•  f  ffr  "ftr'*ni'"Tf  Jm'Ti   Khrjfcr/.  fiir  -«eini^n   IJemf  »erfüllt.     In 

fV/-i'/    i'if   /iw-w.    Kifrt'riu/'lirtffi'n    war  «»r   vif»lleifht   über  ^inen 

.»•r .'  »•    l?f-iKf#T  ^  »rl   /M   -»li'IU'n,   *v<»!('hirr,  <irmi  ;riückliehen   N"a- 

.•/M     iTt^!    il/r  iftofiM'iitMrM'ri    K#»j(fMHf4»nin^  zu  viel   vertrauend, 

'.  '  f.t     r  itM»   ;fMf    "if»    \<«im»«»»n'-<  niiH»   /u   ^TRrinjre  Aufmerksam- 

r-r  *    «/MMri*«.  ifft/l    pUmi   im   Mi'TnorirfMi   nicht  gewiHöenhaft  ge- 

r   \'f    •  ir*      >/i  rmii^*!'  f(»H  f  ifi'il  lilw-r  Dftvricmti*  erste  Wirksam- 
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h«  i.iif    lMoinn<1»^?i   hfiHo.      Am    M.   April  war  er  als  Hans  xmd 
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am  26.,  zwei  Tage  sjpäter  den  Baron  Wiburg  in  Schröders 
,.Stille  Wasser  sind  tief",  am  2.  Mai  I&ddor  in  Baupachs  „Isidor 
und  Olga"  und  einige  weitere  Lustspielrollen.  Auf  jenes  De- 
büt als  Wiburg  bezieht  sich  jedenfalls  das  erste  Brieflein  von 
Ludwig  Tieck,  das  wir  aus  Devrients  Naehlaßs  wiedergeben: 
„Alles  schien  mir  trefflich,  bedeutsam  und  edel".  Gradezu  über- 
schwänglich  aber  war  Tiecks  Bewunderung  bei  dem  Auftre- 
ten Devrients  als  Bauembursche  in  einem  wohl  kaum  mehr 
festzustellenden  Stücke;  auch  dieser  zweite  Brief  scheint  kurz 
nach  dem  Beginn  des  Dresdener  Engagements  geschrieben  zn 
sein.  Devrients  Spiel  versetzte  Tieek  „in  die  angenehmste  Täu- 
schung seiner  frühen  Jugend",  das,  was  er  an  den  Meistern  der 
alten  Schule  immer  gepriesen,  sah  er  hier  aufs  Neue  aufleben, 
und  wie  der  jugendlichste  Theaterenthusiast  träumte  er  in  der 
Nacht  von  dem,  was  er  auf  der  abendlichen  Bühne  erlebt  hatte. 
Auch  einige  weiteren  Brief zeilen,  die  jedenfalls  dem  Jahre  1833 
angehören,  zeugen  noch  von  einem  freundschaftlichen  Verhält- 
nis zwischen  dem  Dramaturgen  und  dem  jungen  Schauspieler, 
doch  lange  hat  es  wohl  kaum  mehr  gedauert,  bis  ihre  Ansich- 
ten auseinandergingen.  Der  Verkehr  im  Tieckschen  Hause 
brach  ab.  Den  Wert  der  Tieckschen  Vorlesungen  hat  Devrient 
vielleicht  unterschätzt,  vielleicht  hatte  er  in  ihren  steten  Wie- 
derholungen bald  eine  Eintönigkeit  empfunden,  die  auch  für 
andere  Hörer  etwas  Beklemmendes  hatte.  Dass  im  Kreise  der 
Dresdener  Schauspieler  die  Einladungen  dazu  als  ein  Vorzug 
betrachtet  wurden,  um  den  man  sich  wohl  auch  bemühte  und 
der  wohl  vielfach  ausgelegt  und  ausgebeutet  wnrde,  ist  ver- 
ständlich. Das  Bedürfnis  nach  Unabhängigkeit,  das  Devrient 
immer  besass  und  das  für  seine  weitere  Stellung  innerhalb  der 
Dresdener  Bühne  entscheidend  wurde,  wird  auch  diese  Tren- 
nung befördert  ha.ben.  Im  Jahre  1838  scheint  Tieck  an  Emils 
Bruder  Eduard  brieflich  tadelnde  Worte  über  Emils  Zurückhal- 
tung gerichtet  zu  haben.  Eduard  konnte  dem  Manne,  dessen 
Verkehr  er  suchte,  darauf  nur  erwidern,  was  auch  bei  der  Be- 
trachtung von  Emils  ganzer  künstlerischer  Richtung  einleuch- 
tet: „Dass  mein  Bruder  das  mir  so  neidenswerth  erscheinende 
Verhältniss  zu  Ihnen  nicht  benutzt,  thut  mir  herzlich  leid,  ich 
möchte  nur  glauben,  dass  er  mehr  Ihre  Sprache,  als  Ihre  Inten- 
tionen missversteht,  da  ich  in  ihm  immer  eine  so  edle,  künst- 
lerische  Natur  gesehen,  dass  ich  mir  im  allgemeinen  kein  Ab- 
weichen von  Ihrer  Richtung  bei  ihm  denken  kann.  Der  Bei- 
fall der  Menge  ist  freilich  ein  gefährlich  Ding,  und  ich  fühle 
zu  genau,  wie  der  Schauspieler  alltäglich  sich  die  eigentliche 
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Anfänger,  eine  von  Emil  Devrients  liebenjswürdigsten  Charak- 
terrollen  ein,  den  „Landwirth"  der  Prinzessin  Amalia.  Aber 
das  Publikum  lehnte  den  neuen  Landwirth  entschieden  ab  und 
forderte  ungestüm  seinen  alten  Liebling  zurück  —  und  das 
verstimmte  Tieck  nur  noch  mehr  gegen  Devrient  und  die  Dres- 
dener." 

Wenn  später  gelegentlich  Gutzkow  Tieeks  Ausfälle  gegen 
Emil  Devrient  in  seinen  dramaturgischen  Schriften  tadelt,  so 
liegt  hier  wohl  eine  Verwechselung  mit  Carl  Devrient  vor.  Die 
Trennung  von  Tieck  veranlasste  übrigens  keineswegs  etwa  eine 
Verbindung  mit  dessen  Gegnern,  mit  der  Abendzeitungs-Partei; 
auch  dieser  gegenüber  sah  Devrient  in  einem  selbstbewussten 
Auftreten  die  beste  Politik.  Ganz  anders  als  Tieck  urteilte 
jedenfalls  Carl  Immermann,  als  er  auf  seiner  Herbstreise  1831 
in  Dret^den  einkehrte;  zwar  sah  er  den  Künstler  auch  nur  als 
Baron  Wiburg,  aber  er  empfand  aus  dieser  Lustspielleistung 
eine  weit  reichere  Begabung  heraus: 

„Zu  seinem  höchsten  Vorteile  zeigte  sich  Emil  Devrient. 
In  diesem  Künstler  erlebt  der  berülimt  gewordene  Name  die 
herrlichste  Palingenesie.  Jugend,  Gestalt,  Adel  der  Bewe- 
gung, Mark  und  Schmelz  der  Töne,  das  sind  Gaben,  welche  die 
Natur  liebevoll  an  ihn  austeilte  und  die  er  mit  Mässigung  und 
mit  Feinheit,  mit  Kraft  und  Beherrschung  zum  Ausdruck  der 
schlichten  Einfalt,  der  süssflüsternden  Liebesbitte,  des  Stolzes 
und  des  Zorns  zu  verwendeu  weiss.  Kurz,  hier  ist  wieder  ein 
jugendlicher  Held  geboren  —  die  schönste  Erscheinung,  welche 
die  Bretter  gewähren  können.  Wenn  er  nur  nicht  gezwungen 
wird,  viel  in  den  modernen  Rollen  aufzutreten,  die  jeden  Schau- 
spieler, auch  den  besten,  verderben  müssen,  weil  sie  dem  Dar- 
stellenden gar  keinen  Inhalt  bieten,  sondern  gleich  hohlen 
Töpfen  nötigen,  sie  mit  seinen  Erfindungen  auszufüllen,  was 
denn  konsequent  im  Komischen  zur  Possenreisserei,  im  Tragi- 
schen zum  baumwollenen  Schwulst  führt." 

Die  Aufgaben,  die  Devrients  in  Dresden  warteten,  waren 
vorgezeichnet  durch  das  Repertoir  und  die  ihm  zufallenden 
Rollen,  die  vielfach  von  dem  abwichen,  was  sein  eigenes  Fach 
verlangen  durfte.  Sein  Bruder  Carl  war  ja  von  Braunschweig 
aus  schon  nach  Dresden  verpflichtet  worden  und  stand  dort  in 
einem  Ansehen,  das  auch  später  häufig  zu  Vergleichen  zwischen 
beiden  Brüdern  Anlass  bot,  die,  was  die  angeborene  Genialität 
anlangt^  nicht  immer  zu  Gunsten  Emils  ausfielen.  Bei  seinem 
Dresdener  Debüt  war  auch  noch  der  Schauspieler  Becker  in 
Thätigkeit,  dessen  Stelle  er  ausfüllen  sollte,  und  nachdem  die 
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Intendanz  ihre  neue  Erwerbung  dem  Publikum  vorgeführt,  gab 
sie  dieser  zunächst  einen  Urlaub,  der  reichlich  Zeit  zu  einem 
dritten  Gastspiel  in  Berlin  bot,  bis  Devrients  Vorgänger  Becker 
nsLch  Frankfurt  abgegangen  war.  Diesmal  spielte  Devrient 
allein  in  Berlin,  den  Posa,  der  wiederholt  wurde,  Wiburg,  Don 
Ceear,  Orest  und  Philipp  Brook;  die  letztere  Vorstellung  be- 
deutete zugleich  sein  letztes  Auftreten  mit  seinem  Onkel  Lud- 
wig, der  bald  darauf  starb.  Freilich  wurde  auch  eine  Postüen- 
roUe  aus  den  „Drillingen"  zugegeben.  Bei  diesem  Gkistspiel  in 
Berlin  muss  ihm  ein  lebenslängliches  Engagement  am  dortigen 
Hoftheater  angeboten  worden  sein,  wenigstens  beruft  sich  De- 
vrient mehrfach  darauf  in  seinen  Briefen  an  Lüttichau,  den 
Intendanten  des  Dresdener  Hoftheaters,  bei  dem  er  unmittel- 
bar darauf  im  Mai  1832  eine  Cjehaltserhöhung  oder  \ielmehr 
einen  Garderobezuschuse  für  seine  Frau  und  —  ein  lebens- 
längliches Engagement  nebst  PensionszuÄichenmg  für  beide 
durchsetzte. 

Dieser  so  schnelle  Forbschritt,  dessen  Vorteile  Devrient  da- 
mals wohl  einsah,  beweist  zur  Genüge,  welchen  Wert  Lüttichau 
auf  das  ständige  Bleiben  seines  jüngst  gewonnenen  Mitgliedes 
legte,  und  wenn  er  in  den  eigentlich  künstlerischen  Fragen 
nickt  allzu  scharfsichtig  war,  so  muss  eben  schon  damals  die 
allgemeine  Beliebtheit  des  jungen  Künstlers  ihn  bewogen  ha- 
ben, sich  auf  diese  dauernde  Verpflichtung  im  Interesse  seines 
Instituts  einzulassen.  Das  musste  auch  für  das  übrige  Per- 
sonal um  so  überraschender  sein,  als  Devrient  noch  sehr  wenig 
Gelegenheit  gefunden  hatte,  sich  in  den  Kollen  zu  zeigen,  deren 
Besitz  das  Ziel  seines  Studiums  war.  So  spielte  er  z.  B.  am  10. 
November  1831  den  Mercutio,  während  sein  Bruder  Carl,  der 
ältere,  die  Bolle  des  Romeo  inne  hatte;  er  war  Posa  und  Carl 
Don  Carlos,  er  war  Don  Manuel,  und  Carl  Don  Cesar  in  der 
„Braut  von  Messina".  Am  13.  März  1832  wurde  Hamlet  ge- 
geben, Carl  hatte  die  Titelrolle,  Etnü  den  Fortinbras.  Ein 
Jahr  später  allerdings,  am  9.  April  1833,  hatten  diese  beiden 
Rollen  gewechselt.  Gab  Carl  den  Hamlet  mit  zu  schroff  und 
wild  aufloderndem  Feuer,  so  fiel  bei  Emil  auf,  dass  er  das 
Träumerische  dieser  Bolle  zu  sehr  hervorhob  und  Grefahr  lief, 
in  das  Sentimentale  hinabzusinken,  dagegen  für  den  sarkasti- 
schen Humor  des  Dänenprinzen  noch  nicht  die  rechten  Aus- 
drucks-Mittel  gefunden  hatte.  Nach  Friesens  mindestens  un- 
parteiischen Erinnerungen,  soweit  sie  Emil  betreffen,  fand  die- 
ser als  Hamlet  vielen  und  dauernden  Beifall,  wobei  seine  edle 
und  vornehme  Erscheinung  zwar  vorzugsweise  mitgewirkt  habe^ 
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die  allerdings,  meint  Frieden,  für  diese   Aufgabe   imerlässlich 
sei.  — 

Die  Situation,  dass  an  derselben  Bühne  zwei  Brüder  ange- 
stellt waren,  deren  Begabung  vielfach  die  gleichen  Ansprüche 
erheben  musste,  war  gefährlich,  und  konnte  leicht  die  natur- 
gemäÄse  Rivalität  zweier  Darsteller  desselben  Fachs  in  einen 
brüderlichen  Zwist  verwandeln.  Carl  Devrient  verliess  auch 
am  1.  April  1834  die  Dresdener  Bühne  und  Emil  kam  darauf  in 
den  Besitz  der  Mehrzahl  seiner  Bollen.  Dieser  Abgang  Carls 
hat,  wie  vorauszusehen,  an  mehreren  Stellen  eine  Auslegung 
gefunden,  die  im  Wesentlichsten  darauf  hinauslief,  dass  eine 
gut  gespielte  Intrigue  seitens  des  jüngeren  Bruders  den  end- 
gültigen Bruch  des  älteren  mit  der  Intendanz  veranlasst  und 
befördert  habe.  Vor  allem  verbreitet  sich  Hermann  von  Frie- 
sen in  seinem  Buche  über  Tieck  ausführlich  darüber  und  Caro- 
line Bauer  oder  vielmehr  ihr  Erinnerungskünstler  Arnold 
Wellmer  erzählt  mit  grossem  Behagen,  nach  Emils  eben  erfolg- 
tem Tode,  diese  Mordgesehichten  nach,  um  sie  durch  ihre  Zeu- 
genschaft  zu  bestätigen.  Schon  Robert  Prjölss  hat  aber  das 
völlig  Unhaltbare  dieser  so  behaupteten  Zusammenhänge  nach- 
gewiesen, und  zwar  auf  Grund  der  Akten  des  Dresdener  Hof- 
theaters, die  aber  auch  nicht  in  allen  Stücken  vollständig  sind. 
In  dem  Einen  hat  jedenfalls  von  Friesen  Recht,  wenn  er  be- 
richtet, dass  Ludwig  Tieck  auf  Carl  Devrient  dahin  einwirkte, 
er  möge  nunmehr  in  das  Fach  der  gesetzteren  Liebhaber  und 
Helden väter  übergehen  und  seinem  Bruder  Emil  das  der  jünge- 
ren Liebhaber  und  Helden  überlassen,  was  den  Schluss  gestat- 
tet, dass  er  Emil  damals  noch  für  diese  Rollen  geeignet  fand. 
„Gewiss  ist",  sagt  Friesen,  „dass  Carl  zum  grossartigen  tragi- 
schen Styl  und  besonders  zum  kraftvollen  Ausdruck  des  Heroi- 
schen von  der  Natur  mehr  bestimmt  war,  wogegen  das  Talent 
Emils  mehr  zum  Elegischen  und  Gefühlvollen  sich  hinneigte.'' 

War  Carl  dazu  bereit,  so  war  diese  Willfährigkeit  jedeniall^^ 
das  Resultat  langwierigen  Zuredens.  Man  riet  ihm  zu  der 
Rolle  des  Otto  von  Witteisbach,  die  als  dankbare  Aufgabe  den 
Beifall  des  Publikums  auch  auf  dieses  für  ihn  neue  Rollenfach 
herüberlocken  werde.  Er  wies  sie  aber,  nach  Friesen,  entschie- 
den zurück,  da  die  Rolle  eines  Königsmörders  nicht  dazu  ge- 
schaffen sei,  „durch  Edfelmut  und  fleckenlose  Moral  die  Sym- 
pathie des  Publikums  unbedingt  zu  gewinnen".  Mit  Wallen- 
stein, den  er  gefordert,  fiel  er  durch.  „Seit  diesem  imglück- 
lichen  Abend",  fährt  dann  Friesen  fort,  „ruhte  einstweilen  die 
Frage  über  seinen  üebergang  in  ein  anderes  Rollenfach.    Mitt- 
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len^eile  hatte  sich  bei  seinem  Bruder,  Emil,  die  Neigung  zur 
Eifersucht  gegen  den  Beifall,  der  Andern  zuHel,  inunjer  mehr 
ausgebildet.  Diet^e  erstreckte  sich  auch  auf  die  Leistungen 
seines  Bruders  in  einem  Fache,  das  diesem  weit  mehr  gebührte, 
als  ihm.  Dazu  kamen  übelwollende  Einflüsterungen  Anderer. 
Pauli  hatte  sich  im  Laufe  des  letztvergangenen  Jahres  mit  der 
General-Direktion  auf  muthwilligc  Weise  verfeindet^  und  suchte 
derselben  auf  mannichfachon  Wegen  Verdruss  und  Widerwär- 
tigkeiten zu  bereiten.  Die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  bei- 
den Brüder  Devrient  boten  ihm  dazu  um  so  willkoinmenere  An- 
haltspunkte, als  der  ältere,  Carl,  von  harmlos  gutmüthigem 
Wesen,  sich  keiner  Arglist  versah,  während  der  jüngere,  Emil, 
von  Eifersucht  verblendet,  seiner  besseren  Einsicht  zuwider, 
den  übelwollenden  Einflüsterungen  ein  allzu  williges  Ohr  lieh. 
Als  unter  solchen  Umständen  die  Frage  über  die  Erneuerung 
des  Contractes  mit  Carl  Devrient  unter  der  Bedingung,  in  da^ 
Fach  der  älteren  Heldenrolleu  überzugehen,  von  Xeuem  zur 
Sprache  kam,  erklärte  sieh  C.  Devrient,  er  wolle  zu  diesem 
Beliufe  mit  der  Rolle  des  Beaumarchais  im  Clavigo  beginnen. 
Tieek  sowie  der  General -Di  rector  waren  nicht  wenig  von  seiner 
Versicherung  überrascht,  sein  Bruder  Emil  sei  bereit  die  Rolle 
dt»s  Clavigo  zu  ülx»rnehmen,  wiewohl,  nach  einer  weit  verbrei- 
teten Meinung,  diese  als  untergeordnet  zu  betrachten  sei;  doch 
wie  sollte  sein  Bruder  zu  diesoin  Opfer  nicht  Ix^reit  sein?  Die 
KoUcn  w^aren  ausgegeben,  und  man  erwartete  eine  schöne  Vor- 
stellung, weil  eine  jede  der  iH'iden  Bollen  dem  verschiedenen 
Naturell  der  Brüder  vortreiFlich  entsprach,  als  mit  einem  Male 
Emil  Devrient  seine  Bolle  mit  harten  Ausdrücken  zurückstellte, 
und  dabei  anführte,  er  wasse,  dass  man  seinem  Bruder  Carl 
die  Holle' dos  Beaumarchais  entziehen  und  an  seiner  Stelle  einen 
and<»ni  Schauspieler  einsehielKjn  wolle,  unter  solchen  Umstän- 
den könne  er  sich  nicht  dazu  hergeben,  die  Bolle  des  Clavigo 
zu  spii'len.  Alle  (Gegenvorstellungen  und  Betheuerungen  des 
Geg<Mitheils  waren  vergel)ens,  Emil  Devrient  l3<»harrte  bei  sei- 
ner Weigerung  und  Carl,  von  (li»m  völlig  grundlosen  Gei-ede 
befangen,  war  ^o  sehr  über  die  angeblicli  gegen  ihn  gespielten 
Bänke  entrüstet,  das<i  er  sich  verleiten  Hess,  der  General- Direk- 
tion die  Alternative  zu  stellen,  man  möge  ihm  entweder  in  ge- 
gebener Frist  den  alten  Contrakt  ohne  alle  Veränderung  er- 
neuen, oder  die  Entlassung  bewilligen.  Bei  der  Kürze  der  Zeit, 
in  welcher  die  Erneuerung  des  Contractes  ohnedies  einzutreten 
hatte,  blieb  der  General-Direktion  nichts  übrig,  als  die  Bewil- 
ligung der  Entlassung." 
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Ganz  anders  aber  stellen  sich  in  den  Akten  diese  Vorgänge 
dar.  Am  28.  Februar  1832  hatte  Carl  Devrient  bei  der  Inten- 
danz um  eine  Kontraktverlängerung  auf  zehn  Jahre  gebeten 
und  hierbei  schon  im  Namen  auch  seines  Bruders  gesprochen, 
der  ein  gleiches  Anliegen  habe,  da  die  Erfahrung  bestätigt  habe, 
dass  sie  ohne  gegenseitige  Beeinträchtigung  in  Dresden  wie 
anderwärts  ihr  Schicksal  verbinden  könnten.  Und  auch  Emil 
Devrient,  dem  man  mittlerweile  von  Berlin  ein  lebenslängliches 
Engagement  unter  glänzenden  Bedingungen  geboten  hatte, 
machte  ein  ebenfalls  lebenslängliches  Engagement  in  Dresden, 
das  er  nunmehr  fordern  durfte,  von  einer  vorhergehenden  dau- 
erhaften Verpflichtimg  auch  seines  Bruders  abhängig.  Emils 
lebenslängliche  Anstellung  und  die  Berechtigung  einer  Pension 
von  500  Thalem  kam  zu  Stande.  Carls  zehnjähriger  Contrakt 
wurde  von  seinem  Rollenwechsel  abhängig  gemacht  und  kam 
daher  vorläufig  nicht  zu  Stande,  da  dieser  sich  in  eine  solche 
Bedingung  nicht  fügen  wollte.  Er  hatte,  so  lautet  nun  die  acten- 
mässige  Schilderung  von  Robert  Prölss  in  seiner  Geschichte  des 
Dresdener  Hoftheaters,  „schon  immer  vielfache  Einwendungen 
gegen  die  RoUen  erhoben,  welche  die  Generaldirektion  ihm 
übertrug,  und  gewiss  ist,  dass  auch  Lüttichau  ihn  zu  bestimmen 
suchte,  in  das  Fach  der  älteren  Helden  und  Charakterrollen 
überzutreten.  Im  Jahre  1833  schickte  nun  Devrient  die  ihm 
bisher  zugesandten  älteren  Rollen  zurück  und  drohte,  wie  schon 
öfter  geschah,  mit  seinem  Weggange.  Bald  darauf  hören  wir 
ihn  aber  wieder  einen  einlenkenderen  Ton  anschJagen.  Er  bittet 
jetzt  Lüttichau  sogar  selbst  um  die  Rolle  des  Wittelsboch,  als 
um  eine  besondere  Vergünstigung,  die  ihm  dieser  auch  um- 
gehend zusendet.  Gespielt  hat  er  sie  gleichwohl  dann  nicht. 
Im  Jahre  1834  sind  Unterhandlungen  wegen  eines  neuen  En- 
gagements im  Zuge.  Devrient  erhebt  verschiedene  Forderun- 
gen, unter  Anderem  ein  Spielhonorar  von  10  Thlr.  für  jede 
ältere  Rolle.  Lüttichau  bewilligt  fast  Alles,  nur  das  Spielhono- 
rar schlägt  er  aus;  besteht  aber  darauf,  dass  Devrient  in  der 
Folge  jede  Rolle,  welche  ihm  übertragen  werde,  unweiger- 
lich spiele.  Devrient  fügt  sich  auch  hierein,  und  der  auf  10 
jähriges  Engagement  und  eine  Pension  von  500  Thlr.  lautende 
Contrakt  ist  bereits  von  ihm  unterschrieben.  Es  bedarf  nur 
noch  der  Königlichen  Genehmigung,  die  aber  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  auch  schon  gewährt  worden  war.  Von  einer 
Verdrängung  Carlas  durch  Emil  ist  also  bei  diesem  Allen  ent- 
fernt nicht  die  Rede." 

Das  Zustandekommen  des  Contraktes  Carls  wurde  lediglich 
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vereitelt  durch  dessen  erneute  Streitigkeiten  mit  seinjer  geschie- 
denen Gattin  Wilhelmine  Schröder-Devrient,  die  ein  Jahr  zu- 
vor, am  1.  April  1843,  zum  zweiten  Male  in  Dresden  engagirt 
\rurde;  die  Aufregungen  beider  Teile  verursachten  so  vielfache 
Störungen  des  Repertoire,  dass  einer  von  beiden  weichen  musste, 
und  das  war  eben  Carl,  der  sich  gegen  die  Herstellung  des  Frie- 
dens, soweit  der  Theaterbetrieb  davon  betroffen  wurde,  am 
hari^näckigsten  sträubte. 

Die  Rolle  des  Otto  von  Witteisbach  zeigt,  dass  Robert 
Prölss'  zuveriäseiger  Bericht  zeitlich  zusammentrifft  mit  der 
schon  durch  ihre  Tendenz  verdächtigen  Erzählung  Friesens. 
Aber  etwas  Wahres  steckt  auch  in  dieser,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  sich  bei  den  oft  gereizten  Verhandlungen  mit  allen 
beteiligten  Persönlichkeiten  gelegentliche  Missveretändnisse 
zwischen  die  beiden  Briider  eindrängen  mussten,  die  auch  wohl 
durch  dritte  Personen  absichtlich  herbeigeführii  wurden.  Zu 
diesen  letzteren  gehörte  nach  Friesens  Andeutung  jener  Schau- 
spieler Louis  Pauli,  der  1831  und  1832  auch  zeitweise  im  Sing- 
spiel und  in  der  Oper  bet<chäftigt  wurde,  und  an  diesen  Pauli 
ist  ein,  leider  undatirter  Brief  Emil  Devrients  gerichtet,  der 
zweifellos  aus  jener  Zeit  stammt,  sich  zwar  nicht  auf  „Clavigo", 
wohl  aber  auf  die  ,,Precioöa"  bezieht.  Emil  Devrient  pflegte 
von  wichtigen  Briefen  und  Actcnstücken  eine  Copie  zurück- 
zubehalten, und  nur  diese  kommt  hier  in  Betracht;  das  Original 
des  Briefes  fehlt  den  Dresdener  Theaterakten,  sonst  hätte 
Prölss  e-s  gewiss  nicht  übergangen.  Dieser  Brief  Di^vrients 
lautete: 

„Ich  werde  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  der  General- 
Direction  abermals  zu  erklären,  —  und  zwar  bin  ich  gewohnt, 
meine  Erklänmg  bündig  zu  halten  —  dass  ich  in  keiner 
Rolle  meines  Bruders  auftreten  werde,  folg- 
lich die  Vorstellung  der  Preeiosa  Morgen  nicht  stattfinden 
kann.  —  Ich  kenne  nur  eine  gezeigte  Bereitwilligkeit 
in  Abwesenheit  des  Herrn  Carl  Devrient,  destiien  Rollen 
zu  ül)ernehmen,  nicht  aber  ein  Versprechen  während  dem  Ur- 
laub jenes  Mitglieds  dessen  Stelle  auszufüllen.  C.  i).  ist  an- 
wesend, erbot  sich  der  Gencral-Direction  zu  spielen,  folg- 
lich trete  ich  in  seinen  Rollen  nicht  auf,  soll  mein  Bi-uder  für 
eine  gutmüthige  Aufopferung  chicanirt  werden,  so  will  ich  we- 
nigstens nicht  als  Mittel  dazu  dienen,  ich  glaulx»,  dass  diese 
fe8t4?  Erkläning  jode  abennalige  Auseinandersetzung  verhin- 
dern wird,  u.  erwarte?  daher  ruhig,  welche  Mittel  man  ergreifen 
will,  mich  zu  Gefälligkeiten  zu  zwingen.     Ich  l)edaure  herzlich, 
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lieber  Pauli,  dass  Sie  wie  ich  so  unschuldig  in  solche  Unan- 
nehmlichkeiten, durch  den  Ausspruch  des  Herrn  Hofmarschall» 
—  verwickelt  werden.    Mit  freundschaftlicher  Achtung  etc." 

Aus  dieser  Erklärung,  deren  bündiger  Ton  auch  Devrient« 
ganze  Correspondenz  mit  der  Direktion  oder  deren  Vertretern 
charakterisirt,  und  die  wohl  ebenso  fest  inne  gehalten  wurde, 
wie  Devrients  spätere  Forderungen  an  die  Generaldirektion,  er- 
giebt  sich  wohl  hinreichend  klar,  dass  das  Verhältnis  der  beiden 
Brüder  möglichst  jede  Rivalität  umging  und  dass  daher  Lütti- 
chau,  worauf  Friedens  Erzählung  schon  hindeutet,  versuchte, 
eine  solche  künstlich  herbeizuführen.  Da  Carl  sich  zu  den 
älteren  Rollen  nicht  bequemen  wollte,  so  übergab  man  eben  die 
von  ihm  behaupteten  jüngeren  Rollen  seinem  Bruder  Emil, 
um  Carl  so  zu  z^iangen,  die  Vorbedingungen  eines  neu  zu  schlie«- 
senden  Contraktes  zu  erfüllen.  Solange  nicht  anderslautende 
schriftliche  Zeugnisse  das  Gegenteil  beweisen,  was  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  kann  diese  Episode  nicht  den  geringsten  Zweifel 
an  Emils  durchaus  vornehmer  Gesinnung  gegenüber  seinem 
Bruder  wecken,  und  thatflächlich  ist  auch  die  Freuuidschaft  zwi- 
schen beiden  die  herzlichste  geblieben  bis  zu  ihrem  fast  am 
selben  Tage  erfolgten  Tode. 

Das  schon  angeführte  l^rteil  Immermanns  über  Devrient 
war  von  diesem  gefällt  worden  in  einer  tiefen  Empörung  über 
die  Jämmerlichkeit  des  Dresdener  Repertoirs  zur  Zeit  seines 
Besuches  und  gewiss  hatte  er  nicht  Unrecht,  wenn  er  befürch- 
tete, dass  diese  Seichtigkeit  des  Repertoirs  die  Entwickelung 
eines  jugendlichen  Schauspielers  höchst  nachteilig  beeinflussen 
müsse.  In  der  That  bietet  das  Kepertoir  des  Dresdener  Hof- 
theatere  unter  Ludwig  Tieeks  Acgide  von  1830  bis  1840  einen 
befremdenden  Anblick.  Nicht  weniger  wie  einunzwanzig  Mal 
tritt  der  Name  Raupach  auf.  Von  dreiundzwanzig  Trauerspie- 
len, die  Tieck  in  zehn  Jahren  glücklich  auf  seine  Bühne  be- 
förderte, hatte  Kaupach  mehr  wie  ein  Drittel  geliefert;  in  den 
Kest  teilten  sich  Grillparzer,  von  IJechtritz,  Collin,  von  Mal- 
titz,  Shakespeare,  Oehlenschläger,  Michael  Beer,  Charlotte 
Birch-Pfeiffer,  Julius  Mosen  und  Ludwig  Rellstab  mit  je  einem, 
Friedrich  Halm  mit  zwei  Stücken;  ausserdem  noch  drei  Fran- 
zosen. So  Hess  Tieck  einen  „Andrcms  Hofers  Tod"  nach  dem 
Französischen  von  Fr.  Gren  aufführen,  als  wenn  Immermanns 
„Trauerspiel  in  Tyrol"  nicht  existirte.  Charlotte  Birch-Pfeif- 
fers  erste  Schauspiele  waren  auf  Tieeks  Bühne  ebenso  glücklich 
wie  auf  allen  anderen  dramaturgenlosen  Theatern,  und  für  die 
Flut  wertloser  und  direkt  schlechter  Uebersctzungen  französi- 
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ter",  wenig  eingedenk  der  vielen  Erfolge,  die  sie  gemeinsam  mit 
De\Tient  in  Dresden  und  auf  Gastreisen  errungen,  findet  im 
Uebrigen  ihr  Behagen  darin,  über  den  gefeierten  Kollegen  den 
breitesten  Klatsch  zusammen  zu  tragen,  wenn  sie  ihm  auch  als 
fiesultat  davon  das  Zeugnis  ausstellt,  dass  er  „einer  der  glän- 
zendsten Mimen  und  liebenswürdigsten,  feingebildeten  Kolle- 
gen" gewesen  sei.  Wenn  man  die  Briefe  Devrients  an  Lüt^ 
tichau  durchliest,  so  ist  allerdings  ein  Grund  für  ihre  Gereizt- 
heit ersichtlich:  bei  Forderungen,  die  Devrient  bezüglich  der 
Eollen  im  Laufe  der  Jahre  stellte,  pflegte  er  sieh  auf  die  Aus- 
nahmebehandlung der  Demoiselle  Bauer  zu  berufen,  —  was 
dieser  jedenfalls  nicht  verborgen   geblieben   ist. 

Eine  willkommene  Bereicherung  mussten  bei  diesem  Zu- 
stande des  Repertoire  die  Stücke  der  Prinzessin  Amalia  von 
Sachsen  sein,  deren  Beliebtheit  uns  heute  einigermassen  rätsel- 
haft erecheint.  Sie  war  nicht  nur  eine  Sächsische  Haus-  und 
Hofdichterin,  denn  die  grosse  Zahl  ihrer  Theateretücke  fand 
eine  sehr  weite  Verbreitung,  obgleich  sie,  wenigstens  im  An- 
fang keineswegs  von  ihrem  Namen  getragen  wurde;  unter  dem 
harmlosen  Pseudonvm  A.  Heiter  traten  die  ereten  auf.  Das 
1834  mit  grossem  Erfolg  gegebene  Lustspiel  „Lüge  imd  Wahr- 
heit" eröffnete  diese  grosse  Reihe  von  Dramen,  von  denen  „Die 
Braut  aus  der  Residenz",  der  ,.Oheim",  „Der  Landwirt",  „Vet- 
ter Heinrich",  „Der  Pflegevater"  und  der  „Majoratserbe"  die 
bekanntesten  und  beliebtesten  wurden.  Für  diese  Stücke  bil- 
dete sich  Emil,  schreibt  Gutzkow,  „eine  eigentümliche  Art  der 
Daretellung  aus,  in  der  er  unerreicht  geblieben  ist.  Besonders 
traf  er  in  den  komischen  Parthieen  einen  naiven  Landjunker- 
Ton,  der  den  scheinbaren  Dümmling  spielt  und  zuletzt,  ohne 
noch  dazu  viel  Anspriiche  auf  Anerkennung  zu  machen,  durch 
natüriichen  Instinkt  und  überraschende  Courage  im  rechten 
Augenblick  doch  das  Rechte  trifft."  Hier  veriangte  allerdings 
die  Dichtung  einen  Dareteller,  der  das  Beste  aus  seiner  eigenen 
Erfindung  hinzufügte  und  die  blassen  Phantasien  der  weltun- 
kundigen Verfasserin  mit  Charakteristik  und  Leben  füllte. 
Sonderliche  Leidenschaften  waren  da  nicht  zu  entwickeln,  denn 
es  handelt  sich  darin  kaum  um  ernsthafte  Konflikte,  vielmehr 
um  liebenswürdige  Verlegenheiten.  Eine  Constellation  finden 
wir  besonders  oft  mit  leichten  Veränderungen  wiederkehren: 
Ein  junges  Mädchen  soll  von  ihrem  Vater  von  heute  auf  morgen 
an  den  Mann  gebracht  werden;  natürlich  ist  sie  damit  nicht 
einverstanden,  denn  ausschlaggebend  für  den  väterlichen  Be- 
fehl ist  das  Interesse  des  Standes,   angenehm   verquickt   mit 
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*,v'-  •*.«  «, *•»<!#*«  \fit'  'Vorhtf'T  hat  nun  nicht»  Kiligere»  zu  thmu 
^'-  .  /K  .^'h'*'nniir»*f  }in<'l**r«wohin  /.u  wrlieben:  und  ^^ie  liac 
•  ,  V  ,',.r,n  ,0  i<»tyt#'n  Aii<r<*nhlifk*'  *Jt»'llt  sich  heraui»,  dsj»  «ier 
^.^r-fir,»»^^  hf^'O  Iffr?*»!!-*  ^nir'h  <Ut  ihr  vom  Vater  l)ei»ttin]iite 
/,">•'.* ''7Sf^'  jf,  (\f»r  «liirr^h  «'im»  ab«i<htliehe  oder  unabsichtliche 
".''^ff-(\\^^\ur\<g  M^h^'f  im  Hintr»rgTnndt»  ;;(estanden  hat.  um  axis 
'.  *rr  ■^f\*f\^o^^.  i-in^Tti  l'»ni/lr»r  or|#T  rinem  Vetter  die  Vorhajid  za 
,;ir*ar<'r:  f  f i  Ü^-o^mv  l^nnlo«  fmnndli<*hen  Stil  vmA  aüe  «üe 
'^f.-.^'.v*.  .«/»r  iVin/^-aaiT»  Arnalif»  ;^»hrtitipn,  und  kein  Miäöton 
.f)  \o  f^.f  .\f'\y  ,ri  'li^*  wonni$(ift  Outmiitijrkeit  all  dieser  Menächeiiy 
'•'  .r;»r?  f;i/'ht.  «'inrn«!  Mpi^'K^Mir^er  r»ennen  kann.  Elä  ist  ein 
^■,^,/  r'/'-f'  ;riH-t  ,i/U'tii(^'»  \Iili<Mi,  (la^  nur  in  der  Einbildnnj;^  exi« 
-♦<r*  .n'f  ir»»»^'/r*'iHi<h  iMt.  rn,  wii»  rnan  l>e0onders  im  Auslaxid 
^*'*f 'a\^  \\t'^4-  ,«fffii/#'n  A^jnan'lli»  für  »»ine  Wiedergabe  dentächer 
/•,>f;5r;'!/-  riH*  hfilt^'Ti  könm-n.  Kür  <len  Darsteller  boten  aber 
i\\i^t  i'^'j^h'-fi  lfiill«'n  'li**  •*#'honHt<»  (lelej^enheit,  ^ich  beliebig  «zu 
f^rrr;'  ri  inM  ^ti-'/Md*'hn<*n,  \MVi\  «ian  hat  denn  auch  I>evrient^ 
f'ir  'f^f^  ri^/'h  Kolt^'i-  V«'rMirh<»nin^  <l<*r  ,,Majorat8erbe"  direkt 
/^./ f,n/.f,r'ri  A'ord^'Ti,  >MiK^i*7^'irhn<»t  v^'ratanden.  Gu&tav  Freyta^ 
^^-fit*ii/f  Ml*-  in  -«»irM'Tn  l)*»vn<'nt-\«»krolog  mit  den  Worten: 
,,.•</•  fTK-  'iy^rf  KrfifiHiifij^  Iw^währt«»  «»r  in  der  Zeit,  wo  er  jugjend- 
li^h^  f/ü'MiMf)/'r  -4j>ir'lti»,  vii'lh-irht  am  liebenswürdigsten  in  sei- 
(\\(^\  <\\\t'Vt'\\,  in  H^'TM'Ti  ni«'  I)ichtiTarlx»it  J)escheiden  war.  Hier 
/hK  <r  »inrh  rlürni^^'Ti  Uolh*n  luul  iimiiehercn  Umrissen  ein 
^i//•n«^ti;^*•*•  fi^'U'n,  in<h'ifi  <*r  «liirnh  Stimme,  Miene,  Geberde 
«in^p  f/'ifM'fi  rhanikt'T/UM«t/  lK)t,  «?ine  liesondere  Färbung,  die 
in  (Vr  K'*/«'!  ■«/•hr  r-rfn'iilirh  wirkt*».  Solche  schime  Rolle  war 
/.  f'.  -'^in  „l^ndwirfh"  in  H*'m  Stück  der  Prinzess  Amalie  von 
Sa^he^n.*'  Afhtnndfünf/ijc  Mal  hat  Ih»vrient  diesen  Landwirt 
KtiHolf  (\t\r^i*^U'\\\  lind  funit  (|opy>f*lt  ho  oft  den  „Majoratserben""', 
'h'f  hi^i  /iih'f/f  Mrinoin  OH*«1f4}»iclrc}M»rtoir  verblieb.  Da»s  man 
<Ii<-w.  kiin-'f hTif«('hr  AnMarU'itunK  unlMMleuttmder  Rollen  nicht 
\\\\\\\i*T  hilli^tf»  iin<l  dem  IW-dürfnin  I)«»vrients  zuschrieb,  hierin 
mI«  h/ir^^t/'lh'p  ^nn/  mich  iWdi^'lwn  walt^'U  zu  können,  ist  gewiss. 
Snhficn  rnfikclndcn  Stimrni'n  entgegnete;  Gustav  Kühne  bei 
«'IfM-rri  Gn«t»«f»ie|   hevriont**  in  f/Mpzig  1H4I: 

.,\'nn  (h-r  Reihe  der  ( *()nverj»fltionKstücke  Mihen  wir  jetzt  den 
„MjijnrMts«  rlMTi".  eine  vor/ügliehe  fxMntung  Kmil  Devrients,  der 
hi<r  Gelejriinheif  hnf,  <]f»n  verwöhnton  Vomehmling  unserer 
rnltnr  tnif  Heni  gnn?:en  eonifnrtahhMi  lU'lmgen  eines  gutmüthi- 
gi'M  Sniiderling«  nnf  dn»  feinste  ^\\  zeichnen.  Es  ist  nicht  zu 
iHtigiien,  dnpp  er  in  «liewn  Stücken  von  der  Verfasserin  des 
Oheiniw  ntn  glli«  kliehsten  ist,  theilp  weil  ihm  die  Finessen  der 
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Eepräsentation  zu  Gebote  stehen,  theils  weil  er  sehr  productiv 
sein  kann;  die  Leistung  des  Schauspielers  ist  hier  bedeut<jnder 
als  die  literarische  Leistung.  Seltsam,  dass  man  es  hier  dem 
Darsteller  verübeln  will,  wenn  er  sich  hier  mit  allen  Künsten 
waffnet,  alle  Coquetterien  der  Gesellschaft  zu  Hülfe  nimmt^ 
um  das  Zeitalter  zu  portraitiren.  Man  macht  es  ihm  fast  zum 
Vergehen,  dass  er  sich  in  der  Sphäre  der  heutigen  Gesellschaft 
gefällt,  dass  er  Genie  genug  hat^  die  Schwächen  seines  Zeit- 
alters noch  liebenswürdig  zu  zeichnen.  Seltsame  Menschheit 
von  heute!  Wenn  Dir  die  Literatur  einen  Spiegel  vorhält,  der 
nicht  schmeichelt,  so  bist  Du  empört  und  rufst  die  Polizei  zu 
Hülfe.  Glücklicherweise  will  Niemand  mehr  Märtyrer  sein:  Du 
würdest  keinen  anerkennen.  Und  wenn  Dir  ein  graziöser  Schau- 
spieler Deine  Schwächen  aimable  macht,  so  thust  Du,  Wunder 
wie!  spartanisch  und  sagst.  Du  wärst  garnieht  so  eitel,  in  Deine 
Faiblesse  verliebt  zu  sein!  Armes  Geschlecht,  wie  ist  Dir  beizu- 
kommen? Du  thust,  als  ob  Literatur  und  Kunst  besser  sein 
könnten,  als  Du  selbst!'* 

Hören  wir  über  die  Darstellung  dieser  Kollen,  die  für  De- 
vrients  künstlerische  Laufbahn  von  einer  mindestens  quanti- 
tativ gros^sen  Bedeutung  gewesen  sind,  noch  ein  späteres,  wirk- 
lich fachmännisches  Urteil,  das  wir  auch  weiterhin  mehrfach 
citiren  müssen;  sein  Verfasser  ist  kein  geringerer  als  H.  Th. 
Rötscher,  einer  der  wenigen  durchgebildeten  Dramaturgen,  die 
je  Kritiken  geschrieben  haben.  Er  arbeitete  viele  Jahre  für 
die  Spenersche  Zeitung  in  Berlin,  und  unter  seinen  ausführ- 
lichen Berichten  über  Devrients  Gastspiel  im  Mai  1846  sei  der 
über  den  „Landwirth"  hier  eingefügt,  da  er  in  feiner  Weise 
ein  Bühnenbild  reproduzirt  und  nebenbei  auch  eine  Anschau- 
ung von  einer  andern  oft  gespielten  Kolle  Devrients  giebt: 

„Herr  Emil  Devrient  erfreute  uns  in  seiner  dritten  Gast- 
rolle in  zwei  Lustspielen,  welche  ganz  der  bürgerlichen  [?] 
Sphäre  angehören,  als  Nordeck  in  dem  einaktigen  recht  feinen 
Lustspiel  aus  dem  Französischen:  Die  seltsame  Wette  und  als 
Rudolf  im  Landwirth.  Der  geehrte  Gast  führte  im  ersten  Stück 
den  jungen  Baron  v.  Nordeck,  von  der  Seite,  die  er  demselben 
abgewonnen  hatte,  sehr  folgerecht  durch.  Kr  gab  demselben 
nämlich  einen  ernsten,  fast  melancholischen  Grundzug  und 
nüancirte  von  da  aus  die  Rolle  in  ihren  verschiedenen  Wand- 
lungen, Wir  wollen  indessen  nicht  leugnen,  dass  dieser  junge 
Nordeck  recht  wohl  noch  eine  ganz  andere  Auffassung  verträgt, 
die  uns  im  Ganzen  noch  mehr  zusagen  würde,  wenn  der  Dar- 
steller nämlich  dem  jungen  Nordeck  mehr  den  Gründung  einer 
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fii«Wfm^  %fi4'khf^ii  uuil  Ltmt  fiD  dem  Abenteuerlichea  verüehe, 
^^p.^^  rrAMIfH/'h  Umiu^r  von  dor  f<!inen  Sitte  und  der  zarten  Be- 
/fp'hftffü  /tU  f\f^t  VfiM  ihm  U«li«^bi«n  boherwcht  werden  milB6teiu 

tffif  if»M/#»  'l^rii  wlJnlo  diidurch  an  iYische  und  Lebhaftig- 
kf^\h  iuH'U  ^^wiMfmiii  riltnn  flfUMi  dtmlialb  die  Seite  der  Innigkeit 
l^t^ttlfttifi  i^atiitsn  (lürftM.  |)io  AuHfiihrung  der  Auffassung  desi 
U^t#:(o  WMf'  iMit(ifio(tn  jmlrtiftttU  («ino  t^Uni  i^o  eonsequente^  als  Im 
\rf\ui^\Uttii  f^lhft  KUi*  doti  Kudolf  ini  LAudwirth,  den  Herr 
KimI)  \Uiif'UiU\  nU»i'«ll  mit  nn  ^buuomlom  Erfolge  gespielt  hat, 
MfHooi^'M  wli  iIIp  AuITmbuui^j  uiul  IhirvhfvUirung  als  gleich  mus- 
|pMiellM|i  ♦Mh^hiH^H:  Sm  dwnklmr  dio  l>iu»U>llung  dieses  Charak- 
It.^q  fiHi'tt  ioi«  ^vnil  (it*  «ioh  immor  muuitU^lbar  an  das  so  leicht 
inliilirttM  llot^  iImi  lliMvr  wondt^t»  ^o  ist  doch  die  Darstellung 
(lihQi^ia  IhfMMMiMa  dna  Ih^rm  Kmil  iVvriont  eine  wahrhaft 
hituoilMÜQt  Im'  #m  h»MMhMw  >\<>d  or  OäH  n erstanden  hat.  uns  von 
iliMM  öM  mhoh  yHrnftnuiiU  iJnuuUou  oim^  kräftigen,  ganz  un- 
ViiViln»liiihiM«i  ^Wttf  Moob  uU'bl  Äl^^^^hlis^kMu^iK  aber  sehr  edlen 
NrtiMi  fMM»i  äU<i  Mi^^U^n*  d^^i^h  diw»^^  Inhalt  fähig  ist,  zu  ent- 
\Uri»»dh  \\\\^\  hH^I  d<^r  ei>ivutUmUi>Ju>  Yonug  des  sonoren  und 
\^\\Ws\  \\^\\^^  \\s\^\\^  Uwf^\t^  lMmM\\Wr*  darin  hervor,  dass  tins 
^\s^  «\vM^v4^  U^d^dt  ^>^M  piw  d^^rWr.  w^u  ^Kmm  Kindiiss  der  fei- 
^^^v^^  U^^dU^^^«^n  m^^U  \sW\\{  Wti:ii\ti%^T  und  umgewandelter 
"Wss  s'^\\)^t^\^s\\Mk\\$:^  \\^\\  ^Wk  vUvU  ^^^^fisHh  ä^  viel  edler  Ge- 
\s^\\  Km^^^vM^  vii^w  \u^^  UM»  für  ^l^^  W^*Art  5U  inteiwsiren,  und 
v^livuKv^^  \äM^^  v^uv*  ^v>ävw"^>  UKnäUw  ^u  wrfeihtWÄ.  wvkhe  uns 
^^v^^^^    WK^H  JUu^v^  4^HM»   \K^^  Al^lvU   sW   j«iej!pÄ  Ftaafceins  von 

t^V-^NMANs^^^NiiH  ^»^^s^  \iJWvK*  sW«  ^W<»Äiitt!>  Ä\  v.*JiB?j>  wir  «^0«  im- 
Vrt,^>,   ^h%  y>«»^N«»^\hSiWV  I^W  ^*^*^%tJkC<i:^  SfCsokfCwoi:  ^be5  die 

!^.^.^.>  %*:••,  ^'v  ^•"'-  ^'fr^*^^  v-'^-^'*tiH».  -CM^**^  'Ä«/  4:r»/*SH.'!j  SrüiWTÄfatfÄ 
■lUxjvji.  iih}  >«^>  '*;t'^  *4/KfM-.  '#^<^iHcifJ•^^;t  i'K'r  iJu  ^uj^i,  ÄfC  ^jul- 
Ajt^iii*..M/«.if    iM<i?»%J    ^ji^'^hW^Mi    <Mtj.  •ii.'ir  u^ii»>t-  -tttwü    imn    ifcunfca: 
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brake  und  dem  Rudolf  verliehieii,  hat  er  uns  seine  bedeutende 
Wandlungsfähigkeit  in  diesem  Gebiete  dargethan." 

Viele  der  in  Dresden  gespielten  und  neu  gelernten  Bollen 
hat  sich  Devrient  dauernd  angeeignet,  und  nach  der  Auswahl 
des  dortigen  llepertoirs  waren  es  vorwiegend  Lustspiele  leich- 
terer Art,  selbst  Posten,  au  denen  sich,  wohl  oder  übel  seine 
künstlerische  Produktion  ein  Genüge  that,  und  die  er,  nachdem 
er  einmal  die  Arbeit  darauf  verwendet  und  des  Erfolges  dersel- 
ben sicher  sein  konnte,  auch  später  nicht  aufgab,  indem  sie 
als  dankbare  Gastrollen  ein  erleichterndes  Gegengewicht  gegen 
anstrengendere  Aufgaben  boten.  Den  „Hundertjährigen  Greis" 
(ein  Singspiel  von  Angely),  den  „lustigen  Schuster"  (Musik 
von  Paer)  imd  den  Fröhlich  in  dem  gleichnamigen  musikali- 
schen Quodlibet  von  Schneider  hatte  er  von  Hamburg  mitge- 
bracht. Kurz  nach  seinem  Eintritt  in  Dresden,  im  November 
1831  wuchs  diese  Seite  seines  Eepertoirs  um  den  Bichard  Wan- 
derer, der  in  der  Reihe  seiner  meist  gespielten  Rollen  mit 
133  Mal  an  vierter  Stelle  steht.  Wie  er  hier  seiner  freien  Er- 
findung Spielraum  gab,  bejuerkt  der  Hofburgschauspieler  Co- 
stenoble  bei  einem  noch  zu  erwähnenden  Gastspiel  Devrients 
in  Wien  und  sagt  ebenfalls  H.  Th.  Rötscher  in  einer  seiner  Kri- 
tiken, die  über  die  längst  von  den  Bülmen  versch\^nmdene  Farce 
„Richards  Wanderleben",  die  G.  Kettel  nach  dem  Englischen 
des  O'Keefe  frei  bearbeitet  hatte,  auch  einige  inhaltliche  Be- 
merkungen einfliessen  lässt: 

„Die  Hauptrolle  selbst:  Richard  Wanderer,  ist  eigentlich 
gar  keine  mögliehe  Figur.  Es  ist  ein  phantastisches  Geschöpf, 
dem  eine  grossniütig  von  ihm  dargebotene  Börse  und  ein  beim 
Duell  in  die  Luft  gefeuerter  Pistolenschuss  den  schönen 
menschlichen  Kern  sichern  {?ollen,  welcher  wieder  die  schnelle 
Liebe  der  Quäkerin  Sophie  Hainfeld  zu  dem  abenteuernden 
Müssiggänger  erklären  muss.  Ausserdem  ist  dieser  Richard  ein 
wahres  Ragout  aller  nur  nitöglichen  Reminiscenzen,  besonders 
aus  dramatischen  Werken,  die  oft  genug  ganz  ergötzlich  wirken 
und  dem  Darsteller  auch  wohl  Gelegenheit  zu  manchem  freien 
Einfall  darbieten.  Soviel  dieser  Rolle  eine  Charaktergestaltung 
zu  geben  möglich  ist,  so  viel  hat  Herr  E.  Devrient  wahrlich  ge- 
than.  Wir  haben  durch  die  frische  Laune,  die  Beweglichkeit 
und  den  Uebermut,  welche  unser  Gast  in  seiner  Rolle  entfal- 
tete, den  grösstmöglichen  Genuss  gehabt,  den  diese  Gestalt,  die 
eigentlich,  wie  gesagt,  gar  keine  wirkliche  Gestalt  ist,  hervor- 
zubringen vermag.  Ja,  wir  vergassen  über  den  kecken,  stets  auf 
den   Grund   einer  gewissen   Noblesse   aufgetragenen   Ton   oft. 
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dass  wir  in  diesem  Kichard  ein  aus  ganz  disparaten  Elementen 
zusammengesetztes  (jesehöpf  vor  uns  haben.  Die  fröhliche 
Stimmung,  welche  Herr  Devrient  durch  seine  durchgängig  vor- 
treffliche Leistung  zu  verbreiten  wusste,  musste  ihm  da«  beste 
Thermometer  für  die  Wirkung  seines  Spiels  sein." 

Ebenfalls  in  den  üreissiger  Jahren  begann  Charlotte  Birch- 
Pfeiffer  Kaupach  auf  der  Dresdener  Bühne  energische  Konkur- 
renz zu  machen.  Ihr  „PfefferröseP*  war  1830  die  erste  Welle 
einer  unül)ersehbaren  Wasserflut,  die  von  da  ab  alle  deutschen 
Bühnen  überschwemmte  und  manches  weniger  gewandte  dra- 
matische Leidwesen  erstickte.  Ihr  Haupttrumpf  in  jener  Zeit 
war  „Rubenö  fn  Madrid**,  den  sie  als  eines  ihrer  „Original- 
stücke** ansah  und  dessen  Erfolg  wahrlich  beneidenswert  schien. 
Da8  }t^t  nicht  zu  vennmdern,  denn  eine  hübsche  Anekdote  ist 
hier  ganz  auf  Spannung  hinaufgearbeitet,  und,  getragen  von 
einer  glänzenden  Persönlichkeit,  die  ja  Voraussetzung  aller 
Birch-Pfeiffer'schen  Männerrollen  ist,  würde  dies  Künstler- 
drama  vielleicht  heute  noch  nicht  durchfallen.  Die  Gelegen- 
heit, am  selben  Abend  in  zwei  verschiedenen  Masken  aufzu- 
treten, einmal  in  der  verführerischen  Kostüm pose  des  jugend- 
lichen Rubens  mit  seiner  alle  Welt  berückenden  sieghaften 
Liebenswürdigkeit,  dann  in  den  Verkleidungen  als  van  0er  mit 
seiner  mürrischen,  fa^t  groben  Charakteristik,  wurde  von  allen 
jugendlichen  Liebhalx^ni  jener  Zeit  mit  Begeisterung  begrüset, 
kein  Wunder,  dass  Devrient  diese  Rolle  nicht  weniger  als  117 
Mal  gi^pielt  hat,  da  er  an  Umstechender  Persönlichkeit  und  an 
(rlanz  (»avaliennässigiMi  Auftretens  allen  Rivalen  überlegen 
war. 

Nehen  Carl  Töpfer  mit  sinnen  ,,(iebrüder  Foster^',  und  der 
„Weissen  Pikesehe**,  nelKMi  Hlum  mit  seinem  „Ball  zu  Eller- 
bninn**  und  der  von  Theodor  Hell  colportirten  noch  weit  wert- 
loseren französischen  Ware,  nahm  Ixvonders  Carl  von  Holtet 
die  Darstelhingsthätigkeit  der  Dresdener  Mitglieder  in  An- 
spruch, und  eines  seiner  Stücke  hat  sieh  bis  auf  den  heutigen 
Tag  auf  dem  deutschen  Repcrtoir  erhalten;  die  rührende  Ge- 
schichte von  dem  zu  spät  anerkannten  Dichter  findet  noch  im- 
mer ihr  mitleidiges  Ihiblikimi;  neuere  Lustspiele  wie  Robert 
Mischs  ,,Xachruhm**  zeigxMi  es.  Schon  der  Titel  des  Holtei- 
schen  Dramas  „I>orl)eerbaum  und  Bettelstab**,  der  in  einer  wei- 
nerlichen Begebenheit  symbolisirt  wurde,  traf  das  Verständnis 
der  breitesten  Ma^e;  der  Dichter  selbst,  ein  fahrender  Komö- 
diant, wie  er  immer  gewesen,  trat  unzahlige  Male  in  der  Rolle 
dieses  unglücklichen  Heinrich  auf.    Doch  wurde  Devrients  Lei- 
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ßtung  allenthalben  vorgezogen,  in  Dresden  wie  z.  B.  auch  in 
Wien,  von  wo  sieh  1844  eine  kritische  Stimmung  im  Hamburger 
„Telegraphen"  vernehmen  lässt;  sie  orientirt  uns  ausführlich 
über  die  charakteristische  Art  der  Devrientschen  Darstellung: 

„Den  ganzen  Fond  seiner  wahren  Künstlerschaft  ent- 
wickelte er  aber  als  „Heinrich"  in  Holtei's  „Lorbeerbaum  und 
Bettektab".  Je  unerquicklicher  die  Holtei'sche  Darstellung 
derselben  war,  je  schwieriger  es  ist,  den  gewiss  zu  weinerlichen 
Ton,  der  als  schwarzer,  das  Gefühl  zusammenschnürender  Fa- 
den durch  das  ganze  Stück  läuft,  mit  einem  frischeren  Lebens- 
elemente zu  färben,  desto  anerkennenswerther  ist  Devrient'& 
wahrhaft  grossartige  Leistung  in  diesem  Stücke.  Heinrich^» 
Bewussteeyn  seines  Dichterw^erthes,  seine  Versunkenheit  im 
Conflikt  des  anstürmenden  Elends,  sein  beginnender  und  sein 
voller  \Vahns.inn  als  Bettler  wurden  von  Devrient  mit  einer 
Meisterhaftigkeit  wiedergegeben,  dass  es  nicht  zu  viel  gesagt 
ist  (diese  seine  Leistung  den  besten  der  deutschen  Bühne  an- 
reihend): Devrient  verdient  den  Lorbeer  in  seiner  Kunst.  — 
Holtei's  „Heinrich"  war  ein  arroganter  und  doch  auch  wieder 
demüthig  jammernder  Feigling,  während  sich -der  „Heinrich" 
Devrient's  als  ein  Charakter  gestaltet,  den  der  Schmerz  erdrückt 
über  die,  alle  Poesie  ertödtende  Prosa  des  Lebens,  der  Schmerz 
über  die  Distjonanz  der  heissen  Dichterträume  in  ihrer  Berüh- 
rung mit  der  kalten  Welt.  Die  Scene  nach  dem  Begräbnis^ 
seines  Weibes  im  Vorzinmier  der  Kanzlei,  und  die,  in  welcher 
der  Wahnsinnige,  die  Anerkennimg  seiner  Werke  annehmend^ 
emporrankt  am  Bettelstabe,  im  letzten  Aufschwünge,  im  letz- 
ten Jubel  seines  erdrückten  Lebens,  diese  Scenen  geben  Zeug- 
niss  von  einer  genialen  Künstlernatur,  die  ein  Funke  belebt^ 
der  tausend  und  tausend  Herzen  entzückt  und  entflammt. 

Es  ist  wohl  viel  schon  darüber  gesprochen  worden,  ob  es 
möglich  sey,  einen  Schauspieler  Künstler  zu  nennen,  al^er  ge- 
rade solche  Erscheinungen,  wie  Devrient,  deren  glänzendste 
Erfolge  sich  an  Stücke  knüpfen,  in  denen  sie  gewissermassen 
selbst  schöpferisch  erscheinen  können,  dürften  den  Ausschlag 
geben  in  diesem  Streite." 

Diese  Ansprüche,  die  mittelmässige  Dichtungen  an  die 
produktive  Mitwirkung  des  Darstellers  richteten,  hatten  nun 
zwar  die  weniger  angenehme  Wirkung,  dass  Devrient  sich  ge- 
wöhnte, sich  allzu  selbständig  auch  klassischen  Meisterwerken 
gegenüber  zu  fühlen,  und  sich  im  vertrauenden  Bewoisstsein 
dessen,  was  er  wirklich  meisterhaft  geben  konnte,  auch  die  Auf- 
gaben des  bedeutenderen  Repertoirs  so  „legte",  wie  er  ihnen 
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tnii  ii^lnar  individuellen  Begabung  am  besten  beizakommeii 
trii«rt^.  Ih'T  iVniiTkung  Frieeenß  ül>er  den  verschiedenartigen 
llaffil^t  d<-r  BrüdiT  Carl  und  Emil  ist  rschon  gedacht.  In  ahn- 
l'if'hffT  WeiN*  legte  er  »ich  auch  den  Leicester  in  ,Mt^^  Stuart^* 
zurecht,  der  die»  vielleicht  am  ersten  verträgt,  indem  seine  Be- 
deutung in  dem  Stück  nur  durch  den  unwiderstehlichen  Reiz 
«einer  Liebliaberkünnte  zu  motiviren  ist  Welch  ein  berücken- 
iU'r  ljiebhal>er  Devrient  gewesen  sein  muss,  ergiebt  sich  nach 
d«'in  ImhImm'  K<'7^*i**bneten  Bild  von  seilest;  auch  sein  Porträt  als 
Alarquin  Vom,  das  die«»»  Buch  eröffnet,  zeigt  von  eines  unbe- 
kannten KrniKtif'rH  ifand  den  ganzen  einschmeichelnden  weichen 
Lifim'iz  diewr  jugendschönen  Erscheinung. 

I)*»r  St«ab*nmnn  Ijeicester  trat  somit  in  den  Hintergrund. 
B«Mli»nkiirlier  war  aber  eben  die  Auffassung  des  Hamlet,  die 
auch  HpaU.T  oft  uavh  Devrients  Auftreten  zimi  Gegenstand  leb- 
hHft<»r  l>«»batten  wurde.  Da  diese  Bolle  diejenige  war,  die 
4*r  n<»lKMi  Boliugbroke  im  „(ilas  Wasser'*  am  meisten  während 
•*ein<»r  ganzen  Kün^tlerthätigkeit  spielte  (154  mal),  so  hat  er 
unwillkürlich  nicht  wtnig  zur  Verbreitung  und  Vermehrung 
unw'nT  ung<»heunMi  Haniletliteratur  beigetragen.  Späterhin 
worden  wir  noch  mehreren  Analysen  des  Devrient'schen  Hamlet 
Iw^p^ien.  Hier  gtMiü^  daher  die  Wiedergabe  nur  noch  einer 
dt»r  Hanilotkritiken;  (lUsUv  Kühne  ist  ihr  Verfasser,  er  schrieb 
nie  nach  Dcvrienti*  (iast spiel  in  Leipzig  1838  für  seine  „Zeitung 
für  die  elegante  Welt'*  und  nahm  sie  später  auch  in  sein  Buch 
,J*ortnits  und  Silhouetten'*  auf:  „l^^^vrient  gibt  als  Hamlet 
den  schwachen,  zärtlichen  Muttersohn,  den  süssen  Schönredner, 
den  elegischen  MondK^heinjüngling.  I>eshalh  ist  er  am  wirk- 
namsten  in  der  Soene  mit  der  Mutter;  im  VerhäJtniss  zur  Mutter 
kommt  eben  diese  Eine  Seite  seines  Wesens  zur  Erscheinung. 
Allein  er  gibt  nicht  den  metaphysischen  Kopf,  nicht  die  innere 
Arl>eit  der  Wassen  Grübelei,  die  ihn  um  seine  Thatkraft  bringt. 
8o  wie  er  die  Rolle  fa^st,  ist  Hamlet  wohl  aus  süsslicher  Elegie 
i\ov  Empfindung,  alx^r  nicht  aus  überwachter  Denkkraft  unfä- 
hig zum  Handeln.  Den  Monolog  über  Sein  und  Nichtsein 
legt  Kmil  Devrient  den  lx»uten  wie  ein  l^nbon  auf  den  Teller; 
man  sieht  nicht,  wie  er  sich  aus  der  rastlos  arbeitenden  Seele 
windet.  Dit*  Sivne  mit  den  S<'hauspielern  lässt  er  fälschlicher- 
weiw^  fort«;  eben  weil  or  auf  dies(»r  Seite  des  Charakters  nichts 
^iht.  Sie  ist  al>er  die  wesentliche:  die  andere  schmeichelt  sich 
-<iein  Publikum  ein,  ist  al^r  nicht  eben  die  schwierigere,  eines 
Künnth'rs  vom  ersten  Kange  würdigere  Aufgabe.  Ein  solcher 
-il><»r  ist    l'jnil  Devrient.     Seine  glänz<*nde  Phantasie,  die  wirk- 
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lieh  auf  Momente  bezaubernd  wirkt,  hinreisst  und  bannl,  sein 
schönes,  seelenvolles  Organ,  seine  ideale  Haltung,  sein  gebilde-^ 
tes  Air  in  allem  Thun  und  I.ÄS8en,  alles  das  berechtigt  ihn  zu 
der  Forderung,  für  einen  Schauspieler  erster  Klasse  zu  gelten/* 
—  Die  von  Kühne  hier  getadelte  Fortlasßung  der  Schauspieler- 
scenen  war  übrigens  nicht  Devrientö  Gewohnheit,  vielleicht  dik- 
tirte  sie  nur  der  Leipziger  liegisseur  oder  die  llücksicht  auf 
mangelhaftes  Personal. 

Wenn  Devrient  sich  in  der  Gunst  des  Dresdener  Publi- 
kums dauernd  erhielt,  ja  sie  in  einer  Weise  fesselte,  bis  auf 
seine  alten  Tage  hin,  die  beispiellos  genannt  werden  daxf,  sa 
muss,  trotz  dieser  kritischen  Ausstellungen,  die  ihm  so  wenig 
wie  anderen  auch  seitens  seiner  Freunde  und  Bewunderer  kei- 
neswegs erspart  wurden,  da^,  was  er  bieten  konnte,  gross  und 
üben^'ältigend  gewesen  sein.  Ausser  durch  seine  körperliche 
Erscheinung,  die  Ernst  Rietschel  noch  in  den  Fünfziger  Jah- 
ren ein  klassisches  Modell  zum  Achill  nannte,  war  es  vor  allem 
sein  ungewöhnlich  prächtiges  Organ,  das  mühelos  die  Bewunde- 
nmg  gefangen  nahm.  Wir,  denen  der  lebendige  Ton  desselben 
niemals  ins  Ohr  geklungen,  sind  für  seine  Schilderung  nur  an- 
gewiesen auf  die  Aussagen  der  Zeitgenossen,  und  es  mag  genü- 
gen,  hier  nur  die  sehr  skeptische  anzuführen,  die  Friesen  aus 
seiner  ganzen  Antipathie  gegen  Devrient  heraus  giebt,  beson- 
ders da  aus  der  Unzahl  überschwenglicher,  ja  verhimmelnder 
Aeusserungen  kaum  eine  sich  findet,  die  etwas  Genaueres  über 
Klangfarbe,  Tonschwingungen  ete.  vermitteln,  abgesehen  von 
einer  späteren  Aeusserung  Gutzkows.  Friesen,  der  als  Freund 
Tiecks  und  offenbarer  Gegner  Devrients  für  uns  das  Mindest- 
mass dessen  repräsentirt,  was  unter  allen  Umständen  als  histo- 
risch richtig  gelten  muss,  geht  zwar  nur  auf  die  Fehler  des  Or- 
gans und  der  Gebi^rden  los,  die  sich  mit  der  Zeit  herausstellten^ 
aber  das  Zugeständnis  der  Vorzüge  beider  ist  dabei  seine  Vor- 
aussetzung. „Mit  seinem  ausgezeichnet  schönen  Organ  war  er 
schon  in  der  Zeit,  wo  ich  ihn  kennen  lernte,  verschwenderisch 
umgegangen.  Und  es  gehörte  offenbar  die  wunderbare  Bega- 
bung desselben  dazu,  um  es  vor  dem  gänzlichen  Ruin  zu  be- 
wahren, indem  er  nach  Lust  und  Laune  oder  nach  vermeintU- 
chem  Bedürfnis  von  der  Höhe  zur  Tiefe  und  von  dieser  zu  jener 
auf  die  gewaltsamste,  ja  fast  in  krampfhafter  Weise  übersprang. 
Aber  trotz  der  unendlichen  Gunst,  welche  von  der  Natur  seiner 
Stimme  zu  Teil  geworden  war,  hatte  dieses  schöne  Instrument 
dennoch  Schaden  gelitten,  denn  es  war  ihm,  bei  dem  Bedürfnis, 
zuweilen  die  höheren  Töne  wie  im  Fluge  zu  erhaschen,  zur  Ge- 
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w/'jhnli'Mt  Lr<'wr)nl»»n.  sic-h  einen  näi^einden  Klang  anzueigneiu 
*\f'T  zu'ar  in  >»Mn**n  junjr<»n  Jahren,  gleich  allem  Anderen»  was 
*'V  rliRt  11  nH  v<'rnar*hlrtsi»i«rte,  eines  <rewis8en  Reize»  nicht  ent- 
ix'lirt»'.  init  vornu'kMn^len  Jahren  al>er  immer  :?ohärfer  imd 
.'^tö^^nH<•r  wnnle.  I)<^r?e|be  Fall  war  es  mit  seinen  Bewe^nrngen: 
Sojanir^'  ihm  'l^r  volle  H**iz  «ler  Jugend  zur  Seite  stand,  durfte 
jnan  ilnn.  H^r  >e|l>8t  in  Her  Tehertreibung  noch  znweüen  eine 
Anziflnin;zakraft  Mn*»iiUtP.  Manehes  najchsehen.  iinuaontfhr.  da 
<lirv^'  u'illkiirliVhe  l'nf^ebiimlenheit  mehr  aus  jugendlicher 
S/--Ii\riic!j»\  jd«  ;m«  dem  Strel>en  nach  Manier  lierrorging.  Je 
wr-iter  <r  ab<*r  in  «ler  niÄnn liehen  Reife  vorschritt,  und  je  mehr 
im  (Vw  Sr^»lU*  '!<'s  ursprünglichen  Feuer?  «lat»  Bewnsötijeia  der- 
S«^'ll»'St;refHlli;L''keit  imrl  mit  ihm  die  Begienie  nach  der  Erobe- 
ninjr  d<'<  IVifalls  trat,  destJ»  mehr  nahm  t*ine  weit  l)et»chwepwi- 
rliT»"  .\fjwlo<i<rkeit  zu.'' 

Wenn  I>evri»»nt  sich  jemalfl  theoretische  ilrundäätze  seiaer 
Kim<t  ;inNtrdlte,  so  liefen  sie  immer  auf  da»  hinaiis.  was  Götbe 
in  -einen  .,Kerrp|n  für  Schauspieler*  als  imum»tö«wlichen  Gre- 
setz^»srodex  hinterla«»en  hat.  nnil  mit  einer  fast  vsclavischen 
Konserpienz  hielt  (^r  sich  an  diese  Vorschriftea»  wa*  Ijeeondeis 
sohla;;r**Tid  /n  Tage  tritt  l)ei  den  UegenAätzen,  die  sich  in  den 
Fünfziger  Jahren  mit  Dawison  entwickelten.  In  Sprache  und 
\\i\T\)f-r\x'\v(*'^\n<r  [)e«iteht  die  Kunst  des  Sehaiufpielers^  —  das 
war  die  allgemeine  (rnindlage  dieser  liegein^  die  dem  Sehauspie* 
jer  immer  wieder  ausdriicklich  ins  (Gedächtnis  riefen,  da^»  er 
„um  des  Publikums  \nllen  da  ist**.  So  geboten  sae,  nicht  allein 
die  Natur  nachzuahmen,  somlem  sie  auch  idealisch  vorzoi^tellen 
und  M)  das  Wahro  mit  dem  Sehönen  zu  vereinen,  jeiien  Teil  des 
KörfM-rs  gan;?  in  (\ov  (Jewalt  zu  haben,  jefles  (tHccI  gemäs»  dem 
zu  cr/iidenden  Ausdruck  frei,  hamionirtcJi  imd  mit  Grazie  zn 
grd»ra liehen.  r>reivierteil  des  fresichtea  gegen  den  Zosehauer 
gewendet,  sollte,  naeh  Oöthes  Vorschrift,  das  Ensemble  nicht 
,,aus  missverstandener  Natürliehkeit*'  unter  einander  spielen, 
naeh  Möglichkeit  nie  das  FVofil  o<ler  gar  den  Rücken  dem 
Zuschauer  zuwenden,  immer  in  das  Publikum  hinaossprechen 
und  sich  ^ii^ia  fiewusst  sein,  dass  es  sich  zwischen  zwei  Parteien 
zti  teilen  liafK'.  hie  l'iihne  war  für  (löthe  ein  „figurloses  Ta- 
Ideau'*,  w(»rin  der  S<'hatispieler  ,,die  HtafTagc  macht". 

Nacli  diesen  Urtindsäfzen  eiiuT  idealen  Schauspielkunst, 
die  vor  allem  die  (lesetze  der  l*lastik  auf  der  Bühne  nicht  mis- 
sen wollten,  war  Pins  Alexander  Wolff  gebildet,  er  war  dem 
JnngfMi  Anl'iinjn'r  als  lihml  erschienen  und  ee  fcldte  nicht  an 
t-rteilen,  die  ilahin  gingvn,  drt,«s  sich  erst  in  Kmil  Devrient  Gö- 
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thes  Vorötellimg  vam  Schauspieler  verwirklicht  liabe.  In  die- 
ser Beziehung  sind  die  schon  genannten  Lyser'schen  Umrisse 
von  einem  ganz  hervorragenden  Interesse.  Die  Zeichnungen 
selbeit  sind  keine  tadellosen  Kunstwerke;  die  Bücksicht  auf  die 
plastische  Wirkung  der  einzelnen  Gruppe  hat  manche  Verzeich- 
nungen verschuldet,  aber  sie  illustriren  vortrefflich  die  Tendenz 
des  Devrient'schen  Spiels.  Sie  sind  in  dieser  ersten  Dres- 
dener Zeit,  von  1836  bis  1840,  frei  während  des  Spiels  auf 
der  Bühne  skizzirt  und  späti'r  auf  Stein  gezeielinet  worden.  Sie 
bieten  auf  neun  Blättern  zunächst  das  hier  wiedergegelK»ne  Por- 


/^!J^^ 


trat  Devrients,  Schultern  und  Brust  umhüllt  ein  antikes  Ge- 
wand; dann  einzelne  Momente  aus  „Hamlet",  „Iphigeina",  „Don 
Carlos",  „Sie  ist  wahnsinnig",  „Maria  Stuart",  „Hans  Sachs 
und  Kuniguhde",  „König  Enzio"  und  „Donna  Diana".  Beson- 
ders die  beiden,  auch  diesem  Buche  beigegebenan  Stellungen 
aus  Maria  Stuart  und  Donna  Diana  scheinen  gradezu  Illustra- 
tionen zu  dem  Göthe'schen  Text  in  den  „Regeln  für  Schau- 
spieler^^ 

Alle  diese  Eindrücke  und  Einzelheiten  zusammenfassend, 
^ebt  Gustav  Freytag  eine  anmutige  Schilderung  des  Devrient, 
den  er  in  Breslau,  Leipzig  und  Dresden,  in  jungen  und  alten 
Tagen,  wohl  imzählige  Male  gesehen  und  die  vorläufig  als  ab- 
schliessende Charakteristik  hier  dienen  möge,  da  durchaus  der 
jugendliche  Künstler  uns  hieraus  entgegentritt. 

„Für  seine  Schule  und  seine  E)igenart  waren  kennzeich- 
nend: ein  giemessenes  Tempo  in  Rede  und  Spiel,  allmähliches 
und  vermittelndes  Uebergehen  aus  einer  Stimmung  in  die  an- 
dere,   Abneigung    gegen    jede  Gewaltsamkeit    und    spitzfindige 
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Kün»?telei,  das  Bestrel)eD,  sich  in  Haltung,  Geberde  und  Sprache 
immer  so  anmutig,  schön,  edel  darzustellen,  als  die  Rolle  irgend 
gestattete,  sorgfältigste  Ausbildung  der  Stinune  und  des  mimir 
sehen  Ausdrucks,  durch  welchen  der  Darsteller  sich  vorträgt, 
im  (lanzen  eine  Neigung,  die  grossen  dramatischen  Wirkmigen 
mehr  durch  die  Sprache,  als  durch  die  Mimik  hervorzubringen. 
DalK»i  unterstützte  ihn  eine  hohe  (lestalt,  ein  edles  Profil,  ein 
l)räclitiges  klangvolles  Organ,  welchem  für  manche  Stimmungen. 
ein  zitterndes  nasales  Ausklingen  der  l^ede  eigentümlich  war, 
eijie  Besonderheit,  welche  auch  andere  Künstler  seinier  fVuni- 
lie  zu  gebrauchen  wus^ten.  Kr  wusste  auf  der  Bühne  zu  stehen 
und  zu  gehen  wie  kein  AndenM-,  er  besai?s  eine  ungewöhnlidie 
Fertigkeit,  seine  Stimme  jedem  Theaterraum  anzupassen^  und 
jeden  Kaum  vollkommen  zu  beherrschen,  indem  er  durch  den 
AVohlklang  der  Kede  die  Seelen  der  Hörer  in  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Tonarten  stimmte  vom  weichsten  Gefühl  bis  zur 
schneidendsten  Schärfe;  er  l^eherrsehte  auch  die  Scene  mit  be- 
wundernswerther  Sicherheit,  und  vermochte,  wenn  er  wollte, 
seinen  ^lit^pielern  so  leicht  und  gefällig  da,<  Spiel  zu  geben 
und  wieder  von  ihnen  anzunehmen,  dass  er  zuerst  die  Herzen 
der  Collegen  für  seine  Kunst  gewann." 

Diesem  Zauber  der  Persönlichkeit  unserem  Künstlers  hatte 
^ieli  aueh  das  Dresdener  Publikum  willenlos  ausgeliefert  und 
OS  gewöhnte  sich  schon  in  den  ersten  Jahren  seines  Engage- 
ments daran,  alle  Lorbeern  auf  Devrients  Haupt  zu  sammeln. 
Das  Auftreten  Devrients  begann  schon  damals  für  die  Thear 
terkasse  jedesmal  ein  Festtag  zu  sein  und  der  Intendant  von 
Lüttichau  war  Geschäftsmann  genug,  dies  zu  würdigen.  De- 
vrieiit  selbst  heimste  mit  Befriedigung  dies<.^  BeLfallskränze  ein 
und  so  stellte  sich  bei  ihm  auch  allmählich  die  Feberzeugung 
fest,  dass  ohne  einen  reichen  Schmuek  dieser  Art  sein  Betreten 
der  Dresdener  Bühne  kaum  mehr  würdig  vor  sich  gehen  könne. 
r)a>s  Ludwig  Tieek  entrüstet  war  über  das  immer  störendere 
Kinreissen  von  Hervorrufen  vor  allem  Devrients  mitten  in  der 
Seene,  war  gewiss  gerechtfertigt,  und  Hermann  von  Friesen  hat 
aueh  darüWr  ein  melancholisehes  hied  gesungen,  dem  Karoline 
Bauer  kräftig  accomi^agnirt.  Lüttiehau  Wfand  sich  dabei  in 
einer  schlimmen  Lage,  er  wusste  zu  gut,  was  er  an  Devrient  und 
der  von  ihm  ausgelu-nden  Zugkraft  besass  und  seine  Energie 
iliesem  gegenüber  war  dalier  schon  bald  gebunden.  Die  von 
Bobert  Prölss  veröfTentlichten  Korrespondenzen  z^vischen  Lüt- 
tiehau  und  Devrient  zeigen,  wie  letzterer  sehon  Ende  der  Dreis- 
siger  Jahre  die   kontraktliche   A  ergünstigung  erhielt,   nur  in 
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solchen  Rollen  aufzutreten,  die  auch  an  sich  betrachtet  als  erste 
Rollen  gelten  konnten,  während  Lüttichau  mit  Recht  sonst 
durchweg  die  Bedingung  stellte,  dass  selbst  auch  die  hervor- 
ragendsten Kräfte  gelegentlich  unbedeutendere  Chargen  zu 
übemehjuen  hätten,  wo  die  sorgfältige  Ausführung  des  SoeneiJ- 
bildes  es  verlangte.  Lüttichau  hatte  für  solche  Verhandlungen 
schriftlicher  Art  einen  unglücklichen  Stil;  in  der  Empörung 
meist  confus  und  an  Entschiedenheit  dann  gleich  über  daa 
hinausgehend,  was  für  den  Verkehr  mit  reizbaren  Künstlern 
politi^h  empfehlenswert  war.  Eine  Redewendung  vor  allem 
liebte  er,  die,  dass  sich  jedes  Mitglied  des  Theaters  in  erster 
Linie  „seine  Zufriedenheit  zu  erwerben  habe".  Dafür  fand  er 
allerdings  bei  Devrient  wenig  Gegenliebe.  Eine  Stelle  aus 
dieser  Correspondenz  schon  aus  dem  Jahre  1837  sei  hier  ala 
charakteristisch  angeführt.  Devrient  fühlte  sich  sicher,  er  hatte 
als  Rückhalt  die  Mehrheit  des  Publikums  hinter  sich,  und  wohl 
auch  am  Königlichen  Hofe  in  der  Prinzessin  Amalie  eine  ein- 
flnsereiche  Protektorin,  nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  grade 
durch  die  Königlichen  Rescripte,  die  Antworten  auf  LüttichauÄ 
Eingaben  und  Vorträge,  die  Gewährung  Devrient^scher  Wün- 
fldie  und  Forderungen  gegeben  wurde,  von  denen  selbst  Lüt- 
tichan  mehrfach  abgeraten  hatte.  So  war  1837  ein  Streit  ent- 
brannt über  das  Berger'sche  Lustspiel  „Die  Bastille",  in  dem 
Devrient  die  Rolle  des  Königs  Ludwig  XIV.  zu  übernehmen  sich 
weigerte,  obgleich  sie  nach  Lüttichaus  Gutachten  „vielfach  in 
die  Intrigue,  besonders  in  die  Schlussscenen  eingriff  und  wegen 
der  edlen  Haltung  und  äussern  Erscheinung  einen  ausgezeich- 
neten Darsteller  verlangte",  und  obgleich  auch  drei  andere 
Mitglieder,  denen  Lüttichau  den  Fall  vorlegte,  diese  Bestim- 
mung billigten.  Lüttichau  wusste  sich  nicht  anders  za  helfen^ 
als  die  Aufführung  des  Lustspiels  ganz  zu  imterlassen,  und  für 
diesmal  von  seinen  contraktlichen  Rechten  gegen  Devrient 
keinen  Gebrauch  zn  machen.  Aber  er  hatte,  in  seinem  oben 
angedeuteten  Stil,  dem  Künstler  doch  seine  Meinung  gesagt 
Tind  Devrient  hatte  ihm  entsprechend  und  prompt  erwidert: 
^^n  ergebener  Beantwortung  E.  E.  Zuschrift,  kann  es  mich 
leider  zu  keinem  Dank  verpflichten,  als  eine  Gnaden-Gewäh- 
rung „für  diesmal"  die  Angelegenheit  mit  der  Rolle  des  Königs 
in  ,JDer  Bastille"  beigelegt  zu  sehn,  indem  dadurch  ein  Resultat 
nur  aufgeschoben  bleibt,  zu  dem  es  nach  dem  Tone  von  E.  E. 
Zuschrift  doch  in  Kurzem  kommen  wird.  Meine  Denkungs- 
weise  wird  sich  in  der  Beziehung  nie  ändern,  ich  folglich  auch 
Ihre  „Zufriedenheit"  nie  erreichen,  wenn  dieser  Ausdruck  über- 
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haupt  in  einer  Lehranstalt  nicht  mehr  am  Platze  wäre,  als  ge- 
gen einen  Künstler,  der  frei  dasteht,  und  wo  ilim  Anerkennung 
verwahrt  wird,  Zufriedenheit  mit  seinem  Wirken  zu  entbehren 
weiss."  Schon  damals  begann  Devrient  mit  dem  gelegentlichen 
Ersuchen,  ihn  von  seinem  lebenslänglichen  Contrakt  zu  entbin- 
den, Lüttichau  in  Schach  zu  halten,  und  dieser  war  den  Wün- 
schen Emil  Devrientß  gegenüber  um  so  machtloser,  als  letztere 
nicht  nur  mit  Entschiedenheit  vorgetragen,  sondern  auch  mit 
ungewöhnlicher  Konsequenz  festgehalten  wurden,  während  sich 
z.  ß.  Carl  Devrient  immer  von  heute  auf  morgen  zu  einem 
pater  peccavi  bewegen  liesß. 

Dabei  stand  PJmil  Devrient  übrigens  keineswegs  dauernd 
auf  dem  Kriegsfusse  mit  dem  Intendanten,  sondern  wenn  sich 
durch  Lüttichaus  Bewilligung  oder  durch  Königliche  Gewährung 
die  Gewitt<>rwolken  verzogen  hatten,  herrschte  wieder  eitel 
Sonnenschein,  indem  sich  Künstler  und  Intendant  als  die  besten 
Freunde  behaglich  ergingen.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Zuschrif- 
ten Devrientß,  die  nur  von  seinem  Interesse  für  das  AVohl  des 
Dresdener  Theaters  Zeugnis  gel)en  und  aus  freien  Stücken  Bat- 
schläge gaben,  die  Devrient  auf  den  übrigen  deutschen  Bühnen 
erprobt  hatt-c.  Tnd  er  konnte  schon  1839  schreiben,  dass  er 
alle  deutschen  Bühnen  kenne. 

Wie  allgemein  der  Enthusiasmus  für  Devrient  bis  in  die 
Kiuderkreise  Dresdens  hinunter  gedrungen  war,  sagt  uns  die 
Jugenderinnerung  Carl  Sontags,  der  allerdings  neben  der  durch 
weibliche  Erziehung  gesteigerten  Begeisterung  für  den  ersten 
Helden  und  Liebhaber  noch  das  instinktive  Interesse  des  wer- 
denden Künstlers  dazu  mitbrachte.  „Die  Darstelhmg  eines 
neuen  Stückes,  in  welchem  Emil  Devrient  spielte,  zu  versäumen, 
war  eine  Qual.  Ihn  nur  zu  sehen,  war  Seligkeit.  Alle 
freien  Stunden  benutzte  ich,  ihm  in  den  Weg  zu  laufen.  Wenn 
er  mich  einmal  ansprach,  erröthete  ich  wie  ein  Mädchen,  stot- 
terte etwas  unglaublich  Dummes  und  ärgerte  mich  später  über 
meine  Schüchternheit.  In  den  Stücken,  in  denen  er  auftrat, 
waren  eigentlich  nur  seine  Scenen  für  mich  da." 

In  dieser  Beziehung,  was  die  unbedingte  Huldigung  seitens 
des  Publikums  anbelangt,  hatte  Devrient  in  Divsden  bald  auch 
seine  Gattin  weit  überholt,  während  in  Jx'ipzig  der  Fall  umge- 
kehrt gewesen  war.  Doris  Devrient  erfordert  hier  nur  noch 
ein  Abschiedswort,  da  sie  mit  dem  Ende  der  Dreissiger  Jahre 
aus  Devrients  und  daher  auch  aus  unserm  Gesichtskreis  her- 
austritt. Nach  längeren  Verhandlungen  erfolgt-e,  wesentlich 
durch  die   Initiative  der  Frau,  die  Scheidung  der  Ehegatten. 
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Die  einfache  Feststellung  der  Thatsache,  dass  die  sieh  aus 
solchen  Ereignissen  entspinnenden  Konflikte  für  Devrients  In- 
nenlelx»n  von  Bedeutung  waren,  indem  sie,  wie  sich  noch  zeigen 
^ird,  das  Bedürfnis  nach  gröeeeren,  ihn  ganz  erfüllenden  künst- 
lerischen Aufgaben  steigerten,  enthebt  uns  bei  einem  darstel- 
lenden Künstler  der  Notwendigkeit,  auf  die  Einzelheiten  dieses 
seiner  Zeit  vielbesprochenen  Falles  einzugehen.  Dass  Karo- 
line Bauers  phrasenhafte  Komödiantensentimentalität  dafür 
keine  befriedigende  Erklärung  ist,  bedarf  nach  dem  ganzen  Cha- 
rakter ihrer  Memoiren  kaum  der  Versicherung.  Nicht  ver- 
schweigen aber  wollen  wir  hier,  dass  nach  der  Auflösung  der 
Ehe  die  Kinder  Devrient  verblieben,  dass  er  ihnen  stets  ein  in 
jeder  Beziehung  liebevoller  und  musterhafter  Vater  war  und 
sich  der  schweren  Aufgabe,  ihnen  die  Mutter  zu  ersetzen,  zur 
vielfach  auch  in  Briefen  ausgesprochenen  Bewunderung  seiner 
Freunde  zu  imterziehen  wusste. 

Der  Dresdener  Devrient-Enthusiasmus  übertrug  sieh  nun 
im  liaufe  dieser  I>reissiger  Jahre  auch  auf  die  übrigen  Theater- 
städte; aber  erst  in  der  späteren  Zeit  scheint  es  angebracht  den- 
selben lauter  wiederklingen  zu  lassen,  hier  aber  die  Gastspiele 
in  Weimar,  Leipzig,  Hamburg,  Berlin,  Nürnberg  und  Fürth, 
München,  Schwerin,  und  ihre  Wiederholungen  nur  namentlich 
anzuführen  und  eingehender  nur  des  Ortes  zu  gedenken,  wo 
Devrient  sich  noch  durchzusetzen  hatte,  und  man  ihm  mit 
grösserer  Skepsis  begegnete.  Das  war  Wien,  wo  er  1827  kein 
sonderliches  Vertrauen  in  seine  künstlerische  Zukunft  gefunden 
hatte,  und  wo  er  sich  noch  erst  zu  rehabilitiren  gezwungen 
war.  Die  Tagebücher  Costenobles  geben  darüber  wiederum  die 
beste  Auskunft;  im  April  und  Mai  1836  bieten  sie  über  den  Er- 
folg des  zweiten  Besuches  Devrients  in  Wien  eine  Eeihe  wert- 
voller Bemerkungen.  Die  erste  Gastrolle  war  Tasso  in  „Tassos 
Tod"  von  Eaupach,  und  schon  dieses  erste  Auftreten  habe 
Emil  als  würdigen  Neffen  und  Nachfolger  seines  grossen  Oheims 
erkennen  lassen.  In  der  Vorstellung  selbst  habe  er  viel  mehr 
gegeben,  als  die  Probe  erwarten  Hess,  alles,  was  zu  einem  Tasso 
gehöre,  und  besonders  tiefstes  Gefühl,  vom  geläutcrtsten  Ver- 
stände gezügelt.  Costenobles  College  Lembert  zwar  empfand 
einen  Mangel  an  Poesie  und  Begeisterung  und  zuviel  Mach- 
werk des  Verstandes.  „Dem  konnte  ich  aber  nicht  beistim- 
men", erwidert  darauf  Costenoble,  „weil  Devrients  Bede  mich, 
den  Kalten,  sehr  erwärmte."  Auch  die  zweite  Rolle,  Richard 
Wanderer  am  22.  April  sprach  freundlich  an.  „Devrient  that 
viel  mehr,  als  ich  en^^artet  hatte!     Auch  war  die  Trockenheit 
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nicht  so  arg,  wie  auf  der  Probe,  wohl  aber  machte  er  eine 
Menge  kleiner  Einschiebsel  ans  Schillers  Tragödien.  Das  Be- 
merkenswertheste  bleibt  immer,  dass  er  jeder  Reminiscenz  das 
Charakteristische  parodierend  beifügte,  wodurch  die  Rolle  an 
Farbenspiel  gewann.  Dass  er  Opemstellen,  mit  angenehmer 
Stimme  vorgetragen,  einwebte,  machte  die  Sache  noch  pikan- 
ter." Zwei  Tage  später  hatte  er  neben  Carl  Fichtners  leiden- 
schaftlichem Carlos,  der  an  jenem  Abend  durch  sein  hinreis- 
sendes  Feuer  —  wohl  die  AVirkung  des  Gastes  —  gradezu  Auf- 
sehen erregte,  als  Posa  keinen  leichten  Stand;  doch  n^nt  Co- 
stenoble  auch  dies  eine  „wackere**  Leistimg,  und  stellt  dabei 
dem  Wiener  Publikum  ein  wenig  günstiges  Zeugnis  aus.  Der 
Applaus  war  im  Anfang  nur  schwach  gewesen,  da  der  Gast  den 
Wienern  nicht  genug  Theatermännchen  machte;  als  er  sich 
aljer  zu  einigen  „Manderln**  herbeiliess,  da  rauschte  der  Bei- 
fall. Als  „Spieler"  konnte  Devrient  Ludwig  Löwe  nicht  er- 
reichen. Auch  als  Hamlet  (am  11.  Mai)  befriedigte  er  Coste- 
noble  nicht.  Ein  Vergleich  mit  dem  Hamlet  Ludwig  Lowes 
entschied  zu  Gunsten  des  letzteren,  ol)gleich  auch  dieser  nur 
in  einigen  Seinen  hinriss.  „Sein,  l^öwes,  Hamlet  ist,  wie  alle 
seine  tragischen  Rollen,  zu  gemein  und  bürgerlich  —  das  Er- 
haltene fehlt  in  Ton  und  Vortrag.  Auch  die  äussere  Gestalt 
hat  das  Edle  nicht,  das  zum  Hamlet  unerlässlich.  Löwe  ist 
nur  ein  als  Hamlet  verkleideter  ehrenwerter  Bürgersmann. 
Was  diesem  Künstler  von  Natur  aus  fehlte  besitzt  Devrient  in> 
vollen  Masse.  Gestelt,  Gesicht,  Auge,  Klang  der  Stimme,  alles 
ist  vorhanden,  um  einen  ganz  vollkommenen  Hamlet  zu  schaff 
fen.  Den  Hess  Devrient  in  seiner  Anlage  erwarten;  er  befrie- 
digte in  manchen  Scenen  auch  meine  Erwartungen.  Gar  viele 
Künstler  haben  über  den  Charakter  Hamlete  geschrieben  und 
jeden  Gedanken  desselben  zergliedert.  Kein  Wunder,  dass 
Schauspieler  wie  Devrient,  die  st-ets  überlegen  und  bedenken^ 
was  sie  vollbringen  wollen,  nebst  dem,  was  sie  über  den  Dänen- 
prinzen gelesen  haben,  auch  ihre  eigenen  Reflexionen  machen. 
Auch  Devrient  hat  gedacht  aber  sich  hiebei  vom  Wege  der 
Wahrheit  entfernt.  Einzelnes  wurde  unbeschreiblich  schön  und 
mit  herzerhebender  Wahrheit  gesprochen,  aber  zuweilen  artete 
er  in  so  grellen  Tönen  aus,  die  sehr  unangenehm  an  den  Franz 
Moor  Ludwig  Devriente  erinnerten.  Das  war  nicht  der  edle, 
schwermuthsvolle  Fürstensohn.  So  bürgerlich  Lowes  Hamlet 
auch  sein  mag  —  naturgetreuer  als  der  Devriente  ist  er  in 
jedem  Betracht.  —  Das  Publikum,  das  oft  über  Dinge  nur  da- 
rum jauchzt  weil  sie  ihm  imponiren,  war  umso  entzückter,  je 
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schroffer  Hamlet  mit  seinen  Farben  ausschweifte.  Emil  De- 
vrient  ist  eine  der  wohlthuendsten  Erscheinungen  im  Bühnen- 
leben; aber  sein  Hamlet  gab  mir  Veranlassung,  diesen  Künst- 
ler mit  Schärfe  zu  kritisiren." 

Den  stärksten  Eindruck  in  Wien  hinterliess  Devrient  au- 
genscheinlich mit  seiner  letzten  Kolle  des  Ferdinand  in  „Ka- 
bale imd  Liebe"  am  14.  Mai.  „Wo  andere  Darsteller  dieser 
Rolle  schreien,  sprach  Devrient  mit  leisen  Tönen  so  zum 
Herzen  der  Hörer,  dass  lautes  Schluchzen  zu  vernehmen  war. 
Zu  tadeln  sind  seine  weitausgreifenden  Gesten  und  Kothum- 
schritte, die  für  das  bürgerliche  Trauerspiel  nicht  passen." 

Eine  umgestaltende  Bedeutung  für  Devrients  künstlerische 
Entwicklung  gewann  aber  erst  ein  Gastspiel  in  Frankfurt  am 
Älain  im  Herbst  1839,  und  vorher  ging  eine  Reise  nach  Paris, 
an  der  wohl  auch  Eduard  Devrient  teilnahm.  Die  Neuheit  der 
hier  gefundenen  Eindrücke,  das  Studium  der  Pariser  Theater, 
wobei  Emil  Heinrich  Laubes  sachkundiger  Führer  war,  berei- 
tete am  besten  vor  auf  eine  neue  Phase  auch  des  deutschen 
Lebens,  in  das  Devrient  mit  seinem  Frankfurter  Gastspiel 
wieder  eintrat.  Als  volleren,  weil  aus  dem  Miterleben  heraus 
gefundenen  Schlussaccord  dieses  Kapitels  dürfen  wir  für  die 
Psychologie  dieser  Umwälzungen  Gutzkows  Schilderung  eintre- 
ten lassen. 

^  „Wenn  alle  Macht  des  angeborenen  Talentes,  Geschmack, 
Bildung,  Fleiss,  noch  nicht  der  Kunst  der  Menschendarstellung 
auf  der  Bühne  diejenige  Weihe  zu  geben  vermögen,  die  über 
das  dargestellte  Menschenbild  verklärend  erst  der  gereifte  Cha- 
rakter des  Künstlers,  seine  Lebenserfahrung,  sein  im  Dichter 
sich  Selbstwiederfinden  haucht,  so  dürfen  wir  nicht  verschwei- 
gen, dass  um  diese  Zeit  eine  Umwälzung  im  Gemüth  unseres 
Künstlers  vor  sich  ging,  die  ihm,  wie  sie  bisher  unbekannte 
Tiefen  und  Abgründe  des  Lebens  erschloss,  so  auch  eine  höhere 
Bewusstheit  seiner  selbst  für  die  von  ihm  dargestellten  Rollen 
weckte. 

Warum  sollen  wir  verschweigen,  dass  Emil  vermöge  seiner 
ganzen  Art  zu  den  Menschen  des  Instinktes  und  Gemüthes  ge- 
hört? Der  Calcül  des  Verstandes  nimmt  bei  ihm  erst  die  zweite 
Stelle,  die  der  Reglerin  der  erregten  Wallung  ein.  Es  war 
fast  ein  träumerisches,  vegetatives  Leben  gewesen,  in  dem  ein 
junger,  reich  von  der  Natur  mit  Mitteln  der  Gestalt  und  des 
Organs  ausgestatteter  Mann  die  gleichfalls  angebome  Kunst 
und  Lust  der  Menschendarstellung  geltend  machte.  In  jenen 
Jahren,  wo  der  Jüngling  erst  die  Anschauung  des  Mannes  ge- 
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winnt,  schloss  er  schon  einen  Ehebund,  der  das  Uebergewicht 
der  Führung  und  Bestimmung  seinee  Lebens  auf  eine  Willens- 
stärke, geistvolle,  liebenswürdige  Frau  warf.  Die  Naivität  seines 
Wesens  ebenso,  wie  eine  gewisse,  von  seiner  gewählten  Erzieh- 
ung herrührende  Pietät  für  überlieferte  Lebensformen  nicht 
nur,  sondern  sogar  überlieferte  Gefühlsweisen  und  Denkungs- 
arten  hatte  ihn  in  Fesseln  gehalten,  die  wohl  eine  schöne  Bürg- 
schaft für  den  Ernst  waren,  in  dem  er  seine  Aufgaben  erfasste^ 
auch  eine  Pflege  und  Erhaltung  seiner  jugendlichen  Kraft  auf 
lange  Zeit  verbürgten,  nicht  aber  für  seine  Kunst  die  eigentliche 
höhere  Schöpferkraft  freigaben.  Ein  häuslicher  Bruch,  der  zur 
Trennung  von  seiner  Gattin,  der  Mutter  seiner  geliebten  Kin- 
der, führte,  erfüllte  sein  Gemüth  mit  einem  L^nmuth,  der  ihm 
Anfangs  jode  Kraft  der  S<?lbsterhaltung  zu  nehmen  drohte. 
Dieser  Schmerz  wurde  zuletzt  der  der  Geburtswehen  einer 
neuen  Ent Wickelung.  Er  sah,  um  sich  zu  zerstreuen,  Paris.  Die 
französische  Darstellungsweise  elektrisirte  ihn.  Noch  spielte 
die  Mars,  Bouife  stand  in  seiner  Kraft,  Arnal  war  ein  Meister 
in  der  heitersten  l^eherrschung  der  Scene,  die  Bachel  stand  in 
den  ersten  noch  unentweihten  Jahren  ihres  liuhms.  Mit  die- 
sen Eindrücken  kam  Emil  nach  Deutschland  zurück  und  trat 
zunächst  in  Frank fuii:  a.  ^I.  in  gleichfalls  ihm  neue  Kreise  ein^ 
in  eine  Spluire,  die  ihm  von  Bedeutung  werden  sollte." 
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III. 

„Die  grosse  Darstellung  des  Schauspielers  ist  die  Begei- 
sterung des  grossen  Dichters'^,  mit  diesem  hübschen  Wort  hat 
IfTland,  selbst  Dichter  und  Darsteller  in  einer  Person,  das  Ver- 
hältnis jener  beiden  Kräfte  bezeichnet,  die  bei  dem  abend- 
lichen Licht  der  Rampe  zu  einem  Kunstwerk  ineinanderwach- 
sen  und  da  zu  ihrer  tiefsten  Wirkung  kommen,  wo  sie  aus 
einem  einzigen  seelischen  Innern  zu  entspringen  scheinen.  Nur 
wo  das  Wort  des  Dichters  dem  Schauspieler  so  über  die  Lippe 
strömt,  als  sei  es  üii  Augenblick  der  Ix»idenschaft  in  ihm  selbst 
geboren,  wo  alles  Angelernte  verschwindet  und  eine  völlige 
Gütergemeinfichaft  zwischen  lx?iden  Parteien  freudig  gewährt 
wird,  tritt  das  Geheimnis  der  Menßchendarstellung  in  die  Er- 
scheinung, sieht  der  Dichter  aus  seinem  Traum  ein  Leben  er- 
stehen und  der  Schauspieler  sein  I>eben  zu  einem  schönen 
Traum  sich  verklären. 

Dieser  Weihemoment  von  fast  ehelicher  Zartheit,  dieses 
stete  Werben  und  Gewähren,  dieses  gegenseitige  Geben  und 
Empfangen  ist  selten  wie  jede  grosse  Kunst.  Das  Streben  und 
Bingen  nach  dieser  Hannonie  aber  symbolisirt  sich  in  einem 
unennüd liehen  Kampfe,  der  zwischen  den  Parteien  wogt  und 
oft  zu  einem  Grade  von  Heftigkeit  sich  steigert,  dass  man 
wirkliche  Feinde  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  bis  sich  dann  schliess- 
lich Glaukos  und  Diomedes  als  Gastfreunde  erkennen  und  brü- 
derlich die  Waffen  mit  einander  tauschen. 

Die  Geschichte  der  dramatischen  Dichtimg  steht  also  mit 
der  Entwickelung  der  Schauspielkunst  in  innigster  Verbindung, 
und  ich  glaube,  wir  müssen  in  der  gemeinsamen  Betrachtung 
beider  weitergehen,  als  dies  bisher  geschehen  ist.  Jeder,  dem 
Josef  Kainz'  daherrauschende  Redeflut  im  Ohre  klingt,  wird 
es  als  ganz  natürlich  betrachten,  dass  dieser  Rhythmus,  das 
sich  jagende  Auf  und  Ab,  das  oft  urplötzliche  begeisterte  Em- 
porschwingen des  Wortes  und  das  e))enso  schnelle,  fast  resig- 
nirte  Sinkenlassen  auf  den  Stil  der  gleichzeitigen,  besonders 
jugendlichen  Dichter  eine  Wirkung  ausüben  musste,  von  der 
scharfen  Eigenart  seiner  ganzen  künstlerischen  Auffassung  völ- 
lig zu  schweigen.  Ich  kenne  moderne  Dramatiker,  denen  eine 
Darstellung  des  Coriolan  oder  des  Macbeth  durch  Adalbert 
Matkowsky  zu  einem  Erlebnis  wurde,  nach  dem  sie  die  noch 
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schementuiften  Gestalten  ihrer  Phanta^  nicht  mehr  zum 
ben  rufen  können  ohne  die  Voraussetzung,  dass  jenes  dmngen 
Künstlers  stürmisches  Blut  in  ihren  Helden  wogt  und  diese 
von  der  übergewaltigen  Wucht  des  Darstellers  zu  jener  Grösse 
emporgerissen  werden,  die  Matkowskys  prächtigste  Gabe  ist. 
AUjr  es  gehört  ein  feines  Ohr  und  ein  hingebendes  Studium, 
vor  allem  eine  genaue  Kenntnis  der  Persönlichkeiten  dazu,  mit 
Sicherheit  zu  urteilen,  wo  die  Selbständigkeit  des  Dichters  von 
der  Energie  des  Schauspielers  gefesselt  wird  und  wo  wiederum 
diese  die  That  von  des  Dichters  Gedanken  ist. 

Der  labende  hat  Recht!  Dieser  Satz  wiegt  nirgendswo 
schwerer,  als  in  der  Schauspielkunst;  aber  Schillers  vielzitirtes 
Wort  von  der  undankbaren  Nachwelt  trifft  doch  nicht  in  seiner 
ganzen  Grausamkeit  zu.  Die  Geschichte  lässt  sich  auch  durch 
ein  klassinchos  CJitat  nicht  beirren,  und  Xamen  wie  Fleck,  Eck- 
hoff, Fr.  L.  Schröder,  Ludwig  Devrient  und  viele  andere  strah- 
len auch  lieute  noch  in  unvergänglichem  Glänze.  Die  Lateratur- 
get^chichte  aber  könnte  noch  mehr  thun,  wenn  sie  sich  auf- 
nicrksamer  jener  AVechselwirkung  z\*'ischen  Dichter  und  Schau- 
spieler hingäbe  und  uns  die  historische  Berechtigung  sicherte, 
di(;  Bilder  vergangener  Künstler  noch  mit  frischem  Lorbeer  zu 
tinikränz^'n.  Vjb  handelt  sich  ja  nicht  um  eine  zufällige  Be- 
g<*gnung,  für  die  bestimmte  Umgangsformen  zu  finden  wären; 
für  sie  genügte  vollauf  Schillers  kategorischer  Imperativ  oder 
darf  (fcsetz  des  bühnenkimdigeren  Kritikers  liessing,  dass  der 
Sf'hauH|)i<'lt'r  ülx^rall  ni  i  t  dem  Dichter  denken  und  da  nur  für 
ihn  (h'iiken  müsse,  wo  diesem  etwas  Menschliches  widerfahren 
fi<'i.  Jene  Wechselwirkung  beschränkt  sich  nicht  auf  die  ver- 
H*>hnli(rherf»  Formel,  die  Immermann  für  das  „zarte  imd  geheim- 
nirtvolle'*  Verhältnis  zwischen  beiden  Parteien  fand:  „Sie  kom- 
m<'n  einander  überall  entgegen.  Keiner  vermag  ohne  den  An- 
dern etwas  in  voller  Stärke;  sie  sollen  Hand  in  Hand  gehen. 
Da^  Ge<li(tht  findet  seine  Verwirklichung  erst  in  dem  lauten 
Wort  und  in  der  Gebärde;  ein  ungeheurer  Irrtum  aber  ist  es 
vorn  Publiko  und  Darsteller,  wenn  sie  meinen,  die  ächte  Kunst 
könne  entstehen,  wenn  der  Schauspieler  nicht  auf  jedem 
S<^fh ritte  von  dem  Vollgehalte  der  Poesie  bestimmt  und  mit 
sanftx'm  Zwange  in  dan  (iefühl  der  lieproduktion  genötigt  \^ird." 

Vjß  handelt  sich  um  eine  Bereicherung  beider  Teile.  Die 
]>iU^ratur  reift  wieder  zur  Frucht,  was  ihr  mit  dem  ganzen  Au- 
genblicksreiz der  Blüte  durch  die  Darstellung  des  Künstlers  ge- 
boten wird  und  streut  damit  junge  Keime  hin  zu  neuer  frischer 
KntfaltuDg.  Dem  Dramatiker  ist  das  Bühnenbild  die  einzige 
Ii(»b('nHf()nn  si'iner  (testalten,  mit  ihm  füllt  sich  seine  Phanta- 
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sie,  iu  ihm  muss  sie  festen  Boden  fassen,  um  die  Erscheinungen 
des  übrigen  Lebens  zu  ihm  hinüberzuziehen.  So  wird  die  Bühne 
ihm  zur  Dichtung  und  die  produktive  Kraft  des  Dichters  nimmt 
unwillkürlich  die  dee  kongenialen  Darstellers  in  sich  auf. 

Ob  diese  Wechaelwirkung  immer  stattfindet?  Vielleicht. 
Wahre  Dichtung  und  wahre  Kunst  natürlich  vorausgesetzt. 
Aber  je  bedeutender  die  beiderseitige  Leistung  ist,  um  so  stär- 
ker tritt  sie  in  die  Erscheinung,  und  besonders  da  wird  sie  gra- 
dezu  zur  Notwendigkeit,  wo  das  ewig  Gestrige  überholt  werden 
soll,  wo  neue  Empfindungen,  neue  Probleme  zur  dramatischen 
Gestaltung  drängen,  wo  die  Literatur  durch  den  dramatischen 
Dichter  Neues  zu  sagen  hat. 

Wo  diese  Betrachtung  uns  in  die  Vergangenheit  hinein- 
führt, von  der  nur  noch  die  mündliche  oder  schriftliche  Ueber- 
lieferung  Kunde  giebt,  stossen  wir  natürlich  bei  der  Feststel- 
lung dieser  Wechsehvirkung  auf  Schwierigkeiten.  Das  leben- 
dige Bild  fehlt  ims,  wir  haben  nicht  in  jenem  Theater  gesessen, 
wo  daß  Wort  dieses  Dichters  durch  den  Mund  jenes  Schau- 
spielers zuerst  oder  am  eindrucksvollsten  ins  Leben  trat.  Be- 
schreibende Skizzen  mancherlei  geben  nur  einen  kümmerlichen 
Ersatz;  der  Federn,  die  eine  Dichtung,  ein  Bild,  und  nun  gar 
eine  in  Bildern  wechselnde  Darstellung  miterlebend  wiederge- 
ben können,  sind  äusserst  wenige;  erst  wenn  man  einmal  eine 
ganze  Reihe  solcher  gleichzeitigen  „Dokumente''  zusanmien  hat, 
zeigt  sich  erschreckend,  wie  sehr  diese  so  einfach  scheinende 
Kunst  zutreffender  Beschreibung  bis  heute  vernachlässigt  ist. 

Ein  Hilfsmittel  noch  bleibt  uns  da:  briefliche  Aeusserun- 
gen,  die  dem  vorhin  skizzirten  Verhältnis  und  einer  sich  meist 
anschliessenden  persönlichen  Freundschaft  entsprangen.  Rech- 
nen wir  den  Zusatz  von  gesteigerter  Höflichkeit,  berechnender 
Vorsicht  oder  überschwenglicher  Begeisterung,  der  solchen  Be- 
ziehungen naturgemäss  eigen  ist,  ab,  so  darf  der  Rest  eine  un- 
bedingte GiQtigkeit  behaupten.  Die  Fülle  solcher  Dokumente 
bestärkt  in  diesem  Falle  ihre  Wahrheit.  Mag  auch  jeder  Schau- 
spieler wohl  solche  Briefe  dramatischer  Autoren  aufzuweisen 
haben  —  dass  sich  in  solchen  Correspondenzen  eine  ganze  Li- 
teratur- und  Theaterepoche  daretellt,  ist  eine  Seltenheit.  Bei 
Emil  Devrientß  literarischem  Nachlass  ist  dies  der  Fall,  und 
80  bildet  seine  Herausgabe  nicht  nur  des  Künstlers  persönliches 
Testament.  Sie  stellt  ihn  vielmehr  hinein  in  die  geistige  Ent- 
wickelung  seiner  Zeit,  sie  zeigt,  wie  sich  in  diesem  Neffen  des 
grossen  Ludwig  die  Literatur-  und  Theatergeschichte  vereinigen, 
und  wie  sein  eigenes  künstlerisches  Fortschreiten  nicht  bezeich- 
net werden  kann,  ohne  damit  zugleich  den  Grundriss  einer  Ge- 
schichte des  Jungdeutschen  Dramas  zu  zeichnen. 
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Die  tiefgehende  Wirkung,  welche  die  Literaturgeschichte 
des  Neunzehnten  Jahrhunderts  dem  Jungen  Deutechland  und 
seiner  umfangreichen  Schule  zugestehen  muss,  beruht  zum 
grossen  Teil  auf  ihrer  Verbindung  mit  der  Bühne,  auf  ihrem 
Versuch,  für  das,  was  die  jungen  Geister  bewegte,  die  Kunst 
zu  gewinnen,  die  sich  nach  A.  W.  Schlegels  Wort  am  meisten 
in  den  geselligen  Verkehr  mischt,  und  auf  die  Allgemeinheit 
einen  weit  tiefer  gehenden  Einfluss  auszuüben  vermag,  als  jede 
Art  sonstiger  literarischer  Produktion.  Hier  haben  die  jungdeut- 
schen Dramatiker  eine  Entvnckelung  angebahnt,  deren  Sphäre 
wir  uns  heute  noch  in  keiner  Weise  entzogen  haben.  Sie  schufen 
dem  deutsehen  Drama  eine  neue,  breite  soziale  Grundlage,  sie 
brachten  den  Kampf  gegen  das  morsche  Hergebraclite,  gegen 
der  Urväter  Hausrat,  gegen  prüde  Vorurteile  und  simplen 
Aberglauben,  gegen  miösverstandene  Convenienz  und  verknö- 
cherte Sitte  und  diese  geheimen  Schäden  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft auf  die  Bretter,  welche  die  Welt  bedeuten,  und 
proklamirten  die  Menscthenreehte  für  jede  Existenz,  das  Kecht 
der  Individualität,  wie  wir  heute  sagen.  Noch  immer  tobt  die- 
ser Kampf  zwischen  den  Coulissen,  und  aus  jenem  Wirbel  neuer 
Probleme  haben  wir  uns  heute  noch  keineswegs  auf  ein  festes 
Ufer  gerettet.  Ausgedehnt  und  vertieft  worden  sind  einige 
dieser  Probleme,  z.  B.  das  soziale,  die  Kriegserklärung  gegen 
eine  veraltet^e  Weltanschauung  klingt  heute  lauter  denn  je,  und 
die  weit  unerl)ittlichcre,  fast  höiinische  Grausamkeit,  mit  der 
Ibsen  die  bestehenden  Zustände  in  ihrer  Unhaltbarkeit  zusam- 
mensinken lässt,  und  womit  er  der  modernen  Zeit  seinen  unaus- 
löschlichen Stempel  aufdrückt,  ist  nur  eine  vielfache  Verschär- 
fung der  Grundt>endenz  des  Jungdeutschen  Drama«.  Was  sich 
damals  als  neues,  erschreckendes  Feldgeschrei  erhob,  ist  uns 
bereiti>  zur  selbstverständlichen  Losung  des  Tages  geworden, 
und  im  Stolz  auf  den  Fortv^eliritt  der  Kunwst  übersehen  wir 
gerne,  dass  sich  unter  dem  vollen  Laube  und  der  buntschim- 
mernden  Blütenfülle  muner  noch  der  alte  Marmorpfeiler  ver- 
birgt, der  des  duftigen  Gebäudes  Stütze  bildet;  noch  hat  der 
schleichende  Eplieu  nicht  seine  Fugen  durchklammert  und  sei- 
nen Halt  erschüttert,  noch  vermag  er  eine  mächtige  l^ast  neuer 
Banken  emporzuheben. 

Im  Anfange  war  das  Wort,  der  Gedanke;  meiner  bemäch- 
tig! sich  die  Kiinst,  sie  zehrt  ihn  auf,  und  von  ihm  gestählt, 
erklärt  sie  ihren  Selbstzweck,  und  hinterher  verkünstelt  sie,  bis 
neue  Ideen  ihr  ein  neues  Feld  zur  ErolK^rung  eröffnen. 

Dieser  Anfang  des  Gedankens  war  das  Jungdeutsche  Dra- 
ma, und  was  wir  heute,  die  Poesie  und  die  grundlegende  Reden- 
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tiing  de«  Gedankens  für  jede  Dichtung  unterschätzend,  Ten- 
denz nennen,  ist  im  Grunde  eine  rein  künstlerische  Frage.  Die 
Kunst  vermochte  mit  jenem  gewaltigen  Verstoss  der  Geister 
nicht  sofort  gleichen  Schritt  zu  halten;  unter  dem  zu  dürftigen 
Gewände  der  Dichtung  tritt  uns  noch  die  Idee  in  halber  Nackt- 
heit entgegen.  Die  neuen  Probleme,  die  damals  wie  Raketen 
aufstiegen,  krankten  an  der  künstlerischen  Unbeholfenheit,  die 
den  Gedanken  in  Scene  setzte.  Der  jungdeut^che  Dichter  ge- 
berdete sich  noch  wie  ein  spanischer  Toreador,  der,  wenn  er 
den  Stier  zu  Fall  gebracht,  triumphirend  auf  das  verblutende 
Opfer  zeigt  und  mit  einer  koketten  Verbeugung  vor  dem  en- 
thusiasmirten  Publikum  verschwindet.  So  schleudern  noch  die 
ersten  Stücke  Gutzkows  die  Pointe  des  dramatischen  Problems 
als  eine  pathetische  Apostrophe  in  das  Publikum,  „i^iten  und 
Sitten,  seht  hier  eure  Opfer I'*  u.  s.  w.  —  Schluss  des  „Riehard 
Savage";  „In  tausend  Seelen  unserer  Zeit''  u.  s.  w.  —  Schluss 
des  „AVerner".  In  diesen  primitiven  Kunstmitteln  liegt  ihre 
Schwäche. 

Von  der  IJraulführung  jenes  (jlutzkowschen  Enstlingsdra- 
mas  „Richard  Savage"  am  15.  Juli  1839  in  F'rankfurt  a|M.  da- 
tire  ich  die  Geschichte  des  neueren  Dramas.  Wer  sich  mit  sei- 
ner Bekanntschaft  mit  Gutzkows  „Königsleutnant"  nicht  zu- 
friedengiebt,  sondern  seine  übrigen  Dramen  gelesen  hat,  kann 
unmöglich  läugnen,  das«  sie  eine  völlig  neue  Richtung  der  Pro- 
bleme und  Stoffe  auf  der  Bühne  heimisch  machten.  Wenn  Gutz- 
kow auch  in  seinen  Charakteren  hin  und  wieder  in  liflands 
Milieu  zurückkehrte,  für  das  nota  bene  ein  Theaterpraktikus 
wie  Laube  stets  eine  durch  die  Thatsachen  berechtigte  Vor- 
liebe bewahrte,  so  steht  er  doch  gerade  durch  das,  was  diesen 
Charakteren  lieben  gab,  durch  seine  Stoffe  und  Probleme  und 
durch  den  Ernst,  mit  dem  er  sieh  der  durch  Raupach  und  Kotze- 
bue,  durch  Blum  und  Töpfer,  durch  französische  Uebersetzun- 
gen  Theodor  Heils  und  die  Wiener  Posse  mit  ihren  zahllosen 
Nachahmungen  ä  la  Uoltei  u.  s.  w.  auf  ein  tiefstes  Niveau  ge- 
sunkenen deutschen  Bühne  l>emächtigte,  turmhoch  ülx^r  seiner 
Zeit.  Er  musste  den  Weg  lx»reiten,  auf  dem  die  anderen  be- 
quem voranschritten.  Diese  auch  zeitliche  Priorität,  die  vor 
allem  den  Verehrern  Friedrich  Hebbels  so  gering  erscheint,  ist 
dennoch  von  immenser  Wiciitigkeit  und  mit  der  Wirkung, 
die  Gutzkow  so  schnell  und  mächtig  ausübte,  können  sich  Heb- 
bels Tragödien  nicht  vergleichen.  Der  Einlluss  auf  die  Fort- 
entwickelung  beginnt  doch  erst  da,  wo  das  Neue  der  Nation 
zum  Bewusstsein  kommt.  Das  ist  l>ei  Heblx^l  erst  viel  später, 
zum  Theil  erst  heute  der  Fall,  und  insofern  ist  Gutzkow  unbe- 
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^.pftKtf',  y.ö^  anfti»*jnl^Tn  noch  weitere  Kreise  duicii  seine  umfang. 
rei^'h^Ti  unH  \mmfT  wiederkehrenrien  Gaätspiele.  denen  sein. 
S^TTif.  und  -^in  alle  andfm  sehneil  übertiügeinder  Rohm  eine 
ii!-^^  f\ft'^  ('rfwirfhDWf'h^^-  wf»it  hinausfirehf^nde  Bedeutung  verliehen. 

IH^-  >i\U'^  -^pi^'srelt  -*irh  klar  in  seiner  umiangreiehen  Kor- 
r*  *y»^>nd^»r,z,  nnd  f.^  prcriebt  -ich  daraus  noch  weit  mehr,  als 
<trffzkow9,  obiire  Worte  andeuten  konnten.  Wie  er  den  Drama- 
t'ikfm,  hie<y>ndeT6»  f\f^r  Vierziger  Jahre  mit  Rat  und  That  zu 
Hü] ff  kam,  wie  er  die  irindemiHse,  die  bergehoch  vor  den 
Ansr^'T)  -»^Hne-  ('h#*f-  von  Liittiehau  .rieh  auftürmten,  so  oft  hin- 
weg  zn  THumen  wnp«te,  wie  er  strich  und  einrichtete  nach 
Wnn«^h  der  T>iehter  und  die  ihm  zufallenden  Rollen  nach  ein- 
gelK'nd^T  l^ratnng  mit  jenen  auf  der  Bühne  durchführte,  und 
wie  er  Hehlie«*i»lieh  durch  solche  in  erster  Instanz  geschäftliche 
lind  praktiHehr»  Verbindung  mit  den  produktiven  Köpfen  diese 
naeh  gewii^^en  irichtungen,  in  der  Wahl  und  im  Charakter  ihrer 
IfeUlen  fK'einfiuHfw»n  muMftte,  da«  alles  kann  nur  eine  Detailbe- 
f nuhtung  veranHchauliehen. 

Jenen  JubilHumKaufwitz  von  1H5H  schrieb  (lutzkow  als  eine 
Af>!V'hlHgHzahlung  des  Danke«  für  eine  Förderung,  die  der 
HrhauHpieler  dem  Diehter  gewahrt  hatte,  indem  er  seit  1839  mit 
zielbewuB«tem  Kifer  die  neuen  Werke  zunächst  seines  Freunde» 
(hit/kow  üIkt  die  Bretter  führte.  Bis  1850  wurden  nicht  weni- 
ger aU  fiinf/^^'hn  Stiieke  Gutzkows  in  Dretnlen  herausgebracht, 
niindeMtenn  Hieben  Mal  davon  waren  es  Uraufführungen,  und 
eine  ganz«»  Bei  he  von  Stüeken,  die  Gutzkow  später  selbst  unter- 
driiekte  nnri  kurz  vor  der  Aufführung  zurückzog,  waren  wenig- 
nivDn  nngTMioTnmen  und  teilweise  geprobt  worden.  Die  ersten 
ged niekten  Kxeinplare  seiner  Dramen  gingen  an  Devrient  ab, 
die  Aenderungen  ganzer  Akte,  die  Gutzkow  zwei  -  dreimal 
vorzunehmen  pflegt«».  j)latzten  oft  genug  in  die  so  gut  wie  schon 
fertige  Darstellung  hinein  und  wurden  von  Devrient  mit  un- 
<»rmildlieher  CJednld  immer  wieder  zustimmend  aufgenommen 
und  im  ganzen  Knseinble  durehges(»tzt..  Den  zahlreichen  Brie- 
fen, die  Devrient  vor  allem  von  Gutzkow  in  diesem  vierten 
Jahrzehnt  des  Neunzehnten  Jahrhunderts  besonder«  erhielt, 
verdank<»n  wir  daher  (»rst  <lie  eigentliche  Geschichte  dieser  für 
die  Kntwiekelung  des  deutsehen  Theaters  so  wichtigen  Produk- 
tioti.  ihn»  Ktitstelning  und  Vmarlndtung,  an  der  Devrient  mit 
seinem  ofTiMien  kritischen  Hat  vielfach  beteiligt  war,  vollzieht 
bM\  klar  vor  unseren  Augen,  die  Schicksale  der  einzelnen  Werke 
f\\u\  hier  gtd>ueht.  unausgeführte  Pläne  werden  uns  verraten, 
\\\u\  schliesslich  fallen  besonders  dundi  Gutzkows  reichhaltige 
Brieff^  ungi^wöhnlich  scharfe  StnMtlichter  auf  die  Theaterzu- 
stHtwlc  jener  Mpoche. 
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An  der  Urauffüiirmig  des  Jöehard  Sdvage^  in  Frankfurt 
a  Main  am  1^5.  Juli  1839  war  Emil  Devrient  ziinäehj*t  nicht  be- 
teiligt»  aber  er  traf  unmittelbaj*  nachher  von  Paris  kommend  in 
Frankfurt  ein  und  wurde  hier  überradcht  von  dem  nngewöhn- 
Kehen  Erfolge  det^  neuen  Dramas  und  eine*  neuen  Dramatikers, 
der  sich  damals  noch,  hauptsiiehlich  der  Hoftheater  halber,  wo 
nach  der  Katastrophe  von  1835  sein  wahrer  Xame  verfehmt 
war.  unter  dem  Pseudonym  ,Xeonhani  Falk'*  verbarg.  Fnver- 
gestüch  war  auch  für  den  Dichter  diese  erste  Begegnung  auf 
der  Frankfurter  Main-Lu^ft:  Devrient,  der  frühere  ßasssänger, 
hatte  sich  in  der  langen  Pariser  Pause  einen  stattlichen  Sa- 
rastrobart  stehen  laäsen^  der  nun  bei  Beginn  des  Frankfurter 
Crastspiel»  geopfert  werden  musste,  um  den  Barten  Egmonts-,. 
Poeas  Platz  zu  machen  oder  dem'  baxtloeen  Schwärmierge^cht 
eines  Richard  Savage.  Der  Erfolg  dieses  Erstlingswerkes,  dem 
die  wenig  hervorragende  Darstellung  des  Frankfurter  Ensem- 
bles keinen  Abbruch  thun  konnte,  erhielt  nun  einen  besonderen 
!5fachjdruck  durch  die  schnelle  Uebemahme  der  Hauptrolle  sei- 
tens de*  gefeierten  Gastes,  Am  2H.  August  1839  fand  diese 
TorateUung  statt  und  noch  1875^  rn  seinen  von  Polemik  durch- 
setzten Jföckblicken'^  gedenkt  der  Dichter  dankbar  jenes  be- 
deutungsvollen Momentes,  der  ihm  ein  Glück  besehe rte,  das 
er,  der  sieh  von  Jugend  auf  fast  nur  kämpfend  durchgesetzt 
hatte,  von  keiner  Seite  erwarten  konnte.  ,3ei  meinem  Lm 
Hotel  jjnrm  Schwanen^  gelernten  ^3i<^t^^^  Savage*^  fand  ich 
an  die  lichter  der  Naivetät,  Treuherzigkeit,  Bizarrerie  und 
letzlichen  moralischen  Vernichtung  wieder,  <iie  ich  mir  beim 
Schaifen  des  Stücks  in  diesem  ('harakter  geflacht  hatte.  In 
des  ersten,  wenn  auch  braven  Darstellers  [j^istung  war  dieser 
Inhalt  nur  annähernd  hervorgetreten  und  wurde  von  einer  zu 
hoch  üegendien  Stimme  beeinträchtigt.  Das  Sturmisi^ey  Sie- 
gesgewisse im  ganzen  <jrehahren  r>evrientV,  wobei  die  gewöhn- 
liche Rede  in  einem  sonoren  Barvton  erklangt  ergab  einen 
ergreifenden  Effect  schon  bei  dem  Abgewiesen  werden  des  sich 
als  Sohn  Yo-rstellenden  bei  Larly  Maccleslield.  Noch  höre  ich 
die  überrMchende  Tonscaia,  wif»  die  Schlussworte  des  ersten 
Actes  herauskansen :  .«Allmächtiger  Gott,  ist  es  denn  möglich!^ 
Devrients  Darstellung  dieser  Tragc)die  des  verstossenen  Sohnes, 
der  um  die  Liebe  seiner  Mutter  wirbt  und  von  ihr,  der  Adligen, 
die  eine  frühere  Schuld  anzuerkennen  sieh  nicht  überwinden 
kann,  ins  Elend  Verstössen  wird,  Devrients  Gas-tspiel  hob  diese 
Tragödie  des  Dichters,  der  wie  Georg  Herwegh  es  auslegte,  um 
die  Liebe  seines  Vaterlandes  bettelt,  auf  ein  weithin  sichtbares 
Podium.    Mit  diesem  «Anellen  Entschluss  Devrients  in  Frank- 
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fürt  beginnt  seine  Wirksamkeit  für  die  junge  Dramatik,  setzen 
seine  Versuche  ein,  den  Widerstand  der  „dramaturgischen  Cer- 
benisse"  Dresdens  gegen  die  junge  Produktion  zu  überwinden. 
Damit  beginnt  auch  gleichzeitig  eine  Freundschaft  zwischen 
Dichter  und  Darsteller,  und  zwar  in  wenigen  Wochen  eine  so 
innige  und  nachhaltige,  wie  dies  in  Gutzkows  Leben  nicht  grade 
oft  der  Fall  war.  Zu  beider  liebzeiten  hat  eigentlich  dieses 
Bündnis  immer  etwas  Anonymes  gehabt,  wie  jene  Charakte- 
ristik, die  Gutzkow  von  D«vrient  verfaeste,  wenigstens  war  sie 
in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  war 
es  wohlerwogene  Absieht,  die  jeden  von  ihnen  zurückhielt,  aus- 
zuposaunen, was  er  dem  andern  verdankte. 

Devrients  Bemüliungen,  seinem  neuen  Freunde  die  Dresde- 
ner Hofl)ühne  zu  eröffnen,  hatten  denn  auch  den  Erfolg,  dass 
„Eichard  Savage",  den  Lüttichau  in  einem  Briefe  an  Gutz- 
kow vom  29.  März  1839  zurückgewiesen  hatte,  am  1.  Januar 
1840  in  Dresden  in  Seene  ging,  durch  Devrients  Dar- 
stellung eine  ehrenvolle  Aufnahme  und  dlrei  Wiederho- 
lungen fand  und  von  dem  Künstler  dann  in  vielfachen 
Gastspielen  auf  Stadt-  und  Hoftheater  gebracht  wordiS. 
Dass  dies  unter  den  damaligen  Umständen  keine  Kleinigkeit 
war,  zeigten  die  Verhandlungen  Gutzkows  über  die  Aufführun- 
gen seines  Stückes  in  Wien,  deren  Echo  uns  aus  den  Briefen  an 
Devrient  entgegenschallt.  „Auf  dem  Wiener  Hoftheater^%  so 
erzählen  die  Vorreden  der  späteren  Buchausgaben  dieses  Dra- 
mas, „war  es  früher  nicht  gestattet^  den  Schein  zu  dulden,  als 
könnte  eine  Dame,  die  der  ersten  Gesellschaft  angiehörte,  einen 
unehelichen  Sohn  haben.  Infolge  dessen  verwandelte  sich  dort 
die  Grausamkeit  der  Lady  in  die  untrügliche  „Stimme  der  Na- 
tur"; Richard  Sa  vage  war  nicht  der  Sohn  der  Lady.  Die  Wir- 
kung dieser  Aendterung  muss  eine  peinliche  gewesen  sein.  Den- 
noch wurde  sie  noch  bei  mehreren  anderen  Bühnen  eingeführt, 
namentlich  da,  wo  sich  Liebhaberinnen,  die  trotz  ihrer  Annähe- 
rung an  das  ältere  Fach  sich  sträubten,  schon  einen  so  grossen 
Sohn  zu  haben,  zum  ersten  Mal  in  der  Darstellung  von  Mutter- 
rollen versuchten."  Gutzkow  sagt  hier  nichts  davon,  dase  er 
selbst  sich  zu  diesen  Aenderungen  bereden  liess;  schon  am  5. 
Dezember  1839  hatte  er  Devrient  eine  technische  Umarbeitung 
des  fünften  Aktes  geschickt.  Die  Verhandlung  mit  Deinhard- 
Htein  in  Wien  aber  stellte  ihn  vor  die  Notwendigkeit^  auch  die 
ganze  Lösung  des  Konfliktes  so  herbeizuführen,  dass  die  adelige 
Mutter  oder  vielmehr  Nicht-Mutter  gerechtfertigt  erschien. 
Hinterher  jedoch  peinigte  ihn  sein  literarisches  Gewissen,  auch 
die  philosophische  Begründung  mit  der  tragischen  Ironie  hielt 
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nicht  mehr  stand,  und  er  kam  auf  die  ursprüngliche  Fassung 
zurück.  Der  Brief  an  Devrient  vom  11.  März  1840  gestattet 
uns  einen  tiefen  Blick  in  diese  Kämpfe,  in  dieses  Schwanken 
zwischen  der  literarischen  Ueberzeugung  und  dem  Wunsche^ 
durch  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  der  Censur  eine 
Aufführung  durchzusetzen. 

Auch  der  Stoff  des  zweiten  Bühnenstückes  Gutzkows,  von 
dem  schon  der  Brief  vom  28.  Dezember  1839  Kunde  giebt,  kam 
dem  Gfeschmack  der  Hoftheater  keineswegs  entgegen:  ein  Bür- 
gerlicher, der  sich  der  Carriere  halber  vom  Adel  adoptiren 
lässt,  nach  einem  ihm  daraus  erwachsenen  Kampfe  aber  frei- 
willig in  seinen  früheren  Stand  zurückkehrt,  konnte  hier  nur 
peinlich  wirken,  und  dieser  Umstand  Hess  den  Dichter  auch 
hierbei  nicht  die  nachträgliehen  Aenderungen  vermeiden.  Die 
enthusiastische  Aufnahme  der  vier  ersten  Akte  des  „Wer- 
ner oder  Herz  und  Welt"  in  Hamburg,  das  stürmische 
Verlangen  des  Publikums  und  der  Kritik,  dem  Problem 
eine  weniger  herb  consequente  Lösung  zu  geben,  raub^ 
ten  dem  Autor  im  Eausch  des  Erfolges  die  Besinnung.  Er  war 
so  verwirrt,  dass  er  dem  Stück  nach  jeder  Aufführung  eine  neue 
Lösung  hätte  geben  mögen.  „Wie  nachgiebig  macht  —  das 
Glück",  sagt  er  später  in  Erinnerung  an  diese  Zeit,  wo  er  sich 
bestimmen  üess,  die  natürliche  Peripetie,  dass  Werner  den 
Adel  ablegt,  umzubiegen  und  so  die  ganze  Entwickelung  zu 
verflachen.  So  wurde  das  Stück  in  Weimar,  Kassel,  München 
und  Wien  gegeben;  auf  dem  Burgtheater  musste  Werner 
„schon  aus  Rücksicht  auf  seine  Gemahlin"  den  Adel  behalten. 
Bald  aber  kehrte  der  Dichter  wieder  zur  ersten  Hamburger 
Fassung  zurück  imd  suchte  diese  da,  wo  es  noch  möglicii  war, 
zu  behaupten.  Dennoch  fügte  «r  der  zweiten  und  dritten  Buch- 
auflage (1845  und  1850)  jene  weniger  schroffe  Fassung,  in  der 
Werner  zwar  den  Staatsdienst  verlässt,  aber  den  Adel  behält,  als 
Anhang  hinzu,  bat  sogar  die  Bühnen,  sich  für  diesen  wirksa- 
meren Schluss,  der  in  Weimar,  Kassel,  München,  Wien  und  auch 
in  Dresden  gewählt  worden,  zu  entscheiden.  Emil  De- 
vrients  Darstellung  war  es  dann,  die  ihn  in  der  fünften  Auflage 
(1862)  wieder  die  erste  konsequente  Lösung  wagen  liess.  „Wer 
die  schöne  selbst  so  tief  ergriffene  und  darum  auch  andere  er- 
greifende Leistung  Emil  Devrients  als  Heinrich  von  Jordan 
gesehen",  heisst  es  in  der  Vorrede  zu  dieser  endgiltigen  Fas- 
sung, „wird  den  Zusammenhang  einer  solchen  Gestalt  mit  dem' 
Leben  der  modernen  Welt  nicht  in  Abrede  stellen  und  es  dem 
Autor  zu  gute  halten,  wenn  er  bei  dieser  letzten  Revision  des 
Stücks,  in  welcher  die  frühern  beiden  Schlusslösungen  zu  einer 
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verbunden  sind,  den  Gedankengang  nicht  wieder  abwärts  in  die 
Fläche  lenkte,  sondern  sich  auf  der  Höhe  seiner  ersten  ur- 
sprünglichen Idee  erhielt.  Die  Schroffheit  derselben  zu  mildem 
und  dien  „Schwächling**  Werner  unsem  „realistiÄchen"  Kunst- 
richtem  zu  opfern,  konnte  ihn  nichts  bestimmen." 

Die  KoUe  des  Heinrich  von  Jordan  hatte  Gutzkow  ganz 
mit  Hinsieht  auf  Devrient  geschrieben,  wie  er  diesem  am  27. 
Dezember  1840  gesteht,  und  in  manchem  glaubte  er  Devrients 
Wesen  gradezu  kopirt  zu  haben.  lebhaft  und  klar,  wie  ihm 
das  ganze  Bühnen"bild  vor  Augen  stand,  analysirte  er  ihm  die 
Bolle  bis  in  die  Einzelheiten  hinein,  bis  auf  daß  Aufstehen 
vom  Stuhl  oder  die  Bewegung  der  Hände,  und  wie  erfolgreich 
es  ihm  gelang,  auf  den  Schauspieler  ganz  die  Empfindungen, 
die  WaDungen  des  Gefühls  zu  übertrafen,  aus  denen  heraus 
die  Dichtung  entstanden  war,  zeigt  die  pikante  Notiz  einer 
hämischen  Kritik  nach  der  Dresdener  Aufführung  am  28.  Sep- 
tember 1840,  die  Devrients  eigene  Erlebnisse  in  dieser  Bolle 
wiedererkennen  wollte  und  auch  bei  Verurteilung  des  Werkes 
selbst  Devrients  besondere  Begabung  für  derartige  Bollen  einer 
^,krankhaften  Sentimentalität"  und  „Gefühlsschwindßueht  an 
Männern"  hervorhob.  Ein  nüchterner  Kopf  aber  wie  Heinrich 
Laube  nannte  diesen  „Werner**  stets  das  typische  Stück  der  Ge- 
^nwart,  und  die  Anhänglichkeit,  die  Devrient  bis  zum  Ende 
seiner  Laufbahn  dieser  Bolle  bewahrt  hat,  zeigt,  dass  seine  Ver- 
tiefung in  diesen  Charakter  ein  Menschenalter  hindurch  von 
einer  allgemeineren  Empfindung  dankbar  aufgenommen  wurde. 
Koch  1857  tritt  uns  diese  tiefgehende  zeitgenössische  Wirkung 
des  von  Gutzkow  geschaffenen  Charakters  aus  einer  Schilderung 
entgegen,  die  Karl  Frenzel  bei  einem  Gastspiel  Devrients  in 
Berlin  von  dessen  Darstellung  des  „Werner"  in  den  „Unterhal- 
tungen am  häuslichen  Herd"  gegeben  hat.  Auch  sie  geht  aus 
von  der  gemeinsamen  Grundlage,  aus  der  Dichtung  und  künst- 
lerische (Jestaltung  hervor\vuchsen,  und  es  bedarf  höchstens 
noch  einer  etwas  stärkeren  Hervorhebung  der  Gefiihlsaccente, 
um  uns  das  Bild  dieses  Werner  vor  sielxzehn  Jahren  lebendig  zu 
machen: 

„Der  Z\ne8palt  zwischen  Ideal  und  Wirkliclikeit,  zwischen 
„Herz  und  Welt"  —  das  ist  Devoients  eigentliches  Feld;  ein 
Ecce  homo,  wo  das  Göttliche  untergegangen  ist  in  menschlicher 
Qual  und  Noth  und  nur  wie  matter,  erlöschender  Sonniensdiein, 
noch  einmal  über  die  blutige  Stime  hinleuchtet.  Darum,  wenn 
ich  allein  auf  die  Tiefe  der  Erfassung  und  die  ergreifende 
Wahrheit  der  Darstellung  sehe  und  nicht  die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe  berücksichtige,  möchte  ich  Devrients  Werner  in  Gutz- 
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kows  Drama  „Herz  und  Welt"  neben,  vielleicht  über  Bolz  stel- 
len. Hier  wie  fast  nirgends  sonst  stand  ihm  seine  Natur  und 
seine  Begabung  hülf reich  zur  Seite;  er  brauchte  nur  sich,  sein 
edgedDies  schwermüthigies,  krankes  und  stolzes  Wesen  herauszu- 
spielen, dem  der  Poet  schon  im  Voraus  die  Herzen  und  da« 
Mitleid  Aller  gewonnen.  Wie  vortreflFlich  malte  Heinrichs 
schwankendes,  unsicheres  Auftreten,  sein  irrer,  jetzt  zur  Erde, 
jetzt  fragend  umherschweifender  Blick  die  Stimmung  seines 
Innern,  «ein  zerrissenes  Gemüth !  Welch  eine  Scala  des  Schmer- 
zes durchlief  sein  Herz  in  der  grossen  Erzählung  des  zweiten 
Acts  —  als  ob  alle  seine  Entzückungen,  seine  Schuld,  seine 
Leidenschaften  lebendig  geworden  wären  und  in  irren  Kreisen 
an  ihm  vorüberglitten  und  wie  Furien  mit  ihren  Fackeln  in 
sein  bleiches,  angstentstelltes  Gesicht  leuchteten!  Wenn  sich 
dann  dieser  gebeugte,  gebrochene  Mann  wiedergefunden  und 
mit  dem  Stolz  und  dem  Adel  des  Selbstbewusstseins  dem  Prä- 
sidenten gegenübertrat  und  in  schöner  Wallung  unwürdige  Fes- 
seln zerriss  und  eine  neue  Bahn  des  Thebens  beschritt,  so  war 
das  „der  Flügelschlag  einer  freien  Seele",  der  erliebend  in  Je- 
des Brust  widerklang." 

„Werner^'  hatte  auf  einigen  Theatern  eben  erst  einen  gros- 
sen Erfolg  errungen,  in  Dresden  war  er  noch  nicht  einmal  durch- 
gesetzt, da  hatte  Gutzkow  schon  ein  neues  AV^erk  vollendet,  dies- 
mal ein  historisches  Trauerspiel,  das  einen  Bruch  des  Völker- 
rechts durch  Sachsen  im  Jahre  1707  zum  Gegenstand  hatte.  So 
wenig  konnte  die  Nachgiebigkeit  des  Dichters  gegen  die  Hof- 
theaterrücksichten ihn  in  der  Stoffwahl  beschränken.  Dieses 
dritte  Stück  „Patkul"  mit  seiner  dichterischen  Verherrlichung 
eines  von  Sachsen  dem  Sehwedcnkönig  Karl  XII.  ausgelieferten 
Gesandten  war  auf  dem  Dresdener  Hoftheater  natürlich  völlig 
unmöghch  und  Gutzkow  fand  sich  auch  von  vornherein  damit 
ab,  dass  Devrienti?  Vermittelung  hier  nichts  erreichen  würde, 
und  ebenso  unterwarf  er  sich  dem  Urteil  Devrients  über  sein 
satirisches  Lustspiel  „Die  Schule  der  Keichen'*,  das  denn  auch 
in  Hamburg  eine  eklatante  Niederlage  erlitt,  ja  einen  förm- 
lichen Scandal  erregte.  Der  Brief  Gutzkows  vom  18.  Juli  1841 
sollte  zwar  dem  Schauspieler  zeigen,  was  sich  der  Dichter  dabei 
gedacht,  konnte  aber  über  die  „Verworrenheit",  die  Devrient 
darin  empfand,  nicht  hinwegtäuschen.  Die  „Schule  der  Rei- 
chen", deren  Schicksal  der  Brief  (Gutzkows  vom  28.  Oktober 
1841  in  seiner  ganzen  niederschlagenden  Wucht  sc*hildert,  ist  auf 
die  Dresdener  Bühne  nie  gelangt  imd  noch  weniger  ein  näch- 
stes Lustspiel  „Die  stille  Familie",  das  sein  Verfasser  dem 
Freunde  gamicht  vorzulegen  wagte  und  das  er  auch  von  ande- 
ren Bühnen  zurückzog. 
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Jene  schwere  Niederlage  vereitelte  auch  Gutzkows  Lieb- 
lingsplan, auf  den  er  fast  in  jedem  Briefe  zurückkommt,  einige 
Ferienwochen  in  Dresden  zu  verleben  zur  Erholung  von  seiner 
anstrengenden  Brotarl^eit  in  Hamburg,  den  Freund  zu  sehen 
und  zu  studiren  und  die  Kesultate  dieser  ausführlicheren  Ver- 
trautheit mit  Devrients  Künstlerschaft  in  einer  umfassenden 
Charakteristik  desselben  wiederzugeben.  Gutzkow  redigirt-e  da- 
mals in  Hamburg  den  „Telegraph  für  Deutschland";  die  freiere 
Hamburger  Censur  und  der  Wagemut  des  Verlags  gestattetx^n 
dort  vielerlei  zu  sagen,  was  im  übrigen  Deutschland  verpönt 
war,  und  die  zahlreichen  vielfach  polemischen  Artikel  Gutzkows, 
die  zum  Besten  gehören,  was  er  als  Journalist  geleistet,  hatten 
diesem  Blatte  ein  bedeutendes  Ansehen  verschafft.  Diese 
journalistische  Thätigkeit  Gutzkows  konnte  natürlich  Devrient 
nur  willkommen  sein,  und  der  Briefwechsel  zwischen  beiden 
zeigt  uns,  welch  lebhaften  Anteil  er  an  dieser  Seite  von  siMues^ 
Freundes  Wirken  nahm.  Oft  geht  er  diesem  mit  gutem  Rate 
zur  Hand,  er  freut  sich,  wenn  Gutzkow  die  Lanze  kräftig  ein- 
legt, doch  soll  er  nur  hübsch  den  Bücken  frei  halten,  und  hin 
und  wieder  bittet  er  wohl  auch  um  Schonung,  besonders  wo  es 
seine  Dresdener  Umgebung  betraf.  Auch  Mitarbeiter  wurde  er 
an  diesem  Blatt,  indem  dessen  Redakteur  die  Einzelheiten  der 
Briefe  Devrients  für  seine  Dresdener  Korrespondenzen  be- 
nutzte. Man  würde  sich  aber  sehr  täuschen  in  der  Voraus- 
setzung, dass  sich  nun  Devrient  für  so  manche  Dienste,  die  er 
Gutzkow  leistete,  reichlich  den  billigen  Weihraucli  habe  streuen 
lassen,  den  die  Presse  zu  vei*schenken  hat.  Man  ist  gradezu  ent- 
täuscht, wenn  man,  um  Charakteristiken  De^T^ents,  Darstellun- 
gen seiner  Rollen  etc.  zu  finden,  dieses  Blatt  seines  Freundes 
zur  PJand  nimmt.  Es  fehlt  nicht  nur  jede  aufdringliche  jour- 
nalistische Propaganda,  sondern  sogar  mit  blossen  Erwähnun- 
gen ist  Gutzkow  merkwürdig  sparsam,  sodass  es  in  der  That 
durchaus  berechtigt  ist,  wenn  er  sich  mehrfach  in  seinen  Brie- 
fen bei  Devrient  für  sein  Stillschweigen  dort  entschuldigt  und 
es,  verlegen  scherzend,  mit  der  Monotonie,  die  im  Glücke  liegt, 
erklärt.  In  diesen  Jahren  der  Freundschaft  mit  Devrient  bis 
zu  seinem  Abgang  vom  Telegraphen  mit  dem  Anfang  des  Jahres 
1844  findet  sich  auch  nicht  ein  einziger  ausführlicher  oder  son- 
derlich lobpreisender  Artikel  über  Devrient,  erst  mit  dem 
Herbst  1844  ist  im  Anschluss  an  dessen  Wiener  Gastspiel  ein 
solcher  zu  verzeichnen,  der  aber  auch  mehr  eine  ruhige  Ant- 
wort auf  M.  G.  Saphirs  masslose  Angriffe  war.  Das  Vorurteil, 
das  geflissentlich  von  den  Gegnern  der  jungdeutschen  Schrift- 
steller verbreitet  wurde,  als  ob  sie  ihrer  Freunde  Gefälligkeiten 
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mit  massenhaftem  Zeitungslobe  bezahlt  hätten,  trifft  für  das 
Verhältnis  zwischen  Gutzkow  und  Devrient  schon  garnicht  zu, 
und  auch  die  wenigen  Briefstellen,  die  uns  verraten,  dass  Gutz- 
kow einige  Notizen  über  Devrient  in  die  Presse  lancirte,  be- 
schränken sich  fast  durchweg  nur  auf  solche  Fälle,  wo  in  Be- 
antwortung persönlicher  Angriffe  die  Rechtfertigung  ein  Gebot 
der  Freundschaft  sein  musste.  Demgegenüber,  was  Kari  Son- 
tag  in  seinen  Erinnerungen  über  Devrients  Geschicklichkeit, 
die  Presse  zu  behandeln,  breit  erzählt,  ist  schon  hier  festzustel- 
len, dass  wenigstens  die  gleichzeitige  Zeitschriften-Literatur, 
die  in  dieser  Beziehung  stets  der  bessere  Niederschlag  auch  der 
Tagesjoumalistik  ist,  den  Historiker  bezüglich  Devrients  em- 
pfindlich im  Stiche  lässt.  Nicht  nur  Gutzkows  „Telegraph" 
ist  äusserst  karg  mit  Lob  oder  gar  mit  reklamehaften  Notizen; 
auch  August  Lewaids  „Europa",  die  dem  Theater  viel  mehr 
Iteimi  liess  als  der  Telegraph,  und  ebenso  die  „Zeitung  für  die 
•elegante  Welt",  die  Gustav  Kühne  und  1843  bis  1844  Heinrich 
Laube  redigirte,  sind  ebenso  wenig  ergiebig,  während  es  an  Ar- 
tikeln und  Notizen  über  Karl  Grunert  zum  Beispiel,  besonders 
^uch  über  Theodor  Döring  in  Stuttgart,  Döring  in  Breslau  und 
allen  möglichen  Orten,  gradezu  ^rimmelt.  Und  in  diesen  spezi- 
fisch Jungdeutschen  Journalen  sollte  man  am  ersten  manches 
anerkennende  AVort  vermuten  über  Devrients  Interesse  für  das 
Jungdeutsche  Drama. 

Auf  den  an  Erfolgen  so  mageren  Winter  1841|42  folgten 
füi"  Gutzkow  drei  Jahre,  denen  man  als  Motto  Devrients  herz- 
liche Aufmunterung  in  seinem  Briefe  vom  8.  März  1840  voran- 
setzen könnte:  „Dein  junger  Rulim  als  dramatischer  Schrift- 
steller muss  in  reissender  Schnelle  zur  Lawine  werden,  die  die 
kleinen,  bissigen  Hunde,  die  daran  nagen  wollen,  verschüttet 
und  verschlingt."  Im  Frühling  und  Sommer  1842,  während 
Gutzkows  Pariser  Reise  und  Devrients  Gastspielen,  ruht  ihre 
Korrespondenz  fast  ganz,  und  erst  im  Septem ]>er  stellt  sich 
wieder  der  Dramatiker  mit  einem  Werke  ein,  das  mit  einiger 
Euhe  und  dichterischem  Behagen  in  Frankfurter  Erholungs- 
wocliien  geschaffen  worden  war.  Der  Brief  vom  7.  September 
1842  bereitet  auf  die  neue  Schöpfung  vor,  die,  auf  der  Basis  des 
„Werner^*,  ein  „Gemälde  gemütlicher  Konflikte"  bot,  in  denen 
sich  Gutzkows  Muse  damals  am  wohlsten  fühlte,  und  die  auch 
dem  Künstler,  für  den  „Werner"  ein  Erlebnis  war,  willkommen 
sein  mussten.  Der  Konflikt,  den  Gutzkow,  sein  eigenes  I^ben 
darstellend,  so  oft  behandelt  hat,  die  Stellung  eines  Mannes 
zwischen  zwei  Frauen,  ohne  dass  diese  Doppelempfindung  durch 
den  einfachen  Gegensatz  Pflicht  und  Liebe  etwa  völlig  bezeich- 


—  To- 
net wäre^  dieser  Konflikt  ist  im  ^Wei^^en  Blatf^  mit  einer  fes- 
selnden Einfachheit  und  frei  von  jeder  son^gen  stofiTlichen 
oder  tendenziösen  Znthat  behandelt  und  wird  in  dem  Stücke 
selbst  völlig  natürlich  zum  Austrag  gebracht^  durch  den  Ver- 
zicht der  älteren  Braut  zu  Gunsten  der  jüngeren  Kivalin.  Der 
Schaui*pieler,  desi*en  Wesen  im  „Werner'  kopirt  war,  hatte  hier 
abermals  Gelegenheit,  einen  jener  y^^hwachen*^  jungdeutschen 
Helden  zu  geben,  die  in  dem  Widerstreit  der  Gefühle  die  feste 
Handhabung  des  I^bens  verlieren,  mit  der  sich  auf  dem  Pa- 
pier so  leicht  kokettiren  lasst.  Devrients  häusliche  Verhält- 
nisse waren  noch  keineswegs  geordnet,  und  so  war  ihm  jede 
neue  Arbeit  eine  Flucht  aus  der  Wirklichkeit  in  die  Kunst. 
Ein  Brieffragment  ans  jener  Zeit  berichtet  uns  den  Empfang, 
den  Gutzkows  sinnige,  geräuschlose  Dichtung  bei  Devrient  fand: 
„Wie  hat  mich  Dein  weisses  Blatt  erfreut,  entzückt,  es  wird 
bald  in  8cene  gehen  und  da  wir  gute  Kräfte  für  dasselbe  haben, 
so  denke  ich,  werden  wir  in  Deutschland  gute  Vertreter  sein. 
Ich  hal)e  selbst  das  Stück  meines  Bruders  „Treue  Liebe"  hin- 
ausschieben lassen  —  denn  die  Stücke  haben  Aehnlichkeit.  .  .  . 
Hier  lebe  ich  jetzt  einsam  mit  meinen  Kindern  und  habe  voll- 
auf zu  thun,  ihnen  die  Mutter  zu  ersetzen,  die  sich  .  .  von  mir 
losgeris*<en;  ich  werfe  mich  mit  aller  Macht  meiner  Kunst  in 
die  Arme  und  darum  ist  mir  das  Studium  neuer  Charaktere  so 
willkommen.  —  Nach  dem  Herzog  Bernhard  kommt  Gustav 
Holm  dran  und  ich  unterhalte  mich  jetzt  schon  recht  lebhaft 
mit  dieser  schönen  Natur.  0,  komm  doch  hierher,  mich  ver- 
langt, Dich  einmal  wieder  zu  sehen.  .  .  Hast  Du  im  Weissen 
Blatt  etwas  zu  ändern,  so  schicke  es  vor  der  Aufführung,  aber 
um  Gotteswillen  nichts  mehr  geändert,  wenn  es  einmal  auf  der 
Bühne  erschienen  ist." 

Die  Freundschaft  der  beiden  Männer  gelangte  grade  beim 
„Weissen  Blatt"  auf  einen  Punkt,  der  bei  der  natürlichen  Reiz- 
barkeit beider  Teile  leicht  gefährlich  werden  konnte.  Gutzkow 
befand  sich  vor  der  Dresdener  Aufführung  am  18.  Dezember 
1842  in  einem  Zustande  der  Aufregung,  wie  nie  zuvor,  die  Auf- 
nahme des  neuen  Stückes  brachte  ja  die  Entscheidung,  ob  er 
«ich  nach  den  mehreren  Fehlschlägen  aufs  Neue  auf  der  Bühne 
behaupten  konnte;  so  bestürmte  er  Devrient  gradezu  mit  seinen 
•Sorgcm  ül>er  die  Behandlung  von  Kleinigkeiten,  mit  den  Aus- 
brii<'h(»n  eim*s  fast  krankhaften  Lampenfiebers  und  den  drin- 
gendsten H<;rtchwörungen  auf  alles  acht  zu  haben  und  ihn  über 
iiiXH  i'ndgültigo  Resultat  augenblicklich  zu  unterrichten,  mit 
(•in<T  so  nerveisen  Hast,  dass  bei  dem  Künstler  eine  grosse  Liebe 
zur  Sache  dazu  gehörte,  hier  nicht  die  Geduld  zu  verlieren.    Der 
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Dreedener  Erfolg  des  Stücke«  erweiterte  auch  Devrients  Ga^t- 
ßpiel-Repertoir  um  diese  Rolle  des  Gustav  Holni,  die  er  neben 
dem  „Werner"  in  ganz  Deutschland  spielte. 

Die  G^endssheity  einen  so  thatkräftigen  und  zuverlässigen 
Freund  zur  Seite  zu  haiben,  beirrte  den  Dichter  aber  doch  nicht 
in  der  Wahl  seiner  Stoffe,  so  dass  er  nun  etwa  Devrient  eine 
Bolle  nach  dler  anderen  auf  den  Leib  geschrieben  hätte.  Da» 
erfolgreichste  der  Gutzkow^schen  Stücke,  eines  unserer  wenigen: 
guten  Lustspiele  „Zopf  imd  Schwert",  dessen  ausschlaggebendes- 
Motiv  Hackländer  später  zum  „Geheimen  Agenten"  bearbeitete, 
bot  für  Devrients  künstlerisehie  Leistung  nur  eine  kleine  Rolle, 
die  im  vierten  Akt  einen  flüchtigen  Glanz  entfaltet,  die  des 
Erbprinzen  von  Bayreuth,  dier  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  I. 
von  Preussen  einen,  die  Ereignisse  voraussehenden  Nekrolog 
hält.  Und!  grade  um  dieses  Stück,  wo  sein  Künstlerehrgeiz  so- 
gut  wie  gar  keine  Befriedigung  fand,  erwarb  sich  Devrient  das 
Verdienst,  dass  er  seine  Autorität  für  die  Aufführung  voll  und 
ganz  in  die  Wagschale  warf  und  dadurch  mit  der  Uraufführung 
dieses  Lustspiels  am  1.  Januar  1844  dem  Freunde  einen  seiner 
grössten  Triumphe  auf  der  Bühne  errang.  Der  tendenziöse 
Lärm,  den  im  August  1843  Robert  Prutz^  „Moritz  voä 
Sachsen"  am  Berliner  Hoftheater  verursachte,  hatte  nämlich 
dem  Theaterleben  eine  Verfügung  beschert,  laut  der  alle  histo-^ 
rischen  Figuren,  welche  nicht  nur  in  direkter,  nicht  nur  in  in- 
direkter Linie  mit  einem  regierenden  Fürstenhause  zusammen- 
hingen, sondern  auch  diejenigen,  von  denen  eine  nähere  oder 
fernere  Verwandtschaft  mit  demselben  nachzuweisen  sei,  Ver- 
anlassung  bieten  sollten,  die  Aufführung  des  neuen  oder  alten 
Stückes  zu  verhindern.  Diese  rigorose  Bestimmung  traf  nun 
>,Zopf  und  Schwert"  in  erster  Linie,  und  thatsächlich  hat  dieses 
so  wirksame  und  so  durch  und  durch  nationale  Lustspiel  auf 
den  Hofbühnen  Preussens  stets  Schwierigkeiten  gefunden,  die 
uns  bei  der  wohlgemeinten  Harmlosigkeit  des  Ganzen  unbe- 
greiflich erscheinen.  In  Berlin  wurde  es  sofort  verboten,  und 
der  Berliner  Witz  bemächtigte  sich  flugs  dieses  dankbaren  Er- 
eignisses, um  das  Verbot  dahin  zu  motiviren:  Da  ein  König 
von  Preussen  darin  raöchen  müsse,  so  würde  ja  das  Publikum 
sehen,  wie  ihm  blauer  Dunst  vorgemacht  würde!  Das  kam  dann 
natürlich  auch  auf  das  Conto  des  Stücks  und  seines  Autors. 
Durch  die  obige  Verfügung  waren  nicht  nur  so  und  so  viele 
Familien  und  damit  so  gut  wie  alle  historischen  Stoffe  auf  der 
Hofbühne  verpönt,  auch  die  Antipathien  und  Sympathien  die- 
ser Familien  kamen  noch  in  Frage.  „Glücklicher  Weise  haben 
wir  unter  uns  keinen  Shakespeare",  schrieb  damals  die  Zeitung 
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für  die  elegante  AVeit,  „unsere  ,Rücksiehten^  würden  ihm  bald 
das  Handwerk  legen." 

Diese  preussische  Verfügung,  die  natürlich  auch  den  übri- 
gen Staaten  eine  energische  Warnung  war,  wurde  in  ihrer  Wir- 
kung auf  die  Dresdener  Intendanz  geschwächt  durch  Devrients 
Eintreten  für  das  Stück,  und  die  mit  Lob  sparsame  „Europa", 
über  deren  Schweigsamkeit  sich  auch  Fi*au  Birch-Pfeiffer  De- 
vrient  gegenüber  mehrfach  wundert,  \^ürdigte  dessen  Verdienst 
um  „Zopf  und  Schwert"  mit  der  Anerkennung:  „Er  geliört 
nicht  zu  den  Schauspielern,  die  nur  immer  ihre  Mitwirkung  der 
jungen  dramatischen  Literatur  verheissen  und  doch  dabei 
nur  immer  im  Alten  kramen  —  nein!  er  ist  seit  Jahren  der 
Einzige,  der  über  alle  deuti>chen  Bühnen  mit  der  Fahne  der 
Jungdramatisehen  Literatur  zog,  er  hat  sich  deshalb  vielen 
Angriffen  ausgesetzt  gesehen,  diese  aber  willig  ertragen,  denn 
da«  Loos  der  lebendig  Wirkenden  ist  Kampf  und  Ringen." 

Der  Erfolg  von  „Zopf  und  Schwert"  war  in  Dresden,  wie 
auch  auf  den  andern  Bühnen  ein  enthusiastischer  und  wohl 
keines  der  Gutzkow'schen  Stücke  hat  so  \iel  Aufführungen  er- 
lebt. Die  Geschichte  des  Dresdener  Hoftheaters  zählt  bis  zum 
Jahre  1862  48  Auti'ührungen,  ein  Erfolg,  der  für  die  Dresdener 
Bühne  beispiellos  dasteht.  Nur  sechs  Lustspiele  von  1816  bis 
1862  haben  in  Dresden  eine  höhere  Aufführungsziffer  erreicht, 
darunter  zwei  klassische,  „Donna  Diana"  und  „Kaufmann  von 
Venedig*",  die  übrigen  sind  wertlose  Stücke  aus  der  Fabrik  von 
Theodor  Hell,  Kettel,  Lebrun  etc.  Sie  alle  aber  waren  an  Alter 
dem  Gutzko waschen  Lustspiel  weit  voraus,  und  bis  heute  gar 
soll  die  Autführungsziffer  von  „Zopf  und  Schwert"  auf  98  ge- 
stiegen sein.  Grade  dieses  für  jede  Bühne  so  dankbare  Lustspiel 
wirft  auf  die  materielle  La^  der  damaligen  Dramatiker  ein 
bezeichnendes  Streiflicht.  Ein  Stück,  dessen  Ertrag  einem  heu- 
tigen Dichter  eine  lebenslängliche  Kente  sicherte,  hatte  seinem 
Verfasser  bis  Ende  der  Sechziger  Jahre  1200  Thaler  einge- 
bracht; die  nach  seiner  Premiere  erst  in  Anregung  gebrachte 
Tantieme  erstreckte  sich  ja  nur  auf  die  weiterhin  neuen  Stücke, 
und  daher  berühren  die  Briefe  Gutzkows  an  Devrient  so  oft 
diesen  materiellen  Punkt,  der  sich  heute  durch  unsere  Organi- 
sation des  ganzen  Bühnenbetriebs  stillschweigend  regelt.  De- 
vrient mahnte  den  säumigen  Kassire r,  er  setzte  bei  dem  Inten- 
danten die  Honorare  durch,  deren  Höhe  sich  vor  dem  Erfolg 
der  Stücke  wenigstens  nicht  so  ganz  zu  schämen  hatte,  und 
veranlasste  auch  wohl,  wenn  eine  bestimmte  Aufführungszahl 
erreicht  war,  eine  besondere  Ehrengabe,  jene  Almosen,  die  da- 
mals den  Dramatiker  in  die  peinlichste  Abhängigkeit  von  dem 
Wohlwollen  des  Intendanten  oder  Direktors  brachten. 
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Wie  eine  lichte  Zukunft  ging  der  Erfolg  dieses  Stückes 
vor  dem  Dichter  auf,  sie  brachte  Dovrient  Briefe  voll  zufrie- 
dener Dankbarkeit  und  im  März  1844  endlich  den  lang\'erspro- 
chenen  mehrwöchentlichen  Besuch  seines  Freundes.  Genau  ein 
Jahr  später,  am  1.  Januar  1845  folgte  dann  ein  für  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Dramas  ebenso  bedeutender  Schlag, 
Gutzkows  ,,Urbild  des  Tartüffe"  bestand  seine  glänzende  Probe 
auch  in  Dresden  und  hieran  war  Devrient  auch  als  Künstler 
hen^orragend  beteiligt.  Zwar  war  dies  nicht  der  einzige  Ertrag 
des  Jahres  1844.  Ein  Trauerspiel  „Pugat^chew"  war  von  Gutz- 
kow vollendet  worden,  aber  die  Dresdener  Diplomaten  fürch- 
teten einen  Protest  der  russischen  Gesandtschaft.  Ein  weiteres 
Lustspiel,  „Die  beiden  Auswanderer",  dessen  Annahme  Devri- 
ent durchgesetzt  hatte,  obgleich  er  es  mit  richtigem  Urteil  für 
confus  und  abenteuerlich  hielt,  wurde  bereits  einstudirt,  als  das 
,>Urbild"  anlangte,  und  von  Devrient  im  Triumph  zu  schleu- 
nigem Siege  geführt  wurde.  DevTientä  schauspielerisclie  Lei- 
stung als  Moliöre  fand  bei  der  sich  sonst  immer  widersprechen- 
den Kritik  ungeteiltes  Lob,  und  auch  ausserhalb  Dresdens  hat 
ihm  diese  71  Mal  gespielte  Gastrolle  zalilreiche  Lorbeeren  ein- 
gebracht. Selbst  in  seiner  Vaterstadt  Berlin,  die  damals  schon 
mit  besonders  scharfen  kritischen  Augen  betra>chtete,  was  jen- 
seits ihrer  Mauern  zu  selbständiger  Bedeutung  sich  entwickelt 
hatte,  fand  er  mit  seinem  Moli^re  bereitwillige  Anerkennung, 
und  aujB  diesem  Grunde  darf  ein  massgebendes  kritisches  Ur- 
teil hier  wiedergegeben  werden,  das  nicht  nur  nach  jeder  Rich- 
tung hin  unbefangen  ist,  sondern  auch  einen  wirklichen  Beitrag 
zu  einer  Charakteristik  der  Persönlichkeit  imseres  Künstlers 
bietet.  H.  Th.  Eötscher,  der  damalige  Theaterkritiker  der 
Spener^schen  Zeitung,  ist  ^viederum  ihr  Verfasser: 

„Die  Darstellung  des  Moliere  im  Urbild  des  Tartüffe  durch 
Herrn  Emil  Devrient  am  27.  [Mai  1846]  hat  uns  eine  fast 
ganz  imgeteilte  Befriedigung  gewährt.  Hier  fanden  wir  un- 
sem  Gast  in  seinem  eigentlichen  Elemente.  Er  gab  dem  Cha- 
rakter den  Adel,  welchen  er  fordert;  und  Hess  zugleich  auch  der 
Lebendigkeit  des  französischen  Naturells  das  volle  Eecht.  Die 
erste  grosse  Scene  beim  Minister  spielte  Herr  Devrient  in  allen 
Beziehungen  vortrefflich  und  namentlich  herschte  in  der  Er- 
zählung der  durch  Lamoignon's  Nichtswürdigkeit  herbeigeführ- 
ten Zerstörung  einer  ganzen  Familie  ein  hoher  Grad  von  Wahr- 
heit Alles  hatte  einen  dramatischen  Ausdruck,  ohne  doch  der 
A^'erhältnisse  und  den  Ort  zu  vergessen,  wo  Moliöre  diese  Erzäh- 
lung macht.  Die  ausgebildete  Volubüität  des  Tons  ist  eine  der 
glänzensten  Eigenschaften  unseres  Gastes.    Er  versteht  es  sehr 
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wohl  in  einer  noch  so  lebhaften  Schilderung,  oder  in  der  sich 
rasch  drängenden  Erzählung,  durch  die  sichere  und  wirksame 
Verteilung  von  Schatten  und  Licht  zu  fesseln  und  uns  in  die 
Stinunung  des  Erzählers  zu  versetzen.  Hier  begegnen  wir  auch 
gar  keiner  zur  Manier  gewordenen  Art  der  Recitation,  welche 
uns,  wie  wir  bemerkt,  in  der  patetischen  Bede  öfter  die  Illusion 
einer  vollen  Wahrheit  raubt.  E»  ist  als  ob  die  Schnelligkeit 
der  Eede,  bei  der  gleichwohl  nichts  verloren  geht^  Herrn  De- 
vrient  unwillkürlich  selbst  über  jedes  Streben,  durch  die  Ton- 
schwingung für  sich  wirken  zu  wollen,  hinweg  hebt.  Darum 
empfinden  wir  bei  solcher  Gelegenheit  auch  nur  den  ungestör- 
ten Eindruck,  den  die  Sache  selbst  hervorbringt.  Mit  dem 
Schlüsse  des  dritten  Akts,  wo  Moliöre  in  höchster  Aufregung 
und  verzweiflungsvoll  über  das  gegen  alles  Erwarten  verhängte 
A^eibot  seines  Stuckes  erklärt^  was  er  dem  getäuschten  Publikimi 
sagen -werde,  konnten  wir  uns  weniger  befreunden.  Die  Farben 
waren  uns  hier  zu  stark  aufgetragen,  die  Stimme  verlor  ihren 
schönen  Klang,  wir  vernahmen  mehr  äussern  Affekt,  als  eine 
aus  der  Tiefe  stammende  Entrüstung.  Der  ganze  vierte  Akt 
erschien  uns  dagegen  wieder  von  höchster  Wahrheit.  Einzeln- 
heiten, welche  oft  an  d^er  Menge  spurlos  vorübergehen,  waren 
namentlich  von  grosser  Schönheit.  Wir  erinnern  nur  an  den 
Moment,  wo  Meliere,  von  den  schmerzlichsten  Empfindungen 
bewegt,  als  Schauspieler  vor  das  versammelte  Publikum  hiu- 
treten  soll.  Der  Ausdiiick,  mit  welchem  er  diese  Stimmung, 
diese  noch  von  Niemand  in  Rechnung  gezogenen  Leiden  des 
Darstellers  schilderte,  war  unübertreflOich-  Grade  das  rasche, 
fast  tonlose  und  doch  xmter  Tränen  hervordringende  Wort, 
war  hier  von  gröester  Wirkung.  Wir  eriimem  uns  nicht,  diese 
Scene  je  so  innerlich  empfunden  gesehen  zu  haben.  Nicht 
minder  vortrefflich  war  der  Jubel,  mit  welchem  MoUfere  seine 
Armande,  nach  der  Unterredung  mit  dem  Könige,  als  Betterin 
seines  Tartüffe  begrüsst.  Das  Publikum  begleitete  die  Dar- 
stellung des  Gastes  mit  lebhaftem  Beifall,  obgleich  wir  densel- 
ben ün  Missverhältnis  mit  dem  Wert  derselben  geringer  fanden,. 
als  in  andern  Rollen  des  Gastes,  welche,  als  künstlerische  Lci- 
stiiiigen,  onfAphiPflpn  unteT-seinem  Moliene  stehen." 

Von  da  bis  zu  dem  eigentlichen  Höhepunkt,  bis  zur  Auf- 
führung des  „Uriel  Acosta"  in  Dresden,  war  noch  eine  tiefe 
Kluft  zu  überspringen,  die  durch  die  eindruckslosen  Darstellun- 
gen des  Schauspiels  „Der  dreizehnte  November"  und  des  Lust- 
spiels „Anonym"  verursacht  worden  war.  Die  den  Dichter  nie- 
derschmetternden Resultate  kommen  in  den  gleichzeitigen  Brie- 
fen an  Devrient  zu  einem  vollen,  oft  erschütteiTaden  Ausdruck* 
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Wiederum  floh  er  von  Deutschland,  um  in  der  französisehcn 
Hauptstadt  in  fünf  Wochen  den  „Uriel  Acojsta'*  zu  vollenden, 
dessen  Triumphzug  über  die  deutschen  Bühne»  von  Dresden 
ausging. 

Dass  Devrient  auch  bei  der  Aufführung  dieses  berühmte- 
sten der  Gutzkow'schen  Dramen  wiederum  seine  schliclitende 
xmd  alles  vermittelnde  Hand  lieh,  geht  au&  den  gleichzeitigen 
Briefen  Gutzkows  klar  hervor;  in  meinem  Buche  „Gutzkow- 
fimde"  ist  bei  der  Bülmeng:e8chichte  des  „Uriel  Aeosta"  De- 
vrients  Verdienst  im  Einzelnen  dargelegt.  Gerne  pflegte  sieb 
Gutzkow  auch  in  späteren  Jahren  noch  grade  auf  diesen  Fall 
zu  berufen,  noch  am  26.  April  1853  legte  er  ihm  ein  neues 
Werk  vor  mit  den  Worten:  „Auch  Acoßta  war  eine  Aufgabe^ 
von  der  sich  anfangs  alle  Bühnen  scheu  abwandten,  ehe  Du 
eintratest  und  von  dlem  Stücke  sagtest:  es  soll  existiren!"  Das 
religiöse  Problem,  in  dem  sich  kirchliche  Entwickelungen  der 
Gegenwart  spiegelten,  und  das  jüdische  Alilieu,  da^  leicht  zu 
den  widersprechendÄten  Auslegungen  Anlass  geben  konnte,  er- 
schwerten die  Laufbahn  des  Stückes  von  vornherein  und  beson- 
ders an  einem  religiös  so  empfindlichen  katholischen  Hofe  wie 
Dresden.  Devrient,  dem  Gutzkow  am  19.  August  1846  sein 
jüngstes  Werk  und  am  11.  September  einen  neuen  Schluss  dazu 
übersandte,  wu&ste  wiederum  die  Schwierigkeiten  aus  dem  Weg 
zu  räumen,  von  denen  in  Gutzkows  Brief  vom  3.  Oktober  die 
Bede  ist  und  als  nrfch  dem  ungeheuren  Erfolg  in  Dresden  am 
13.  Dezember  drohende  Gewitterwolken  von  ^euem  aufstiegen, 
lenkte  Devrient  sie  wiederum  von  dem  ihm  lieb  gewordenen 
Stücke  ab.  Ein  wenig  gezaust  schlüpfte  es  glücklich  durch 
eine  nachträgliche  prinzliche  Censur  und  begann  nun  seine 
Siegeslauf  bahn,  die  einzig  dasteht  in  der  Theatergeschichte  der 
Vierziger  und  Fünfziger  Jahre.  Die  Dresdener  Uraufführung 
und  Emü  Devrients  Darstellung  dieser  KoUe  hatten  daran 
einen  nicht  unbedeutenden  Anteil.  Wie  der  Schauspieler  diese 
stärkste  Schöpfung  seines  Freundes  zu  dauerndem  Leben  er- 
weckte, schildert  uns  am  trefflichsten  des  Dichters  eigener 
Brief  vom  26.  Dezember,  kurz  vor  der  zweiten  Aufführung.  In 
Form  einer  außführlichen  dramaturgijschen  Lection  dankt  er 
ihm  mit  unbedingter  Bewunderung  und  kleinen  sachlichen  Aus- 
stellungen, die  die  Darstellung  noch  vervollkomnmen  sollten^ 
imd  so  viel  aus  Gutzkows  gelegentlichen  Aeusserungen  und  aus 
fremden  Urteilen  zu  entnehmen  ist,  erreichte  ihn  in  dieser  Kolle 
kein  anderer  der  gleichzeitigen  Heldenspieler.  I.  B.  Baissen^ 
dessen  Aeosta  uns  in  einer  ausführlichen  Skizze  gezeichnet  ist,. 
brachte,  wie  er  es  liebte,  gewiss  zu  viel  von  dem  dämonischen 
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Element  hinein,  das  diesem  Charakter  einen  Zug  von  T'eberle- 
genheit  und  Schärfe  hinzufügi:,  der  ihm  nicht  gehört.  Das  Ge- 
winnende und  Hinreissende  schon  in  den  ersten  Akten  brachte 
wohl  keiner  so  zum  Ausdruck  wie  Devrient,  und  wunderbar 
mnss  sein  Organ  geschwelgt  haben  in  den  Molltönen  dieser  oft 
klassischen  Jamben.  Zwar  tadelt  ein  Augenzeuge,  Alfred 
Meissner,  eine  gewisse  Koketterie,  die  Devrient  auch  im  Kostüm 
zur  Schau  gestellt  habe,  und  vielleicht  empfand  er  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  dass  Devrients  Kraft  für  einige  Momente  des 
dritten  Akts,  in  dem  ja  überhaupt  die  denkbar  höchsten  Re- 
gister gezogen  sind,  nicht  ganz  ausreichte,  während  andere  Kri- 
tiker in  all  diesem  grade  Vorzüge  der  Devrient'schen  Darstel- 
lung sahen.  Der  Kritiker  des  Dresdener  Journals,  Otto  Banck, 
fand  nur  Worte  höchster  Anerkennung,  und  in  seinem  Sammel- 
werke „Aus  der  deutschen  Bühnenwelt'',  das  alle  wichtigeren 
Theaterereignisse  Dresdens  aus  jenen  Jahrzehnten  zusammen- 
stellt, finden  ^'ir  auch  dieses  sein  Urteil  über  Devrients  „Uriel": 
„Emil  Devrient  bot  den  vollen  Glanz  seiner  Kunst  auf,  den 
Uriel,  diesen  schwermüthigen,  ideal  phantastischen  Apostaten, 
z\x  verherrlichen.  Es  gelang  ihm  bei  dieser  gewaltig  wirksamen 
und  elxm  der  erschütternden  Effecte  wegen  so  delicaten,  schwie- 
rigen Partie  in  reichstem  Masse.  Der  Entschluss  zum  AVider- 
ruf,  diese  künstlerische  Bravourscene,  machte  bei  so  weiser  Oe- 
konomie  der  Stimme  und  Spieleffekte  einen  ergreifenden  Ein- 
druck, während  die  ruhige,  geistig  feine  Deklamation  des  ersten 
philosophischen  Theils,  der  sich  im  tragischen  Fortschritt  im- 
mer mehr  steigert,  eine  einfach  plastische  Wirkung  vorberei- 
tend zurückgelassen  hatte.  Die  vollste  Anerkennung  für  den 
Geschmack  des  Künstlers  fordert  die  freie  Wahl  des  Kostüms, 
in  welchem  Acosta  sich  auch  im  Aeussern  gleich  als  ein  An- 
derer, als  ein  Acher  der  menschlichen  Gesellschaft  ankündigt; 
es  ist  ein  schönes  Gegenstück  zur  Tracht  des  Prinzen  Hamlet. 
Der  Künstler  wusste  in  der  Synagogenscene  die  Wuth  des  ver- 
zweifelnden Walinsinns  mit  der  reifen,  feinen  Seele,  mit  der 
erhabenen  Natur  des  philosophischen  Märtyrers  edel  zu  paaren." 
Dasc*  reben  dem  Uriel  Devrients  die  Judith  der  Marie  Bayer 
«tand,  sicherte  dem  Stück  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die 
denkbar  beste  Vertretung. 

Wie  Devrient  den  Erfolg  dieses  Werkes  auch  über  die 
zahlreichen  Bühnen  trug,  die  er  als  Ga.st  belebte,  sagen  uns  die 
mancherlei  Nachrichten,  die  er  seinem  Freunde  zukommen 
Hess;  im  Ganzen  hat  er  diese  EoUe  neununddreissig  Mal  gespielt. 

Mittlerweile  war  nun  Gutzkow  in  Devrients  engste  Nähe 
gekommen;  er  war  in  Dresden  Dramaturg  geworden,  er  hatte 
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die  Stelle  übernommen,  die  seit  Ludwig  Tiecks  Uebersiedelung 
nach  Berlin  und  seit  Eduard  Devrieuts  Niederlegung  dieses 
r<>>tens  ein  Jalir  faist  verwaist  war.  Daßs  Devrient  über- 
haupt mit  der  Wieder besetzung  dieser  Stelle  sich  nicht  recht 
befreunden  konnte,  mag  bei  seinem  Selbständigkeitstriebe  nicht 
unwahrscheinlich  sein.  Schon  im  Frühjahr  1844  war  Gutzkows 
Anstellung  vom  Intendanten  Lütticliau  geplant  worden,  im 
April  hielt  dieser  darüber  seinem  Könige  Vortrag;  Eduard  De- 
vrients  Veto  hinderte  die  Ausführung  des  Projektes.  Aber  die 
Frage  hatte  nicht  geruht  und  sie  war  auch  bei  den  übrigen 
Theatern  acstuell  geworden.  Juhus  Mosen  wurde  von  Dresden 
fort  nach  Oldenburg  berufen,  überall  erhob  sich  die  Debatte^ 
ob  der  Schriftsteller  oder  der  Schauspieler  für  einen  solchen 
Posten  der  Berufene  sei,  und  Tiecks  Stelle  war  unbesetzt» 
Dass  hier  ein  Mangel  war,  fühlte  der  literarisch  nicht  sehr  sat- 
telfeste Intendant  selbst  sehr  gut.  Wer  die  Veranlassung  war, 
dass  1846  diese  Angelegenheit  spruchreif  wnirde,  ist  nicht  un- 
bedingt festzustellen.  Heinrich  Laubes  mehrfache  Anwesen- 
heit in  Dresden  wird  noch  Veranlassung  bieten  zu  ausführli- 
cheren Vermutungen.  Emil  Devrient  jedenfalls  war  es,  der, 
wenn  schon  ein  Dramaturg  sein  sollte,  an  Gutzkow  festhielt, 
obgleich  er  wohl  fürchten  konnte,  dass  durch  diese  Aenderung 
ihrer  gegenseitigen  Stellung  leicht  ihre  Freundschaft  Gefahr 
lief,  und  deshalb  während  der  eigentlichen  Verhandlung  eine 
passive  Neutralität  bewahrte.  Die  beiderseitigen  Briefe  aus 
dem  Oktober  1846  aber  zeigen,  da^s  er  es  war,  der  Gutzkow 
nach  Dresden  rief,  um  dort  seine  Interessen,  wenn  sie  ihm  als 
solche  erschienen,  selbst  wahrzunehmen. 

Den  Erfolg  des  „Uriel  Acosta**  hat  Gutzkow  als  Dramati- 
ker nicht  wieder  erreicht.  Die  schwere  xiufgabe,  sich  auf  die- 
ser Höhe  zu  erhalt43n,  war  dem  vielbeschäftigten  Dramaturgen 
mit  seinem  nächsten  Stück  „Wullenweber'^  nicht  beschieden,  so 
eingenommen  er  selbst  für  seine  neue  Seli<öpfung  war,  mehr 
noch  als  für  den  „IJriel*\  Devrient  hatte  darin  die  Hauptrolle 
des  ^larcus  Meyer,  wieder  einer  jener  jungdeutschen  Helden, 
die  an  einem  Zwiespalt  ihres  Herzens,  an  ihrer  Stellung  zwi- 
schen zwei  Frauengestalten,  für  ihre  Lebensaufgabe  zu  Grunde 
gehen;  Gutzkow  hatte  versucht,  sie  ihm  in  die  Sphäre  des  Mer- 
cutio  zu  übertragen.  Er  gab  sie,  nach  Otto  Bancks  Urteil,  „mit 
vieler  Frische  und  Beobachtung  des  Volkslebens.  Er  stellte  in 
Bewegung,  Sprech-  und  Denkweise  ganz  einen  Helden  dar,  der 
sich  aus  dem  Handwerkstande,  ja  man  möchte  sagen,  speziell 
aus  der  Schmiede,  volksritterlich  und  mit  personellem  Ehrgeize, 
—  im  Gegensatz  zum  adelig-legitimen  ■ —  emporgeschwungen 
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hat."  Devrients  Rat,  das  Stück  zu  kürzen,  um  die  Wirkungen 
zu  sammeln,  veranlasste  noch  kurz  vor  der  Aufführung  einen 
Neudruck  des  Manuskriptes,  aber  der  Dichter  sah  zu  spät  ein, 
dass  er  diesem  weitschichtigen  nationalen  Stoff  nicht  die  not- 
wendige theatralische  Begrenzung  auferlegt  hatte,  und  so  ging 
dieser  in  der  That  grandiose  Wurf  trotz  seiner  zahlreichen 
Schönheiten  und  einer  \ielfach  meisterhaften  Charakteristik 
für  die  Büline  fast  völlig  verloren.  Und  mit  dem  Ende  der 
Vierziger  Jahre  bereitet  sich  Gutzkows  Uebergang  zum  Ro- 
man vor,  und  die  nächsten  Stücke  boten  auch  dem  darstellenden 
Künstler  nichts,  was  er  seinem  Uriel  Acosta  als  würdige  Lei- 
stung hätte  anreihen  können.  Bis  zu  diesem  Höhepunkte  waren 
Dichter  und  Darsteller  in  der  That  Hand  in  Hand  gegangen 
und  die  Mehrzahl  aller  dieser  Gutzkow'schen  Männergestalten 
zeigt  gleichsam  im  Hintergrund  die  Silhouette  Emil  Devrients, 
von  dem  stürmischen  siegesgewissen  Charakter  des  Richard  Sa- 
vage  ab  bis  zu  der  elegisch  hinreissenden  Grösse  des  Denkers 
Uriel  Acosta.  — 

In  historischer  Reihenfolge  stellen  sich  nun  nach  Gutz- 
kow mit  Briefen  und  Manuskripten  alle  die  Schriftsteller  ein, 
auf  die  wie  ein  elektrischer  Funke  die  Wirkung  der  Gutzkow'- 
schen  Erstlinge  „Richard  Savage'"  und  „W^emer*'  übergesprun- 
gen war.  Was  Heinrich  Laube  1834  noch  ungläubig  an- 
gestaimt  hatte,  als  sein  damaliger  Freund  ihm  in  Leipzig  schon 
ein  dramatisches  Programm  in  nuce  entwickelte,  mit  einem 
Schlage  war  es  die  gemeinsame  Empfindung  aller  produktiven 
K^pfe,  dass  diese  an  Konflikten  so  reiche  Zeit  unerschöpflichen 
Stoff  biete  für  die  Bretter,  die  die  Welt  bedeuten.  Schnell  fer- 
tig, wie  Laube  immer  war,  griff  er  hastig  nach  dieser  neuen 
Form,  deren  nüchterne  Algebra  ihm  längst  geläuflg  war.  Als 
Kritiker  der  unreifen  Versuche  seiner  Freunde  war  er  ja  gleich- 
sam vom  Fechtboden  fort  in  die  Vorhallen  des  Musentempels 
hineingezerrt  worden,  noch  mit  dem  Schläger  in  der  Faust,  der 
sich  flugs  in  das  kritische  Seziermes^er  verwandelte,  seine  ur- 
sprüngliche Bestimmung  aber  nie  verleugnen  konnte;  das  Thea- 
ter hatte  ihn  dann  an  diese  neue  Welt  gefesselt.  Wie  ein  „klei- 
ner bellender  Köter''  war  er  denen  an  die  Beine  gefahren,  die 
seinem  Abgott  Schiller  in  romantisch-tendenziöser  Göthever- 
ehrung  zu  nahe  traten;  er  hatte  Shakespeare  mit  Liebe  studirt 
und  die  Tragödien  der  Franzosen  verachtet,  aber  ihre  Lustspiele 
liess  er  gelten.  Je  enger  er  mit  dem  Theater  Fühlung  gewann, 
desto  höher  lernte  er  den  Wert  der  Komposition  auf  der  Bühne 
schätzen,  die  auch  das  grösste  Dichtwerk  nicht  entbehren  kann 
und  die  sogar  die  Macht  hat,  über  künstlerische  Mängel  hin- 
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wegzutäuschen.  Sie  ist  nicht  immer  nüchterne  Berechnung,  die 
einfach  als  Exempel  auf  bestimmte  matiiematische  Formeln  er- 
ledigt wild.  Das  dramatische  G^enie  besitzt  sie  oder  bildet  sie 
durch  Studium  unbewusst  in  sich  heraus  zu  jener  künstlerischen 
Logik^  ohne  die  jede  Dichtung  in  sich  zerfallen  muss;  der  im- 
ponirende  Eindruck  eines  ganzen,  in  sich  gefestigten  Werkes, 
der  grosse  Zug  einer  Dichtung  wird  immer  ihrer  harmonischen 
Einheit  zu  danken  sein.  Das  Theater  vor  allem  stellt  diese  For- 
derung, die  durch  kleinliche  äussere  Formalitäten  selbstver- 
ständlich nicht  zu  befriedigen  ist. 

Die  richtige  Würdigung  der  Komposition  verwandelte  sich 
bei  Laube  bald  in  einseitige  Ueberschätzimg,  die  wieder  einem 
natürlichen  Mangel  seiner  produktiven  Kraft  entsprach,  imd 
musste  ihn  später  zum  Freund  fianaösischer  Technik  machen. 
Seine  ersten  Dramen  besonders  sind  trocken  und  dürr,  nicht 
nur  in  der  Sprache,  es  ist  kein  tönender  Klang  darin,  es  sind 
dramaturgische  Lektionen,  technische  Konstruktionen  von 
zweifelhafter  Solidität;  fast  scheinen  sie  mehr  der  Vorreden 
wegen  geechrieben.  Mit  „Struensee"  nalim  Laube  vielleicht 
seinen  höchsten  Aufschwung,  weil  er  sich  hier  auf  die  gröeste 
Einfachheit  beschränkte;  die  „Karlsschüler**  verdankt  er  Schil- 
ler und  seiner  richtigen  Empfindung  für  die  Wirksamkeit  des 
nationalen.  Elementes,  das  in  Schiller  einen  Höhepunkt  erreicht 
hat.  Harmonie  der  Gestaltung,  wie  Gutzkow  in  „Zopf  und 
Schwert"  und  „Uriel  Acosta"  hat  Laube  nie  vermocht.  Selbst 
seine  Intrigue,  das  A  und  0  seiner  Dramatik  in  Tragödie 
sowohl  wie  in  Lustspiel,  ist  plump;  wo  die  List  versagt,  braucht 
er  Gewalt,  „Rokoko"  zeigt  das  am  deutlichsten.  Gutzkows  Li- 
trigue  im  „Urbild  des  Tartüife"  ist  vollendet,  selbst  Fried- 
rich Hebbel  bewunderte  sie.  Der  Drang  nach  grösseren  Stof- 
fen führte  ihn  auf  die  Gescliichte,  vorwiegend  die  ausländi- 
sche; allerdings  war  die  vaterländische  auf  den  deutschen  ßüh- 
nen  nur  ein  Hindernis,  und  schlüpfte  höchstens  durch,  wenn 
sie  wie  in  „Gottsched  und  Cikillert"  in  die  bürgerliche  Sphäre 
herabgedrückt  wurde.  Für  das  rein  bürgerliche  Milieu,  wie 
Gutzkow  es  im  „W'emer"  und  im  „Weissen  Blatt"  neu  angebaut 
hatte,  fehlte  Laube  trotz  seiner  Schwärmerei  für  Iffland  der 
Sinn;  mit  den  Menschen  allein  wusste  er  nicht  Wel  anzufangen; 
so  war  er  angewiesen  auf  die  decorative  Hilfe  von  Staatsaktio- 
nen oder  gar  mittelalterlicher  Romantik  z.  B.  in  der  „Bemstein- 
hexe",  oder  auf  die  pikante  Zuthat  des  Literaturdramas,  so- 
weit sich  den  Kor}'phäen  der  Vergangenheit  die  Verantwor- 
tung für  die  Forderungen  der  Gegenwart  aufladen  liess.  Lau- 
J)es  Dramen   wimmeln   von   Politik,  gehen   aber  den   wirklich 


—     80     — 

grossen  Problemen  dieser  Sphäre  aus  dem  Wege  und  laufen 
immer  auf  eine  persönliche  Intrigue  hinaus.  Das  beherzteste 
AVort  hat  er  in  „Gottsched  und  Geliert'*  gesprochen,  wo  der 
Gedanke  nationaler  Einheit  Deutschlands  unter  Preussens  Füh- 
rung in  den  Drangsalen  des  Bruderkrieges  sich  wirksam  her- 
ausstellen liess. 

Mit  dem  Dichter  Laube  ist  man  bald  fertig.  Der  Drama- 
tiker im  engeren  Sinne  aber  erforderte  wohJ  eine  praktische 
Würdigung.  Laube  war  von  vornherein  Theaterdirektor,  zwar 
erst  noch  in  partibus;  er  schrieb  seine  Stücke  und  sagte  den 
Leitern  der  deutschen  Bühnen:  ,, Jetzt  beisist  Euxdi  daran  die 
Zähne  aus!  und  wehe  Euch,  wenn  Ihr  hohle  Zähne  habtl"  Wenn 
seine  Dramen  in  Buchform  erschienen,  wurden  sie  Streitschrif- 
ten, die  Vorreden  nahmen  fast  den  halben  Band  ein;  sie  spra- 
chen von  verrotteten  Zuständen  und  von  Beform  der  Bühnen 
mit  ungewohnter  Keckheit,  besonders  für  einen  Autor,  der  von 
ihnen  abhängig  war.  ^iit  ungezwungeniiter  Offenheit  erzählte 
er  die  Büliuengcschichte  des  einzelnen  Werkes,  spielte  die  ein- 
zelnen Intendanten,  besonders  der  Iloftheater,  gegen  einander 
aus,  citirte  ihre  manchmal  klassischen  UrteUe,  und  freute  sich 
über  den  I^ärm,  den  es  geben  würde,  fast  noch  mehr  wie  über 
die  Aufführung  seiner  Stücke.  „Es  lebe  die  Strafe!"  Kobert 
Prutz  machte  e.s  später  ebenso,  und  diese  systematische  Pole- 
mik hat  vielfach  luftreinigeud  gewirkt.  Die  Geschichte  des 
Theaters  jener  Epoche  ist  von  Laubes  Dramen  nicht  zu  trennen. 

Jedes  seiner  Stücke  pflegte  Laube  dem  Schauspieler  zu 
widmen,  der  sich  die  schwerste  Mühe  darum  gegeben  hatte« 
Auf  dem  „Struensee'*  steht  der  Name  Emil  Devrient.  Ee  war 
das  vierte  seiner  Stücke,  die  von  18-11  ab  mit  jährlicher  Begel- 
mässigkeit  bei  Intendanten  und  Schauspielern  sich  einstellten« 

Von  einigen  jugendliclien  Versuchen  wie  „Gustav  Adolfe 
und  Andern  abgesehen,  war  Laubes  Erstlingsdrama  „Monaldes- 
chi''.  Seit  1834,  zum  ersten  Male  in  der  Berliner  Haußvogtei, 
war  die  Gestalt  dieses  Abenteurers  vor  ihn  hingetreten,  und 
in  den  entscheidenden  Momenten  der  nächsten  JaJixe  tauchte 
sie  immer  wieder  vor  ihm  auf,  bis  er  sie  1840  schüesölich  durcn 
das  erlösende  dramatische  Wort  bannte.  Es  ist  kein  Zufall, 
dass  grade  diese  meteorartige  Erscheinung  nicht  von  ihm  wich; 
Laubes  jugendliches  Auftreten  hatte  viel  von  der  Keckheit 
Verwegenheit,  Siegeszuversicht  dieses  seines  Helden:  „Nur  Il- 
lusionen beglücken,  nur  Verwegenheit  trägt  Beize,  nur  der  am 
Stahl  gehämmerte  Gedanke  um  Macht,  um  Macht  lohnt  die  er- 
müdende Arbeit  der  eintönigen  Tage"  —  diese  Stimmung  war 
das  Besultat  seiner  fast  zweijährigen  Gefangenschaft  und  des 
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Bannes  gewesen^  den  die  Regierungen  über  ilm  und  seine  Ge- 
fährten auflgesproclijen^  aus  dieser  Stimmung  heraus  schrieb 
Laube  seinen  ^^Monaldeschi''.  Und  dieser  Charakter  des  glän- 
zenden Abenteurers  tritt  in  der  Mehrzalil  seiner  Dramen  in 
irgend  einer  Form  in  die  Erscheinung.  Kmil  Devrients  Bega- 
bung eignete  sich  vortrefflich  dazu,  die  blendende  chevalereske 
Auseenseite  solcher  Charaktere  mit  ihrer  \roraiLssetzung,  einer 
weltschmerzlich-blasirten  Ueberlegenheit  und  Verwegenlieit  zu 
verbinden. 

Von  neunundzwanzig  Bühnen  war  „Monaldeschi*^,  der  zu- 
erst incognito  reiste,  zurückgesandt  worden;  der  Dresdener  In- 
tendant wies  ihn  nicht  weniger  als  drei  Mal  zurück^  auch  als 
ihm  der  Nanie  dos  Autors  schon  l)ekannt  war.  Nur  der  einzige 
Heinrich  Moritz^  der  Stuttgarter  Kegisseur  hatte  sich  seiner 
sofort  angenommen,  und  dort  fand  auch  die  Uraufführung  des 
Dramas  statt  Vom  Intendanten  appellirte  nun  Laube  an  den 
Schauspieler;  am  29.  Januar  1841  sandte  er  das  Stück  an  Emil 
Devrient,  und  Abb  schon  hier  als  fertig  erwähnte  Lustspiel  „Ro- 
koko^^  folgte  am  21.  November.  Laubes  Vertrauen  auf  De- 
viients  fördernden  Einfluss  brachte  ihm  nun  die  Grenugthuung, 
dass  Herr  von  Lüttichau  beide  Stücke  mit  einem  Male  annahm 
tmd  sie  nach  kurzer  Zeit  in  einem  Abstand  von  zwei  Monaten 
aufführen  liess.  Der  Dresdener  Premiere  des  „Monaldeschi'* 
wohnte  Laube  selbst  bei.  Wie  vollkommen  der  Schauspieler 
den  Dichter  interpretirte,  sagt  am  besten  Laubes  Dankbrief 
vom  2.  März  1842,  worin  er  den  „unvergesslichen  Eindruck" 
dieser  Vorstellung  zurückruft;  es  sei  „eine  Produktion  der 
Schauspielkunst"  gewesen,  wie  er  sie  „von  so  schwierigem  Cha- 
rakter niemals  gesehn";  die  Intention  des  Dichters  sei  vom 
Künstler  übertroffen  worden.  Und  später  lässt  er  noch  ge- 
l^entlich  fallen,  dass  Devrients  „Monaldeschi"  den  anderer 
Darsteller^  wie  Ludwig  Lowes,  besonders  durch  grösseren  Adel 
übertroffen  habe. 

Die  „Zeitung  für  die  elegante  Welt",  die  ein  Jahr  zuvor 
einen  perfiden  Aufsatz  von  Ed.  Beurmann  über  Devrient  abge- 
druckt hatte^  brachte  von  dieser  Aufführung  ebenfalls  einen  Be- 
richt, der,  was  nicht  allzuoft  geschah,  eine  ehrliche  Vertiefung 
in  das  Stück  und  dessen  Darstellung  verriet  und  auf  folgendes, 
fast  überschwengliche  Urteil  über  Devrients  Leistung  hinaus- 
lief: 

„In  ganz  Deutschland  findet  sich  für  die  schwierige  Rolle 
Monaldeschi's  schwerlich  ein  glückliclierer  Darsteller  wie  Km. 
Devrient.  ,  .  Was  der  Dichter  in  diesem  stürmisch  bewegten 
CharakteT  klar  ausgesprochen,    was    er    nur   leise  angedeutet, 
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brachte  Devrient  zur  lebendigen  Anschauung^  ja  es  gelang  ihm 
dies  mehr^  als  im  Gegebenen  lag;  er  interessirte  nicht  nur  für 
ein  seltsames  Schicksal,  sondern  auch  für  sein  zerrissenes  See- 
lenleben; er  hielt  die  Gemüther  gebannt  um  den  blitzgetroffe- 
neu,  zerklüfteten  Stamm  seines  Herzens,  unter  der  Krone  seines 
kühnen  Geistes,  aus  dessen  zersplitterten  Zweigen  noch  das  Lied 
der  Sehnsucht  nach  Liebe,  nach  einer  Heimath  für  sein  vater- 
landsloses Gefühl  zum  Himmel  tönte  als  eine  schmerzerpress- 
te  Frage,  als  ein  Schrei  aus  blutender  Brust,  die  zerrissen  schien 
von  den  Kosendomen  des  Glückes  ...  es  war  ein  herrliches  Gan- 
zes, ein  meisterhaft  gemaltes  Bild  im  Style  llembrandt^s:  killine 
Zeichnung,  gewaltige  Stimmung,  erobernde  Farbe.  In  der  Scuuc 
mit  Sylva,  da  er  süss  betäubt  vom  ungeahnten  Duft  der  Liebe 
zu  ihren  Füssen  sinkt  und  ihr  das  verhängnissvolle  Geschenk 
der  Königin  an  das  Herz  legt-,  eintauschend  dafür  das  Kreuz 
seines  Märtyrthums;  wie  in  der  letzten,  da  die  entsetzliche  Ge- 
wissheit, in  der  vollen  Manne>ikraft  hinuntergestürzt  zu  werden 
in  das  düstre  Reich  des  Todes,  mit  allen  ihren  Schrecken  auf 
ihn  einstürmt  und  den  nackten  Menschen  zum  Kampfe,  zura 
grauenvoll  ungleichen,  auffordert:  lise  er  Allee  zur  Bewunde- 
rung hin;  so  nur  glich  Monaldeschi  sich  selbst  mit  seinem  ver- 
fehlten Dasein,  so  auch  nur  die  Welt  mit  seinem  Charakter  aus." 
Die  Aufführung  des  „Monaldeschi"  in  Dresden  hatte  aber 
auch  eine  Kehrseite.  Laube  pflegte  überhaupt  nicht  allzu  pietät- 
voll mit  den  Kindern  seiner  Muse  umzugehn;  er  diängte  zur 
Bühne,  die  Aufführung  war  ihm  die  Hauptsache.  „Das  Stück 
lebt  erst,  wenn  es  gegeben  wird",  schrieb  er  bei  „Monaldeschi^% 
und  stellte  Devrient  die  ganze  Bühnenein richtung  des  Stückes 
anheim;  die  mehrfache  Aufforderung:  „Streichen  Sie  scho- 
nungslos!" unterstützte  er  noch  durch  den  Scherz,  dass  er  eine 
ungestrichene,  vier  Stunden  füllende  Aufführung  seines  Werkes, 
wie  sie  in  Stuttgart  stattgefunden,  selbst  niemals  aushalten 
könne.  Bei  seinen  späteren  Stücken  gab  er  Devrient  ebenfalls 
carUi  blanche.  Das  hatte  er  später  wohl  völlig  vergessen,  denn 
ganz  anders  lautet,  was  er  nach  Devrients  Tode  als  Nachruf 
drucken  Hess:  „Dort  (in  Dresden)  kam  ich  1841  mit  ihm  in 
nähere  l^rührung.  Er  sollte  meinen  Monaldeschi  spielen  und 
leitete  die  Proben,  ohne  Regisseur  zu  sein.  Ich  selbst  war  No- 
vize auf  der  Probe  und  wurde  mit  Staunen  gewahr,  dass  alle 
Anordnungen  nur  nach  seiner  Rolle  gerichtet  wurden.  Jeder 
Kinspruch  dagegen  wurde  nachdrücklich  von  ihm  abgewiesen« 
Ein  sehr  fester  Wille  zeichnet  alle  Devrients  aus,  und  Emil 
Devrient  wusste  seinen  Willen  mit  unerschütterlicher  Ruhe  gel- 
tend zu  machen.     Ganz  ohne  Leidenschaft,  aber  onerschütter- 
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lieh.  Sein  Vorteil  wurde  dem  Ganzen  angedichtet  und  indem  er 
sich  überall  in  den  Vordergrund  stellte,  behauptete  er  trocken: 
„So  verlangt  es  das  Stück".  Auch  in  späteren  Erinnerungen, 
die  Laube  1883  in  der  Wiener  „Neuen  freien  Presse"  veröffent- 
lichte, klagte  er  über  Devrients  „egoistische  Handhabung"  des 
Monaldeschi,  die  ihn  zum  ersten  Male  belehrt  habe,  dass  der 
Verfasser  bei  der  Aufführung  seines  Stückes  keineswegs  über- 
flüssig sei.  Es  wäre  noch,  etwa  nach  dem  Dresdener  Begiebuch, 
festzustellen,  wie  weit  Laubes  Vorwurf  den  Thatßacben  ent- 
spricht; die  Berechtigung  dazu  wird  jedenfalls  bedeutend  her- 
abgeschraubt durch  seine  gleichzeitigen  brieflichen  Aufforde- 
rungen an  Devrient,  auf  dessen  Karte  Laube  alles  setzte  und 
wohl  setzen  durfte;  Pevrients  Abweisung  der  „Bemsteinhexe" 
z.  B.  zeugt  nur  von  seinem  guten  Geschmack,  dem  Laube  in 
demselben  Aufsatze  das  Epitheton  „hofmässig"  erteilt.  Dass 
Ijaubes  Erinnerungsvermögen  nicht  in  allem  zuverlässig  war, 
zeigt  drastisch  die  Behandlung  der  Dresdener  Dramaturgen- 
frage in  späteren  Briefen. 

Jedenfalls  war  Devrient  nach  Laubes  eigenen  Worten  „mit 
Monaldeschi  in  Norddeuischland  vorangegangen",  die  Dresde- 
ner Aufführung  hatte  auch  einigen  Erfolg,  wenigstens  zälilt 
Hob.  Proelss  bis  1862  fünfzehn  Aufführungen,  und  Devrient 
nahm  neben  Gutzkows  „Werner"  das  liaubesche  Stück  in  sein 
Oastspielrepertoir  auf. 

„Rokoko"  folgte  am  29.  April  desselben  Jahres  1842,  De- 
vrient war  die  Rolle  des  alten  Marquis  von  Brissac  zugedacht, 
der  aber,  wie  Laube  ihm  tröstend  schrieb,  „noch  sehr  schön  und 
der  beste  Schauspieler**  sein  müsse.  Devrient  verzichtete  jedoch 
auf  dieses  Experiment  und  zog  es  vor,  diese  Rolle  gerechter 
Weise  dem  Charakterspieler  Quanter  abzutreten.  Dieses  stark 
französisch  anmutende  Intriguen-Lustspiel  Laubes  hat  es  nur 
in  Leipzig  zu  einiger  Wirkung  gebracht;  anderswo  war  es  über- 
all vom  Unglück  verfolgt;  in  Dresden  erlebte  es  nur  die  Pre- 
miere. Dafür  hatte  es  aber  nach  Laubes  Versicherung  Ludwig 
Tiecks  ganzen  Beifall,  ein  Danaergeschenk,  das  den  Dichter 
selbst  bald  beunruhigte.  Gar  nicht  zugetraut  hatte  der  Alt- 
meister der  Romantik  dem  ganzen  Jungen  Deutschland  ein  sol- 
ches Stück,  wie  dieses  „Rokoko".  Er  stempelte  es  in  mehr- 
fachen Vorlesungen  vor  seinem  häuslichen  Hörerkreis  fast  zu 
einem  klassischen  und  sein  Drängen  beschleunigte  die  Ur-Auf- 
führung  in  Dresden,  die  dem  weiteren  Schicksal  des  Lustspiels 
verhängnisvoll  werden  sollte.  Er  musste  hinterher  noch  er- 
staimte  Vorwürfe  einheimsen  über  die  Immoralität  dieses  fri- 
volen Abenteurer-Sujets  seines  jungdeutschen   Schützlings. 
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Me  „ßem^teinhexe**  vvedemm  kam  in  Dretnien  ^amidit 
auf  'lie  Bühne.  I^iibe^  Briefe  vom  *iS.  Okrcoher  und  2.  De- 
xember  1843  ^eig^n  ^ine  B*»-mtihmisen,  Devrient  znnüeh>t  für 
die  ?\^*henroJ]e  de^*  jun'iipn  Riiiiiger.  «iann  for  «lie  HanpcroUe 
d^j»  Amt^hÄnptmanna  Wirtieh  zu  gewinnen^  beides  ohne  Elrfolg. 
R^ieh  An  Treh^^rrasehuns^ii,  wie  die  LanfböJin  des  Dramatikers 
i<^t,  hatte  er  die^e  neue  Arbeit  von  Lättiehau  kurzerhand  zu- 
röi^lcerhalten,  und  in  seiner  hegreiflichen  Entrüstung  verstieg' 
er  iiu:k  zn  dem  Vor»at^  die  Dresdener  Intendanz  bis  auf  wei- 
teres zn  boykottiren.  Am  liebsten  hätte  er  aneh  den  Jlanal- 
denc'iii**  von  dort  znri^ekgezogen,  da  Devrients  Gastspiele  ihm 
dÄ<i  Fortleben  dieses  Stückes  anderwärts  sicherten.  Aber  die 
übrigen  Intendanten  zeigten  sich  schliesslich  doch  nicht  so  be- 
gierig anf  Lanbea  Novität,  Dresden  blieb  nicht  allein  mit  seiner 
Ablehnnn^,  nnd  so  wurde  der  Verfasser  bald  milder  gesinnt. 
Hatte  er  im  ersten  Aerger  sofort  Devrient  wie  eine  Schach- 
fignr  nar^h  Berlin  hinschieben  wollen,  und  Verhandlungen 
?»rh webten  ja  that.sächlich  darüber,  so  gab  er  sich  jetzt  wieder 
mit  (]H^<i'>fn  I>re?<dener  Wirksamkeit  zufrieden  nnd  hoffte  vohl 
wiedemm  anf  seine  erfolgreiche  Vennittelung  der  ,3^rn^^^in* 
hexe",  iridfrn  er  ihm  die  Rolle  des  Wittich  schmackhaft  zu  ma- 
('}f*'T)  verMuehte.  AUrr  Devrient  war  dafür  nicht  zu  erwärmen, 
obgleich  gelbfit  Charlotte  Birch-Pfeiffer  ein  beredtes  Wort  für 
diefteft  Htück  \m  ihm  einlegte.  Beruht  schon  die  Intrigue  in 
„Kokoko"  darauf,  dasv^  alle  daran  teilnehmenden  Personen  fa- 
oelhaft  ungenchickt  8ind,  in  der  „Bemsteinhexe"  hatte  Laube 
die  unglaublichsten  Voraussetzungen  zusammengekoppelt.  In 
gutem  (Glauben  an  die  Echtheit  seiner  Vorlage  hatte  er  des 
P/arrerf*  Meinhold  Hexengeschichte  „Marie  Schweidler'S  die 
durch  eine  sorgfältige  Fälschung  die  moderne  Bibelexegese  eines 
David  Friedrich  Strauss  ad  absurdum  führen  sollte,  in  fliegen- 
der Kile,  der  drohenden  Konkurrenz  wegen,  bearbeitet  und 
Am  JiomantiHche  des  Stoffs  unerlaubt  ausgenutzt.  Die  ganzen 
Vfir^nnge  ihn  Stückes  sind  gebunden  durch  eine  Persönlichkeit, 
dio  de»  Amthauptmanns  Wittich,  der  die  unschuldige  Pfarrers- 
tochter nuf  den  Scheiterhaufen  bringt,  weil  sie  ihm  nicht  zu 
Wllh^n  int,  nie  nind  gebunden  durch  eine  von  dieser  Persönlich- 
keit iniHgehende  däinonisch-fascinirende  Kraft,  die  alles  unter 
ihrer»  Willen  zwingt.  So  sollte  es  wenigstens  sein,  aber  die 
( 'hnrfikU'rJKtik  dieses  Mannes  ist  ebenso  schwach,  wie  die  end- 
liche glileklichu  Verlobung  vom  Scheiterhaufen  weg  mehr  wie 
httiniloH.  Und  dnmit  fällt  natürlich  das  ganze  Stück.  Leider 
fwhlen  Devrients  Briefe  an  Laube  wenigstens  aus  diesen  Jahren; 
iiber  de»  letzteren  Worte  vom  2.  Dezember  1843  erlauben  den 
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Schluss,  dass  vor  allem  die  sinnliche  Nüchternheit  in  dem 
Verhältnis  zwischen  Wittich  und  seinem  Opfer  Marie  den 
Künstler  abstiess,  der  begreiflich  genug  keine  Möglichkeit 
sah,  hier  tiefere  Töne  anzubringen,  ohne  das  Ganze  umzuwer- 
fen. Dass  ihm  diese  Rolle  zu  alt  war  und  schon  in  das  Fach  der 
gesetzten  Liebhaber  hineingehörte,  mag  dabei  mitgesprochen 
haben. 

Der  Plan  zur  „Bemsteinhexe"  hatte  Laube  wie  ein  Rausch 
eritasst,  mitten  in  einer  anderen  Arbeit,  die  nun  aufs  Neue 
vorgenommen  und  vollendet  wurde,  in  seinem  nächsten  Drama 
„Struensee".  Zu  dieser  Tragödie  des  kühnen,  ehrlichen  deut- 
schen Emporkömmlings  hat  Laube  wohl  das  meiste  aus  seiner 
eigenen  Entwickelung  geschöpft,  der  schon  erwähnte  Typus  des 
Abenteurers,  der  in  keckem  Wagemut  das  Glück  beim  Schöpfe 
fasst,  hatte  sich  hier  veredelt.  I"nd  er  errang  auch  mit  diesem 
Werk  einen  einheitlichen  Erfolg  in  ganz  Deutschland;  nur  Wien 
und  Berlin  verschlossen  sich  ihm  aus  Censur-Bedenklichkeiten, 

Am  8.  März  1844  sandte  er  Devrient  das  neue  Stück,  we- 
niger in  der  Hoffmuig,  eine  schnelle  Vorstellung  in  Dresden 
herauszubringen,  als  vielmehr  mit  dem  Wunsche,  Devrient  möge 
die  Rolle  des  „Struensee"  schon  auf  seine  sommerlichen  Gast- 
rel^en,  besonders  nach  Breslau  mitnehmen.     Daraus  wurde  je- 
doch nichts  und  so  wartete  Laube  auf  den  Herbst;    die  legere 
Oleichgültigkeit,  die  er  bei  den  Theatervorständen  walten  sah, 
hatte  er  sich  im  Laufe  der  Jahre  selbst  angeeignet,  im  Ge- 
gensatz zu  Gutzkow,  den  diese  immer  neuen  Erfahrungen  in 
eine  sich  steigernde  Reizbarkeit  hineintrieben.     Welch  unver- 
hoffter Zwischenfall  die  endliche  Aufführung  des  von  Lüttichau 
angenommenen  „Struensee"   zu  vereiteln   schien,   erzählt  dra- 
stisch Laubes  Brief  vom  9.  Oktober  1844,  und  in  der  Vorrede 
ZM  diesem  vierten  seiner  dramatischen  Werke  hat  er  dessen  Büh- 
nengeschichte ausführlich  aufgezeichnet.     Michael  Beer  hatte 
ein  Stück  gleichen  Namens  und  Stoffes  zwei  Jahrzehnte  vor- 
her geschrieben,  und  der  Bruder  dieses  mittlerweile  verstorbenen 
Dichters,  der  Komponist  Meyer-Beer,   schien  diesen   Stoff  als 
einen  Majoratsbesitz  seiner  Familie  betrachten  zu  wollen.     Er 
setzte  alle  Hebel  in  Bewegung,  das  ältere  Werk  seines  Bruders 
dem  neuen  vorzudrängen,  hatte  er  doch  selbst  dazu  eine  Musik 
geschrieben.  Wirklich  gelang  es  ihm,  den  Dresdener  Intendanten 
von  Lüttichau    zu    überzeugen,    dass    man,    wde  Laube  lustig 
schreibt,  „die  Toten  ehren  müsse",  und  so  sollte  denn  der  Mi- 
chael Beer'sche  „Struensee"  vorerst  ausgegraben  werden.    Jeder 
Souffleur  musste  wissen,  dass  ein  solches  Verfahren  dem  neuen 
Stücke  den  Hals  brechen,  die  Aufführung  überhaupt  unmög- 
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lieh  machen  würde;  vergleichende  Literaturgeschichte  zu  trei- 
ben konnte  auch  kaum  Lüttichaus  Absicht  sein.  Zum  zweiten 
Male  stand  Laube  vor  der  Kriegserklärung  an  Dresden.  De- 
vrients  Takt  verhinderte  die  Katastrophe.  Er  bat  Laube,  der 
Form  halber  noch  einmal  an  Lüttichau  zu  schreiben,  und  nun 
lautete  der  Bescheid  ganz  anders;  daß  Stück  wurde  auf  den  8. 
oder  9.  Februar  1845  angesetzt  und'  pünktlich  am  9.  heraus- 
gebracht. Zwar  war  der  Erfolg  nicht  diesen  Vorgängen  ent- 
sprechend; bis  1862  zählt  das  Dresdener  Repertoir  nur  vier 
AuflPührungen,  und  eine  davon  kam  noch  auf  Devrients  beson- 
dere Verw^ondung  zu  Stande,  als  wiederum  des  toten  Michael 
Beer  Conkurrenzstück  drohte  und  am  10.  März  1847  denn  end- 
lich durchgesetzt  wurde,  aber  nur  halb  so  viel  Aufführungen 
erlebte. 

Die  Buchausgabe  des  „Struensee"  aber  (1847)  wurde  trotz 
des  mangelnden  Erfolges  Devrient  gewidmet;  er  war  nach  des 
Dichters  Worten  „der  erste  und  vollendetste  Darsteller  des 
Struensee,  welchen  ich  gesehen,  und  er  ist  damit  vorangegangen, 
wie  er  einst  mit  „Monaldeschi"  in  Norddeutschland  vor- 
anging." 

Laube  besass  einen  ganz  gesunden  Instinkt  für  das  natio- 
nale Element,  das  von  der  Bühne  aus  wirksam  sein  könnte. 
„Gottsched  und  Geliert",  sein  nächstes  Lustspiel,  war  ein  guter 
Griff,  die  „Karlschüler"  übertrumpften  ihn  noch.  „Gottsched 
imd  Geliert"  ist  ganz  auf  die  Tendenz  gestellt,  dürfte  aber  wohl 
bei  geschickten  Strichen  noch  heute  seine  Wirkung  thun,  wo 
die  Einheit  Deutschlands  zwar  keine  aktuelle  Frage  mehr  ist 
wie  in  den  Vierziger  Jahren,  aber  ideell  doch  wohl  nicht  so 
glatt  gelöst  sein  dürfte.  Gottsched  und  Geliert  sind  in  dieser 
Gegenüberstellung  zwei  Tj^pen,  die  beide  gut  deutsch,  keines- 
wegs ausgestorben  sind,  und  die  Liebe,  die  Deutschland  immer 
für  seinen  Lessing  bewahren  wird,  sichert  dem  jugendlich  kecken 
Adepten  des  Lessing'schen  Geistes,  der  zwischen  jenen  beiden 
Polen  steht,  immerhin  noch  einiges  mitempfindende  Interesse. 
Diese  Holle  des  Cato,  des  verkleideten  Edelmanns,  der  sieh  als 
Diener  in  das  Haus  Gottscheds  einschwärzt,  in  seiner  jugendlich 
kecken  Abenteurerlust  aber  das  Element  der  Zukunft  repräsen- 
tirt,  war  Emil  Devrients  Aufgabe,  und  wie  er  sie  löste,  sagt 
Laubes  Brief  vom  29.  Oktober  1845:  „anfangs  komisch  bis  zum 
Applaus,  und  dann  so  echt^  überzeugt  und  hinreissend,  ja  gross 
in  Einfachheit,  dass  Sie  trotz  der  Striehe  alles  enthusiasmirt 
haben".  Das  Stück  wurde  später  dem  Bruder  Eduard  Devrient 
gewidmet,  der  als  damaliger  Regisseur  in  Dresden  sidi  um  die 
Aufführung  Verdienste  erworben  hatte.    So  bot  die  Darstellung 
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dieses  Lustspiels  in  Dresden  „ein  Komödien-Ensemble,  welches 
leider  eine  Seltenheit  geworden  ist  in  Deutschland",  und  Laube 
erreichte  damit  in  Dresden  auch  seine  höchste  Aufführungs- 
ziflfer,  25  bis  zum  Jahre  1862. 

An  dem  fruchtbaren  Theaterjahr  1846  hatte  auch  Laube 
seinen  bedeutenden  Anteil,  er  eröffnete  es  mit  seinen  „Karla- 
schülern",  von  denen  er  träumte,  dass  sie  am  11.  November, 
dem  Geburtstag  Schillers,  über  alle  deutschen  Bühnen  gehen 
wüi'den.  Nur  vier  Bühnen  an  allen  Flügeln  der  deutschen  Wind* 
rose  hatten  die  Empfindung  für  diese  nationale  Feier,  Dresden, 
Mannheim,  München  und  Schwerin  (Wismar),  und  der  Erfolg 
war  überall  ein  durchgreifender  und  starker.  Am  15.  Oktober 
1846  erst  hatte  Laube  Devrient  die  „Karlsschüler*^  übersandt,. 
wiederum  an  sein  Wohlwollen  und  sein  „Streichen"  auch  der  an- 
dern Kollen  appellirend,  am  26.  ist  schon  alles  zu  beidersei- 
tiger Befriedigung  eingerichtet,  und  am  11.  November  war 
Laube  selbst  in  Dresden,  dem  Hervorruf  der  Zuschauer  gewär- 
tig. Der  Lohn,  der  ihm  wurde,  wird  ihn  getröstet  haben  über 
die  sonderbare  Festfeier,  die  ihm  Kichard  Wagner  an  diesem 
Premi^renabend  bereitete.  Devrients  Schiller  war,  der  gleich- 
zeitigen Kritik  zufolge,  keine  seiner  stärksten  Leistungen,  er 
war  nicht  ganz  der  alles  mit  sich  fortreissende,  alles  überwälti- 
gende Genius;  so  fügte  Laube  noch  dem  vierten  Akt  einige 
Worte  zu,  die  seinem  Helden  diese  niederzwingende  Ueberlegen- 
heit  sicherten.  Nach  der  Vorrede  zu  dem  Stücke  stellte  auch 
Laube  in  dieser  Rolle  Josef  Wagner  in  Leipzig  und 
Hendrichs  in  Berlin  höher  als  Devrient,  was  diesen  je- 
doch nicht  abhielt,  dem  Werke  durch  seine  Gastspiele 
weiten  Boden  zu  verschaffen.  Unter  anderm  spielte  er 
es  im  Juni  1847  zweimal  in  Breslau  und  sicherte  dem 
Stücke  einen  Erfolg,  den  es  bei  seiner  dortigen  Premiere 
keineswegs  gefunden  hatte.  In  Dresden  wurden  die  „Karls- 
schüler*^  bis  zum  Jahre  1862  siebenzehn  Mal  gegeben.  Der  Brief 
vom  6.  Februar  1847  zeigt  den  Dichter  jedoch  noch  keineswegB 
zufrieden  mit  den  nicht  Schlag  auf  Schlag  folgenden  Wieder- 
holungen und  er  scheint  dem-  Vorwurf,  den  er  hier  selbst  zu- 
rückweist, als  ob  Devrient  selbst  die  Wiederholungen  vereitle, 
auch  öffentlich  Ausdruck  gegeben  zu  haben.  Devrients  Worte 
an  Gutzkow  vom  17.  Juni  lassen  darauf  schliessen. 

Die  nächsten  Jahre  waren  Laubes  Schaffen  nicht  günstig. 
„Prinz  Friedrich",  das  nächste  Stück,  das  er  am  28.  Februar 
1848  Devrient  übersandte,  wurde  in  Dresden  nicht  aufgeführt, 
was  jedenfalls  auf  ein  geringes  Interesse  des  Künstlers  für 
dieses  Werk  schliessen  lässt,  denn  die  kurz  darauf  einsetzenden 
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politischen  Ereignisse  rüttelten  gar  kräftig  an  den  Zwinger- 
gittern der  Censur  und  brachen  für  kurze  Zeit  einer  ganzen 
Eeihe  verbott^ner  Stücke  eine  freie  Gasse.  Auch  späterhin  hatte 
Devrient  nur  einmal  noch  Gelegenheit  gehabt^  einem  Werke 
Laube{>  seine  künstlerische  Kraft  zu  widmen,  dem  „Grafen  Es- 
sex",  über  dessen  Empfang  nur  ein  Zeugnis  von  Devrients  Hand 
selbst  vorliegt  in  seinem  Brief  an  Laube  vom  25.  Februar  1856. 
Die  engere  Verbindung  zwischen  beiden  Männern  schliesßt  mit 
dem  Jahre  1848;  Laube  versuchte  zunäclißt,  sich  in  der  Politik 
ein  neues  Feld  der  Thätigkeit  zu  erw^erben.  Glücklicher  aber 
als  in  dieser  war  er  als  Direktor  des  AViener  Burgtbcaters,  in 
dessen  sicheren  Hafen  wir  ihn  einlaufen  sehn,  nachdem  die 
politischen  Wogen  sich  seinem  Schifflein  allzu  gefährlich  er- 
wiesen hatten. 

Angenehm  berührt  in  den  Briefen  I^aubes  an  Devrient  eine 
gewisse  freimütig  sich  gebende  Art,  mit  denen  der  Schrift- 
steller leicht  über  die  Fragen  hinwegschlüpft,  die  zwischen  ihm 
als  Dramatiker  und  dem  für  ihn  wirkenden  Schauspieler  leicht 
zu  brennenden  werden  konnten.  Besonders  die  Stelle  in  dem 
Brief  vom  23.  September  1844,  wo  Laube  zwar  eine  journalisti- 
sche Polemik  Saphirs  gegen  Devrient  verurteilt,  aber  offen  ge- 
ßteht,  dass  er  in  einigen  Punkten  seine  Ansicht  teile  und  dies 
später  ausführlich  zu  entwickeln  hoffe,  spricht  sehr  für  Laubes 
Unabhängigkeitsgefühl.  Soviel  Ursache  er  auch  gehabt  hätte, 
deä  nahe  liegenden  Vorteils  halber,  journalistische  Liebediene- 
rei Devrient  gegenüber  lässt  sich  ilrni  in  keiner  Weise  nach- 
sagen. Bei  der  regen  Verbindung,  die  zwischen  beiden  Männern 
in  den  Vierziger  Jahren  bestand,  nimmt  es  sogar  Wunder,  dass 
z.  B.  die  „Zeitung  für  die  elegante  Welt",  über  die  Laube  1843 
und  1844  zum  zweiten  Male  ein  forsches  liegiment  ausübte,  auf- 
fallend sparsam  ist  im  Erwähnen  des  Namens  Emil  Devrient, 
während,  wie  schon  erwähnt,  anderen  Schauspielern,  vor  allen 
Karl  Grunert  und  Theodor  Döring,  gradezu  Hekatomben  ge- 
schlachtet werden. 

Doch  kann  dieser  stark  aufgetragene  Biedermannston  nicht 
hinwegtäuschen  über  einzelne  unechte  Klänge.  Eine  schrille 
Dissonanz  z.  B.  ist  die  vcrschiedentliche  Behandlung  der  Dra- 
maturgenfrage, die  in  den  Jahren  1844  und  1846  aktuell  gewor- 
den war.  Die  Hindeutung  Laubes  in  seinem  Brief  vom  28.  Ok- 
tober 1843  auf  eine  eventuelle  Wirksamkeit  beim  Dresdener 
Schauspiel  ist  allzudeuÜich,  als  dass  sie  drei  Jahre  später  die 
abflichtliche  Koketterie  mit  völliger  Ahnungslosigkeit  in  dieser 
Hinsicht  rechtfertigen  könnte.  Steht  schon  jene  Briefstelle  mit 
Laubes  mehrfachen  späteren  Behauptungen,  er  habe  in  dieser 
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Zeit  nie  an  eine  Dramaturgenschaft  gedacht,  in  Widerspruch,  so 
ist  die  bewiifiste  Verschleierung  der  Thatöaehen  in  dem  Brief  vom 
6.  Februar  1847  völlig  offensichtlich.  Mit  ein  wenig  Renoniini- 
sterei  pflegte  ja  Laube  später  zu  erzählen,  wie  ihm  Lüttichau 
die  Stelle  des  Dresdener  Dramaturgen  angeboten  und  er  ihm 
darauf  geantwortet  habe,  GOO  Thaler,  das  dafür  ausgesetzte  Ge- 
halt, verdiene  er,  wenn  er  in  Leipzig  den  Buchbändlem  Pro- 
spekte schreibe.  Diese  Antwort  ist  ganz  Laube.  Seine  späteren 
„Pirinnerungen"  rücken  aber  nicht  ganz  klar  mit  den  Thatsa- 
chen  lieraus,  sie  zeigen  vielmehr  das  Bestreben,  den  unbefange- 
nen I^ser  zu  dem  Glauben  zu  verleiten,  Gutzkow  sei  Laube 
ärgerlicher  Weise  einfach  zuvorgekommen.  Es  heisst  da:  „Ehe 
ich  mich  darüber  besinnen  konnte,  war  auf  Emil  Devrients 
Wunsch  Gutzkow  dazu  ernannt  worden."  Aber  es  giebt  noch 
einen  genaueren  Bericht  Laubes  über  diese  Vorgänge,  dessen 
Wiederholung  hier  wohl  am  Platze  ist,  da  er  etwa^j  abgelegen  und 
deslialb  kaum  bekannt  ist.  Zu  der  Sammlung  von  Skizzen, 
Anekdoten,  Erinnerungen  und  Bühnen-Miscellen,  die  Joseph 
Lewinsky  1881  unter  dem  Titel  „Vor  den  Coulissen"  herausgab, 
schrieb  Laube  die  Einleitung  und  beantwortete  darin  die  Frage: 
„Warum  Theater-Direktor?"  Hier  erzählt  er  die  fast  vierzig 
Jahre  zurückliegenden  Begebnisse  leidlich  ausführlich  folgen- 
dermassen:  „Ich  hatte  schon  einige  Theaterstücke  geschrieben 
und  sie  waren  auch  aufgeführt  worden,  da  begegnete  ich  eines 
Tages  beim  Petersthor  in  Leipzig  meinem  seh  lesischen  Lands- 
manne  Gustav  Freitag,  und  der  sagte:  „Laube,  Sie  sollten  so 
ein  Hoftheater  wie  Weimar  leiten;  ich  könnte  anfragen  und 
vermitteln  helfen." 

Wie  80?  rief  ich.  Ich  verstand  kaum,  was  er  meinte,  es 
lag  nicht  ein  Strohhalm  von  solchen  Direktionsgedanken  in 
mir  und  ich  vergase  auch  diesen  Schicksalswink  völlig. 

Vielleicht  ein  Jahr  später  kam  ich  eines  Abends  spät  von 
der  Jagd  nach  Hause.  Ich  war  den  ganzen  Tag  durch  tiefen 
Schnee  gewatet  und  sehr  müde.  Da  sagte  meine  Frau:  „es  ist 
im  Laufe  des  Tages  ein  hochgewachsener  älterer  Herr  zweimal 
dagewesen,  um  Dich  zu  sprechen.  Er  könnte  nicht  wiederkom- 
men, weil  er  abreisen  müsste."  Wie  hie&s  er?  —  „Da  ist  die 
Karte".  —  Es  war  die  Karte  des  Herrn  v.  Lüttichau,  welcher 
Intendant  des  Dresdener  Hoftheaters  w^ar.  Was  kann  er  gewollt 
haben?  Ich  wusste  es  nicht,  wusste  auch  nichts  zu  vermuthen. 
Ein  paar  Stücke  von  mir,  Monaldeschi,  Struensee  imd  Gott- 
sched und  Geliert  waren  auf  seinem  Theater  aufgeführt  worden, 
und  ich  hatte  dabei  seine  persönliche  Bekanntschaft  gemacht. 
Das  war  Alles.    Ich  war  nicht  neugierig  und  liess  es  auf  sich 
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benihn.  Kinigc  Wochen  später  hatte  ich  in  Dresden  was  zu 
thun  und  wollte  ihm  meine  Gegenvisit«  machen.  Er  war  nicht 
zu  Hause  al)er  seine  Frau  nahm  mich  an.  Sie  war  eine  ausge- 
zeichnete Frau,  schlank  und  fein  von  Gestalt  und  Antlitz  und 
im  Wesen  sympathisch,  liebenswürdig  vornehm.  Sie  war  litera- 
ri6<*h  gebildet  und  verkehrte  mit  Gelehrten,  ganz  besonders  mit 
Professor  Carus,  einem  notorischen  Goethe  Verehrer.  Man  sagte, 
sie  sei  ihrem  Gatten,  dem  Intendanten  an  CJ^ist  und  literarischer 
Bildung  überlegen,  ich  sell>st  hegt-e  jedoch,  was  ihre  Theil- 
nahme  an  dramatischer  Literatur  betraf,  keine  günstige  Mein- 
ung von  ihr,  weil  ich  sie  einmal  bei  einer  Aufführung  meines 
Struensee  beobachtet  hatte.  Da  ich  sonst  auf  ilir  ürtheil  viel 
gab,  so  schaute  ich  während  der  Aufführung  fleissig  nach  ihrer 
Loge,  in  welcher  sie  neben  einem  alten  Herrn  sass.  Es  wax 
Carus,  und  mit  diesem  unterhielt  sie  sich  eifrig  unter  völliger 
Nichtbeachtung  dessen,  was  mein  Struensee  sprach  oder  was 
ihm  begegnete.    Daraus  schloss  ich  denn,  dass  ihr  neue  Dramen 

—  es  war  eine  erste  Aufführung  —  keineswegs  ans  Herz  ge- 
wachsen wären,  und  so  sprach  ich  auch  jetzt,  als  ich  ihr  gegen- 
über sass,  gamicht  vom  Theater,  sondern  von  neuen  Büchern. 
Plötzlich  fragte  s  i  e  mich,  ob  ich  denn  wüsste,  was  ihr  Mann 
neulich  bei  mir  gewollt?  —  Nein.  —  „^too.  so  besser.  Sie  sind 
da  durch  Ihre  Jagdpassion  einer  Gefahr  entgangen."  — ►  Einer 
Gefahr?  —  „Ja  wohl.  Er  wollte  Sie  zum  Dramaturgen  unseres 
Hoftheaters  machen." 

Da  kam  also  zum  zweiten  Male  das  Wort  von  einer  Thea- 
terleitung zu  mir,  und  es  berührte  mich  wiederum  nur  ganz 
oberflächlich.  Ich  fragte  obenhin,  was  unter  solchem  Dramatur- 
gen zu  verstehen  wäre  und  was  der  Ausdruck  „Gefahr**  bedeu- 
tete. Da  enthüllte  sie  mir  denn  in  Bezug  auf  die  Theaterlei- 
tung den  Charakter  ihres  Mannes,  und  die  Enthüllung  ging  da- 
rauf hinaus,  dass  er  seinen  Dramaturgen  oder  artistischen  Di- 
rektor ruiniren  würde.  Er  sei  nicht  Willens  und  sei  auch  nicht 
im  Stande,  Jemand  die  artistische  Leitung  zu  überlassen,  son- 
dern werde  alle  Schritte  dieses  Dramaturgen  vereiteln,  wenn 
sie  seinem  herkömmlichen  Gange  nicht  zusagten.  „Sie  sehen 
auch"  —  schloss  sie  —  ^aus  dem  Verlaufe  der  Angelegenheit, 
dass  er  diese  Wahl  für  etwas  Gleichgültiges  hält.  Als  es  hier 
kund  wurde,  dass  er  Sie  einsetzen  wollte,  stürmte  Herr  Emil 
Devrient  zu  ihm  mit  Vorwürfen:  „lAube  wollen  Sie  dazu 
machen",  rief  er,  „welcher  mir  gamicht  besonders  wohl  will, 
und  Gutzkow,  meinen  intimen  Freund,  wollen  Sie  übergehen! 
Warum  denn  nicht  Gutzkow,  wenn's  denn  einer  werden  soUI?" 

—  Meinetwegen  also  Gutzkow  hat  mein  Mann  darauf  erwidert^ 
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obwohl  er  Sie  lieber  gehabt  hätte.  Blo&s  um  Buhe  zu  kriegen! 
wie  er  sieh  ausdrückte  !^^ 

Wie  sonderbar  kontrastirt  nun  mit  dieser  behaglichen  Ei^ 
zäMimg  der  Brief  Laubes  an  Devrient  vom'  6.  Februar  1847, 
wo  er  von  dieser  ganzen  Sache  nie  eine  Silbe  gewusst  und  nie 
ein  Jota  darüber  gesagt  haben  will;  nur  durch  die  Zeitung  habe 
er  nach  seiner  Rückkehr  von  Dresden  die  Errichtung  dieser 
Dramaturgenstelle  erfahren.  Wie  ungeschickt  klug  war  grade 
dies  Versteckspielen  Devriont  gegenüber,  dfer  über  den  Grang 
dieser  Verhandlung  am  genauesten  orientirt  sein  musste  und 
nach  liaubes  jedenfalls  im  Ganzen  zutreffendem  Bericht  den 
Ausschlag  für  Gutzkows  Engagement  gegeben  hat. 

Abgelöst  wurde  Laube  als  dramatischer  Autor  durch 
GuBtav  Freytag,  den  er  am  6.  Februar  1847  an  Devrient 
„adresßirte"  und  dessen  „Valentine"  er  diesem  dringend  em- 
pfähl.  Aber  Freytag  selbst  war  ihm  bereits  zuvorgekommen 
und  hatte  am  13.  Juli  1846  eines  der  ersten  Exemplare  seines 
neuen  Werkes  Devrient  mit  einem  ausführliehen  Schreiben 
übersandt.  Am  11.  August  dankt  ihm  Devrient  mit  der  Mit- 
teilung, dass  er  das  Stück  sofort  der  Intendanz  mit  den  drin- 
gendsten Empfehlungen  eingereicht  habe;  ob  es  sich  aber  für 
die  Darstellung  besonders  eigne,  wage  er  nicht  zu  behaupten. 

Freytag  steht  mit  den  Stücken,  die  seinen  Ruf  als 
Dramatiker  begründeten,  völlig  auf  dem  Boden  des 
„Jungen  Deutschlands".  Ja,  er  hat  den  Kreis  der  Motive, 
die  durch  diese  jungen  Dramatilker  in  imübersehbarem 
Reichtum  auf  die  Bretter  gebracht  wurden,  fast  einseitig 
verengt.  Der  Konflikt  zwischen  Adel  imd  Bürgertum  und 
die  Vermittelung  zwischen  beiden  Ständen,  die  damals 
noch  ziemlich  ausschliesslich  die  Sphäre  des  deutschen  Dra- 
mas bedeuteten,  dieser  Konflikt,  den  Gutzkow  aus  seinem 
Erleben  heraus  vielfach  gestaltete  imd  der  auch  in  Laube  eine 
überall  behauptete  Kavalierperspektive  verursachte,  ist  der 
Grund  und  Boden  fast  aller  Freytag'schen  Schöpfungen,  nicht 
nur  der  Dramen,  sondern  auch  der  Romane,  selbst  die  „Ahnen" 
sind  daraus  erwachsen.  Und  man  kann  nicht  sagen,  dass  Frey- 
tsg  in  der  Wahl  seiner  Stoffe  oder  seiner  Charaktere  irgend  wie 
die  zeitgenössische  Dramatik  überragte.  Konnte  sieh  das  übrige 
Junge  Deutschland  auf  der  Bühne  noch  nicht  ganz  von  den 
Traditionen  Ifflands  emanzipiren,  so  sehen  wir  Freytag  eben- 
falls stark  imi  Banne  recht  bedenklicher  Vorbilder.  Der  Aben- 
teurer, den  Laube  möglichst  an  Staatsaktionen  teilnehmen  lässt, 
ist  bei  Freytag  zum  Salonlöwen  geworden  und  steht  um  nichts 
höher,  als  die  Helden  der  Charlotte  Bireh-Pfeiffer,  die  diesen 
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Typus  zur  Herze rHärmung  der  deutschen  Frauenwelt  unenl- 
w^  von  einem  Stück  ins  andere  verpflanzte;  bis  heute  ja  hat 
er  noch  immer  seine  Zugkraft  behalten.  Graf  Trast  in.  Her- 
mann Sudermanns  ,^hre"  ist  die  letzte  erfolgreichste  Station 
desselben,  wie  Sudermann  überhaupt,  schon  im  Stil  der  treueste 
Schüler  Freytags,  in  der  „Ehre"  mancherlei  gleiche  Motive  mit 
Fre\'tags  „Valentine"  aufweist.  In  beiden  Stücken  haben  wir 
das  Debattiren  über  die  verschiedene  „Ehre",  mit  Hervorhe- 
bung dicft^es  Wortes;  bei  Scenen,  wie  der  Diuellforderung  im 
ersten  Act  der  „Valentine",  der  Art,  wie  auch  Georg  Saalfeld 
durch  .eine  exotische  Erzählung  auf  die  heimatlichen  VerhälU 
nisse  exemplificirt  etc.,  kann  man  den  Gedanken  an  die  „Ehre" 
fast  nicht  loe  werden;  der  Stich  ins  Frivole  vom  „Grafen  Wal- 
demar"  kommt  dann  noch  hinzu,  um  die  stärkste  Beminiscenz 
aus  der  Dramatik  Frej'tags  und  der  Birch-Pfeiifer,  das  Bild 
des  Grafen  Trast  zu  vervollkommnen.  Schauspielerisch  sind 
Bruno  in  Birch  -  Pfeiffers  „^Mutter  und  Sohn",  das  von  1844 
ab  über  alle  deutschen  Bühnen  ging,  und  Georg  Saalfeld  in 
Frey  tags  „Valentine"  ganz  gleiche  Aufgaben.  In  diesem  .,Saal- 
feld"  haben  wir  jenen  Typus  unl>eugsamer,  „dämonisch"  wir- 
kender Männlichkeit,  die  sich  bei  Freytag  fast  bis  zum  Eigen- 
ainn  steigert,  das  glänzende  Aeussere,  das  siegesgewisse  Auftre- 
ten im  Salon  und  Boudoir,  der  Keiz  romantischer  Vergangen- 
heit, der  Abenteuer  im  wilden  Westen  oder  in  Indien,  die 
souveräne  Art,  mit  der  der  Heimgekehrte  die  heimischen  Ver- 
hältnisse überschaut  und,  gleich  dem  Grafen  Trast,  die  Per- 
sonen wie  Schachfiguren  vor  uns  herschiebt.  Freytag'sche  Hel- 
den werden  noch  besonders  „interessant"  durch  eine  kleine 
Dosis  von  überlegenem  Weltschmerz  und  koketter  Blasirtheit, 
deren  theatralische  Wirkung  die  Birch-Pfeiffer  aber  ebenfalls 
trefflich  auszunutzen  verstand. 

Devrient  spielte  gern  Paraderollen  der  Frau  Birch-Pfeif- 
fer, waren  doch  deren  Stücke  die  eigentliche  Hausmannskost 
des  damaligen  deutschen  Theaters,  imd  die  Masse  derselben 
lag  wie  ein  Alp  auf  der  gleichzeitigen  Produktion.  Die  Dar- 
ßtellungen  des  oben  chaxakterisirten  Typus  waren  natürlich 
Glanzleistungen  Devrients,  sie  erforderten  nicht  viel  Kopfzer- 
brechen und  hatten  im  ganzen  Stücke  die  Sympathie  für  sich, 
die  durch  keine  ernsten  Konflikte  erschüttert  wurde.  Alle 
äujBsem  Vorzüge,  die  bei  Devrient  so  reich  vorhanden  waren, 
konnten  sich  hier  ohne  allzutiefe  Psychologie  blendend  entfal- 
ten. So  war  es  leicht  möglich,  dass  dem  Dichter,  der  selbst  im 
Banne  dieser  Charaktere  stand,  der  glänzende  Darsteller  dieser 
Bollen,  Emil  Devrient,  in  seine  Schöpfungen  unwillkürlich  hin- 
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einwuchs,  und  insofern  an  ihrer  Entstehung  teil  hatte,  als  er 
die  künstlerische  Voraussetzung  für  die  Lebensmöglichkeit  die- 
ser Gestalten  im  schaffenden  Bewusst^^in  des  Dichters  war. 
Bei  der  Uebersendung  des  „Grafen  Waldemar"  am  26.  Dezem- 
ber 1847  kleidete  Freytag  diesen  Vorgang  in  die  Worte:  „Sie 
werden  beim  Durchlesen  leicht  erkennen,  das»  Ihre  Künstler- 
persönlichkeit  mir  den  Helden  des  Stückes  lebendig  gemacht 
hat  und  dass  ich  fortwährend  an  Sie  gedacht  und  mit  Ihnen 
gelebt  habe,  wahrend  ich  schrieb."  Nicht  nur  auf  Gutzkow, 
dessen  Männergestalten  jenen  Typus  ebenfalls  mehrfach  streif- 
ten, aber  bereichert  durch  \delfache,  zu  wahren  Konflikten 
führende  Motive,  und  auf  Laube,  dessen  „Monaldeschi"  \md 
„Stru^nsee"  nichts  anderes  waren,  sondern  auch  auf  Freytag 
müssen  wir  das  zweifellos  richtige  Urteil  Gustav  Kühnes  be- 
ziehen, wenn  er  Devrient  nachrühmt,  dass  ihm  „die  misantrope 
Laime  des  Weltschmerzes  ebenso  genial  zu  Gesicht  stand,  wie 
die  Eenommifitik  eines  noblen  chevaleresken  Aufschwungs.  Für 
die  Grazie  des  Nervenleidens,  füi'  die  Freuden  des  verletzten 
und  gequälten  Genies  in  jeder  Tracht  und  in  jedem  Stande, 
vor  allem  auch  für  die  Verstimmung  blasirter  und  verwöhnter 
Vomehmlinge  der  modernen  Gesellschaft,  hat  kein  Künstler 
je  so  viel  Echo  in  seiner  Brust  und  gleichviel  Colorit  in  der 
Malerei  dieser  subjektiv  durchempfundenen  Regungen  verraten 
und  zur  Erscheinung  gebracht."  Dieses  feine  Wort  Kühnes 
verbindet  den  Schauspieler  aufs  Engste  mit  der  dramatischen 
Produktion  seiner  Zeit. 

Bei  dem  ausgedehnten  Früh  Jahrsgastspiel  Devrients  in 
Breslau  ist  Freytag  dem  Künstler  jedenfalls  ]>ersönlieh  näher 
getreten;  der  erste  Brief  vom  13.  Juli  1840  zeigt  vielfache  ge- 
meinsame Erinnerungen  aus  der  dortigen  Theaterwelt.  In  die- 
sem selben  Jahre  hat  Frey  tag  seine  „Valentine"  geschrieben;  im 
Sommer  1846  wurde  das  Werk  beendet.  Die  Hoffnungen,  die 
Freytag  auf  Dresden  und  auf  Devrients  Vemiittelimg  setzte, 
erfüllten  sich  zwar  zunächst  nicht.  Die  Schicksale  dieses 
Stückes  in  Dresden  wurden  vielmehr  die  Veranlassung  des  le- 
benslänglichen Streites  zwischen  dem  Dichter  Freytag  und 
Gutzkow,  der  eben  Dramaturg  am  dortigen  Hoftheater  gewor- 
den war,  als  über  die  Aufführung  eine  Entscheidung  fallen 
sollte,  und  Devrients  Eolle  war  zimächst  nur  die  eines  Frie- 
densengels zwischen  den  beiden  heftig  an  einandergeratenden 
Parteien.  Gutzkow  wünschte  Aenderungen,  mit  Rücksicht  auf 
die  Censur,  um  überhaupt  die  Aufführung  durchzusetzen,  er 
hatte  wohl  schon  einige  Striche  angebracht,  z.  B.  den  Fürsten 
zu  einem  Erbprinzen  degradirt,  als  Freytag  persönlich  in  Dres- 
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den  erschien  und  alle  Aenderungsvorschläge  schroff  abwies. 
Dass  eine  dritte  bestimmende  Macht  hier  den  Ausschlag  gege- 
ben, daran  dachte  er  wohl  kaum,  und  Gutzkow  in  seiner  amtli- 
chen Thätigkeit  scheute  sich  wohl,  ihm  dies  offen  zu  verraten. 
Der  Intendant  von  Lüttichau,  dessen  Bedenken  Gutzkow  durch 
abschwächende  Aenderungen  zuvorzukommen  hoffte,  legte  ein 
ungewöhnlich  heftiges  Veto  gegen  die  Aufführung  ein.  Das 
Stück  sei  nicht  nur  „schlüpfrig,  sondern  anstössig  im  höchsten 
Grade",  allerding«  in  den  letzten  Akten  effektvoll,  und  das  er- 
kläre Gutzkows  Voreingenommenheit.  Zustände,  wie  Freytag 
sie  schildere,  seien  vielleicht  vor  fünfzig  Jahren  einmal  mög- 
lich gewesen,  existirten  aber  heute  in  Deutschland  nicht  mehr. 
„Dazu  ein  Erbprinz",  hiess  es  wöi"tlich,  „künftiger  Regent,  der 
des  Nachts  durch  Hülfe  seines  Helfershelfers  auf  der  Strick- 
leiter bey  einer  anständigen  Dame  einsteigt,  mit  den  enischie- 
densten  Absichten,  wo  wir  hier  den  Prinzlichen  Hof  mit  jungen 
Prinzen  haben,  die  das  Theater  besuchen,  und  sich  ein  schlech- 
tes Beispiel  nehmen  könnten,  wenn  sie  an  sich  nicht  schon  ge- 
sitteter erzogen  wären"  —  Lüttichaus  Stil  verwirrte  sich  vor 
Empörung,  als  er  dies  Urteil  fällte,  und  der  Autor,  der  die 
Sitte  der  Frauen  mit  Füssen  getreten,  kam  ihm  „bis  ins  inner- 
ste Mark  verächtlich"  vor. 

Die  Aufführung  der  „Valentine"  in  Breslau  war  bereits 
mit  grossem  Erfolg  geschehen,  aber  Lüttichau  war  zunächst 
unerschütterlich;  zwar  bedauert  ein  Brief  Devrients  an  Frey- 
tag vom  14.  März  47,  dass  „Die  Valentine"  nur  verschoben 
sei,  und  der  Künstler  versichert,  dass  er  sich  seit  Kurzem  ernst- 
haft mit  der  Bolle  des  Georg  beschäftigt»  für  seine  Gastspiele, 
besonders  in  Breslau,  auch  damit  gerechnet  habe;  vielleicht 
werde  er  sie  auf  der  Eeise  studiren.  Aber  in  diesem  Falle 
musste  aufgeschoben  wirklich  aufgehoben  sein  und  auch  auf 
das  nächste  Werk  musste  dies  ungünstige  Vorurteil  fortwirken. 
Freytag  hatte  den  „Grafen  Waldemar"  in  Dresden  geschrieben, 
in  einsamer  „Clausur^*,  und  am  26.  Dezember  übersandte  er  es 
Devrient.  Das  schöne  Wort  des  Wiener  Censors  darüber:  „Ein 
Graf  soll  eine  Gärtnerstochter  heiraten?  In  Wirklichkeit  mags 
leider  vorkommen,  auf  dem  Burgtheater  nie!"  war  Lüttichau 
unter  den  damaligen  Verhältnissen  aus  der  Seele  gesprochen. 

Das  Jahr  1848  erst  schaffte  hier  Wandel  und  fegte  wenig- 
stens auf  kurze  Zeit  alle  Bücksichten  weg.  Die  Hoftheater 
schwelgten  in  verbotenen  Stücken,  und  Lüttichau  hatte  plötz- 
lich rasende  Eile,  mit  der  Zeit  und  ihren  stürmischen  Ereignis- 
sen gleichen  Schritt  zu  halten.  Schon  am  13.  April  1848  wur- 
den die  „Valentine",  am  29.   Oktober  des  folgenden  Jahres 
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„Graf  Waldemar"  in  Dresden  aufgeführt.  Der  Brief  Freytaga 
an  Devrient  vom  3.  April  1848  giebt  ein  klassisches  Bild  von 
dieser  vollständigen  Ratlosigkeit,  die  die  Spitzen  der  Theater- 
behörden ergriffen  hatte,  und  von  ihrer  nun  keineswegs  erfreu- 
lichen üeberstüizung,  dem  Zeitgeist  die  überschwenglichsten 
Conceseionen  zu  maAen.  Gutzkows  Bearbeitung  hatte  Lütti- 
chau  selbst  kassirt,  der  Dramaturg  war  von  Dresden  abwesend, 
Emil  Devrient  ebenfalls  auf  Reisen.  So  wurde  trotz  aller  Pro- 
teste des  Dichters  daa  Stück  am  festgesetzten  Tage  hinausge- 
jagt, und  die  Rolle  des  Georg  interimistisch  durch  einen  andern 
Schauspieler  besetzt.  Freytags  jahrelanger  Wunsch,  Devrient 
als  Georg  zu  sehn,  war  vereitelt,  und  somit  dem  Dichter  jede« 
Interesse  an  der  Aufführung  genommen.  Bis  1862  wurde  das 
Stück  in  Dresden  zwanzigmal  gespielt;  doch  hat  Devrient  diese 
Rolle  niemals  an  sich  genommen;  Karl  Sontag  versichert  es 
wenigstens  mit  Bestimmtheit,  um  dabei  die  ganz  einzige  Bega- 
bung Devrients  für  solche  Charaktere  hervorzuheben.  „In 
Rollen  der  Art,  obwohl  auch  nicht  sein  eigentliches  Genre, 
stand  mir  Devrient  zu  sehr  im  Gedächtnis,  als  dass  mir  ein 
anderer  (er  meint  Josef  Wagner)  ihn  so  leicht  hätte  vergessen 
machen  können.  Emil  war  in  RoUen  ruhigen  ernsten  Stüs,  zu- 
mal, wenn  sie  einen  Beigeschmack  von  üeberhebung  oder  Ma- 
lice haben  durften,  unübertrefflich.  In  Laubes  Struensee  spielt 
ihm  die  Scene  mit  Koller,  in  Emilia  Galotti  (Appiani)  die  mit 
MarineUi  kein  Schauspieler  der  Welt  nach.  Meiner  Meinimg 
nach  war  Leicester  seine  glanzvollste,  tadelloseste  Leistung. 
Diese  nach  schauspielerischen  Begriffen  undankbare  Partie 
machte  er  zur  ersten  MännerrolLe  des  Stückes,  die  sie  auch 
geblieben  sein  würde,  selbst  wenn  Dresden  bessere  Darsteller 
gehabt  hätte,  als  die  waren,  die  sich  mit  Ausnahme  de<*  vor- 
trefflichen Dettmer  mit  der  Rolle  des  Mortimer  abquälten." 
Vom  Grafen  Leicester  zu  Georg  Saalfeld  einerseits,  zum  Grafen 
W^aldemar  andrerseits  ist  nur  ein  Sehritt  Das  letztere  sonst 
so  erfolgreiche  Repertoirstück  der  damaligen  deutschen  Bühne 
erlebte  gleichwohl  in  Dresden  nur  fünf  Vorstellungen.  Den 
Fünfziger  Jahren  gehörten  dann  die  „Journalisten"  an,  die  un- 
serm  Künstler  eine  seiner  meistgespielten  Repertoirrollen 
boten. 

Am  wenigsten  Glück  machte  Robert  Prutz,  und  es  kostete 
einen  Kampf  von  mehr  als  zwei  Jahren,  bis  Devrient  die  Auf- 
führung wenigstens  eines  der  Prutz'schen  Dramen  durchgesetzt 
hatte.  Der  „schlechte  Pommer",  aber  imi  so  bessere  Deutsche 
begnügte  sieh  nicht  mit  pikanten  Anspielungen  auf  Zeitver- 
h^tnisse,  Ereignisse  und  Zustände,  mit  blitzenden  Schlaglich- 
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tern  und  gelegentlichen  jambischen  Kemworten;  er  griff  seine 
Stoffe  keck  heraus  ans  dem  Arsenal,  das  wie  ein  Pnlvertnrm 
in  weiter  Runde  vor  jedem  Zutritt  bewacht  wurde,  aus  der  Po- 
litik, und  hielt  unerschrocken  fest  an  den  Problemen,  zu  denen 
die  gror^jae  Tragödie,  überdrüssig  der  Detailkunst,  immer  wieder 
zurückkehren  wird,  um  gleichsam  in  mächtiger  Heerschau  das 
verglimmende  Vertrauen  individueller  Kräfte  neu  zu  eiit£adien« 
Pnitz  revidirte  die  Rechnung  zwischen  Staat  und  Volk,  zwischen 
Monareh  und  Fnterthan.  Despotischer  Uebermut  und  frivole 
Königslaunen  zwingen  dem  um  sein  Vaterland  verdienten  Con- 
netable  von  Frankreich  ,.Karl  von  Bourbon"  die  Pariarolle  des 
Verräters  auf:  als  neunzehnjähriger  Student  schon  hatte  Pmtz 
die  Im  kehr  beginnenden  Cä^renwahnsinns  zu  einer  weisen, 
durch  herbe  l^benserfahrung  gemäßigten  Begentschaft  in 
einem  „idealen  Lustspiele"  sich  vollziehen  lassen;  „Nach  Lei- 
den Lust"  nannte  er,  wenig  geschickt,  dieses  Jugendwerk,  das 
in  langjähriger  stiller  Künstlerfreude  jene  saubere  Abnmdung 
gewann,  die  ja  auch  das  Kennzeichen  des  Lyrikers,  Eseaisten 
und  Redners  Prutz  ist;  der  romantische  Zauber  Calderons  ruht 
über  dieser  Erfindung.  Etwas  grob  und  ungefügt  tritt  „Erich 
der  Beuemkönig^'  auf,  mit  seiner  Idee  eines  dem  Volke  ent- 
stammenden und  im  Volke  wurzelnden  Herrschertunis.  Die 
temperament\'olle  Gereiztheit  dieses  Werkes  verursachten  die 
Erfahrungen,  die  der  Dichter  kurz  vorher  mit  seinem  „Moritz 
von  Sachsen",  besonders  in  Berlin,  gemacht  hatte.  Den  Buf  nach 
Deutschlands  Freiheit  und  Einheit  hatte  der  unter  Polizeiauf- 
sicht stehende  Dichter  hier  mit  starker  Erbitterung  ausgestos- 
sen  und  er  war  unklug  genug,  sich  mit  dieser  „Gesinnung**  vor 
dem  jauchzenden  Publikum  des  Berliner  Schauspielhanaes  zu 
brüsten. 

Was  konnte  er  da  in  Dresden  erwarten,  wo  die  Rücksicht 
auf  den  Hof,  auf  die  Prinzessin  Amalia  und  Auguste  dem  Inten- 
danten als  ästhetischer  Freibrief  diente.  „Karl  von  Bourbon" 
war  denn  auch  ohne  Weiteres  zurückgewiesen  worden,  und  we- 
niger der  Gedanke,  diese  Entscheidung  umstossen  zu  können, 
war  es,  der  den  Dichter  trieb,  am  3.  August  1842  sein  Werk  an 
Emil  Devrient  zu  senden.  Es  war  vielmehr  der  Auedruck  des 
Dankes  an  den  Schauspieler,  den  er  in  manchen  Dresdener  Vor- 
stellungen studirt  hatte,  dessen  leuchtende  Erscheinung  ihm 
die  dichterische  Voraussetzung  der  Kraftgestalt  Bourbons  ge- 
worden war  und  schon  im  Schaffen  selbst  diese  Bolle  gleioh- 
sam  an  sich  gerissen  hatte.  Es  war  mehr  als  Phrase,  wenn 
Prutz  damals  schrieb:  „Es  ist  gewiss  das  grSssto  Glück  und 
die  beste,  ja  die  einzige  Schule  für  den  dramatischen  Dichter, 
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wenn  er  einen  vollendeten  Schauspieler  vor  Augen  hat.  Der 
Eindruck  solcher  Darstellungen  wiegt  durch  die  unmittelbare 
lebendige  Anschauung  langjälirige  theoretisclie  Studien  auf;  er 
begleitet  den  Poeten  an  den  Schreibtisch,  er  steht  ihTn  wäh- 
rend der  poetischen  Produktion  selbst  zur  Seite,  den  Ungewis- 
sen Intentioneu,  den  schwankenden  Versuchen  giebt  er  Halt 
und  Sicherheit.  Ich  möchte  Ihnen  gern  gestehn,  dase  die  Er- 
innerung an  Ihre  vorzüglichen  Leistungen  mir  in  dieser  Art 
beim  Bourbon  vorgeschwebt  hat,  und  dass  namentlich  bei  der 
Bolle  des  Connetable  selbst  ich  ausschliesslich  an  Sie  gedacht 
habe."  Aus  Devrients  Antworten  spricht  deutlich  die  Freude 
an  dem  Bewusstsein,  in  dieser  Weise  teilzuhaben  an  dem  Schaf- 
fen des  Dichters  und  diesem  die  Bahn  frei  zu  machen  zur 
Bühne:  „wie  freudig  setzt  man  da  alle  Kräfte  ein,  denn  nur 
im  Verein  mit  der  jungen  Literatur  kann  unfire  arme,  zerspUt* 
terte  Kunst  wieder  zur  Sammlung  gelangen."  Zwar  galten  diese 
Worte  vom  5.  April  1844  dem  neuen  Werke  „Moritz  von  Sach- 
sen", das  Prutz  auf  Devrients  liat  umgearbeitet  liatte.  und 
das  nach  dem  Berliner  Vorfall  vom  19.  August  für  Dresdea 
völlig  unmöglich  geworden  war.  Aber  ilir  Sinn  bewährte  sich 
in  dem  Festhalten  an  „Karl  von  Bourbon".  Devrients  Urteil 
darüber  in  dem  Brief  vom  7.  Oktober  1842  ist  begeistert  und 
zugleich  verständig;  er  wünschte  die  Umarbeitung  des  ersten 
und  letzten  Aktes,  und  der  Dichter  folgte  seinem  Rat  und 
legte  das  Schicksal  seines  Stücks  ganz  in  Devrients  Hände.  Wie 
schwer  es  ist,  das  einmal  gegebene  Nein!  einee  Hoftheaterinten- 
danten rückgängig  zu  machen,  davon  hat  Heinrich  Laube  aus 
seiner  Burgtheatererfahrung  manch  hübsches  Stücklein  erzählt. 
Nur  Ausdauer  führt  da  zum  Ziele,  und  Devrients  Interesse  für 
„Karl  von  Bourbon"  hielt  auch  wirklich  stand.  Am  2.  Dezem- 
ber 1844  erlebte  das  Werk  in  Dresden  seine  erste  Darstellung, 
der  jedoch  nur  eine  zweite  folgte. 

Auch  Prutz  liebte  wie  Laube  weitschweifige  Vorreden  zu 
der  Buchausgabe  seiner  Dramen,  und  als  er  1848  „Karl  von 
Bourbon"  als  zweiten  Band  seiner  dramatischen  Werke  in  der 
ursprüngUehen  Form  veröffentlichte,  hat  er  zwar,  wohl  um  dem 
Vorwurf  der  Liebedienerei  zu  entgehen,  den  Namen  Devrients 
im  Vorwort  nicht  genannt,  aber  was  er  hier  über  das  Verhält- 
nis des  Dichters  und  Schauspielers  sagt,  geht  in  erster  Linie  auf 
ihn.  „Es  ist",  sagte  er,  „ein  beachtenswerther  Zug  unserer 
dermaligen  Theaterzustände,  dass  imsere  Schauspieler,  und  zwar 
gerade  die  talentvollsten,  die  bedeutendsten  unter  ihnen,  fast 
ohne  Ausnahme  jedem  neuen  Stück  ermunternd,  theilnehmenä 
entgegen  kommen.     Während  Direktionen  und  Publikum  und 
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Kritik,  alle  vereint,  die  deutschen  Dichter  von  der  dramatischen 
Produetion  fast  gellis'sentlieh  abziiÄjchrecken  suchen,  wenden  im 
öegentheü  unsere  vorzüglichsten,  unsere  beliebtesten  Schau- 
spieler den  ganzen  Einfluss  ihrer  künstlerischen  Stellung,  das 
ganze  Gewicht  ihres  Talentes  dazu  an,  diesellx?  zu  befördern 
und  zu  unterstützen.  Sie  schlagen  den  Dichtem  Stoffe  vor;  sie 
geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die  fertigen  Stücke  auf  die 
Brett^T  zu  bringen;  sie  verdecken  durch  geschicktes  Spiel  die 
Mängel  derlei l)en,  stellen  ihre  Vorzüge  ins  Licht  —  und  das 
A\]e>  weit  weniger,  weil  sie  selbst  mit  diesen  Stücken  überall 
wirklich  einverstanden  wären  oder  weil  sie  sieh  einen  Ix^onders 
glänzenden,  geschweige  denn  einen  anhalt<?nden,  einen  dauern- 
den Erfolg  davon  versprechen  dürften,  als  lediglieh,  um  den 
Dichtem  Muth  und  Laune  zu  erhalten  und  sie  zu  fernerer  ge- 
steigerter Thätigkeit  anzuspornen.  Ja,  man  kann  dreist  be- 
haupten: wie  ehemals,  in  der  (röthe-Schillerschen  Epoche,  die 
Schauspieler  bei  den  Dichtem  in  die  Schule  gingen  und  von 
ihnen  in  die  Geheimnisse  ihrer  Kunst  eingeführt  wurden,  so 
jetzt  umgekehrt  gehen  die  Poeten  bei  den  Schauspielern  in  die 
Schule  und  lassen  sich  von  ihnen  in  den  Handgriffen  der 
Bühne,  in  der  Kunst  der  Effecte  unterweisen.  Beinahe  von 
sämmtlichen  Stücken,  die  in  neuerer  Zeit  eine  gewisse  Büh- 
nenwirkung erzielt  oder  überhaupt  eine  Art  von  Ruf  erlangt 
haben,  lässt  sich  der  Einfluss  schauspielerischer  Rathschläge 
aufs  Entschiedenste  nachweisen."  Prutz  imtersucht  dann  die 
verschiedenen  Beweggründe,  die  dem  Schauspieler  Interesse 
für  neue  Stücke  einflössen  können  und  verteidigt  ihn  gegen  die 
Vorwürfe,  mit  denen  kleinliche  Kritelei  stets  bei  der  Hand 
ist,  als  ob  es  sich  dabei  nur  um  egoistische  Zwecke,  um  den 
Effekt  neuer  Rollen,  um  Haschen  nach  Lob  von  Seiten  der 
Dichter,  die  ja  besonders  in  den  Vierziger  Jahren  fast  alle 
Journalisten  waren,  und  um  ähnliche  egoistische  Zwecke  han- 
delte und  hebt  den  Wunsch  des  emsten  Schauspielers  wirksam 
hervor,  selbstschöpferisch  zu  wirken,  statt  nur  immer  im  Schat- 
ten grosser  Traditionen  zu  stehen.  „Wenn  nun",  fährt  er  fort, 
„in  dem  Bewusstsein  dieser  Verhältnisse,  der  Schauspieler 
mit  Ungeduld  jödem  neuen  Stücke  entgegensieht:  es  könnte 
ja  doch  einmal  eines  davon  durch  die  siebenfache  Umzäunung 
der  Censur  glücklich  hindurchschlüpfen  — !  wenn  er  mit  leiden- 
schaftlichem Interesse  jeden  angehenden  Bühnendichter  will- 
kommen heisst:  ee  wäre  ja  doch  möglich,  daßs  hier  endlich  der 
so  lang  verheissene  Messias  des  deutschen  Dramas  erstünde  — ! 
ja  selbst,  wenn  er  ohne  Auswahl,  ohne  Kritik  jede  neue  RoUe 
willig,  begierig  annimmt:   es  ist  ja  doch  wenigstens  eine  neue 
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Halle,  eine  Uebung  wenigstens,  ein  Experiment,  das  er  mit 
seinem  eigenen  Talent  anstellen  darf  — !  endlich  um  das  Aeus- 
serste  zu  sagen:  wenn  er  sich  sogar  in  die  poetische  Production 
selbst  eindrängt,  wenn  er  Dichter  imd  Stücke  nach  seinen  In- 
tentionen, für  seine  Kräfte  zu  ziehen  sucht:  wer,  ich  frage! 
wird  es  jetzt  noch  wagen,  diese  Theilnahme  bloss  noch  auf 
Rechnung  der  Rollensucht,  der  Eitelkeit,  der  Selbstsucht  zu 
setzen?!" 

Dass  diese  Abhängigkeit  des  Poeten  vom  Schauspieler  der 
künstlerischen  Eigenheit  eines  Stückes  keinen  Eintrag  thun 
dürfe,  diese  Forderung  will  auch  Pnitz  gewahrt  wissen,  und 
er  schliesst  mit  dem  Hinweis  auf  ein  gleichmässiges  Hand  in 
Hand  Wirken  beider  Kräfte,  das  sich  am  fruchtbarsten  für  alle 
Teile  erweist. 

Waren  diese  Worte  ein  Niederschlag  der  Erfahrung,  die 
Prutz  in  seinem  Verkehr  mit  den  Theatern  gemacht  hatte  und 
im  Besonderen  mit  der  Dresdener  Bühne  durch  Emil  Devrient, 
so  förderte  dies  Bewusstsein  gemeinschaftlicher  Wirksamkeit 
(loch  keinen  weitenMi  Versuch  mit  Prutz'schen  Dramen  in  Dres- 
den zu  Tage.  Was  der  Aufführung  des  „Moritz  von  Sachsen" 
entgegenstand,  berichtet  Devrients  Brief  vom  5.  April  1844; 
über  das  Schicksal  des  letzten  Dramas  „Erich  XIV.",  wie  es 
nach  der  Umarbeitung  hiess,  sagt  der  Briefwechsel  zwischen 
Prutz  und  Devrient  nichts  mehr. 

Diesen  vier  Dramatikern,  die  durch  den  Vorzug  ihres  Ta- 
lentes oder  manchmal  auch  nur  durch  die  Wirkung  ihrer  Er- 
folge eine  ausführlichere  Behandlung  zu  verdienen  schienen, 
schliessen  sich  nun  noch  eine  ganze  Reihe  von  Männern  an,  die 
teils  noch  heute  bekannt  sind,  teils  mit  dem  Tage  kamen  und 
gingen.  So  sehen  ^ri^  den  erfolgsiehern  Roderich  Benedix  mit 
seinem  ersten  Schlager  „Das  bemooste  Haupt**  1839  an  De- 
vrient herantreten,  und  schon  vor  dem  Aufmarsch  des  jung- 
deutschen Dramas  beginnt  Julius  Mosen  die  in  sich  organisch 
geschlossene  Folge  seiner  Tragödien,  deren  durchweg  geringe 
Wirkung  den  Dichter  nicht  entmutigte,  seinem  Drängen  nach 
einem  weltgeschichtlichen  Horizonte  und  einem  unleugbar  gros- 
sen Stil  der  Tragödie  treu  zu  bleiben.  Sein  „Otto  111.",  „Die 
Bräute  von  Florenz"  und  „Bernhard  von  Weimar"  erlebten  alle 
drei  in  Dresden  ihre  Uraufführung;  die  edle  Heldengestalt  des 
Buondelmonte  in  dem  zweiten  Trauerspiel  war  nach  Caroline 
Bauers  Erinnerungen  für  Emil  Devrient  geschrieben,  und  des- 
sen Darstellung  des  Bernhard  von  Weimar  am  12.  Oktober  1842 
war  nach  einigen  kritischen  Stimmen  eine  ganz  henorragende 
Leistung,  ohne  jedoch  dem  Werke  einen  über  drei  Vorstellun- 
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pti:  dautnideii  BesLÄDü  hü  äcikeTiL  J^errieim  iiieli  mit  der 
gaiiÄ-ii  Kraft  «»rän-T  Pketü  dn^eai  -erraf  «ebiTÄiiiendf-n  Cha- 
TkkieT  lesr*.  so  iiBiM*  «n  I'rDei]  in  der  Jötmi^  fnr  die  ele- 
gante We]tr:  ^.^  -er  tiiai  dksmtJ  sc^gwj  -ein  Uetn^es.  tud  die 
Kräieffipsden  Sesien  d£§  Iniei^EifiBef  ans  aBesa  £f  osodiseben  her- 
an«  in  sein  WeBeoi  m  ziebeiL  dSe  RazMSim^  is  ^A  zu  konzen- 
trireiL  Die  K]aiiißi  «edaie*  Stüp  icqnini  utit  der  GevisseBhaf- 
Tä^eit  gOeiciL  iroimi  er  selLfa  die  unsciembarsten  SteQen  be- 
laaxkdelt  imd  alle  DisEiDsaxises  anlnil^isi&'xi  -veifis:  er  nssv  wie  fast 
immer,  allgemein  laiiL~  Und  ^l*er  I^eTrieni?  Darsteihmg  de» 
J>OD  Juan  TOD  CiesK-rreiei"*  mbi  1.  JaimaT  1S4^  beätzen  wir, 
als  Edio  der  na  MoBen  naeli  Oldenburg  gedrang^sen  SiimmeDy 
d«Sften  Brief  Tom  -5.  Jasiaar  1S4^, 

Ein  Schauen  de?  Jungten  I>enischland*,  wie  If-n^^aT  Kahne 
imnjer  war,  fpnkte  asch  er  rwi^^hen  den  Tbeaterknlissen  nm- 
her.  Anch  Kühne  hane  «iefa  der  Erkenntnis  ange^hlossen.  das» 
nunmehr  die  Zeitctinunung  reif  giewonden  war,  ^nm  die  Nation 
fortgesetzt  Ton  der  Bahne  ans  za  eTfa*»en~.  Mit  die^en  Worten 
überBandte  er  am  2(K  Januar  lhl5  da^  erste  seiner  Stücke, 
da5  er  für  darstellbar  hielt*  ^Isacia  Ton  Castilien-,  wobei  er 
andeutete,  dae«  er  noch  mehr  dramatische  Verkoche  anf  Lager 
habe,  womit  er  denn  anoh  in  den  niehsten  Jahnen  zögernd  her- 
atic^rat.  J[sanra  Ton  Castilien**.  die  sidu  wie  auch  die  übrigen 
Stücke,  immer  wieder  neue  Bearbeitungen  seitens  des  Dichter? 
gefallen  las^n  mus^e,  verriet  keine  Spur  Ton  dramatischem 
Talent.  In  der  Anekdote  stecken  bleibend,  warf  sie  sich  auf 
eine  breite  Psychologie,  die  in  einer  selbstquälerischen  Tiftelei 
stark  an  Friedrich  Halms  ,.Gri&ddis''  erinnert.  Und  was  spä* 
ter  folgte,  war  anch  wenig  geeignet,  dem  Darsteller  Zutrauen 
einzuflöesen.  ,,Kaiser  Friedrich  in  Prag^,  zueilt  Sdiauspiel, 
dann  Traoerspiel,  kam  1843  in  Hannover  imd  Magdeburg  durch 
Theodor  Döring  als  Friedrich  zu  einmaliger  AufiNihrung,  Mann- 
heim machte  im  folgenden  Jahre  damit  ebenfalls  einen  aus- 
sichtslosen Versuch.  So  ziemlich  das  Einzige,  was  daran  ge- 
fiel, war  das  Lied  der  Prager  Studenten  „0  ich  betrübter  Frei- 
ersmann,  ich  such  nach  meiner  Braut^  mit  dem  steten  Refrain 
„Germania'^;  Marschner  hatte  dieses  Lied  eigens  oomponirt. 
Text  und  Composition  wurden  in  Mannheim  an  der  abendlichen 
Theaterkasse  verkauft,  woran  Heinrich  lAube  den  theaterge- 
achichtlich  vieUeicht  bemerkenswerten  Vorschlag  knüpfte,  all- 
gemein die  Stücke  der  Autoren  an  den  Aufführungsabenden 
dem  Publikimn  auf  diese  Weise  zugänglich  zu  machen.  In  Dres- 
den gelangte  Kühne  in  den  Vierziger  Jahren  überhaupt  nicht 
auf  die  Bühne,  auch  Devrients  Interesse  vermochte  er  nicht  zu 
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gewinnen.  Das  in  dem  Briefe  Tom  8.  Januar  1845  erwähnte 
Stück  „Die  Prüfung*'  war  mir  nicht  zugänglich,  wie  auch  alle 
übrigen  dramatischen  Originalwerke  Kühnes  nur  als  Manu- 
skriptdrucke erschienen  sind,  so  auch  das  Schauspiel  mit  dem 
TerheissungsvoUen  Titel  „Kuss  und  Gelübde  oder  Die  Geheim- 
nisse Ton  Venedig^^  das  Ende  der  Fünfziger  Jahre  nach  einer 
italienischen  Chronik  bearbeitet,  1861  glücklich  zwei  Auüüh- 
rungen  in  Dresden  erzielte.  Selbst  die  wirksame  Bundesgenos- 
senschaft Schillers,  dessen  „Demetrius"  Kühne  1858  fortsetzte, 
konnte  den  bühnenfeindlichen  Sinn  seiner  Muse  nicht  umstim- 
men. 

Einen  Namen  vermissen  wir  vor  Allem  unter  dieser  Zahl 
dramatischer  Autoren,  den  Friedrich  Hebbels,  und  es  hat  auch 
-wohl  nie  eine  Beziehung  zwischen  ihm  und  Devrient  in  persön- 
licher oder  künstlerischer  Hinsicht  bestanden.  Dass  Devrient 
selbst  kein  Interesse  für  Hebbels  gigantische  Tragödien  em- 
pfunden habe,  widerlegt  der  Umstand,  dass  sich  in  seiner  Bi- 
bliothek die  ersiten  Ausgaben  der  HebbeFschen  Stücke  fast 
vollzählig  fanden,  während  dagegen  von  all  den  übrigen  genann- 
ten Dramen,  von  dieser  ganzen  reichen  Sammlung  anscheinend 
nichts  erhalten  ist.  Dass  Hebbels  „Judith"  und  die  Werke 
seiner  ersten  Periode  Devrient  keine  Neigung  einflössten,  ist 
nach  seiner  ganzen  Kunstrichtung  ziemlich  gewiss^  ein  Schau- 
spieler wie  Dawison  war  dafür  weit  eher  prädestinirt,  imd  that- 
sächlich  hat  dieser  es  denn  auch  verstanden,  1854  endlich  die 
Schranke  wegzuräumen,  die  bis  dahin,  durch  die  Abneigung  des 
Intendanten  und  durch  dessen  Rücksicht  auf  den  gesellschaft- 
lichen Ton  der  sächsischen  Königstadt,  Hebbels  unversöhnliche 
Problem-Dramatik  von  der  dortigen  Bühne  verbannte. 

Mit  dem  Ende  der  Vierziger  Jahre  besonders  traten  eine 
Menge  kleinerer  Talente  auf,  die  vor  allem  auf  dem  Gebiete 
des  Lustspiels  mancherlei  freundliche  Erfolge  errangen.  Feo- 
dor  Wehl  sehen  wir  schon  1844  mit  mutiger  Absichtlichkeit  auf 
Shakespeares  Spuren  wandeln,  wodurch  er  sich  erst  recht  die 
Ctegnerschaft  TKecks  zuzog.  Er  vertauschte  dann  bald  die 
scharfe  Luft  der  hohen  Tragödie  mit  der  behaglicheren  Atmo- 
sphäre des  bürgerlichen  und  Salon -Lustspiels,  und  hielt  sich 
besonders  mit  mehreren  Einaktern  dieses  C4enres,  deren  Bewäl- 
tigung selbst  Dilettantenbühnen  möglich  war,  verhältnismässig 
lange  auf  dem  Bepertoir.  Einen,  allerdings  vorübergehenden 
Eindruck  machte  seine  dramatische  Elegie  „Hölderlins  Liebe", 
die  1850  in  Dresden  durch  Emil  Devrient  ihre  Uraufführung  er- 
lebte. Devrient  zeigte  auch  hierbei  eine  von  der  Kritik  oft 
an  ihm  gerühmte  Virtuosität  in  der  Darstellung  solcher  Gest^«l- 
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teil,  die  in  dem  Auf  und  Ab  ihres  dramatischen  Geschicks 
imnrer  auch  die  geistige  Bedeutung  zu  wahren  haben,  die  ihnen 
im  Reiche  der  Kunst,  Literatur  oder  Wissenschaft  zufällt. 
Durch  Theodor  Hell,  Deinhardstein  etc.  waren  ja  vor  Allem 
di4*  KünHtlerdramen  Mode  geworden;  sie  stehen  auch  in  unserer 
jün^'Hten  dramatischen  Literatur  wieder  in  vollster  Blüte,  und 
auch  (Jan  .Junge  Deutschland  liess  sich  den  Vorteil  nicht  ent- 
gchni,  der  in  der  That  darin  besteht,  dass  der  Träger  eines 
Stücks  uocli  etwas  mehr  ist,  als  bloss  dramatischer  Held 

Unter  denen,  die  noch  heute  den  Senioren-Convent  un- 
serer Literatur  repräsentdren,  treten  Eudolf  Gottschall  1849 
mit  Keinem  „Ferdinand  von  Schill**  und  Kudolf  Gen^e  mit  einem 
luM'hst  censurwidrigen  „Ziska"  mit  in  die  Reihe;  Moritz  Hey- 
drich  schliesst  sich  1851  mit  seinem  „Gracchus"  an,  Otto  Lud- 
wig scheint  in  den  Vierziger  Jahren  schon  eine  Beziehung  zu 
l)cvrii»nt  gesucht  zu  haben,  die  aber  ohne  weitere  Folgen  blieb. 
J.  B.  von  Zahlhas,  G.  Logau,  Arnold  Schlönbach  etc.  vervoll- 
ständigen die  I\»lx?rsicht  der  Xamen,  die  flüchtig  oder  dauernd 
auf  dem  Repertoir  der  damaligen  Theater  auftauchten.  Als 
liebenswürdiges  Talent  im  Stile  Wehls  ist  noch  Gustav  von 
Putlitz  erwähnenswert,  der  seine  ersten  Versuche,  wie  ..Die 
blaue  Schleife"  u.  a.,  unter  dem  Pseudonym  „G.  Mausen"  ver- 
steckte. H.  Th.  Rötßchers  Briefe  an  Devrient  zeigen,  wie  mann- 
haft er  dem  schweren  Geschütz  der  Elise  Schmidt  Vorspann 
geleistet  hat. 

L"nd  zuletzt  noch  der  eine  Name,  der  im  Anfang  war  und 
am  Ende,  der  allem  vorausging,  was  die  Vierziger  und  die 
Fünfziger  Jahre  selbst  auf  der  Büluie  leisteten  und  weitaus 
das  meiste  davon  überdauerte  —  Charlotte  Bircli-Pfeiffer.  Un- 
leugbar hat  Devrient  auch  dem  dramatisdien  Handwerk  dieser 
Frau  einen  Vorschub  geleistet,  der  eine  starke  Vorliebe  für 
die  von  ihr  geschaffenen  Rollen  deutlich  verrät.  Ein  grosser 
Teil  ihrer  Stücke  verdankte  in  Dresden  Devrients  Darstellung 
ihre  starken  Erfolge;  „Rubens  in  Madrid"  und  „Mutter  und 
Sohn"  sind  bereits  erwähnt;  „Elisabeth",  „Thomas  Thyraau",. 
„Marquise  von  Vilette",  „Eine  Familie",  „Dorf  und  Stadt", 
„Pfarrherr",  „Im  Walde"  und  wie  sie  alle  heissen,  enthielten 
durchweg  jene  Paraderollen,  die  auch  fast  alle  von  vornherein 
für  Devrient  geschrieben  wurden.  Die  BoUngbrokes,  Brunos, 
Reinhardts,  Richelieu  und  wie  die  Namen  sind  für  die  Birch- 
Pfeifferschen  „Helden",  hatten  alles  das  zur  Voraussetzung, 
was  auf  der  Bühne  schon  einen  halben  Sieg  bedeutet:  Schön- 
heit der  Gestalt  und  des  Gesichts,  Eleganz  und  Ritterlichkeit,, 
überhaupt  alle  jenen  Eigenschaften,  die  nach  der  Phantasie  un- 
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serer  unermesslichen  Frauenliteratur  dem  Manne  den  Sieg 
schenken,  über  ein  weibliches  Herz.  Devrient  gab  dem  Ge- 
schnmcke  des  Publikums  nach,  wenn  er  die  zuverläseige  Wir- 
kung der  meisten,  dieser  Werke  auch  auf  Gastreisen  tüchtig 
ausnutzte  und  sich  auch  an  den  Früchten  ergötzte,  die  ihm 
neben  schwerer  zu  erreichenden  hier  müheloa  in  den  Schoss 
fielen.  Kritiker  wie  H.  Th.  Rötscher  beschäftigten  sich  mit 
den  Darstellungen  dieser  Stücke  nicht  weniger  ernsthaft  als 
mit  dem  klassischen  Eepertoir  und  Devrients  Gastrolle  als 
Bruno  im  Jahre  1846  bot  dem  Berliner  Professor  eben  so  aus- 
giebigen Stoff  zur  Charakteristik  unseres  Künstlers  wie  sein 
Tasso  oder  Posa.  Die  Glanzpunkte  dieser  Darstellung  fand  er 
im  zweiten  Teil  des  Stückes,  in  den  Momenten,  wo  sich  der 
Schmerz  und  das  Gefühl  des  Gedrückten  in  einzelnen  Worten 
oder  kurzen  Sätzen  Luft  machen.  „Darin  zeigt  Devrient  eine 
besondere  Meisterschaft;  der  Ton  enthüllt  ims  einen  so  edlen 
Sehmerz,  dass  er  sich  unwillkürlich  zu  unserem  Herzen  Bahn 
bricht.  Weniger  sagt  uns  derselbe  zu  in  dem  Sturm  des  Af- 
fckies;  es  tritt  nämlich  in  solchen  Momenten  eine  gewis.se  Ma- 
nier ein,  welche  in  uns  nicht  den  vollen  ungeschmälerten  Glau- 
ben an  die  Wahrheit  des  Gesagten  aufkommen  lässt;  auch  be- 
hält der  Ton  dabei  nicht  immer  den  edlen  Klang,  den  er  in  der 
ruhigen  Ecde  und  ihren  mannigfaltigen  Wandlungen  stets  hat." 
Was  Rötscher  über  Devrients  Bolingbroke  in  der  „Marquise  von 
Vilette"  g^enüber  dem  Urbild  dieser  Gestalt  im  „Glas  Wasser" 
ausführt,  zeigt,  dass  Devrient  sich  im  bewussten  Gegensatz  zu 
höher  stehenden  Werken  auch  dem  dramatischen  Stil  der  Frau 
Birch-Pfeiffer  anzupassen  wusste,  In  diesem  zweiten  Boling- 
broke fand  Rötscher  mehr  Absichtliches,  mehr  auf  die  augen- 
blickliche Wirkung  Berechnetes,  als  in  dem  ersten  Scribeschen. 
„Die  Stärke  dieser  Darstellung  war  der  fünfte  Akt,  in  welchem 
wir  Bolingbroke  mit  einer  aus  dem  Gefühl  seiner  IJeberlegen- 
heit  und  der  erlittenen  Kränkung  stammenden  Lust  an  der  De- 
mütigung seiner  Gegner  die  Pfeile  des  Wortes  abschnellen 
sahen;  hier  war  auch  das  langsame  Tempo  ganz  an  seiner 
Stelle." 

Wenn  aber  das  Dresdener  Hoftheater,  fast  mit  dem  Eifer 
des  Ikrliner  Schauspielhauses,  in  dreissig  Jahren  mehr  denn 
«ireissig  Stücke  der  Birch-Pfeiffer  aufführte,  so  fällt  die  Verant- 
wortunor  dafür  kaimi  Devrient  in  besonderem  Maasse  zu.  Lüt- 
tichau  wusste  wie  alle  seine  Kollegen  in  den  Theaterdirektio- 
nen die  Einnahmen  wohl  zu  schätzen,  die  der  Kasse  daraus  er- 
wuchsen, und  Devrient  hat  keineswegs  alle  die  Rollen  gespielt, 
die  nach  der  Versicherung  der  Verfasserin  „nur  für  ihn  ge- 
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schrieben"  waren.  So  war  er  zur  Üebemahme  des  „Steffen 
Langer"  trotz  aller  Schmeicheleien  nicht  zu  bewegen  und  liess 
seinen  Kollegen  Krämer  sich  an  dieser  „liebenswürdigen  Fle- 
gelnatur^'  versuchen;  der  Pfarradjunkt  Holm  im  „Forsthaus", 
der  ebenfalls  für  Devrient  eigens  bestimmt  war,  wurde  1851 
die  erste  grössere  Liebhaberrolle  für  Carl  Sontag. 

Viel  interessanter  aber,  wie  etwa  eine  Analyse  der  Birch- 
Pfeifferschen  Stücke,  sind  ihre  Briefe,  die  sie  an  Devrient  rich- 
tete, nachdem  „Rubens  in  Madrid"  wohl  eine  Annäherung  her- 
beigeführt und  ein  Gastspiel  Devrients  in  Zürich,  wo  die  Birch- 
Pfeiffer  das  Theater  dirigirte,  1841  die  Freundschaft  befestigt 
hatten.    Charlotte  Birch-Pfeiffer  konnte  in  der  That  eine  ehr- 
liche imd  aufrichtige  Freundin  sein,  und  dieser  Eigenschaft 
wegen  sind  ihre  Briefe  von  nicht  geringem  Wert.     Kaum  ir- 
gendwo spiegelt  sich  trefflicher  die  Hivalität  dieser  unerschöpf- 
lichen Vielschreiberin,  die  sich  später  auch  unter  dem  Pseudo- 
njrm  „Willibald  Waldherr"  versteckte,  mit  den  Kollegen  männ- 
lichen Geschlechts  wieder,  der  immer  stärker  werdende  Ueber- 
nnit  und  die  immer  nackter  durchdringende  nüchterne  Berech- 
nung, die  fast  an  Frivolität  streift.    Sie  pocht  auf  ihre  Erfolge, 
ohne  jedoch   ihre   Leistungen   irgendwie  zu  überschätzen,   sie 
weiss  ganz  genau,  je  schlechter  das  Machwerk,  desto  dankbarer 
das  Publikum,  und  nun  sie  diese  Lehre  weg  hat,  lässt  sie  ruhig 
die  Literatur    ihre    ideale    Forderung    erheben    und    streicht 
schmunzelnd  die  Tantiemen  ein,  die  ihr  aus  deren  Verachtung 
erwachsen.     Sie  weis«,  dass  sie  doch  das  letzte  Wort  behalten 
wird,  imd  dies  ist  immer  ein  neues  Stück,  das  sie  als  Trumpf 
giegen  alle  Angriffe  ausspielt,  die  gjegen  sie  erhoben  werden, 
besonders  von  Gutzkow,  der  in  der  That  manch  scharfen  Schuss 
auf  sie  abgebrannt  Ixat.    „Frau  Birch-Pfeiffer  imd  ihre  Muske- 
tiere" und  älmliche  pikante  Artikel  erscliienen  damals  in  der 
Kölnischen  Zeitung,  für  die  Gutzkow  1844  und  1845  als  feuil- 
letonistischer  Mitarbeiter  eine  regelmässige  Verpflichtung  über- 
nommen hatte.     Nur  Gutzkow  war  im  Stande,  ab  und  zu  ihr 
Phlegma  aufzurütteln   und  üire   Empörung  zu  entfesseln,  die 
flieh  dann  heftig  und  oft  witzig  in  die  Briefe  an  Devrient  er- 
giesst,  ohne  aber  auf  diesem  Umwege  ihr  eigentliches  Ziel  zu  er- 
ziehen.   Li  Gutzkows  so  zahlreichen  Briefen  tritt  ihr  Name  so 
gut  wie  gar  nicht  auf. 

Von  Karl  Seydelmann  schrieb  einmal  Gutzkow,  dass  er 
eigentlich  dann  erst  die  ihm  gebührende  epochemachende  An- 
erkennung gefunden  hätte,  wenn  eine  junge  literatux  ihm  an 
die  Seite  getreten  wäre;  ohne  literarische  Hülfsmittel,  die 
neue  Aufgaben  stellten  und  seine  Gestaltungskraft  durch  den 
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Eeiz  des  urspriinglicbien  Schaffens  zu  seiner  höchsten  Leistung 
anfeuerten^  blieb  sein  Genius  unfruchtbar.  Emil  Devrient  hatte 
vor  Seydelmann  den  Vorzug  voraus,  sich  reich  entfalten  zu 
können  in  einer  literarischen  Epoche,  die  gegenüber  der  Thea- 
terverdroesenheit  der  Eomantik  viel  eher  geneigt  war,  der 
Bühne  eine  übertriebene  Bedeutung  beiztdegen.  Dass  er  sich 
dieses  Vorteils  bewusst  war  und  danach  strebte,  sich  seiner 
würdig  zu  bedienen,  das  rein  historisch  darzustellen,  war  die 
Aufgabe  dieses  Kapitels.  Vor  einer  XJeberschätzung  der  dabei 
in  Betracht  kommenden  dramatischen  läteratur  warnte  dabei 
die  Einsicht,  dass  auch  eine  Theaterwoche  neben  sechs  All- 
tagen nur  einen  einzigen  Sonntag  zählt  und  selbst  dieser  nicht 
inmier  geheiligt  wird. 
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IV. 

„Der  grosse  Schauspieler,  dessen  Meisterwerke  nur  für  die 
Zeitgenossen  geschaffen  werden,  soll  sich  wenigstens  so  viel 
als  möglieh  allen  Grebildeten  und  Empfänglichen  unter  ihnen 
zugängig  machen,  sonst  ist  sein  Wirken  ein  gar  zu  beschranktes 
und  vergängliches.  Das  Gastspiel  der  Mittelmässigkeiten  ist  ab- 
zuschaffen. Das  Gastspiel  der  grossen  und  bedeutenden  Künst- 
ler ist  eine  Belehrung  für  die  Künstler  wie  für  das  Publikum, 
eine  Schule  um  den  Geschmack  zu  bilden  imd  die  Kritik  zu 
schärfen."  Diese  Worte,  die  sich  1844  in  der  Zeitschrift  „Euro- 
pa" ünden,  scheinen  von  De\Tient  selbst  zu  stammen,  sie  ver- 
raten seinen  Stil,  und  die  Briefe  des  Kedakteurs  August  Le- 
wald  an  Devrient  beweisen,  dass  er  sich  gelegentlicher  Aeusse- 
rungen  des  Künstlers  für  seine  Zwecke  bediente.  Xoch  ein  Motiv 
konamt  hinzu,  das  die  „Europa"  schon  vorher  gewürdigt  hatte, 
und  dem  wir  das  vorige  Kapitel  widmeten:  die  Bedeutung, 
die  der  darstellende  Künstler  für  die  gleichzeitige  dramatische 
Produktion  gewinnen  kann,  die  Mission,  die  er  in  ihrer  Ver- 
breitung sieht.  Von  dem  Glauben  an  diese  Mission  war  Emil 
Devrient  völlig  durchdrungen;  in  ihm  lebend,  pflegte  er  mit 
grossem  Eifer  den  Verkehr  mit  der  Mehrzahl  der  dramatischen 
Schriftsteller  seiner  Zeit;  soweit  seine  Stellung  in  Dresden  ihn 
dazu  ermächtigte,  wusste  er  das  Kepertoir  des  dortigen  Hof- 
theaters in  diesem  Sinne  zu  beeinflussen,  und  das,  was  sich 
auf  der  dortigen  Bühne  bewährt,  was  er  an  neuen  und  dank- 
baren Rollen  aus  der  modernen  Literatur  sich  angeeignet  hatte, 
strebte  er  nim  hinauszutragen  vor  ein  weiteres  Publikum,  auf 
zahlreichen  Keisen,  durch  Gastspiele  auf  allen  bedeutenderen 
Theatern  Deutschlands  zu  verbreiten  und  so  das  Interesse  für 
die  moderne  Produktion  in  allen  Gegenden  Deutschlands  zu  er- 
wecken, ohne  dabei  einseitig  etwa  die  Pietät  gegen  das  Alther- 
gebrachte, besonders  gegen  das  klassische  Bepertoir  zu  beein- 
trächtigen. 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht^  die  eigentlich  noch  immer 
schwebende  Debatte  über  die  gewaltsam  geschaffenen  Gegen- 
satze: Ensemble  und  Virtuosentum  aufs  neue  aufzunehmen; 
das  wäre  gewiss  dankbar  im  Anschluss  grade  an  Emil  Devrient, 
der  als  der  Typus  des  Virtuosentums  von  seinem  Bruder  Eduard 
selbst  hingestellt  worden  ist,  aber  die  dann  notwendigen,  die 
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.'Spätere  Entwickelung  der  deutschen  Schauspielkunst  bis  auf  die 
Gegenwart  umfassenden  theoretischen  wie  praktischen  Erörte- 
rungen würden  die  Linien  eines  biographischen  Umrisses  bei 
Weitem  überschreiten.  Hier  muss  der  Hinweis  darauf  genügen, 
in  welcher  Weise  Devrient  der  von  ihm  erkannten  Mission  ge- 
recht wurde. 

Aus  den  gleichzeitigen  Bühnen- Almanachen  ist  im  Anhang 
versucht  worden,  die  Reihe  seiner  Gastspiele  zusammenzustel- 
len und  sie  zum  Teil  nach  Devrients  Briefen  zu  ergänzen.  Ein- 
zelne dieser  Ergänzungen  zeigen,  dase  die  Theateralmanache  oft 
grade  in  den  wichtigsten  Fragen  unzuverlässig,  in  der  Aufzäh- 
lung der  Gastrollen  lückenhaft  sind,  wenn  diese  nicht  über- 
haupt fehlt,  wie  das  in  den  Fünfziger  und  Sechziger  Jahren 
Jeider  immer  mehr  die  Regel  wird,  und  daher  eine  durchaus  feste 
Basis  nicht  bieten  können.  Sie  muse  gewissermassen  gestützt 
werden  durch  die  ganze  übrige  Charakteristik  Devrients  und, 
was  das  Reperi;oir  anlangt,  durch  den  literarischen  Inhalt  seiner 
Korrespondenz,  mit  der  sich  an  Reichhaltigkeit  kaum  die  eines 
anderen  Schauspielers  des  neunzehnten  Jalirhunderts  messen 
dürft-e.  Da  die  Berichte  von  den  einzelnen  Theatern  in  den 
Almanachen  durchweg  von  der  freiwilligen  Mitarbeit  der  jewei- 
ligen Direktoren  abhingen,  so  sind  nicht  einmal  die  Gastorte 
selbst  alle  regelmässig  angegeben.  Das  Eine  aber  darf  man 
wohl  sohliessen,  dass  grade  die  kleineren  Theater,  wenn  sie 
nicht  etwa  nach  kurzem  Scheinleben  spurlos  verschwanden,  sich 
dazu  drängten,  Rechenschaft  abzulegen  über  Gastspiele  gefeier- 
ter Künstler.  Das  Niveau  der  Städte,  in  denen  Devrient 
gastirte,  dürfte  daher  wohl  durch  die  Angaben  der  Theater-, 
almanache  zutreffend  bezeichnet  sein.  Der  ausführlichere  An- 
bang sei  hier  nur  durch  ein  Üüchtiges  Panorama  dieser  Städte 
ersetzt.  Es  sind  die  Orte  Aachen,  Amsterdam,  Augsburg,  Baut- 
zen, Berlin,  Bonn,  Braunschweig,  Bremen,  Breslau,  Chemnitz, 
Danzig,  Darmstadt,  Dessau,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Elbing,  Er- 
furt, Frankfurt  a.  M.,  Görlitz,  Gotha,  Graz,  Hamburg,  Hanno- 
ver, Heidelberg,  Karisruhe,  Kassel,  Köln,  Königsberg,  Krefeld, 
Leipzig,  Liegnita,  Lübeck,  Magdeburg,  Mainz,  Mannheim, 
Mietau,  München,  Nürnberg,  Pesth,  Petersburg,  Posen,  Prag, 
Riga,  Schwerin,  Stettin,  Stuttgart,  Thom,  Weimar,  Wien,  Wies- 
baden, Würzburg  und  Zürich.  Mehrfache  Wiederholungen  er- 
fuhren nur  die  Gastspiele  in  bedeutenderen  Städten,  wie  Berlin, 
Breslau,  Hannover,  Leipzig,  München,  Pesth,  Stettin,  Wien,  zu 
denen  naturgemäss  die  Residenzen  Braun  schweig,  Darmstadt, 
Gotha  und  Weimar  der  Hoftheater  wegen  hinzuzurechnen  sind. 
Diese    Uebersicht,    die    Devrients    Gastspiele    von     1839    ab. 
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wo  er  als  Gast  eine  Bedeutung  gewann,  bis  zum  Ende 
seiner  Laufbahn  umfasst,  weist  also  keineswegs  Namen  von 
Städten  auf,  die  zu  der  Grösse  seines  Ruhmes  etwa  in  einem 
unwürdigen  Verhältnisse  ständen;  wenn  daher  Alfred  Meiss- 
ner in  seinen  Erinnerungen  gelegentlich  sagt,  dass  Devrient 
für  seine  (rafitspiele  kein  Ort  zu  klein  gewesen  sei,  so  wider- 
spricht das  völlig  den  Thatsachen.  Die  Durchsicht  der  Theater- 
almanache  belehrt  im  Gegenteil,  dass  sixjh  dieser  Vorwurf  an- 
deren als  Gästen  sehr  gesuchten  und  bedeutenden  Künstlern 
in  viel  höherem  Grade  machen  lässt^  wenn  dieser  Vorwurf  über- 
haupt berechtigt  ist.  Bogumil  Dawison,  Theodor  Döring,  Franz 
Wallner,  Hermann  Hendrichs,  manche  noch  heute  lebenden 
Koryphäen  und  exotische  Grössen  wie  Ira  Aldridge  tauchten  auf 
weit  kleineren  Theatern  auf  und  stiessen  sich  viel  weniger  daran, 
auf  Bühnen  sich  zu  zeigen,  wo  gestern  noch  ein  reisender  „Pro- 
fessor der  Magie"  Staunen  geweckt  hatte  und  morgen  eine 
Truppe  von  Zwergen  oder  Kabylen  durch  ihre  Produktionen 
das  theatralische  Bedürfnis  des  Publikums  befriedigte;  und 
kein  Ort  war  wohl  so  winzig,  dass  nicht  Franz  Liszt  darin  ein 
Klavierkonzert  gegeben  hätte.  Ueber  die  Frage  des  blossen 
Gelderwerbs,  die  von  der  Kunst  nie  zu  trennen  sein  wird,  ging 
doch  der  Mehrzahl  dieser  Männer  der  Drang,  künstlerisch  zu 
wirken,  und  so  viel  die  Eitelkeit  und  Rivalitätssucht,  denen  der 
oft  fieberhafte  Thätigkeitstrieb  des  Künstlers  leicht  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sieht,  mitsprechen  mögen,  so  waren  doch  diese 
Deutschland  die  Kreuz  und  Quer  durchreisenden  „Virtuosen" 
nicht  wenig  auch  von  dem  erfüllt,  was  Gutzkow  in  einem  Brief 
an  Emil  Devrient  vom  4.  April  1849  in  die  hübschen  Worte 
kleidet:  „So  muss  man  nur  die  rechten  Apostel  aussenden, 
um  die  Menschen  wieder,  wenn  sie  von  der  Kunst  abgefallen 
sind,  zum  rechten  Glauben  zurückzuführen." 

Bezüglich  des  Repertoirs  lassen  uns  die  Theateralmanache 
weit  mehr  im  Stich;  durch  das  spätere  grundsätzliche  Ver- 
schweigen der  Gastrollen  selbst  machen  sie  eine  nur  irgendwie 
massgebende  Statit^tik  unmöglich  und  wir  sind  hier  durchweg 
angewiesen  auf  die  Briefe  der  Schriftsteller  an  Devrient,  auf 
ihre  vielfachen  Dankesbezeugungen  und  auf  Devrients  Berichte 
selbst,  deren  allerdings  nicht  viele  vorliegen.  Zahlen  ermüden, 
und  wir  wollen  deren,  nach  mannigfachen  Angaben  im  vorigen 
Kapitel,  nur  zwei  anführen,  die  veranschaulichen,  in  welcher 
Weise  Devrient  das  moderne  l^epertoir  auch  nach  aussen  hin 
vertrat.  Er  spielte  den  Moli^re  in  Gutzkows  ,JTrbild  des  Tar- 
tüffe"  71,  den  Bolz  in  Frejiiags  „Journalisten"  72  Mal.  Die 
Dresdener  Aufführungen  beliefen  sich  bis  1862   auf  24  resp. 
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26.  Wenn  auch  in  den  weiteren  sechs  Jahren,  die  in  die  Be- 
rechnung der  Devrient'sehen  Rollen  mit  hineingezogen  slnd^ 
noch  einige  Dresdener  Aufführungen  hinzukamen,  so  werden 
diese  sicher  ungefähr  compensirt  durch  die  Abende,  an  denen 
andere  Darsteller  für  Devrient  eintraten,  was  in  deesen  belieb- 
ten Bollen  zwar  nicht  oft,  aber  doch  hin  und  wieder  geschah. 
Die  Differenzen  dieser  Zahlen  dürfen  wir  daher  mit  einiger 
Gewissheit  der  Gastspielthätigkeit  Devrients  gut  schreiben. 
Bei  dem  klassischen  Repertoir  ersten  Banges  stellt  sich  die 
Rechnung  für  Devrient  noch  weit  günstiger.  Nehmen  wir  an^ 
daes  von  den  43  Hamlet-Aufführungen,  die  von  1816  bis  186^ 
in  Dresden  stattfanden,  30  auf  ihn  fielen,  so  steht  dem  von 
1831  bis  1868  die  hohe  Zahl  von  154  Hamlet-Darstellungen 
durch  Devrient  gegenüber.  Die  im  Vorwort  erwähnte  Bro- 
sdiüre  über  Devrient  von  Emil  Knesehke  bietet  Material  zu 
weiteren  Vergleichen. 

Dass  dabei  auch  eine  ganze  Beihe  minderwertigen  Ballastes 
mitgeführt  werden  musste,  war  schon  durch  das  Gesetz  der 
Schwere,  das  auch  den  Theaterbetrieb  regelt,  geboten;  unnütz 
wäre  es,  zu  bestreiten,  dass  Devrient  gleich  seinen  Kollegen 
manchmal  recht  viel  leichte  Ware  auf  die  eine  und  nur  wenige 
Schwergewichte  auf  die  andere  Wagschale  legte;  völlig  Selbst- 
herrscher in  der  Bestimmung  des  Gastspielrepertoirs  war  er 
nicht;  durchweg  musste  mit  dem  gerechnet  werden,  was  auf  den 
einzelnen  Bühnen  einstudirt  war,  einstudirt  und  honorirt  wer- 
den konnte  oder  von  der  Censur  zugelassen  wurde.  Häufige 
Entlastung  gebot  auch  die  immer  zunehmende  Ausdehnung  der 
einzelnen  Gastspiele,  die  naturgemäss  auch  Ruheabende  ver- 
langte. Mehr  und  mehr  liebte  er  es,  nicht  flüchtig  durch  einen 
kurzen  Sturmanlauf  das  Publikum  zu  überraschen,  vielmehr 
sich  „künstlerisch  auszubreiten"  und  seine  schauspielerische  To- 
talität vor  dem  fremden  Publikum  voll  und  ganz  zu  entwickeln. 

Unter  den  Gastspielen  der  Vierziger  Jahre  war  das  in  Zü- 
rich 1841  bei  Frau  Birch-Pfeiffer  nicht  nur  freundliche  Erinne- 
rung, sondern  auch  Genuss,  indem  es  Devrient  zuerst  die  Schön- 
heiten der  Schweiz  erschloss.  Ehrenvoll  war  es  für  Devrient 
schon  1840  gewesen,  in  München,  wo  er  stets  freudige  Auf- 
nahme fand,  vor  dem  greisen  Thorwaldsen  den  Hamlet  spielen 
zu  dürfen.  Ein  Glanzpunkt  war  nicht  weniger  das  Gastspiel 
in  Petersburg  1842,  das  von  16  Vorstellungen  auf  24  ausgedehnt 
werdien  musste.  Die  Alleinherrschaft,  die  das  französische 
Theater  damals  an  der  Newa  inne  hatte,  wurde  durch  Devrients 
Erfolge  einigermassen  erschüttert;  sogar  die  Abneigung  des 
Hofes  gegen  deutsche  Kunst  wurde  soweit  überwunden,  dass 
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Dement  auf  dem  kaiserlichen  Landsitz  Peterhof  eine  Vorstel- 
lung geben  durfte.  Ein  kostbarer  Ring  wurde  ihni  als  Erinne- 
rung an  diesen  Tag  überreicht,  und  der  übrige  Ertrag  dieser 
Petersburger  Beise  nar  gross  genug,  um  den  Grund  seines 
späteren  Vermögens  zu  legen.  In  Breslau  ,4anatismo",  wie 
Gutzkow  sagt,  das  war  dort  ziemlich  die  Begel  bei  Devrients 
Gastspielen;  Max  Kurnicks  Theatererinnerungen  bieten  dafür 
zahlreiche  Schilderungen;  Devrient  zu  Liebe  liess  sich  das  dor- 
tige Theaterpublikum  1852  sogar  die  Neueinführung  erhöhter 
Eintrittspreise  gefallen,  um  allerdings  nach  seiner  Abreise  desto 
energischer  dagegen  zu  protestiren.  Am  meisten  umstritten  war 
1844  Devrients  Gastspiel  in  Wien,  zunächst  auf  dem  Burgthea- 
ter, dann  fortgesetzt  auf  Carls  Theater  an  der  Wien.  Baison 
gastirte  zu  gleicher  Zeit  dort;  die  Wiener  Presse  stand  Dank 
Saphir  in  berüchtigtem  Ansehen;  das  Billet  des  letzteren  an 
Devrient  beweist,  dass  unser  Künstler  vorsichtig  genug  war,  die 
Formalitäten  bei  dem  gefürchteten  Pamphletisten  zu  erfüllen, 
was  ihm  auch  zuerst  einige  Schonung,  nach  seiner  Abreise  aber 
um  so  boshaftere  Angriffe  eintrug.  Gutzkows  Briefe  schildern 
uns  am  besten,  wie  weit  in  Lob  und  Tadel  die  öffentlichen 
Stimmen  auseinandergingen.  Die  ungeschickte  über  das  Ziel 
hinausschiessende  Verherrlichung  Devrienti^  durch  den  Wiener 
Schriftsteller  Wiest  wurde  mit  Artikeln  im  Frankfurter  Con- 
verö^tionsblatt,  die  den  dortigen  Theaterdirektor  Guhr  zum 
Verfasser  hatten  und  die  die  Thatsachen  einfach  auf  den  Kopf 
stellten,  beantwortet.  Saphir  goss  dann  erst  sein  Gel  ins  Feuer, 
und  als  zuletzt  noch  Ludwig  Dessoir  als  Gast  in  Wien  eintraf, 
war  der  Vergleiche  zwischen  den  drei  Schauspielern,  der  Stiche- 
leien und  heftigsten  polemischen  Streifzüge  kein  Ende.  In  son- 
derbarem Lichte  zeigt  sich  auch  der  gute  Freund  Franz  Wall- 
aer,  wenn  er  am  9.  September  1844  an  Dessoir  schrieb:  „Daa 
Morgenblatt  und  das  Sonntagsblatt  sprechen  sich  bitter  tadelnd 
gegen  das  Wiener  Publikum  aus,  welches  Devrient  Blumen 
streute,  während  es  „einem  Dessoir**  die  wohlverdienten  Lor- 
beerkränze entzog.  Saphir  hat  den  annen  Emil,  der  auf  wirk- 
lich brillante  Art  vom  Publikum  Abschied  nahm,  nachträglich 
schauderhaft  verrissen,  und  ihm  in  seiner  Weise  Blatt  für  Blatt 
vom  Künstlerkranze  vom  Haupt  gerissen.  Zum  Teil  mit  gros- 
aer  Animosität!  Ihr  kennt  Saphir:  der  wärmste  Freund  seiner 
Freunde,  kann  er  seine  Antipathieen  auch  aufs  Erbittertste  ver- 
folgen." Die  Thatsache  des  seltensten  Erfolges  war  damit  zwar 
zugegeben.  K»  wurden  hier  in  Wien  sogar  Verhandlungen  an- 
geknüi)ft,  Devrient  von  Dreeden  fort  für  das  Burgtheater  zu 
gewinnen;    Devrients  Forderung    eines    sechsmonatlichen  ür- 
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laubes  aber  vereitelte  sie.  In  Hamburg  waren  nach  Hermann 
Uhdes  und  Keinhold  Ortmanns  übereinstimmendem  Bericht 
Devrients  Gastspiele  auf  dem  Stadttheater  wie  auf  der  Thaiia- 
bühne  stets  lange  nachwirkende  Ereignisse.  Gesellschaftliche 
Annehmlichkeiten  pflegte  in  erster  Linie  Haimover  zu  bringen, 
wo  die  Witwe  des  verstorbenen  Staatsministers  von  Schulte 
einen  von  einheimischen  wie  durchreisenden  Künstlern  gern 
besuchten  Salon  hielt;  Kari  von  Holtei  war  hier  neben  De- 
vrient  oft  Gast  im  Hause,  in  seinen  „Vierzig  Jahren"  gedenkt 
ersterer  mehrfach  dieser  Keisetage.  Die  Heimat  der  Devrients, 
Berlin,  ist  immer  ein  wenig  karg  mit  ihrem  Lobe  gegen  Emil 
gewesen;  die  Groesstadt  machte  schon  damals  ihre  Vorherr- 
schaft und  Skepsis  gegen  alles  Fremde  geltend.  Devrient  klagte 
oft  bitter  über  die  vielen  Anfeindungen,  die  er  dort  imd  von 
dort  her  erfuhr,  so  z.  B.  in  dem  Briefe  an  Dessoir  vom  30.  April 
1853,  Dennoch  gehören  seine  mehrfachen  Gastspiele  dori;  wie 
z.  B.  das  von  1846  zu  den  Ereignissen  seiner  Künstlerlaufbahn. 
Die  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsenden  Gastspiele  erf orderi«n 
natürlich  einen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft,  der  dem  Dres- 
dener Engagement  Devrients  keineswegs  günstig  werden  konn- 
te. Es  lag  nicht  immer  in  seiner  Gewalt,  sie  auf  die  Sommer- 
monate zu  verschieben;  die  beste  Zeit  der  Theatersaison  musste 
nicht  weniger  benutzt  werden,  und  so  war  er  auch  während  des 
Winters  häufig  von  Dresden  abwesend.  Am  19.  August  184:6 
hören  wir  Gutzkow  seinem  Freunde  darüber  dringende  Vor- 
stellungen machen,  wie  Gutzkow  auch  zwei  Jahre  vorher  bei 
ihm  die  Anregung  versucht  hatte,  dem  Hervorrufe  des  Publi- 
kums nicht  mehr  Folge  zu  leisten.  Aber  Devrient  kannte  sein 
Publikiun  zu  gut,  um  nicht  zu  wissen,  dass  er  damit  den  Aben- 
den einen  eigenen  Reiz  entzog.  Weniger  der  Umfang  der  Gast- 
spiele selbst,  als  die  Dauer  und  die  Beschwerlichkeiten  weite- 
rer Beisen  machten  es  bald  zu  einem  dringenden  Wunsche, 
den  dreimonatlichen  Urlaub  verlängern  zu  dürfen.  Schon  1842 
sehen  wir  Devrient  dariiber  in  hellem  Streit  mit  der  Intendanz. 
Das  Gastspiel  in  Petersburg  und  die  Verlängerung  desselben 
zwangen  ihn,  eine  Ausdehnung  seines  Urlaubes  zu  beanspru- 
chen; da  ihm  diese  nicht  ausreichend  gewährt  wurde,  liess  er 
es  auf  einen  völligen  Bruch  mit  Dresden  ankommen.  Lütti- 
chau  legte  ihm  eine  Tagesstrafe  von  30  Thalem  für  die  ganze 
Zeit  seiner  Verspätung  auf  und  wollte  sogar  die  russischen  Be- 
hörden zur  schnelleren  Heimsendung  seines  widerspenstigen 
ersten  Künstlers  in  Bewegung  setzen,  was  jedoch  höheren  Or- 
tes abgelehnt  wurde.  Die  Verspätung  des  endgültigen  Beschei- 
des begünstigte  ausserdem  Devrients  Fernbleiben;  eine  Abreise 
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von  Ku.«8fland  war  nach  den  dortigen  Gesetzen  nur  ge^tattet^ 
wenn  »ie  vierzehn  Tage  zuvor  in  den  Zeitangen  bekannt  ge- 
macht worden,  und  die  Fahrt  von  Riga  nach  Dresden  nahm  da- 
mals noch  fa*jt  8  Tage  in  Anspruch.  Mit  einer  Verspätung  von 
einem  Monat  langte  Devrient  dann  wieder  in  Dresden  an.  Die 
mündlichen  Verhandlungen  führten  zunächst  zu  einem  Erlaas 
der  Strafe,  die  auf  ungefähr  1000  Thaler  angeschwollen  war. 
Sie  führten  aber  auch  zu  einer  eingehenden  Erörterung  über 
die  .\rt  seiner  Pflichten  und  Bechte  gegenüber  dem  Dresdener 
Hoftheater  und  endigten  mit  einer  ziemlichen  Verbesaenmg 
seines  Kontraktes.  Bei  Nichtgewährung  seiner  Bitten,  die 
hauptsächlich  auf  längeren  Urlaub  gingen,  hatte  er  TöUige  Ent* 
hebung  aus  seiner  Dresdener  Stellung  beantragt  und  schon  vor- 
her von  einer  vier-  bis  sechsmonatliehen  Verpflichtung  ge- 
sprochen, die  viel  eher  einem  Gastspiel  als  einem  Engagement 
gleichkam.  Er  hatte  allerdings  1832  eine  lebenslängliche  An- 
stellung erhalten,  die  nach  dem  Ablauf  seines  damaligen  Kon- 
traktes mit  dem  1.  April  1833  in  Kraft  getreten  war.  Aber  er 
betrachtete  diese  keineswegs  als  ein  unzerreiasbares  Band,  son- 
dern blieb  bei  seiner  Auffassung,  dass  jenes  ihm  gewährte  An- 
stellungsdekret  keinesw^s  die  Pflichten  eines  Kontraktes  auf- 
erlege, der  unter  allen  Umstanden  zu  halten  sei.  Er  wich 
nicht  von  der  Meinung,  dass  er  zum  Dresdener  Tlieater  genau 
die  Stellung  eines  Staatsdieners  habe,  der  auch  lebenslänglidh 
angestellt  ist^  das  Becht  auf  eine  Pension  besitzt^  aber  dodi, 
wenn  sich  ihm  etwa  anderwärts  günstigere  Aussichten  eröffnen, 
aus  dieser  Anstellung,  natürlich  mit  Verlust  seiner  Bechte,  im- 
merhin scheiden  kann.  Die  Bedingungen  seines  Anstellungs- 
dekretes  waren  ja  auch  derart,  dass  diese  Auslegung  nicht  un- 
berechtigt schien.  Sein  Gehalt  war  nicht  höher  als  1800  Tha- 
ler, wozu  jährlich  ungefähr  zweihundert  Thaler  ausseriLontrakt- 
liche  Oratificatlon  kamen.  Die  Pension  von  500  Thalein  stand 
jedem  Mitgliede  zu,  das  elf  Jahre  im  Verbände  des  Dresdener 
Hoftheaters  war,  und  zu  dieser  Pension  konnte  er  nach  dem 
Wortlaute  des  Dekretes  jederzeit  herabgesetzt  werden,  sobald 
die  Intendanz  urteilte,  dass  seine  ^,physischen  und  geistigen 
Mittel  ihn  nicht  mehr  befähigten,  seiner  eigentlichen  Bestim- 
mung für  erste  und  bedeutende  Bollen  im  Trauerspiele  und 
Lustspiele  Genüge  zu  leisten.^^  Die  Unantastbarkeit  jenes  An- 
stellungsdlekretes  wäre  in  der  That  geeignet  gewesen,  seine 
ganze  künstlerische  Zukunft  lahm  zu  legen,  und  auch  Lüttichau 
erkannte  immer  gerne  an,  dass  wenigstens  die  darin  fizirten 
Punkte  bezüglich  des  Gehaltes  und  der  Pension  eine  Aufbesse- 
rung erleiden  müssten,  obgleich  Devrient  sdbst  solche  Forde- 
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rangen  gnde  in  Bezug  auf  die  Gage  nur  äusserst  selten  stellte 
und  eigentlidi  nur  dann,  wenn  die  Standesehre  des  Schauspie- 
lers Terietzt  schien  gegenüber  der  ganz  anderen  Behandlung  des 
Opernpersonals.  Hier  war  ja  in  der  Tbat  ein  wunder  Punkt 
in  der  Dresdener  Tlieaterleitung,  die  Oper  wurde  stets  in  erster 
Linie  berüdcsichtigt;  die  Vorliebe  des  Hofes,  der  sich  nach  De- 
Trientß  rielfachen  Klagen  an  Lütddiau,  inuuer  mehr  Tom 
Schauspiel  ab  der  Oper  zuwandte,  zwang  dazu.  Auch  dtA^  1841 
mit  groasem  Aufwände  neuerbaute  Sempereohe  Theater  war  in 
seiner  ganzen  Anlage  mehr  auf  die  Oper  berechnet.  Das 
krankte  vor  allem  Devrient  und  er  verfehlte  nie,  seiner  Abnei- 
gung gegen  die  neue  zu  grosse  Bühne,  die  durch  Kälte,  Zug- 
luft etc.  seine  Gesundheit  schädige,  immer  wieder  Ausdruck 
zu  geben. 

Lüttichau,  der  in  Devrients  Abwesenheit  stets  betrübt  seine 
mageren  Kassenergebnisse  betrachtete,  hielt  naeitürlich  daran 
fest,  die  Verpfliehtimg  Devrients  s»tets  als  eine  unter  allen  Um- 
ständen bindende  darzustellen,  so  gern  er  auch  bereit  wajr,  sonst 
Devrients  Wünschen  entgegenzukommen,  und  dies  auch  viel- 
fadi  in  vornehmster  Weise  that.  Aber  Devrient  beanspruchte 
als  Recht,  was  ihm  durch  die  Fürsprache  der  Intendanz  und 
die  Zustimmung  des  Königs  nur  gewährt  werden  sollte  und 
empfand  diese  Abhängigkeit  von  momentaner  Cfuust  als  ein 
Verhältnis,  das  er  auch  in  Briefen  an  laittiehau  als  das  der 
Leibeigenschaft  bezeichnete. 

In  den  Aeusserungen  seines  Künstlerstolzes  gegen  LüttL- 
chau  beobachtete  er  stets  die  äusserste  Bescheidenheit;  immer 
betonte  er  den  unverdienten  Ruhm,  den  ihm  nur  „die  Armuth 
unserer  Zeit  an  grossen  Talenten"  beschert  habe,  wenn  er  auch 
wohl  sagen  durfte,  „dass  noch  nie  ein  deutscher  Schauspieler 
solche  Triumphe  erlebt,  soviel  grössere  auch  schon  gelebt" 
hatten.  Aber  in  dieser  Auffassung  seiner  Stellung  als  der  eines 
Beamten  war  er  ungemein  empfindlich  für  Lüttichaus  Stil,  der, 
wie  schon  erwähnt,  gelegentlieh  recht  despotische  Wendungen 
annahm.  So  kam  er  wohl  in  die  Lage,  Lüttichau  einmal  auf 
seine  Erlasse  garnicht  zu  antworten,  oder  das  andere  Mal  zu 
entgegnen:  „Die  hiesige  Bühne  soll  ein  Kunstinstitut  sein,  kein 
Gerichtshof  —  ich  bin  der  erste  Darsteller  an  dieser  Königlichen 
Bühne  —  kein  Hoflakai  oder  Bedienter;  will  Sr.  Majestät  in 
seinen  Rescripten  auf  eine  so  kurze  Weise  gegen  mich  verfah- 
ren —  so  muss  ich  das  wohl  annehmen  —  doch  Herrn  von 
Lüttichau  räume  ich  solchen  Ton  nicht  ein."  Wenn  Devrient 
darauf  hinwies,  dase  er  an  dem  Glänze  des  Dresdener  Theaters 
nicht  geringe  Verdienste  habe,  als  Mitglied  sowohl,  wie  als  Gast 
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auf  fremden  Bühnen,  von  denen  aus  er  stets  wieder  seine  Lor- 
beerkränze nach  Dresden  heimbrachte,  so  sagte  er  damit  nur 
bescheiden,  was  liüttichau  selbst  in  seinen  Vorträgen  bei  dem 
Könige  regelmässig  weit  nachdrücklicher  hervorhob.  Für  Ge- 
haltserhöhungen war  Lüttichau  fast  immer  zu  haben;  das  Miss- 
verhältnis war  ja  offensichtlich:  Rivalen  Devrients  wie  Her- 
mann Hendrichs  erhielten  in  Hamburg  3000  Thaler,  Löwe  in 
Wien  gar  4600  Thaler,  Charakterspielcr  wie  Theodor  Döring 
in  Hannover  ebenfalls  3000  Thaler,  und  letzterem  hatte  sogar 
Lüttichau  2600  Thaler  geboten.  Auf  eine  Erhöhung  der  (läge 
aber  ging  Devrients  Bestreben  garnicht;  denn  er  konnte  schon 
1842  Lüttichau  nachweisen,  dass  er  in  drei  Wochen  seiner  (Gast- 
spiele seine  ganze  Dresdener  Jahresgage  einnahm.  Er  wollte 
nur  möglichste  Freiheit,  um  künstlerisch  und  materiell  seine 
Glanzzeit  auszunutzen,  seine  Zukunft  selbständig  zu  bestimmen 
und  die  seiner  nicht  kleinen  Familie  materiell  zu  sichern. 

Alle  diese  pyinzelheiten  kamen  schon  bei  den  Verhan.i hin- 
gen 1842  mannigfach  zur  Sprache,  und  nach  vielem  Hin-  und 
Herschreiben  wurde  schliesslich  mit  Umgehung  der  Grerichte 
eine  gütliche  Einigung  erzielt.  Lüttichau  hatte  diesmal  die 
Gehaltserhöhung,  die  Devrient  wünschte,  nachdem  seine  Ent- 
lassung vmbedingt  verweigert  worden  war,  nicht  befürwortet, 
denn  er  hatte  sich  bei  den  bedeutenderen  Theatern  die  Ver- 
sicherung eingeholt,  dass  man  ihm  seinen  zugkräftigsten  Dar- 
steller nicht  abspenstig  machen  werde;  erst  empfahl  er  nur  eine 
Erhöhung  der  Gratification  von  200  auf  1000  Thaler,  aber  ohne 
kontraktlichen  Zwang;  zuletzt  war  er  aber  auch  für  eine  (jc- 
htltserhöhung  auf  2800  Thaler;  die  Königliche  Entscheidung 
jedoch  bestimmte  nur  eine  Festsetzung  der  Gratification  aut*  im 
Ganzen  12Ö0  Thaler,  sodass  Devrients  Gesamteinkonunen  sich 
auf  3000  Thaler  belief;  und  hierbei  blieb  es  auch  bis  in  die 
Fünfziger  Jahre  hinein.  Die  Verlängerung  des  Urlaubes  aber 
auf  4  bis  5  Monate,  die  Devrient  allein  erstrebte,  wurde  ihm 
wenigstens  in  Aussicht  gestellt  für  die  nicht  zu  oft  wiederkeh- 
renden Fälle  grösserer  KunstreLsen.  Damit  erklärte  er  sich 
zunächst  zufrieden,  weigerte  sich  aber  auch  hier  noch,  seine 
lebenslängliche  Verpflichtung  kontraktlich  anzuerkennen. 

Diese  Auseinandersetzungen  mit  Lüttichau  ruhten  nun 
eine  Reihe  von  Jahren.  Dafür  stellten  sich  aber  andere  heraus, 
die  weit  peinlicherer  Natur  waren.  Am  1.  Juni  1844  war  Emils 
Bruder,  Eduard  Devrient,  in  Dresden  als  Oberregisseur  einge- 
treten. Schon  vorher  hatte  sich  Emil  gegen  diese  Anstellung 
gesträubt.  Zuletzt  umging  man  es,  seine  Meinung  einzuholen, 
und  stellte  ihn  vor  das  fait  accompU  des  Engagements,  ohne 
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ihn  auch  über  den  Umfang  der  Befugnisse  seines  Bruders  zu 
unterrichten.  Im  Januar  1846  schon  legte  Eduard  Dement 
das  Amt  der  Oberregie,  das  von  seiner  schauspielerischen  Thä- 
tigkeit  streng  geschieden  war,  nieder,  und  bei  den  sich  daran- 
sohliessenden  Motivirungen  stellte  sich  heraus>  dass  vor  Allem 
Emils  „unüberwindlicher  feindseliger  Widerwille"  gegen  seines 
Bruders  Amtsführung  diesen  Verzicht  verursacht  hatte.  Vom 
einfachen  Gefühlsstandpunkte  aus  war  diese  CoUision  zu  er- 
warten und  man  kann  es  Emil  Devrient  wohl  nachempfinden, 
wenn  er  sich  dahin  äusserte:  „Bei  der  Erklärung,  mich  einem 
Bruder  nicht  als  Vorgesetzten  unterordnen  zu  können,  befinde 
ich  mich  nicht  auf  gesetzlichem  Boden,  doch  habe  ich  die 
Rechte  der  Natur  für  mich  und  ich  bin  um  die  allgemeine  Zu- 
stimmung nicht  besorgt.  Meine  brüderlichen  Empfindungen 
leiden  durch  Abhängigkeit  und  Gehorsam  gegen  einen  Bruder 
den  tödtlichsten  Stoss.  Ein  solches  Dienstverhältnis  zwischen 
leiblichen  Brüdern  bei  gleichen  Fähigkeiten  im  Berufe  zumal, 
ist  unstatthaft,  ohne  Beispiel  und  empörend  in  einer  freien 
Kunst,  wo  man  alles  nur  mit  seiner  Person,  mit  seinem  Selbst 
kann  —  wo  die  dienstlichen  Berührungen  in  jeder  Stunde,  in 
allen  Aufregungen  der  Kunst  da  sind." 

Genauere  Einzelheiten,  die  ein  bestimmtes  Urteil  erlaub- 
ten, sind  aus  den  umfangreichen,  von  Eobert  Prölss  veröffent- 
lichten Correspondenaen  nicht  zu  erfahren.  Die  Behauptung 
Eduards,  dass  sich  sein  Bruder  seiner  Regie  nicht  fügen  wolle, 
steht  der  strikten  Leugnung  Emils  gegenüber.  Eine  Aeussetung 
Karl  Sontags  stellt  Emil  ins  Unrecht.  „Wenn  Emil  erschien, 
musste  alles  still  stehn.  „Ruhe,  bringt  sie  auseinander",  ruft 
Egmont,  und  da  Eduard  Devrient  nach  Göthes  Vorschrift  noch 
einige  Krakehler  sieh  weiter  zanken  Hess,  verwarf  er  das  Ar- 
rangement. Es  musste  vollkommene  Ruhe  sein,  wenn  er  auf- 
trat und  das  „bringt  sie  auseinander"  wurde  unmotivirt  in  die 
Luft  gesprochen.  Es  war,  so  viel  ich  weiss,  der  erste  Schritt 
zu  späterem  Zerwürfnis  zwischen  den  Briidem."  Solche  und 
ähnliehe  Vorkommnisse  sind  wohl  glaublich.  Andrerseits  war 
Eduards  ganze  künstlerische  Tendenz  dem  jüngeren  Bruder 
überhaupt  unsympathisch  und  er  machte  auch  aus  ^iner  ab- 
weichenden Meinung  in  einer  Unterredung  mit  Lüttichau  kein 
Geheimnis:  Eduard  sei  mit  seinen  Anschauungen  ganz  isolirt, 
mit  dem  Geschmack  der  Zeit  nicht  fortgegangen  und  habe  sich 
Prinzipien  in  den  Kopf  gesetzt,  die,  wie  manche  von  Ludwig 
Tieck,  nicht  durchführbar  seien.  Auch  Lüttichau,  der  Eduard 
Devrient  ausserordentlich  hochschätzte  und  ihm  einen  Kon- 
trakt bewilligt  hatte,    der  noch   ungewöhnlicher  war   wie  der 


—     116     — 

Emils,  hatte  in  einem  Vortrag  bei  dem  König  des^n  „pedan- 
tische Schwerfälligkeit  und  Einseitigkeit,  durch  die  das  Reper- 
toir  häufig  gehemmt  würde",  nicht  verschwiegen.  Was  Eduard 
selbst  darüber  zu  eigenen  Gunsten  später  historisch  entwickelte, 
bedarf  wohl  noch  einer  genaueren  Nachprüfung.  Die  ehrliehe 
Abeicht  Eduards  ist  gewiss  nicht  zu  verkennen  und  wenn  man 
von  rein  künstlerischem  Standpunkt  schliesslich  vielleicht  dazu 
kommen  wird,  Emils  Haltung  hier  nicht  zuzustimmen,  so  heisst 
das  noch  lange  nicht,  Eduards  Prinzipien  und  Vorgehen  billi- 
gen. Sogar  Eobert  Prölss  hat  hierin  schon  einiges  Schiefe  an- 
gedeutet. 

Eduard  Devrient  blieb  nun  als  Schauspieler  in  Thätigkeit^ 
imd  Ende  1846  übernahm  Karl  Gutzkow  als  Dramaturg  den 
von  ihm  verlassenen  Posten.  Beide  Männer  waren  keineswegs 
Freunde,  wie  die  Briefe  Gutzkows  an  Emil  Devrient  vielfach 
zeigen;  die  neue  dreieckige  Situation  erschwerte  sieh  also 
noch,  indem  dier  Nachfolger  unter  den  kritischen  Augen  seines 
Vorgängers  das  durchsetzen  sollte,  wozu  des  letzteren  Macht 
nicht  ausgereicht  hatte.  Nunmehr  verlangte  zunächst  Eduard 
als  Schauspieler  Rücksichten;  bald  schon  beginnen  seine  Kla- 
gen, dass  Gutzkow  seinem  Talent  keine  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren lasse  und  ihn  in  Rollen  beschäftige,  die  seiner  Fähigkeit 
und  seiner  Gesinnung  widersprächen.  Von  der  Sorge  für  das 
„Ensemble*"  ist  da  nicht  mehr  die  Rede.  Aehnliche  Klagen 
wollte  er  vorher  bei  seinem  Bruder  Emil  nicht  gelten  lassen. 

Letzterem  gegenüber  war  Gutzkows  Standpunkt  noch  weit 
schwieriger.  Hier  lag  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu 
Grunde,  das  vielleicht  enger  war,  als  jenes  brüderliche,  und 
Emil  sowohl  wie  Gutzkow  konnten  leicht  in  dieselben  Wider- 
sprüche verfallen.  Dass  der  neue  Dramaturg  mit  selaem 
Freunde  oft  einen  schweren  Stand  hatte,  ergiebt  sich  aus  meh^ 
reren  brieflichen  Aeusserungen,  die  sich  allerdings  nur  selten 
zu  der  Schroffheit  erheben,  mit  der  er  schon  beim  Einstudiren 
seines  „Uriel  Acosta"  Emil  den  „Krebsschaden**  der  Dresdener 
Bühne  nannte.  Dass  er  schwer  zu  behandeln  war,  klagt  Gutz- 
kow auch  in  den  „Rückblicken**  und  der  Stossseufzer,  die  er 
in  manchem  Briefe  seinem  Freunde  zukommen  Hess,  sind  nicht 
wenige.  Wie  sich  Gutzkow  bemühte,  bei  solchen  Differenzen 
den  allerherzlichsten  Ton  anzuschlagen,  zeigt  vor  allem  da» 
kurze  Billet,  das  wir  in  den  Januar  1847  setzten.  Und  Emils- 
Briefe  sind  ein  Echo  dieses  Tone^;  er  war  ja  an  sich  nicht 
sonderlich  begeistert  für  die  Dramaturgcnstelle  und  wohl  haupt- 
sächlich der  Gedanke,  der  unsicheren  Existenz  seines  Freundes 
eine  feste  Basis  zu  verschaffen,  hatte  ihn  dazu  bewogen,  Gutz-^ 
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kows  Engagement  zu  befördern,  während  doch  z.  B.  sehr  drin- 
gende Anträge  von  August  Lewald  vorlagen,  wie  dessen  Briefe 
an  Devrient  sehr  charakteristisch  beweisen.  Auch  Holte!  war 
in  Frage  gekommen.  That«ächlieh  hat  auch  Gutzkow  seinem 
Freunde  Emil  in  der  Zeit  seiner  letzten  „Rücksichtslosigkeiten" 
stets  daß  glänzendste  Zeugnis  ausgestellt;  nie  habe  Emil  trotz 
seiner  Voriiebe  für  die  Birch-Pfeiflfer  so  viele  neue  Bollen  jün- 
gerer und  älterer  Autoren  gelernt,  wie  grade  in  den  Jahren  sei- 
ner Dramaturgenschaft.  Handelte  es  sich  um  Gutzkows  eigene 
Stücke  oder  um  seine  vielfachen  Bearbeitungen,  so  las  der 
Dichter  sie  dem  Frexmde  vor  und  gemeinsam  studirten  sie  da- 
ran bis  tief  in  die  Nächte  hinein.  Dann  ergab  sich  die  üeber- 
emstimmung  der  Auffassung  leicht  und  wie  von  selbst.  Eniils 
Eifer  und  Ausdauer  in  dieser  Hinsicht  wird  sogar  von  seinem 
Bruder  anerkannt.  Standen  fremde  Stücke  bevor,  so  wusste 
sich  Gutzkow  allerdings  stet«  einer  besonderen  Technik  zu  be- 
dienen, einer  Meinungsverschiedenheit  zuvorzukommen.  Wie 
vorsichtig,  fast  schüchtern  er  dabei  zu  Werke  ging,  zeigt  z.  B. 
.sein  Brief  vom  29.  Januar  1848.  Weit  schwieriger  noch  mag 
wohl  die  Behandlung  Emils  gewesen  sein,  wo  er  einer  einzelnen 
Rolle  wegen  für  gewisse  Stücke  eine  Vorliebe  gefangen  hatte. 
Auch  hier  liess  sich  Emil  durch  verständige  Worte  seine  Ein- 
fälle leicht  ausreden;  Gutzkows  Briefe  vom  19.  und  27.  Novem- 
ber 1847  geben  dafür  Beweise;  die  dort  erwähnten  Stücke 
Tirurden  nicht  aufgeführt. 

Die  grösste  Vorsicht  aber  war  da  geboten,  wo  es  sich  um 
'da6  Engagement  neuer  Mitglieder  handelte,  die  eventuell  mit 
Emil  Devrient  in  Konkurrenz  treten  sollten.  Hier  war  Emils 
empfindlichste  Seite.  Ein  ebenbürtiger  Darsteller  ist  nach  Karl 
Devrients  Abgang  für  dessen  Fach  nicht  engagirt  worden,  und 
bei  der  Unzufriedenheit,  die  Devrient  bei  den  Erfolgen  selbst 
geringerer  Stellvertreter  nicht  verbergen  konnte,  scheint  es 
gewiss,  dass  man  bei  Neuerwerbungen  auf  ihn  Rücksicht  nahm. 
Vielleicht  war  Gutzkow  noch  derjenige,  der  hier  am  selbständig- 
sten gegen  Emil  vorging.  Er  versichert  in  den  „Rückblicken", 
dass  er  gerne  bei  Emils  gelegentlichen  Weigerungen  einen  an- 
'deren  Darsteller  in  dessen  Rollen  eingesetzt  habe,  statt,  wie 
liüttichau  das  liebte,  die  Vorstellung  zu  verschieben  oder  ganz 
fallen  zu  lassen,  und  ein  Beweis  für  diese  Selbständigkeit  Emil 
gegenüber  ist  die  Thatsache,  dass  Gutzkow  damals  schon,  1848, 
Bogumil  Dawison  für  Dresden  gewinnen  wollte  und  grade  für 
Devrients  Rollen,  für  Shakespeare  und  Calderon,  weil  sich 
Emil  zu  viel  im  conversationellen  Fache  bewegte  und  so  häufig 
.•abwesend  war.     Mit  diesem  Vorschlag  drang  Gutzkow  damals 
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noch  nicht  durch,  aber  Theodor  Liedtke  wurde  gewonnen,  kaum 
unter  Emil  Devrients  Beifall.  Da  Gutzkow  aber  gegen  dessen 
Willen  schwerlich  etwas  ausgerichtet  haben  würde,  galt  es,  ihm 
gewissennassen  den  Wind  abzupassen,  ihn  unmerklich  an  die 
That^ache  eines  Neuengagements  zu  gewöhnen  und  ein  wenig 
politisch  zu  verfahren.  Charakteristisch  dafür  ist  sein  Brief 
vom  4.  April  1849,  wo  er  Lüttichaus  Vorliebe  für  Liedtke  vor- 
schiebt, obgleich  er  nach  seinen  späteren  Versieherungen  selbst 
dessen  Engagement  herbeigeführt  hatte,  und  seine  eigene  Mei- 
nung bei  Seite  stellt,  des  neuen  Kivalen  „Attachement"  für 
Devrients  Tochter  sogar  als  mildernden  Umstand  andeutet.  Sa 
führte  Gutzkow  einen  freundschaftlichen  Krieg  gegen  das  Vir- 
tuosentum  oder  vielmehr  gegen  das  Matadorwesen  im  eigenen 
Hause,  und  wenn  auch  seine  Dramaturgenschaft  nach  zwei- 
einhalbjähriger Dauer  nicht  erfreulich  endete,  so  hatte  die 
Freundschaft  mit  Emil  dadurch  doch  wenigstens  keinen  Stos& 
erlitten,  was  für  beide  Teile,  den  Künstler  wie  für  den  Schrift- 
steller, in  vorteilhafter  Weise  spricht. 

Es  überrascht,  in  Devrients  geschäftliehen  Korresponden- 
zen mit  Lüttichau  mehrfach  die  Klage  über  geringe  Anerken- 
nung seitens  des  Dresdener  Publikums  zu  finden,  denn  grade 
dieser,  nicht  etwa  schwächer  werdende,  sondern  sich  mit  der 
Zeit  steigernde  Enthusiasmus  der  dortigen  Theaterbesucher 
scheint  fa^^t  wie  eine  feste  Burg,  in  der  Devrient  es  sich  recht 
wohl  sein  lassen  konnte.  Die  Triumphe  natürlich,  die  er  draus- 
sen  auf  fremden  Bühnen  feierte,  konnten  seine  heimischen 
Freunde  ihm  nicht  immer  bereiten,  und  wenn  er  sie  erwartete,, 
so  war  das  eine  nachteilige  Wirkung  seiner  Gastreisen,  die 
ihn  ven*'öhnt  und  empfindlich  nach  Dresden  zurückkehren  Hes- 
sen. Natürlich  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  Gegnern,  und  man- 
nigfache Angriffe  in  der  Tagespresse  mussten  üben\unden 
werden.  So  glaubte  die  altersschwache  Abendzeitung  mit  ihrem 
neuen  Redakteur  l^obert  Schmieder  1843  sich  ein  junges  An- 
sehen verschaffen  zu  können,  indem  sie  energisch  gegen  De- 
inen t  Front  machte,  und  sehr  böswilligen  Angriffen  persön- 
licher Natur  entging  auch  Devrient  nicht.  In  dieser  Hinsicht 
spielt  der  von  Gutzkow  mehrfach  erwähnte  Aufsatz  von  Eduard 
Beurmann  in  der  „Zeitung  für  die  elegante  Welt"  von  1840  eine 
Rolle.  Beumianns  spätere  Annäherung  an  Devrient,  von  der 
wir  eljenfalls  aus  Gutzkows  Briefen  erfahren,  entzieht  allerdings 
jenem  Artikel  alle  ernsteren  Ansprüche,  übrig  bleibt  nur  ein 
äusserst  gehässiger  Ton,  der  sich  nach  einem  billigen  Jouma- 
listenrezept  in  massenhaften  Anekdoten  und  Witzen  über  die 
Vorliebe  des  weiblichen  Publikums  für  Devrients  Darstellung^ 
ergeht. 
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Von  andrer  Seite  jedoch  wurde  gegen  solche  Vorstösee  mit 
einer  Energie  protestirt,  die  Devrient  zu  seiner  Genugthuung 
beweisen  konnte,  dass  ihm  ein  thatkräftiger  Freundeskreis  zur 
Seite  stand.  Ein  solcher  Protest  ist  z.  B.  die  kleine  Broschüre 
von  Paul  Jones,  „Emil  Devrient  und  das  deutsche  Schauspiel 
in  Dresden",  die  des  Künstlers  vorteilhafte  Wirkung  auf  das 
Bepertoir  gegenüber  der  Tieckschen  Periode  in  ein  glänzendes 
licht  stellt.  — 

In  den  Fünfziger  Jahren  nahmen  nun  Devrients  Gastspiele 
einen  immer  grösseren  Umfang  an,  hier  greifen  sie  auch  wesent- 
lich in  die  Theatergeschichte  ein  und  brachten  ihm  Ehren,  die 
einem  deutschen  Schauspieler  bisher  nicht  gewährt  zu  werden 
pflegten.  Noch  ganz  persönliches  Krlebnie?  war  ein  Gastspiel  in 
Weimar  1850,  wobei  nach  Muard  Genasts  behaglicher  Erzäh- 
lung Devrient  bald  in  die  Lage  gekommen  wäre,  in  der  Meister 
Göthe  sich  befand,  ak  er  im  Theater  die  Jenaer  Musensöhne 
zur  Kühe  verwies.  Sein  Carl  Moor  hatte  das  ehrwürdigie  Wei- 
marer Haus  mit  Studenten  gefüllt,  und  der  lürm  begann  un- 
.sem  Künstler  zu  beunruhigen,  bis  er  daim  aber,  nachdem  sich 
der  Vorliang  gehoben,  zu  vollster  Befriedigung  seine  Wirkung 
auch  auf  die  akademische  Jugend  erprobte. 

Eine  weit  mehr  sachliche  als  persönliche  Bedeutung  hatte 
aber  ein  Unternehmen,  de<?sen  Anregung  keineswegs  von  De- 
vrient selbst  ausging  und  das  von  vornherein  viel  anders  ge- 
plant war,  als  es  sich  zuletzt  herausstellte.  Der  Londoner  Buch- 
und  Kunsthändler  John  Mitchell  hatte  für  einen  Sommer-Mo- 
nat 1852  die  Direktion  des  St.  James-Theaters  übernommen 
und  das  Patronat  der  Königin  und  ihres  Gemahls  zu  erlangen 
gewusst,  um  eine  deutsche  Truppe  für  diese  Bühne  zu  enga- 
giren.  In  Verbindung  mit  dem  Darmstädter  Schriftsteller  Dr. 
Künzel,  der  auch  der  Autor  der  ganzen  Unternehmung  genannt 
^ird,  wurden  die  ersten  Schritte  unternommen:  das  Engage- 
ment eines  eingespielten  deutschen  Ensembles,  das  sich  in  dem 
Darmstädter  fand;  sechs  Mitglieder  des  Grossherzoglichen 
Hoftheaters,  die  Herren  Bimstill,  Froitzheim  und  Wis- 
thaler,  und  die  Damen  Strohmeyr,  Eppert  und  PVoitzheim 
waren  bereit,  den  festen  Stamm  einer  solchen  Truppe  abzuge- 
ben, und  es  galt  nun  noch  eine  Keihe  prächtiger  Zweige  diesem 
Stamme  einzuverleiben.  Der  Gedanke,  den  Dingelstedt  zwei 
Jahre  später  auf  deutschem  Boden  verwirklichte,  war  hier,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Umfange,  von  England  ausgegangen 
oder  wenigstens  dort  verwirklicht;  die  deutsche  Schauspielkunst 
sollte  in  einigen  ihrer  bedeutendsten  Vertreter  sich  dem  kriti- 
schen Urteile  der  Landsleute  Shakespeares  darbieten.    Die  voll- 
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ständige  Verwirklichung  dieses  Planes  fand  jedoch  ihre  Schwie- 
rigkeiten. Was  sich  schliesslich  noch  zusammenfand,  war  nicht 
ersten  Ranges:  Frau  Pauline  Stolte  von  Kassel,  Fräulein  Lina 
Schäfer  von  Leipzig  (Antonie  Wilhelmi  von  Stuttgart  war  der 
Li^rlaub  verweigert  worden),  Frau  Flindt  von  Wiesbaden,  Hein- 
rich Grans  von  Weimar  (der  spätere  Verfasser  des  hübschen 
Büchleins  „15  Jahre  in  Weimar*'),  Louis  Kühn  von  Darmstadt, 
Otto  Lehfeld  von  Eiga,  Limbach  von  Mainz,  der  Komiker  Denk 
nnd  einige  andere.  Die  eigentlichen  Koryphäen  \i^e  Th.  Dö- 
ring u.  a.  hatten  im  letzten  Augenblicke  abgesagt,  nur  Emil 
Devrient  hielt  seine  Zusage  aufrecht.  So  wurde  er  ohne  seinen 
Willen  der  Hauptträger  dieses  ersten  Londoner  Gastspiels,  nnd 
wenn  sieh  dabei  auch  die  meisten  Ehren  alle  auf  ihn  häuften, 
so  hatte  er  dafür  auch  die  Verantwortung  des  Ganzoi,  dessen 
künstlerische  Leitung  ebenfalls  in  seine  Hände  gelegt  ^vu^de. 
Das  Resultat  der  Vorarbeiten  war  hauptsächlich  durch  die  Not- 
wendigkeit^ vorerst  mehr  auf  den  Lorbeer  als  auf  das  Gold  zu 
verweisen,  also  nicht  sonderlich  verheissungsvoll,  der  Protest, 
der  von  Uneingeweihten  nach  diesem  Ausfall  des  Unterneh- 
mens gegen  solche  einseitige  Vertretung  der  deutschen  Schan- 
spielkimfit  auf  britischem  Boden  erhoben  wurde,  auch  nicht  sehr 
ermutigend,  und  in  stark  herabgedrückter  Stimmung  schiffte 
sich  die  Gesellschaft  Ende  Mai  von  Mainz  aus  nach  London  ein. 
Aber  schon  mit  der  ersten  Vorstellung  des  „t^mont"  am  2. 
Jimi  war  der  PMolg  für  den  Versuch  gesichert.  „Don  Carlos", 
„Kabale  und  Liebe",  „Der  Majoratserbe",  „Hamlet",  „Emilia 
Galotti",  „Faust"  und  einige  dramatische  Kleinigkeiten  wie  der 
„arme  Poet",  „der  grade  Weg  der  beste"  n.  a.,  zeigten  die  Kunst 
der  Gäste  in  Leistungen  verschiedenartigsten  Genres,  haupt- 
sächlich natürlich  Devrients  Kunst,  der  als  Egmont,  Posa,  Fer- 
dinand, Majoratserbe,  Hamlet,  Appiani  sich  desselben  Erfolges 
erfreuen  durfte,  dessen  er  in  der  Heimat  gewis«  war.  Bei  den 
Wiederholungen,  die  von  „Egmont",  „Kabale  und  Liebe", 
„Hamlet",  „Faust"  und  der  dramatisirten  „Glocke"  nötig  wur- 
den, Hess  Devrient  sich  sogar  bewegen,  den  Faust  selbst  zu 
spielen,  was  er  in  Dresden  und  überhaupt  bisher  stets  vermie- 
den hatte.  Einzelne  Scenen  des  „Egmont"  mussten  sogar  zum 
dritten  Male  wiederholt  werden,  und  den  ersten  Act  des  „Faust" 
nebst  einer  Reihe  deutscher  Gedichte  durfte  Devrient  am  2. 
Juni  der  Königin  Victoria  und  ihrem  Gemahl  im  Buckingham- 
Palaste  vorlesen. 

Die  reichsten  Früchte  dieser  Aussaat  mussten  aber  erst  im 
nächsten  Jahre  reifen;  der  glückliehe  Erfolg  des  ersten  Ver- 
suchs liess  Londons  Theaterpublikum  und  urteilsfähige  Kenner 
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mit  um  so  grösserer  Spannung  seiner  Wiederholung  entgegen- 
sehen. Aber  auch  in  Deutschland  war  man  nun  aufmerksaiQ 
geworden  auf  diese  Expedition,  man  begann  die  Bedeutung 
derselben  zu  wittern,  und  in  den  Kreisen  der  Oeffentlichkeit, 
besonders  unter  den  Kollegen  bei  der  Bühne,  machte  sich  eine 
Begsamkeit  bemerkbar,  die  einer  Wiederholung  der  Fahrt  nur 
noch  mehr  Schwierigkeiten  bereitete.  Besonders  Devrient  hatte 
den  Wunsch,  die  Verantwortung  nunmehr  auf  andere  trag- 
fähige  Schultern  abzuwälzen,  und  den  Domen  auszuweichen,  in 
die  sich  der  englische  Lorbeer  im  deutschen  Vaterlande  ver- 
wandelt hatte.  Das  Arrangement  des  zweiten  Londoner  Gast- 
spiels fiel  diesmal  ganz  den  Darmstädter  Regisseuren  Bimstill 
und  Pirscher  zu,  da  der  Direktor  Mitchell  durch  den  Tod  sei- 
ner Gattin  von  Geschälten  fern  gehalten  wurde.  Nun.  zeigte 
sich,  dass  mit  der  grös^ren  Sicherheit  des  Erfolgs  auch  die 
Ansprüche  derer  gestiegen  waren,  denen  der  Antrag  zur  Teil- 
nahme gemacht  wurde.  Frau  Bertha  Thomas  vom  Berliner 
Hoftheater  stellte  die  Bedingung,  da^s  sie  mit  einer  ihrer  Glanz- 
rollen „Deborah"  von  Mosenthal  beginnen  müsse.  Das  Reper- 
toir  sollte  aber  auch  diesmal  möglichst  auf  klassische  Stücke 
beschränkt  bleiben,  imi  vielleicht  bei  einem  dritten  Versuche 
auf  dieser  zweifachen  Basis  die  moderne  deutsche  Literatur  den 
Londonem  vorzuführen.  Lina  Fuhr,  die  Nachfolgerin  der  Frau 
Thomas  in  Berlin,  bestand  darauf,  dass  „Preciosa"  ihre  erste 
Bolle  sein  müsse,  und  man  musste  ihr  schliesslich  durch  Auf- 
nahme derselben  ins  Repertoir  nachgeben,  da  eine  gleichwertige 
•Kraft  nicht  zu  finden  war.  Mit  Theodor  Liedtke  kam  eine 
Abmachung  besonders  für  die  Rolle  des  Faust  nicht  zu  Stande. 
Friedrich  Haase  schrieb  „aus  reinem  Interesse  für  die  Sache" 
an  Bimstill:  „Wird  die  Gesellschaft  diesmal  wieder  nur  die 
Staffage  des  Herrn  Devrient?  Soll  den  Engländern  wieder  nur 
das  Virtuosentum  deutscher  Schauspielkunst  oder  der  Reiz 
eines  Ensembles  veranschaulicht  werden?"  Am  meisten  Schwie- 
rigkeiten machte  Ludwig  Dessoir,  der  das  Engagement  für  erste 
Charakter-  und  Intrigantenrollen  übemonuiien  hatte.  Im  An- 
fange waren  ihm  Mephisto,  Franz  Moor,  Hassan  („Fiesko"), 
Antonio  („Tasso"),  Shylock  zugedacht,  Aufgaben,  in  denen  sich, 
wie  er  selbst  gestehen  musste,  ein  ganzer  Künstler  dokumen- 
tiren  konnte.  Dennoch  meinte  er:  „Wir  werden  mehr  oder 
weniger  zu  Devrients  Verherrlichung  herumgruppirt  und  von 
ihm  in  jeder  Hinsicht  abhängig  gemacht.  Es  fehlt  in  der  That 
nichts  weiter,  als  dass,  wie  bei  der  Rachel  auf  dem  Zettel  neben 
dem  grösser  gedruckten  Namen  es  auch  von  den  Andern  hiesse: 
„qui    ont    Thonneur   d'accompagner    le  grand  tragedien!"     So 
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stellte  er  denn  die  Bedingung,  dase  ihm  die  Rollen  des  Othello, 
Mephisto  (diese  zwei  „mit  mindestens  einer  Repetition"),  Franz 
Moor,  Perin  in  „Donna  Diana**  und  des  Mohren  in  „Fiesko" 
fest  zuge^iiehert  würden,  dass  während  seiner  Anwesenheit  nie- 
mand anders  diese  Rollen  spielen  dürfe  oder  ihm  eine  Entschä- 
digimg von  je  30  Pfund  Sterling  gezahlt  würde,  Forderungen, 
die  kein  anderes  Mitglied  der  Gesellschaft  stellte.  Dessoir,  wie- 
derimi  im  Gegensatz  zu  den  genannten  Damen,  empörte  sich 
gradezu  darüber,  etwa  mit  seiner  Glanzleistung  „Othello"  be- 
ginnen zu  sollen.  „Welch  eine  Taktlosigkeit",  meinte  er,  „die 
deutsche  Schauspielsaison  mit  einem  englischen  Stück  zu  er- 
öiTnen.  I'nd  wie  anma^^send  würde  das  von  mir  erscheinen. 
Doch  diese  Anordnung  kommt  von  ganz  anderer  Seite  her,  die 
ich  nicht  näher  zu  bezeichnen  brauche.     Ich  soll  gleich  vorne 

weg  meinen  besten  Trumpf  ausspielen  und  dann eine 

Falle,  in  die  ich  nicht  gehen  werde.  Bevor  nicht  2 — 3  bedeu- 
tende Rollen  vorangehen  spielte  ich  den  Othello  nicht.  Ueber- 
haupt  sehe  ich  mich  zur  g^össten  Vorsicht  genöthigt.  Ich 
möchte  nicht  gerne  der  Willkür  eines  Einzelnen  preisgegeben 
sein  und  mein  bisher  sauer  erworbenes  Renommee  einbüseen.** 
Für  all  die  verschiedenen  Conzessionen  verpflichtete  er  sich 
dann  zur  Uebemahme  des  Alba,  Gessler,  König  Hiilipp,  alter 
Chorführer  und  Antonio.  Von  16  Vorstellungen,  auf  die  das 
Gastspiel  berechnet  war,  belegte  er  also  zunächst  sieben  für 
sich,  und  für  eine  achte,  den  „Hamlet'%  verlangte  er  unbe- 
schäftigt zu  bleiben,  da  er  sich  über  diesen  noch  mit  Devrient 
erst  auseinander  setzen  wollte.  „De\Tient  hat  als  Hamlet  einen 
so  ungeheuren  Sieg  über  alle  englischen  Schauspieler  davonge- 
tragen", so  schrieb  er  an  Bimstill;  «yich  gönne  es  ihm  und 
wahrhaftig  freue  ich  mich  dessen  zur  Ehre  deutsrfier  Kunst 
von  Herzen.  Warum  aber  ^ird  einem  anderen  die  Möglichkeit 
eines  ähnlichen  Triumphs  so  erschwert?  Zumal  in  einer  ganx 
anderen  Rolle?  Ich  berufe  mich  auf  das  Zeugnis  einer  Autori- 
tät wie  Gervinus,  der  mich  als  Othello  dem  Macready  und  Al- 
dridge  vorzieht,  und  wenn  ich  diese  Rolle  zur  ersten  und  festen 
Bedingung  mache,  so  folge  ich  nur  seinem  Rate.  Auch  als 
Hamlet)  den  er  ebenfalls  von  Macready  und  Emil  Devrient  ge- 
sehen, giebt  er  mir  den  Vorzug.**  Dass  ihm  Othello  zuge:^tan- 
den  wurde,  genügte  ihm  nicht,  und  er  wandte  sich  nun  direkt 
an  Devrient  mit  der  Bitte,  die  Rolle  des  Hamlet  mit  ihm  zu 
altemiren.  Dieser  Wunsch  entsprang  aus  einer  völligen  Ver- 
kennung der  Sache.  Wo  es  galt,  einem  fremden  Publikum  eine 
möglichst  abgerundete,  fertige  Leistung  zu  bieten,  konnte  eine 
Rivalität  den  einheitlichen  Eindruck  nur  stören;  er  sprach  von 
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der  Bücksicht  auf  das  „Ganze"  und  wollte  zugleich  eine  „To- 
talität" seines  Talentes  geben  können.  Der  Brief  Dessoirs^ 
vom  2-1,  April  1853  ist  im  Anhange  abgedruckt,  ebenso  die 
ausführliche  Antwort  Devrients,  die  das  Besultat  hatte,  dass 
ihm  bedingungslos  alle  seine  Forderungen  und  Wünsche  bewil- 
ligt wurden.  Dieses  coUegialische  Zurücktreten,  das  Devrient 
hierbei  beobachtete,  musste,  so  anerkennenswert  e&  ist,  einea 
Keil  in  das  Unternehmen  treiben,  und  hat  es  auch  schliesslick 
gethan. 

Vom  4.  bis  30.  Juli  1853  erstreckte  sich  dieses  zweite  Lon- 
doner Gastspiel;  neben  Dessoir,  I/ina  Fuhr  und  den  Darm- 
städter Teilnehmern  aus  dem  V^orjahre  waren  diesmal  noch, 
hinzu  gekommen  Ludwig  Gabillon  von  Hannover,  Thomas  von 
Berlin,  Pauli  von  Kassel,  Frey  von  Köln,  Engelken  von  Würz- 
burg, Frau  Steck  und  Herr  Pii*scher  von  Darmstadt. 

Die  Eröffnungsvorstellung  war  wieder  „Egmont";  daran 
schlössen  sich  „Faust",  „Don  Carlos",  „Hamlet",  „Othello"^ 
„Preciosa",  „l^esko",  „Teil",  „Tas?o",  „Bezähmte  Wideii>pen- 
stige",  „Braut  von  Messina"  und  einige  unbedeutende  Sachen. 
Devrient  spielte  aL-^o  Egmont,  Faust,  Posa,  Hamlet,  Teil,  Tasso^ 
Petnicchio  und  Don  Manuel.  Sein  Bericht  an  Gutzkow  vom 
13.  August  1853  giebt  uns  zunächst  von  dieser  Seite  eine  Schil- 
derung des  Erfolges.  Danach  rief  vor  allem  Teil,  an  dem  sich 
Devrient  bisher  nur  erst  versucht  hatte,  den  mächtigsten  En- 
thusiasmus hervor.  Nach  den  Aeusserungen  mehrerer  Augenzeu- 
gen aber  war  es  vor  aJlem  wiederum  sein  „Hamlet",  der  den 
tiefsten  Eindmck  hinterliess.  Dabei  war  Charles  Kean,  der 
gefeierte  Shakespeare-  und  besonders  Hamlet-Darsteller,  unter 
den  Zuschauem:  Charles  Kemble  äusserte  seine  Begeisterung 
für  Devrients  Leistung,  Fanny  Kemble  stellte  sie  über  die  Dar- 
stellung ihres  berühmten  Oheims  John  Kemble  und  ihres  Va- 
ters Charles.  Ein  gewiss  unbefangenes  Zeugnis  dafür  finden  wir 
unter  anderem  in  der  Biographie  des  damaligen  preussischen 
Gesandten  in  London,  des  als  Staatsmann  wie  Gelehrten  gleich, 
angesehenen  Bitters  Christian  Carl  von  Bunsen;  aus  Briefen 
einer  Tochter  finden  wir  hier  die  Mitteilung:  „Es  ist  schwer 
zu  lieschreiben,  wie  sehr  Devrients  Darstellung  des  „Hamlet^*^ 
befriedigte.  Er  fasst  ihn  nicht  als  wilden  Fanatiker  und  Wahn~ 
sinnigen  auf,  sondern  als  schwachen,  sehr  unreifen,  aber  edel 
gesinnten  und  wohlwollenden  Jüngling,  dessen  Unentschieden^ 
heit  und  Schwanken  einem  erdrückenden  Bewusstsein  der  Un- 
fähigkeit, das  ihm  Auferlegte  zu  leisten,  entspringen,  und  des- 
sen Vernunft  die  übemp^türliche  Vision  zwar  verwirrt,  aber 
nicht  gestört  hat.    Der  tiefe  Gram  um  seinen  Vater,  das  Rache- 
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gefüh],  die  mit  seinem  ßewusstsein  von  der  Schuld  der  Mutter 
kämpfende  Liebe  zu  ihr,  sein  Verhalten  gegen  Ophelia,  erklärt 
durch  den  p]ntschluss,  sie  zurückzustossen  und  sich  ihr  wider- 
wärtig zu  machen,  um  sie  nicht  in  die  Folgen  seiner  That  oder 
seines  Falles  zu  verwickeln,  —  dies  Alles,  und  jede  früher  un- 
beachtete auch  noch  so  schwache  Andeutung  eines  verborgenen 
Sinnes  wurde  höchst  eindringlich  betont.  Unter  den  heftig- 
sten Beifallsspendem  waren  Mrs.  Sartorius  und  Fanny  Kemble. 
lictztore  sagte  zu  Devrient,  in  ihm  sehe  sie  die  dramatische 
Kunst  wieder  aufgelebt.  Lord  Ellesmore  schrieb  meinem  Va- 
ter um  Mitternacht,  eben  nach  Hause  gekommen,  „Ich 
habe  deutliche  und  unauslöschliche  Erinnerungen  an  John 
Kemble,  Young.  den  älteren  Kean  und  Talma,  nehme  jedoch 
nicht  Anstand,  Devrient  ihnen  allen  vorzuziehen.  Sie  haben 
allen  Grund,  auf  Ihre  Importation  stolz  zu  sein;  weder  in  Lon- 
^<lon  noch  in  Paris,  Rachel  vielleicht  ausgenommen,  ist  etwas  da- 
mit zu  vergleichen."  — 

Selbst  Berichte,  die  Devrient  denkbar  ungünstig  waren, 
Jconnten  den  thatsächlichen  p]rfolg  dieses  Hamlet  nicht  bestrei- 
ten. Ein  Spötter,  wie  der  Engländer  Georg  Vandenhoff,  der 
Devrients  aus  der  Kolle  fallendes  Hervortreten  und  Danken  für 
Beifallsspenden  mit  ätzender  Satire  glossirt,  gesteht  in  seinen 
„Blättern  aus  dem  Tage  buche  eines  Schauspielers"  zu,  dass  De- 
vrients  Hamlet  „nicht  ohne  Verdienst"  sei,  „obgleich  er  im 
-ersten  Akt  unnötig  hastig  und  selbst  grotesk  in  Attitüden  und 
Gesten  war.  In  den  folgenden  Akten  nüancirte  er  ausgezeich- 
net die  Schattirungen  des  Charakters  und  gab  den  verstellten 
Wahnsinn  Hamlets  mit  grosser  Feinheit  .  ." 

Zwar  meint  Gustav  Freytag,  dass  ein  solcher  Erfolg  in 
England  wenig  zu  sagen  habe.  Es  ist  fraglich,  ob  eigene  An- 
schauung ihm  das  Urteil  eingab:  „Die  englische  Darstellung 
dieses  Charakters  war  durch  alte  U^berlieferungen  der  engli- 
schen Bühne  und  durch  das  Hineintragen  späterer  virtuoser  Er- 
£ndung  und  Gewaltsamkeiten  allmählich  in  einer  Weise  verkün- 
stelt und  unfrei  geworden,  dass  die  t3rpische  Darstellung  der 
englischen  Schauspieler  dem  Schönheitsgefühl  des  modernen 
Englands  nicht  mehr  Befriedigung  gewährte.  Da  bot  nun  frei- 
lich das  Massvolle,  Edelgehaltene  in  der  Spielweise  Emil  De- 
yrients  grade  alles  das,  was  der  englischen  Auffassung  der  Bolle 
zu  sehr  abhanden  gekommen  war." 

Der  im  Anliang  abgedruckte  Brief  von  Charles  Kemble  be- 
zeugt noch  eine  besondere  Bewunderung  vor  Devrients  „Fies- 
'ko".  Auch  an  äusseren  Ehren  fehlte.es  nicht;  unter  Anderem 
gab  der  Garrickklub,  unter  Vorsitz  des  greisen  Charles  Kemble, 
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Devrient  ein  Banket.  Ein  hübsches  Andenken  an.  diese  Fest- 
tage war  auch  ein  altes  musikalisches  Manuskript,  das  ihm 
Charles  Kean,  der  damalige  Direktor  dee  Prinzess-Theaters,  zum 
Geschenk  machte:  die  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  über- 
lieferten Melodien  zu  den  Liedern  Ophelias.  In  Devrients  Nach- 
lass  hat  sich  dasselbe  jedoch  nicht  mehr  aufgefunden. 

Nach  diesem  Erfolge  Devrients  als  Hamlet  scheint  Dessoir 
auf  diese  Bolle  verzichtet  zu  haben;  den  Othello  jedoch  spielte 
er  und  den  Faust;  an  die  erstere  Vorstellung  knüpften  sich, 
dann  die  peinlichsten  Streitigkeiten  in  der  Oeffentlichkeit,  mit 
denen  die  heimkehrende  Truppe  in  Deutschland  empfangen 
wurde.  Devrients  Brief  an  Gutzkow  vom  13.  August  1853,  der 
voller  Entrüstung  von  einer  Fälschung  der  Berichte  zu  Dessoirs- 
Gunsten  spricht,  mag  als  eine  Aeusserung  in  eigener  Sache  auf 
sich  beruhen;  den  von  ihm  festgelegten  Thatsachen  im  Ein- 
zelnen nachzuspüren  war  nicht  möglich,  weil  englische  Kritiken 
im  Original  nicht  erreichbar  waren.  Bei  der  Wahrhaftigkeit^ 
die  Devrient  überall  auszeichnet,  ist  eine  direkte  Unrichtigkeit 
auf  jeden  Fall  ausgeschlossen.  Unrecht  war  es  jedenfalls,  wenn. 
Gutzkow  in  seinen  vielgelesenen  „Unterhaitungen  am  häusli- 
chen Herd",  als  Redakteur  vielfach  sein  eigener  Berichterstat- 
ter, in  Opposition  besonders  gegen  die  Berliner  Presse  Dessoira 
Teilnahme  völlig  totschwieg.  Aber  kennzeichnend  für  die  nach-^ 
trägliche  Umbiegung  des  thateächlichen  englischen  Urteils  sind 
jene  Memoiren  von  Georg  Vandenhoif,  die  alles  eher  denn  eine 
Lobeshymne  auf  Devrient  bedeuten.  Ihr  ursprünglicher  Text 
erwähnt  den  Namen  Dessoirs  überhaupt  nicht,  dagegen  fühlt 
sich  der  Uebersetzer  A.  von  Winterfeid  veranlasst,  das  drei^ 
einhalbseitige  Kapitel  über  diese  Londoner  Begebnisse  um  eine 
fast  ebenso  grosse  Anmerkung  zu  ergänzen,  worin  er  dem  „er- 
sten deutschen  Tragöden"  lX»ssoir  dann  die  Würdigung  wider- 
fahren lässt>  die  er  bei  dem  englischen  Schriftsteller  nicht  ge- 
funden hatte,  ein  Verfahren,  dem  auch  Gustav  Kolb,  der  lang- 
jährige Bedakteur  der  Augsburger  Allgemeinen . Zeitung,  in  sei- 
nem Briefe  an  Devrient  vom  4.  März  1861  gebührende  Abfer- 
tigung widmet.  Der  Uebersetzer  verlegt  dabei  willkürlich  das 
zweite  Londoner  Gastspiel  in  das  Jahr  1855,  als  ob  sein  Autor 
Vandenhoff  bei  diesem  nicht  zugegen  gewesen  wäre,  obgleich 
von  keinem  anderen  die  Bede  ist,  als  von  dem  Gastspiel  1853^. 
das  eben  bereits  das  zweite  gewesen  ist. 

Hören  wir  noch  als  letzten  darüber  den  Schriftsteller  Max: 
Schlesinger,  der  damals  von  London  aus  für  deutsche  Zeitungen 
eine  systematische  Correspondenz  pflegte.  Wie  sein  Brief  an 
Devrient  vom  7.  Dezember  1854  zeigt,  war  er  mit  diesem  be- 
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freundet;  sein  Bericht  war  auch  ursprünglich  für  Gutzkow» 
^»Unterhaltungen"  bestimmt,  kam  aber  dort  zu  spät,  wurde  dann 
von  der  Berliner  Nationalzeitung  zurückgewiesen  und  endlich  in 
<ii:r  Sächsischen  (konstitutionellen  Zeitung  des  Advokaten  Sigl  in 
Dn^ödcn  am  31.  August  1853  (Nr.  201)  abgedruckt.  Da  Gutz- 
kow Schlesingers  Bericht  nicht  sonderlich  günstig  für  Devrient 
fand,  und  auch  dieser  seinen  Verfasser  als  „karg  mit  Lob"  be- 
zeichnet, scheint  er  nicht  ungeeignet,  als  unparteiischer  Richter 
liier  zu  fungiren: 

„Die  drei  Schillerschen  Dramen  machten  einen  tiefen  Ein- 
druck; als  b^t»ö;co  und  Teil  feierte  Emil  Devrient  Triumphe, 
auf  die  er  simu  ganyx^  Ijeben  lang  mit  Befriedigung  zurück- 
sehen darf:  in  der  Braut  von  Messina  theilten  sich  Dessoir 
AUS  Berlin  und  Gabillon  aus  Hannover  in  seinen  Erfolg.  Die 
englische  Kritik  stellte  den  Teil  als  die  beste  Leistung  Devrient« 
hin:  uns  war  sein  Fiesko  und  sein  Petrucchio  lieber  .  .  .  Wo 
Devrient  fehlte  ging  es  schief;  Dessoir,  der  alle  Mittel  besitzt, 
um  in  sogenannten  Charakterrollen  Bedeutendes  zu  leisten, 
konnte  sich  nicht  ent^hliessen,  das  Liebhaberbarett  abzulegen; 
er  gab  den  Faust,  statt  da^s  er  den  Mephisto  hatte  wählen  sol- 
len und  gefiel  nicht:  er  übernahm  die  Bolle  des  Othello  und 
überliess  die  des  Jago  einem  Schauspieler  vierten  Banges,  und 
der  Othello  gefiel  wieder  nicht,  und  die  englische  Kritik  hatte 
die  Genügt huung,  sagen  zu  können:  Den  traumenden  Hamlet 
habt  Ihr  uns  vortrefflich  vorgeführt;  sonst  aber  thätet  Ihr 
besser,  den  alten  William  seinen  lieimathlichen  Bühnen  zu 
überlassen."  Dieses  Urteil  Schlesingers  stimmt  durchaus  im 
Einzelnen  mit  Devrients  Brief  überein. 

Dem  zweiten  Londoner  Gastspiele  folgte  ein  Jahr  später 
ein  theatralisches  Ereignis,  das  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Bühne  seine  epochemachende  Bedeutung  behaupten  wird,  auch 
wenn  nicht  sein  Urheber  seibat  ihm  ein  Denkmal  gesetzt  hätte^ 
das  an  sich  schon  ein  literarisches  Kunstwerk  ersten  Ranges 
ist.  Beizvoller  und  entzückender  als  Franz  Dingelstedt  in  den 
^Münchener  Bilderbogen*'  seine  Theaterfahrten  und  darunter 
auch  das  erste  deutsehe  Gesammtgastspiel  in  München  geschil- 
dert hat,  ist  wohl  niemals  der  ganze  prickelnde  Reiz  der  Büh- 
nen-Atmosphäre wiedergegeben  worden;  so  kann  allerdings  nur 
jemand  sehiviben,  der  nicht  nur  alles  selbst  miterlebt,  sondern 
der  auch  fast  alles,  was  er  erlebt,  selbst  geschaffen  hat. 

An  diesen  denkwürdigen  Tagen,  wo  das  bairisehe  Uofthea- 
ter  eine  deutsehe  Uentralbühne,  ein  deutsches  Xationahheater 
darstellte,  hat  Emil  Devrient  einen  gewichtigen  Teil  des  Ver- 
dienstes sieh  erworben.     An  ihn  zuer«^  wandte  sich  Dingel- 
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stedt,  als  der  Plan  des  Gesammtgastspiels  im  Winter  1853  bis 
54  gereift  war;  Devrient  war  als  Oberregisseur  in  erster  Linie 
von  ihm  ins  Auge  gefasst.  „Er  war  eben  nicht  mein  Ideal  eines 
Schauspielers",  so  lautet  Dingelstedts  Motivirung,  „aber  wol 
die  am  meisten  idealistisch  angelegte  Künstlernatur  in  meiner 
näheren  Theaterbekanntschaft".  An  dem  gastlichen  Hofe  des 
Herzogs  von  Coburg  hatten  sich  beide  kennen  gelernt  und  be- 
freundet. Devrients  Verdienste  um  die  zweimalige  Londoner 
Unternehmung,  die  wir  wohl  auch  als  vorbildlich  für  Kngel- 
stedts  Plan  bezeichnen  dürfen,  hattx^n  seine  Fähigkeit  zum  Lei- 
ter einer  Gesanuntheit  erwiesen.  Devrient  hiess  daher  die  erste 
Station  auf  Dingelstedts  Werbefahrt  im  April  1854.  Erst  fahn- 
dete der  Münchener  Intendant  auf  den  gastirenden  Künstler  in 
Köln  und  erwischte  ihn  dann  in  Aachen,  und  in  drei  langen, 
langen  Morgensitzungen  wurde  zuerst  die  allgemeine  Basis  des 
Unternehmens  vereinbart,  dann  alle  Einzelheiten  festgesetzt: 
Repertoire,  Besetzung,  Proben,  Aulführungen,  Ankündigungen, 
Einladungen,  kurz  die  Lösung  aller  sieben  Fragen  des  alten 
scholastischen  Hexameters:  Quis?  Quid?  Ubi?  Quibus  auxiliis? 
Cur?  Quomodo?  Quando?  Lassen  wir  Dingelstedt  selbst  es  be- 
zeugen: „Emil  Devrient  gab  einen  kostbaren  Ratgeber  für  mich 
ab;  er  trug  von  seinen  Gastspielen  her,  die  ganze  Claviatur  des 
deutschen  Theaters  im  Kopfe,  war  durch  und  durch  praktisch 
erfahren,  weltklug  und  zugleich  Idealist  genug,  um  bei  dem 
ersten  Funken  meines  Gedankens  lichterloh  aufzugehen,  wäh- 
rend sein  Bruder  Eduard,  den  ich  gleichfalls  consultirt  hatte, 
mir  denselben  als  ein  „Literatenproject"  auszureden  versuchte. 
Mit  feiner  Hand  beschnitt  Emil  Devrient  vor  allen  Dingen  die 
wuchernden  Auswüchse  des  ursprünglichen  Planes.  Wenn  ich 
selbst  schon  von  vierzig  Gästen  auf  dreissig  Gäste  herabgegan- 
gen war,  halbirte  er  diese  Zahl  noch,  fügte  dagegen  ein  paar 
grandes  utilites  als  Einspringer  und  Nothelfer  hinzu.  Auch  dem 
Repertoire  setzte  er  engere  Schranken:  nur  einheimische  Classi- 
ker,  nichts  Fi:emde8,  wie  kläglich  ich  auch  um  meinen  Shake- 
speare jammerte.  Als  Grundgesetz  für  das  Unternehmen  stellte 
er  auf:  allgemeine  Gleichheit,  vollste  Gegenseitigkeit,  und  im- 
bedingte Unterordnung  aller  Einzelinteressen  unter  das  Ganze. 
Für  zwei  erste  Rollen,  auf  die  jeder  Theilnehmer  ein  Recht  be- 
sitzen sollte,  übernahm  er  die  Pflicht  zu  zwei  zweiten  Rollen 
.  .  .  .  „Geeamtgastspiel!"  Devrient  konnte  des  Lobes  nicht 
satt  werden  über  diesen,  von  mir  nach  langem  Grübeln  erfun- 
denen Namen.  „Er  ist  kurz",  so  sagte  er,  „ist  deutsch,  ist 
vielsagend  und  nicht  marktschreierisch.  Sie  werden  sehen,  Ihr 
neues  Wort  erwirbt  sich  Bürgerrecht  im  Theaterlexikon."    Seine 
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l'r"''h^zpihnnir  iiar  «ich  i-rfiiilr."    Aucii  ani  jedes  Honorar  ver- 

ifhri'fe  f»^vri«-nr  n^A-h  Uutzkowfa  \"ersiciierniiir. 

X'^'-h  in  Am^hi^n  '»-ll)>t  .irirde  in  >p«ter  Ab^idstmide  der 
/.•ri.-*  if-r  '-r^rfn  \'Mr^T*ilunir  irefimckt,  und  Devrient  hielt  treu 
!'i-    !i    '»^n  m>niniefa«*hen   [»raniisaien.  die  noch  zu  überwinden 

rnr-p.  »hp  üim  -r^^ten  Afnie  ier  Vorhang  znr  ersten  <jresamt- 
<  rf»ör^T)i(»l  -  r'^r-stelhmg^  •^mpornniseiite.  Ä'erweigerter  Urlaub, 
Kinsi-hüi'hrf-nuiiron.  \Varniinjren  etc.  iiatten  <lie  stattliehe  Reihe 

:»-r  <  rrtstH  inehrt'iu-ii  .iezimirr.  und  Dement  hatte  Mühe.  Din- 
are I>tf»Ht  zu  rTfvstt'n.  e*  ^eien  immer  noch  giennjc  übrig*  um  sich 
-inp  ^^phwindsTK-ht  <in  .ien  Eals  zu  ^-hwatzen  oder  zu  ärgern. 
I»a*  Londoner  «rastspu»!  lit^ss  ihn  aus  Erfahrung  ^rechen.  Er 
r^'rhnptp  auf  'Üp  maim«*tis4»he  Ivraft  «ie*  Elrfolge».  •.Wir  fangjen 
an",  -o  riet  ^r  Dintfelst^Mlt,  „mit  zwölf  Gälten  und  kündigen 
/.unär-hst  aneh  nur  ••inen  (vcius  von  12  Abenden  an.  Bleibt  uns 
'!«•*  <rlürk  irr-u,  —  Msher  «lürten  \rir  Zwei  ims  nicht  über  seine 
Tnirunst  lj*»schwenMi,  —  ^o  lassH-n  Sie  Ihre  Reserve  in^  Feld 
rik-ken:  für  ein  zweit*^  Dutzend  haben  Sie  «loch  noch  ganz  an- 
pehmharp  Freiwillige  in  Rückhalt.  Aber  zum  Voraus  dürfen 
v^ir  uns  weder  auf  lanjr  hinaus  binden*  noch  im  Repertoire  und 
im  PeT-r»nai  zu  weite  Ivrei:?**  ziehen.  Zu  rechter  Zeit  aufhün.'U, 
erleir-htert  den  AnYang/*  Dingels-teilt  fü^  hinzu:  .^Aiso  |ee- 
srhrth  ej-.  Zwölf  (xäste.  Zwölf  Aliemle.  11  liodecamerone.  Der 
dunkle  Vergleiehungspunkt  sollte  nicht  ausbleiben."*  Der  drei- 
zehnte Gapt,  der  wenige  Stunden  nach  dem  letzten  Münchener 
Fef»t>*pie labend  dort  eintraf,  war  —  «lie  Cholera. 

An  dem  ersten  gewaltigen  Eindnujk,  den  die  Eröffnungs- 
vor>!tellnng  ,.I>ie  Braut  von  Mesifina'*  am  11.  Jidi  in  Dingel- 
stedt?*  meij*t*>rhafter  Inseenining  hervorbrachte,  hatte  Devrient, 
ol><rU»ifh  er  sieh  mit  der  geringeren  Rolle  des  Don  Manuel  be- 
guiigte,  meinen  vollen  Anteil.  Dingel^tedts  i^tolzgesch wellte 
Sehilderung  ist  so  glücklich,  uns  einige  Momente  jener  Abende 
wie  eigene  Erinnerungen  vorzuzaubem;  wie  da*  Ranschen  des 
\feeres  in  der  Mu<»chel,  so  haben  sich  in  manchen,  seiner  Worte 
die  Stümie  de8  Beifalls  gefangen,  die  das  Münchener  Theater 
fliirehbranstien:  „Als  auf  der  ^[unebener  Riesentreppe  Julie 
Rettreh,  die  erst-e  Tragödin  der  damaligen  Zeit*  zwischen  Emil 
I'evfierit  und  ilermann  flendrichÄ  herunterkam,  den  berühm- 
tesU'n  riiebhabern  und  zugleich  den  in  natura  feindliehen  Brü- 
dern des  dent-«'hen  Theaters,  fla  ging  ein  wonnevoller  Schauer 
dtireh  dR8  ganze  überfüllte  Hau»,  der  auch  mich,  midi  vidleicht 
nfn  tiefftfon  von  allen  Zuschauem,  kalt  durchneselte.  Konnte 
leb  doch  unter  da^  unverlöschHche  Bild  dieser  Stunde  mit  be- 
rH-litigfem  Stolze  schml>en:     Ipse  feci." 
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Vom  13.  bis  zum  31.  Juli  dauerten  die  Münchener  Trium- 
phe. Vor  allen  Dingen  „Kabale  und  Liebe"  schlug  so  erschüt- 
temidl  durch,  dass  die  Vorstellung  wiederholt  werden  musste; 
Devrient  war  Ferdinand  neben  Marie  Seebach  als  Luise.  Der 
Stern  dieser  Künstierin  ging  ja  grade  bei  diesem  Münchener 
Gastspiel  zum  ersten  Male  in  seinem  blendenden  Glänze  auf, 
und  wie  Fräulein  Willielmine  Seebach  es  uns  schriftlich  be- 
zeugt, war  Devrient  derjenige,  der  schon  auf  der  Probe  des 
„Faust",  vor  ihrem  ersten  Auftreten  in  München,  der  noch  be- 
fangienien  Novize  gleichsam  das  Horoskop  stellte  mit  den  Wor- 
ten: „Wenn  das  junge  Mädchen  am  Abend  so  spielt,  wie  jetzt 
auf  der  Probe,  wird  sie  grandiose  Trimnphe  feiern,  denn  solch 
Gretchen  habe  ich  noch  nicht  gesehen;  das  ist  Göthisch!" 

Mit  seinem  Beispiel  vorangehend,  hatte  Devrient  selbst  auf 
den  Egmont  verzichtet,  der  ihm  stets  sehr  teuer  war,  und  sich 
zum  ersten  Mal  mit  der  Rolle  dos  Oranien  begnügt;  im  „Faust^^ 
spielte  er  den  Valentin,  in  „Minna  von  Bamhelm"  den  Riccaut^ 
in  „Emilia  Galotti"  den  Appiani;  in  „Nathan",  in  „Clavigo** 
und  dtem  „Zerbrochenen  Krug"  hatte  er  gar  keine  Rolle;  so- 
blieb  ihm  zum  volleren  Einsatz  seiner  künstlerischen  Kraft 
nur  noch  Leioester  in  „Maria  Stuart".  Es  will  etwas  heissen,, 
bei  einer  solchen  Gelegenheit,  die  nicht  \viederkehrt,  freiwillig 
zurückzustehen,  un;d  der  Historiker,  der  im  Ganzen  sagen  muss,. 
dass  Dement  den  Wert  der  Bescheidenheit  nicht  sonderlich 
überschätzte,  hat  in  diesem  Falle,  wo  es  sich  rein  nur  um  eine 
grosse  Sache  handelte,  die  Pflicht,  diese  Handlungsweise  nach- 
drücklich hervorzuheben. 

So  knüpft  sich  aber  auch  wieder  ein  besonderes  Rollen- 
Interesse  an  einzelne  dieser  Vorstellungen.  Sehr  fein  z.  B. 
zeichnet  Otto  Banck  einen  Umriss  des  Devrient'schen  Appiani 
in  „Emilia  Galotti":  „Sein  gemessenes  ruhiges  Erscheinen, 
seine  vorahnende  Schwermut  im  Benehmen  g^en  die  Braut  und 
deren  Eltern  entspricht  ganz  dem  hohen  Ideal  sittlicher  Würde, 
das  Emilia  in  sich  trägt,  und  welches  durch  Appianis  Verhält- 
nis zu  ihr  genährt  und  bis  zur  höch^n  Entrüstung  gegen  den 
Prinzen  verwundelt  werden  muss.  Ueberhaupt  griff  das  Spiel 
diese«?  Künstlers  in  Bezug  zur  Emilia  mit  feinster  Wechsel- 
wirkung in  deren  Seelenzustände  ein,  so  dass  sich  nach  seinem 
unglücklichen  Tode  der  imsichtbare  Einfluss  immer  mehr  stei- 
gerte, welchen  er  auf  die  innere  Gefühlswelt,  auf  die  rein  ethi- 
sehe  Sphäre  des  Dramas  üben  soll." 

Im  Schatten  dieses  künstlerischen  Höhepunktes,  den  das- 
zweifache  Londoner  Gastspiel  und  die  Münchener  Triimiphe  im 
Leben  Devrients  und  überhaupt  in  der  deutschen  Theaterge- 
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schichte  de«  neunzehnten  Jahrhunderts  bedeuten,  mag  eine 
kurze  kritische  East  gestattet  sein,  die  es  versucht,  die  Viel- 
heit der  Eindrücke  zu  sammeln,  und,  soweit  dies  bei  dem  schwer 
erreichbaren  Matenal  möglich  war,  wechselnden  Stimmen  über 
Devrienttf  Leistungen  in  Dresden  und  auf  seinen  Gastspielen  zu 
lauschen.  Die  besonders  in  I^ondon  sich  anknüpfende  Debatte 
über  Devrients  Hamlet  erfordert  zuert^t  noch  einige  ergänzende 
Worte  über  diese  Darstellung  des  unergründliclisteu  aller  dra- 
matischen Charaktere  durch  unsem  Künstler.  Uermann  von 
Friesen,  Uuiitav  Kühne,  die  iiir  bereits  vernommen,  stimmten 
ziemlich  darin  überein,  dass  Devrient  die  empfindsame  Seite 
hier  zu  stark  hervorhob,  und  Feodor  Wehl  l)estätigt  dies  durch 
die  Aeus^rung,  dass  er  besonders  die  Scene  mit  der  Mutter  zu 
einer  gradezu  überraschenden  Wirkung  brachte.  In  gleicher 
Weise  urteilte  ja  auch  der  Brief  der  Tochter  des  lütters  von 
Bunaen,  der  sehr  fein  Devrients  Conturen  nachzeichnet.  So- 
viel ist  gewiss,  dass  der  Hamlet  eine  der  berühmtesten  Rollen 
Devrients  war,  er  ist  ja  auch  die  zweite  seiner  mei^it  gespielten 
Hollen,  und  der  „unendliche  süss  bestrickende  Zauber,  der  von 
diesem  weichherzigen,  träumerischen,  wortreichen  und  thaten- 
annen  Jüngling^^  ausg;ing,  ist  durch  zaMlose  Zeugen  beglaubigt. 
Aber  die  kühlaten  Uichter  sind  ims  hier  grade  die  liebsten. 
Heinrich  Laube  fand  diesen  Hamlet  „zu  alt  und  zu  weise", 
und  Gustav  Freytag  urteilt  ähnlich,  wenn  er  sagt:  „Devrient 
wandte  diesem  Charakter  durch  viele  Jahre  liebevolle  Arbeit 
zu  und  benutzte  dafür  die  XJeberlieferungen  berühmter  Vorgän- 
ger mit  verständiger  Auswahl.  Dennoch  war  sein  Hamlet  zwar 
eine  ehrenwerte  und  in  Vielem  wohlgelungene,  aber  keine  reiche 
und  volle  Schöpfung,  etwas  zu  glatt  und  kühl  verständig,  das 
reiche  Gemüthsleben  und  der  Tiefsinn  dieses  warmherzigen 
Helden  kamen  nicht  zu  vollem  lleeht.  Und  es  war  kein  Zu- 
fall, dass  Dawison,  der  auf  der  Bühne  so  Älanches  hässlich 
machte  und  dem  es  so  sehr  an  der  Fähigkeit  fehlte,  heisi«er 
Empfindung  vollen  Ausdruck  zu  geben,  wenigstens  in  den  Mo- 
menten, wo  die  innere  Verstörung  Hamlets  aus  scharfsinniger 
Dialektik  herausbricht,  z.  B.  in  der  Scene  mit  den  Schauspie- 
lern, sogar  nach  dem  Urtheil  der  Dresdener  Zuhörer  Höheres 
leistete  als  Devrient." 

Karl  Sontag  bestätigt  zwar  nicht,  dass  sich  das  Dresdener 
Publikum  in  Sachen  des  „Hamlet**  für  Dawison  erklärt  habe, 
nach  ihm  kämpften  beide  abwechselnd  imi  die  Palme,  die  das 
Publikum  endlich  „in  zwei  Hälften  brach",  da  es  sicii  nicht 
entschliessen  konnte,  einer  der  beiden  Auffassungen  den  Vorzug 
zu  geben.      Vergleiche  zwischen   beiden   wurden   natürlich   in 
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Masse  angestellt;  wohl  den  geistreichsten  derselben  können  wir 
uns  hier« nicht  ersparen;  er  stammt  von  Gutzkow  und  findet 
sich  in  den  „Unterhaltungen  am  häuslichen  Herd"  von  1854 
als  Fussnote  zu  einem  Aufsatze  von  Hermann  Hettner  über 
die  Auffassung  des  Hamlet: 

„Wenn  derjenige  Hamlet,  den  z.  B.  Emil  Devrient  mit 
zwölfmaligem  stürmischen  Hervorrufe  auf  unsem  Bühnen 
spielt,  ganz  der  richtige  ist,  dann  kann  man  allerdings  nicht  be- 
reifen, wie  dieser  fast  athemlose,  hetzende  imd  gehetzte,  in 
ewigem  Drang  des  Aussersichseins  befindliche  Hamlet,  der  also 
die  Thatkraft  gleichsam  selber  ist,  nicht  dazu  kommt,  Däne- 
marks von  einem  Usurpator  eingenommenen  Thron  binnen 
vierundzwanzig  Stunden  ganz  über  den  Haufen  zu  werfen. 

Aber  auch  mit  dem  Hamlet  z.  B.  Dawisons  kann  man  nicht 
^nz  einverstanden  sein.  Dawison  wird,  da  er  seine  Gastspiele 
mit  Hamlet  beginnt,  anfangs  überraschen.  Man  wird  sagen: 
X>iese  abspringende,  bizarre,  geistreich  ironisirende,  dann  sich 
wieder  versuchsweise  zur  That  aufstachelnde  Natur  ist  der  rich- 
tige Hamlet,  und  münchener  Gegner  des  Emil  Devrient'scheu 
Hamlet  haben  dies  gesagt.  Man  kann  ihnen  aber  nicht  bei- 
pflichten. Der  erste  Reiz  der  Dawison'schen  Spielweise  besticht 
für  seinen  Hamlet.  Nach  späterer  Erwägung,  und  wenn  man 
sich  an  die  Thatsache  der  eminenten  und  von  der  üblichen 
deutschen  Schauspielweise  abweichenden  Erscheinung  Dawi- 
son's  gewöhnt  hat,  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sein 
Hamlet  aus  zwei  unvennittelten  Theilen  besteht:  aus  einem 
conversationellen  imd  einem  monologischen.  Dort  folgi  mau 
mit  ebenso  viel  Interesse  wie  hier,  man  hört  den  pikanten  Dia- 
log mit  ebenso  viel  Befriedigung  wie,  so  zu  sagen,  die  Paraba- 
sen,  die  er  mit  gesteigertenn  Ausdruck  zum  Publikum  richtet; 
aber  beide  Theile  sind  unverbunden.  Es  sind  gradezu  zwei 
Menschen,  die  mit  uns  sprechen,  nicht  bloss  zweierlei  Zustände, 
die  ausgesprochen  werden.  Der  positive  Grundmensch,  das  In- 
dividuum Hamlet  fehlt. 

Könnte  man  beide  Naturen,  die  Emil  Devrients  und  die 
J>awisons,  verschmelzen,  so  würde  man,  glaub'  ich,  den  allein 
richtigen  Hamlet  bekommen.  Jener  muss  ablassen  von  seinem 
stürmischen  Eifer,  muss  sich  Ilinderaisse  stellen  und  wären  es 
Wiederherstellungen  der  ausgestrichenen  Zwischenreden  und 
Scenen,  muss  sich  Kitardando  naiver  Träumerei,  lächelnden 
Wortspielens,  gänzlich  fallengelassenen  Tons,  völlig  bewusst 
gebrochener  Einheit  seiner  Bedeutung,  mit  einem  Worte  das 
Kitardando  des  harmlosesten  Preisgebens  und  Geringachtens 
meiner  selbst  stellen  und  Dieser  müsste  etwas  zu  gewinnen  su- 
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chen,  wüii  man  .^ich  freilich  nidit  geben  kaniu  die  Poesie  seiner 
Rolle.  Der  Emil  Devrient'äche  Zanbery  der  die  Person  Hamlet» 
zu  einer  ei nheitii vollen,  geachloseenen  Blüte  der  LnÄÜ^rixlaalitat 
macht,  darf  nicht  fehlen.  Aller  Witz,  aller  Esprit  der  be- 
wuaatrichtigeren  Auffaafinng  ersetzt  das  warmblütige  Leben  des- 
Dänenprinzen  nicht,  ersetzt  nidit  den  mächtigen  Reiz  eines 
Jtingiings,  der  in  der  Irre  seiner  Entschlüöee  g^ht  und  die 
Welt  nicht  de>vha.lh  für  ;*chaJ  und  unerspriesölich  erklärt^  weil 
er  Aie  .^-hon  ausgekostet  hat,  sondern  weil  er  früh  durch  eine 
trübe  Philotjophie  a  priori  und  a  posteriori  durch  ein  schmerz- 
liche<^  Geschick  zu  der  Erkenntnisse  kam,  da^  dies  Leben  der 
aufgewandten  Mühen  und  Sorgen  nicht  werth  sei." 

Eö  überraweht,  hier  von  einem  zu  stürmischen  athemlosen 
Elf nt-nt  in  Devrients  Hamlet  zu  hören,  von  dem  rindere  Beob- 
achtungen nichts  wissen,  am  wenigsten  die  im  Ganzen  sehr 
Hcharfp  II.  Th.  R<>tpchers,  ikssen  Urteil  bei  Devrients  Gast- 
spiel in  Berlin  184^>  dahin  ging:  „Das  Bild,  das  Devrient  über- 
haupt hinstellte,  entsprach  wohl  dem  edlen,  üefverwundeten^ 
geistvollen,  je  langer  je  mehr  in  dem  Kampfe  zwischen  der 
Mahnung  des  Geistes  zur  That,  und  der  dieselbe  immer  wieder 
hinausschiebenden  Reflexion  sieh  verzehrenden,  Prinzen.  Im 
Einzelnen  weichen  wir  freilich  in  Vielem  ab. 

Devrient  schleppte  und  dehnte  uns  viele  Reden  so,  dass 
dadurch  ein  Zug  von  Abeiehtlichkeit  und  Unwahrheit  entstand. 
So  gleich  die  erste  Anrede  an  die  Mutter:  ,,Scheint  gnadige 
Frau"  und  die  Begrüssung  der  Freunde.  Auch  die  Hast  des 
Fragens  nach  der  Gestalt  des  Geistes  hatten  wir  noch  schärfer 
ausgeprägt  und  die  Worte:  ^^J^Ieines  Vaters  Geist  in  Waffen*' 
weniger  von  Sentimentalität  gefärbt  gewünscht.  Die  Anrede  an 
den  Greißt  gelang  dagegen  vortrefflich,  wie  auch  das  Spiel  wah~ 
rend  der  Erzählimg  desselben.  Dass  Hamlet  gleich  nach  dem 
Verschwinden  des  Geistes  zur  Erde  stürzt,  scheint  um*  eben- 
sowenig motivirt,  als  die  Wiederholung  dieses  Aktes  bei  dem 
zweiten  Erscheinen  des  Geistes  im  Zimmer  der  Mutter.  Mit 
dem  berühmten  Selbstgespräch  „Sein  oder  Nichtsein"  sind  wir 
im  Wesentlichen  einverstanden,  nicht  so  mit  den  folgenden, 
an  die  Ophelia  gerichteten  Reden  ....  Eine  Seite  des  Hamlet 
erscheint  uns  in  die  Darstellung  des  Herrn  Devnent  fast  gar- 
nicht  aufgenommen,  nämlich,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sa- 
gen, der  Humor  der  Tollheit  Hamlet's  .  .  .  Die  Repliken  un- 
Hcnw  Darstellers  gaben  uns  meist  nur  den  Zug  der  Schwer- 
mut, in  welchem  jener,  dem  Hamlet  so  wesentliche  Zug  des 
Huinorn  der  Tollheit  fast  ganz  verloren  geht.  Der  Moment,, 
nachdem  der  König  das  Schauspiel  verlassen  hat,  gelang  mei- 
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«terhaft.  Auch  der  folgende  Monolog  während  der  König  be- 
tet, befriedigte  uns,  wie  die  Seene  mit  der  Königin  besonders 
bis  zur  Erscheinung  des  Geistes/' 

Shakespeares  „Coriolan"  nannte  Karl  Gutzkow,  der  als 
I>raraaturg  des  Dresdener  Hoftheaters  dieses  Werk  für  Devrient 
bearbeitet  hatte,  immer  eine  der  glänzendsten  Leistungen  seines 
Freundes,  ohne  dass  wir  jedoch  dem  allzu  enthusiastische  Ur- 
teile anderer  an  die  Seite  stellen  können.  Gespielt  hat  er  ihn 
im  Ganzen  16  Mal,  und  fast  ebenso  oft  Kichard  II.,  den  er  sich 
für  seine  Darstellung  selbst  eingerichtet  hatte,  ohne  an  dem 
Eau  der  Dichtung  Wesentliches  zu  ändern;  er  ging  nur  auf 
Vereinfachung  und  sparsameren  Coulissen Wechsel  aus.  An  De- 
vrients  Mercutio  vermisste  Freytag  den  Humor,  das  schien  ilim 
nur  eine  gemachte  Munterkeit,  und  am  Romeo  die  südliche 
<jlut  der  Empfindung,  was  wohl  Devrients  absichtlichem  Be- 
streben zuzuschreiben  ist,  die  Töne  des  Leidenschaftlichen  mög- 
lichst zu  dämpfen.  Eine  Abnahme  der  Kräfte  bei  diesen  gros- 
sen Aufgaben  Sliakespeares  wird  besonders  in  der  späteren 
Zeit  häufiger  er^vähnt;  so  setzte  Devrient  nach  v.  Friesens 
Zeugnis  als  Antonius  in  „Antonius  und  Cleopatra"  während  der 
ersten  drei  Akte  trotz  aller  Vortrefflichkeit  zu  lebhaft  ein,  um 
nicht  zuletzt  durch  die  notwendig  werdende  Steigerung  des  Lei- 
denschaftlichen in  Gewaltsamkeiten  zu  verfallen.  Dadurch  er- 
gab sich  dann  eine  Erscheinung,  die  u.  a.  auch  Gutzkow  bei 
einer  Aufführung  von  „Kabale  und  Liebe"  beobachtete.  „An- 
:gegriffen  in  seinen  physischen  Mitteln,  ermüdet  vom  zu  häu- 
figen Auftreten,  spielte  er  den  schwärmerischen  Major  sozusa- 
gen nur  zum  Schein.  Er  brachte  alle  Effecte,  alle  rhetorischen 
Drucker,  brachte  die  Steigerungen,  die  in  dieser  Bolle  auf  die 
höchste  Höhe  gehen,  behielt  aber  dabei  seinen  stereotyp  wie- 
derkehrenden, zwischen  den  Zähnen  gezogenen  und  durch  Zu- 
rückpressung an  die  Stimmritze  sogar  nahe  in's  Bereich  der 
Nase  gerathenden  Ton,  der  bald  Schmerz,  bald  Sarkasmus  aus- 
drücken sollte.  Et  gab  alles  künstlich.  Der  innere  Mensch,  der 
diese  Manöver  beseelen  sollte,  war  unbetheiligt.  Der  ermüdete 
Künftler  ruhte  sich  aus." 

Göthe,  als  dessen  Schüler  sich  Devrient  künstlerisch  be- 
trachten durfte,  bot  zwei  seiner  Schöpfungen  zu  Devrients  vor- 
züglichsten Leistungen,  „Tasso"  und  „Egmont".  lieber  De- 
Trientö  Egmont  ist  die  Bewnmderung  so  gut  wie  einstimmig. 
Auerbach  war  begeistert  von  dem  „unaussprechlichen  Adel", 
mit  dem  Devrients  „raffaelische  Natur"  diesen  Charakter  um- 
kleidete, und  Otto  Banck  verstieg  sich  sogar  zu  dem  Ausspruch, 
dass  sich  der  Begriff  des  Egmont  mit  Devrients  Darstellung  zu 
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-«"!:'■:!!.  !MM  ;i»*l  -*'ll»'-r  -inr  Toä  :iu-tit  -cuwer.  >o  Aie  Devrient 
.•r.r-MT»fl  Aohl  -^^Ir+'H  '-mer  <i#*n  ScuumennantieL  .m  rni^n,  Im- 
in<T  ;n»'hr  jefi^  laji  V*-r-ir*indnisw  inti  «ier  Sinn  i'ür  'las  Pathos 
Sr'hi!l»»r'-r-|M'r  m«!  lit*  :)ia>4 tisch«'  lloiieir  <jroethif*:Hrht?r  Seiden 
iinf^T  'l**i)  ^«Imn-iniHlfm  .Hrioren.  Da  luu&s  vrohi  die  Elrschtrin- 
MPir  Kmil  I^'-vri^-nr^.  -ii»^  -t-ets  in  --deister  Schönheit  iind  im. 
ivin-«tf»7r  .VfH>»«  -jrli  'M>wfrst.  eine  wohithuende  WiLrme  iind  ein 
Htilkv-'.  innl«'^'-  Kiuzm-kt-n  'ed^m  Geniüthe  :jet)en.  «ia&  in  tier 
BflH»5ir'-i  lind  lloh**if  «Irr  Tages  hüb  ne  =4cii  noch  die  Empfäng- 
lir^fik-'-rt  für  id#*ale  Foniir»n  und  'lie  Hannonie  'ier  .'rrprache  be- 
A'iihr^  imr.  Ni<lit^*  i?*t  voll  kommen  und  ich  weis»  ao  gut  wie 
Atk!*t»',  flays  Dr'vrient  nicht  trp-i  von  aller  Manier  ist.  da£&  er 
/<TM  m  Purpur  und  <To|rl  mall,  oft  nieiir  wie  nötig,  tiaes  er 
dnnh  hH^fi|/'f,  drh  til>erstnr2enile  l^wegungen  eine  gewisse 
KI>i«tlritMl  »Tki'mMt^dn  will,  die  er  nicht  mehr  bt^:*itzt,  dajss  seine 
Prr-hjindjnnj^  '!<*r  Sprarhe,  weil  er  i^uth  ihrer  Vollendung  zu  gut 
fK'Wimvt  int,  znwoilen  im  Virtuof^enhaften,  in  schülemden 
f/MU'htkii>^eln  rt\oh  gefällt  —  aber  immer  werden  seine  Gebilde 
(]oi]  StfrnfH^I  dr-r  Kunnt  tragen  und  des  Xamens  Tafiso,  Egmont^ 
Pn<n.  würdig  jv*ln.  Wir,  rlie  wir  täglich  mehr  die  Sündflut  der 
Mittolfnfl>*8igkeit  nn<l  Oei^chTnacklosigkeit  anschwellen  sehen^ 
w<'|(hf'  <]\o  Kun!*t  zu  ^^egraben  droht,  .sollten  nie  mit  verwegener 
ffnrid  nri  dffi  StAtnon  der  Heroen  rütteln,  sondern  sie  hoch 
pffFporhf'fK'n  lind  flllcTii  Volke  zur  Verehrung  zeigen!" 

Nf^KTi  Kgrnorif.  war  es  Taf^so,  für  den  Devrient  vor  allen 
m*\w'U  KollogiTi  df'fi  tieferen,  geistigen  Nerv  besass,  selbst  Fer- 
difinnd  von  Stranlz,  der  sich  sonst  nicht  viel  mit  dramaturgi- 
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sehen  Erörterungen  aufhält,  erinnerte  sich,  dass  Devrient  „in 
denl  von  Göthe  so  wunderbar  gezeichneten;  idealen,  weichen 
Charakter  des  Tasso  Element«  seines  eigenen  inneren  Wesens 
gefunden  hatte.  Keine  Bolle  war  seinem  grossen  Talente  sym- 
pathischer; in  keiner  ward  sein  Spiel  so  zur  lebendigen,  eigenejQ, 
heiligsten  Empfindung."  Nach  Otto  Banck  spielte  er  diese 
Partie  mit  einer  ganz  besonderen  Mäsftigung  seiner  Stimm- 
mittel und  erzielte  durch  diese  Gesamtharmonie  den  Beiz  einer 
phantasietrunkenen,  nach  innen  gekehrten  Schwermut.  Da- 
durch konnte  sich  fiötscher  wiederum  nidit  mit  diesem  Tasso 
befreunden,  das  Gedämpfte  und  Massvolle  genügte  ihm  nicht. 

Was  Devrient  bei  seiner  Vorliebe  für  Hamlet  von  Göthes 
Paust  zurückschreckte,  ist  schwer  verständlich.  Das  Fehlen 
des  eigentlich  schwärmerisch  -  romantischen  Elenxentes  reicht 
kaum  zur  Erklärung.  Allem  Anschein  nach  hat  Devrient  diese 
Rolle  nur  in  London  gespielt.  Auch  dem  Orest  in  Göthes  „Iphi- 
genie"  konnte  er  sich  nicht  recht  befreunden;  gegenüber  einer 
gelegentlichen  Darstellung  in  Hamburg,  wo  er  sich  selbst  neben 
der  Iphigenie  einer  Sophie  Schröder  ehrenvoll  behauptete,  hat 
man  in  Dresden  diese  Leistung  stets  ziemlich  schwach  gefunden. 

Schiller  dagegen  bot  ihm  um  so  zahlreichere  Aufgaben, 
und  Devrient  pflegte  es  gerne  auszuspreclien,  was  er  als  dar- 
stellender Künstler  dessen  Genius  verdankte.  In  das  Album 
des  Schiller-Museums,  wofür  er  um  einen  Beitrag  angegangen 
wurde,  schrieb  er  im  Februar  1848: 

„Mit  Millionen  begeistert,  entzückt  von  Deinem  Feuerge- 
nius, —  durch  Dich  wachgerufen,  erhoben  und  geleitet  zum 
Künstlerleben,  ward  mir  zu  Theil,  die  Gestalten  Deines  grossen 
Geistes,  Deiner  göttlichen  Phantasie  —  in  Form  und  Leben  zu 
übertragen.  Posa  —  der  prophetisch  begeisterte,  sich  hinop- 
femde  Freund,  wie  sein  schwärmerisch  liebender  Carlos,  —  der 
gleissende  Günstling  Lester  und  der  gluthenwilde  Mortimer,  — 
das  von  den  Schicksalsmächten  verschlungene  Brüderpaar,  Cesar 
u.  Manuel,  —  die  freien  Schweizer  Teil  u.  MelchÜial,  Ferdi- 
nand Walther  —  Kampf  mit  Vorurtheil  und  Untergang  in  Ei- 
fersuchtswahn, —  der  ritterliche  Bastard  v.  Orleans,  —  entsa- 
gender Heldentod  in  Max,  —  der  aufflammende  Bacheengel 
Carl  Moor  —  und  der  herrschsüchtige  adelige  Fiesco  —  sie  Alle 
Gebilde  idealer  Schöpferkraft  —  umfasste  ich  in  heiliger  Be- 
geisterung und!  was  ein  redlicher  Wille  erstrebt,  ich  trug  es  hin 
wo  deutsche  Zunge  ertönte.  —  Doch  Dein  nur  ist,  was  die  Nach- 
bildung erreicht  und  die  Kränze,  die  dem  unwürdigen  Verkün- 
der geworden,  er  legt  sie  dankbar  und  demuthsvoU  vor  Dir  nie- 
der, zu  allen  jenen  unzähligen  Kränzen,  die  Älit-  und  Nachwelt 
Dir  gewunden." 


ÖUM  -i^r  ^oeaece  SdLL_»ss~-  -tu  fyn^zxr  Yt^j^ä^  s§^  hatte 
nii*r  *in«i-  ▼:!»:  'iazs.  ^«»^wkil  Täifftr  r^xsiiea.  :2>i  die  Vor- 
z;i;Z«r  irftssftiii^«-  f**  Hizr^fäBKL'ie  Tiii  Biamafe9oi>r:>5e^  wie  die 
S^ecx^A^  djc  -«eri^  V-frfjJLnn^r  nr  r^rrMraiior  und  einer 
Ai-^wsiKJLKL  jMt-KiL  \s:f*jt?gTx  'iert  L  hari V^r^.  nsaehteii  sich 
c^rii^  '^  iMrfrrjcSLZ  »xesfi.  L«tr  nwiäcen  .iiieser  Boilen  haben 
w.T  '"vtr^Zi  *cL?fiiir3:-ct*r  pa^itifiLi  c-rn.  fMes»iü»--beti  derselben 
bfi^o  €T  015  zmn  Al:er  jecren:  Agfga.':<ai  wiie  Teil  and  Wallen- 
Ärin,  an  <zerjciL  er  s*äi  in  London  ;i2iii  aiLeh  in  I>re5iden  ver- 
WBUthcej  HOL  daanii  alln3Ähneh  in  da:^  äii^^  Fach  öberzugi^ien, 
gfh^An^zx  ihm  ▼eni;aw.  AI«  2rä»ce  meiner  Dame-Linngen  nnd  ty- 
pftf!C&£t^  seiner  Kunst  wird  dnruhwe^  <ein  P^>sa  beseichneu  den 
er  achoa  in  seinen  jang^n  Anfangen  mii  dem  t'ario&  Tertaoscht 
hact*^.  ^Die  §u>lze  freie  Noblesee  und  grazxÄjkse  Schönheit  der 
aibifieren  Ezscfafiiatuig,  die  intensiTe,  von  innen  hervorquellende 
Gewalt  des  koemopoütiäehen  Denkens  mit  dem  aller  Grosse  zu- 
striknenden  Begeisterung^gefuhl;  die  Wüide  und  der  poetische 
Klaogzauber  der  Sprache,  und  endlieh  das  der  ganzen  Welt 
bocbsinnig  entgegenschlagende  Herz«  welches  sich  in  über* 
schwengiichem  Liebesnuth  für  den  Freund  opfert,  da  es  ihm 
nicht  mehr  rergönnt  ist,  der  bedrückten  Menschheit  zu  nützen, 
—  diese  geistigen  Uauptf  arben  des  Posa  sind  wohl  nie  von  einem 
Schauspieler  mit  so  verklärender  Kraft  und  Frische  dargestellt 
worden."  So  lautet  Otto  Baneks  Urteil,  und  auch  Rötscher 
pflichtete  mit  einigen  Einschränkungen  dem  bei.  Wie  Taaeo  er- 
schien ihm  auch  dieser  Posa  nicht  leidenschaftlich  genug,  im 
Vortrag  manchmal  zu  gedehnt  und  zu  überi^en.  yyln  der  ruhi- 
gen Bede  aber',  heiast  es  dann  bei  ihnu  „in  der  kurzen,  schla- 
genden Enriderung  wie  in  den  Stellen,  welche  die  Unruhe  der 
Seele,  die  Agitation  des  Gremüths,  nicht  die  eigentliche  Kraft 
der  Begeisterung  abspiegeln,  fanden  wir  den  Künstler  grössten- 
teils vortrefflich.  Hier  war  nichts  Gemachtes,  hier  herrschte 
keine  Manier,  sondern  der  edle  Ausdruck  eines  seiner  selbst 
gewissen  Geistes.  Dahin  rechnen  wir  den  ganzen  ersten  Teil 
der  grossen  Unterredung  mit  dem  König,  bis  zum  Moment,  wo 
der  Affekt  den  Posa  fortreisst.  Die  Exposition  der  Scene  na- 
mentlich war  meisterhaft.  Hier  bot  uns  der  Künstler  eine 
schöne  Vereinigung  eines  edlen  Selbstgefühls  und  einer  durch 
die  Schranken  der  Convenienz  gebotenen  Zurücldialtung." 

Einer  Lustspielrolle  sei  in  diesem  Zusammenhange  nur  noch 
gedacht,  da  Devrient  hierfür  eine  t}T)i8che  Figur  geschaffen 


—     137     — 

hat,  deren  Unübertrefflichkeit  damals  allgemein  feststand.  Den 
Bolingbroke  in  Scribes  „Glas  Wasser"'  nennt  Freytag  eine  wahr- 
haft vollendete  Leistung,  Karl  Frenzeis  Brief  an  Devrient  vom 
30.  Mai  1860  schildert  sie  uns  in  leisen  Aquarellfarben,  und 
ein  ausführliches  Bild  davon  giebt  uns  wieder  Rötscher,  dessen 
fast  niemals  schweigende  Vorliebe  für  dramaturgische  Belehr- 
ung sich  hier  widerspruchslos  gefangen  erklärte.  Rötschers 
Charakteristik  dieser  Rolle  ist  durch  die  Gregenüberstellung  der 
Devrientschen  Darstellung  mit  der  Seydelmanns  so  interessant, 
sie  zeigt  so  deutlich  Devrients  Selbständigkeit,  und  lässt  uns  in 
seiner  Kunst  sogar  ein  modernes  Element  nachempfinden,  dase 
wir  sie  in  fast  vollem  Umfange  hierher  setzen: 

„Devrient  führte  den  geistvolleü,  witzigen,  selbst  in  der 
Gefahr  noch  mit  seinen  Gegnern,  wie  mit  den  Umständen  spie- 
lenden Bolingbroke,  von  der  von  ihm  gewonnenen  Grundlage 
aus,  in  jeder  Beziehung  voitrefiElich  durch.  Hier  gehorchte  nicht 
nur  der  Körper,  sondern  auch  der  Ton  willig  allen  Absichten 
des  Künstlers.  Das  sonore,  besonders  nach  der  Tiefe  zu  so 
reicher  Modulationen  fähige,  Organ  folgte,  \vie  ein  mit  Vir- 
tuosität beherrschtes  Instrument  auch  dem  leisesten  Anschlage 
.  .  .  Eine  ganz  ausgezeichnete  Stärke  entwickelte  unser  Künst- 
ler vomämlich  in  der  Art,  Zwischensätze  leicht  hinzuwerfen, 
oft  einen  Sarkasmus  gleichsam  zwischen  den  Zähnen  zu  mur- 
meln^  ohne  dass  doch  dem  Hörer  irgend  etwas  von  seinem  In- 
halt verloren  ging,  wie  er  auf  der  anderen  Seite  zugleich  un- 
seren Verstand  befriedigte  durch  die  Art,  wie  er  den  siegrei- 
chen Rückschlag  einer  überlegenen  und  in  der  Ironie  über  die 
Situation  sich  geniessenden,  Xatur  im  Kampfe  mit  seiner  stolzen 
Gegnerin,  der  Herzogin  v.  Marlborough,  ver&innlichte.  .  .  .  Sey- 
dielmann  hielt  sich  besonders  daran,  dass  uns  Scribe  zw^ar  dem 
Namen  nach  den  berühmten  englischen  Staatsmann  Boling- 
broke hingestellt  hat,  der  Sache  nach  aber  vielmehr  von  der 
Nationalität  abgesehen,  und  uns  überliaupt  nur  einen,  mit  der 
Ironie  eines  feinen,  überlegenen  und  sicheren  Geistes  die  Ver- 
hältnisse, wie  die  Personen  spielend  behandelnden  Staatsmann 
gezeichnet  hat,  der  durch  die  Fäden  seines  Geistes  seine  Geg- 
ner allmälig  umstrickt  und  einen  politischen  Zweck  durch  die 
stets  glückliche  Benutzung  der  geringfügigsten  Umstände 
durchsetzt.  Der  Zauber  des  Seydelmann'schen  Bolingbroke  be- 
stand daher  wesentlich  in  dem  Duft  der  Ironie.  .  .  .  Seydehnann 
zeigte  uns  in  seinem  Bolingbroke  vorzugsweise  einen  überaus 
beweglichen  Geist,  der  sich  mitten  in  der  Verwimmg  am  wohl- 
sten  fühlte,  weil  dies  die  Springkraft  seines  aufgeräumten  Gei- 
stes stärkte.    Daher  auch  das  Teiüpo  von  ihm  im  Ganzen  ziem- 
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lieh  raßch  genommen  wurde  .  .  .  Emil  Devrient  giebt  dagegen 
seinem  Bolingbroke  mehr  die  Farbe  der  englischen  Nationali- 
tät; er  hält  mehr  an  der  geschichtlichen  Gestalt,  als  an  der 
des  Dichters  fest,  soweit  die  Composition  des  Letzteren  dies 
überhaupt  möglich  macht.  Sein  Bolingbroke  hat  daher  einen 
Grnindzug  behaglichen  Phlegma'»,  ohne  deshalb  dadurch  der 
vornehmen  Haltung  im  Geringsten  Eintrag  zu  tun.  Wir 
sehen  bei  E.  Devrient  einen  Staatsmann  von  unerschütterlicher, 
aus  dem  Gefühl  seiner  Verstandsüberlegenlieit  stajnmenden 
Ruhe  und  behaglichen  Vornehmheit,  den  weder  die  Pfeile  der 
Gegner,  noch  die  Misslichkeit  der  Umstände  aus  seiner  Fassung 
bringen.  Wir  sehen  diesen  Bolingbroke  durch  die  schwierigen 
Lagen,  in  die  er  versetzt  ist,  aufgestachelt,  ja  sie  scheinen  so- 
gar zu  seinen  Lebensbedingungen  zu  gehören.  Die  Angriffe,  die 
er  erfährt,  wie  der  Glückswechsel  der  Umstände  erhöhen  nur 
seine  geistige  Sammlung;  er  scheint  in  je<lem  Augenblicke  auf 
alles  vorbereitet.  Von  diesem  Standpunkt  ist  daher  auch  der 
Zug  von  Feierlichkeit,  den  E.  Devrient  seinem  Bolingbroke 
leiht,  völlig  gerechtfertigt.  .  .  Dieser  Bolingbroke  hat  etwas 
von  unverwüstlichem  englischem  Gleichmuth,  wodurch  die 
Stacheln  seines  Sarkasmus  nur  um  so  tiefer  dringen.  Es  ist  da- 
her natürlich,  dass  dieser  Bolingbroke  eine  besondere  Lust 
empfindet,  seine  Gegner  zu  peinigen,  und  ihnen  das  Gefühl 
seiner  Uel)erlegenheit  aufzudringen.  Unser  Darsteller  spannt 
daher  bei  seinen  ironischen  W^endungen  und  seinen  sarkasti- 
schen Erwiederungen  unsem  Verstand  albnälig;  wir  sehen  die 
Antworten  sich  gleichsam  zuspitzen  und  empfinden  bei  dieser 
Vorbereitung  einen  eben  so  heiteren  Genuss,  als  l)ei  dem  Mo- 
ment, wo  die  Spitze  selbst  trifft.  Zur  consequenten  Durchfüh- 
rung dieser  Auffassung  unseres  Künstlers  greifen  nun  Ton, 
Tempo,  Haltung  und  der  mimische  Ausdruck  vortrefllich  in- 
einander." 

In  den  Fünfziger  Jahren  lösen  sich  langsam  die  Bande,  die 
Emil  Devrient  mit  der  jungen  lebenden  Literatur  verknüpften. 
Die  Mehrzahl  der  Autoren,  denen  er  einst  Rat  und  Stütze  ge- 
wesen, waren  vom  Schauplatz  abgetreten  oder  ihre  späten  Werke 
griffen  nicht  mehr  durch.  So  ging  es  vor  allen  Dingen  Gutz- 
kow, dessen  „Philipp  und  Perez*^,  ,,Lenz  und  Söhne^*,  ,,Ella 
Hose",  jj^rbeer  und  Myrte**  etc.  ein  Nachlasi^en  seiner  drama- 
tischen Wucht  bewiesen.  Laube  hatte  nur  noch  mit  seinem 
„Essex"  einen  grösseren  W^irf  gethan,  und  dieser  wurde  auch 
von  Devrient  für  Dresden  und  für  die  Gastspiele  gern  aufge- 
nommen. Eine  wesentliche  Bereichenmg  seines  Rej>ertoirs 
brachten  ihm  aber  eigentlich  nur  noch  zwei  Werke,  Brachvogels 
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„Narziss"  und  vor  allen  Dingen  Gustav  Freytags  „Journali- 
sten", in  denen  der  Bolz  eine  seiner  beliebtesten  Bollen  ge- 
worden ist.  Karl  Frenzel  giebt  uns  von  dieser  Darstellung  De- 
vriente  eine  hübsche  Charakteristik  und  sie  möge  denn  die 
Uebersicht  über  die  EoUen  unseres  Künstlers  abschliessen: 
„Die  Rrage,  ob  diese  beiden  so  verschiedenen  Charaktere  (Adel- 
heid und  Konrad  Bolz)  je  zu  einer  tiefern  Ausgleichung  kom- 
men, je  inniger  als  durch  Freundschaft,  durch  eine  neckende^ 
launen volle  Freundschaft,  sich  miteinander  verbinden  könnten, 
hat  im  Stücke  selbst  keine  Lösung  gefunden;  sie  fand  sie  durch 
Devrient's  Darstellung.  Er  legte  in  das  stürmische,  unstete 
Treiben  und  Drängen  des  jungen  Journalisten,  in  dies  Kobold- 
spiel, da^  er  mit  seinen  Freunden,  seinem  Blatte,  mit  Jedem 
treibt^  voll  Eigensinn  und  innerlichen  Hochmuths,  zugleich 
einen  edlen  Kern  der  Hingabe,  der  Treuherzigkeit  und  Milde- 
Die  Lielx?  zu  Adielheid,  die  kindische,  romantisclie,  von  ihm 
selbst  belächelte  und  doch  unter  dem  gehemien  Zucken  seines 
Herzens  wie  eine  wilde  Kose  im  Gewitter  aufgeblüte  Liebe  zu 
dem  schönen  verständigen  Burgfräulein  war  der  Mittelpunkt 
seines  Spiels,  die  Sonne,  von  der  all  seine  Thaten  und  tollen 
Streiche  nur  wie  ebenso  viele  goldene  oder  buntfarbige  Kadiea 
ausgingen.  Durch  diese  feine,  geistvolle  Anschauung,  dadurch^ 
dass  er  die  Liebesscene  des  dritten  Acts  mit  jener  Weiche  und 
Süsse  sprach,  in  Tönen,  die  nur  ihm  gegeben  sind,  sicherte  er 
gleichsam  im  voraus  den  Frieden  der  zukünftigen  Ehe  und 
wusste  unmerklich  die  Hörer  zu  der  Ueberzeugung  zu  führen^ 
daÄS  Konrad  Bolz  trotz  seines  Fast  nach  tskleids  doch  die  ehr- 
lichste, bravste  See'le  von  der  Welt." 

Auf  die  Weiterentwiekelung  der  Literatur  hat  Devrient 
keinen  Einfluss  mehr  gehabt.  Die  Zeit  seiner  schöpferisch  wir- 
kenden Kraft  war  mit  der  seiner  55eitgenossen  vorüber,  Otto 
Ludwig  war  zu  wenig  produktiv,  um  einen  Darsteller  zu  P^xpe- 
rimenten  zu  reizen,  Mosenthal,  Redwdtz  weckten  ihm  wenig^ 
Sympathie,  und  von  Hebbel  sehreckte  ihn  jetzt  der  Umstand 
ab,  dass  Bogumil  Dawison  sich  dieses  Dichters  mit  Energie  an- 
nahm. Schon  1853  schrieb  Gutzkow  an  den  jungen  Breslauer 
Schriftsteller  Max  Kumick:  „In  alter  Zeit  war  P^mil  ein  An- 
halt für  Versuche,  auch  andres  geltend  zu  machen.  Indeseea 
Emil  ist  alt  geworden,  erschöpft,  er  lernt  nicht  mehr.  Seine 
Augen  hindern  ihn,  selbst  zu  lesen.  Er  muss  sich  vorlcvsen  las- 
sen; erkennen  Sie  daraus,  wie  schwer  ihm  wird,  den  nächsten 
Anforderungen  zu  genügen.  Nun  kommt  hinzu,  dass  ihn  das^ 
Auftauchen  Dawisons  in  eine  ganz  neue  Bahn  treibt,  ^r  will 
I>ear  spielen,  will  ganz  neue  Lorbeem  sammeln.    Unter  solchen 
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Umständen  ist  an  ein  eifriges  Betreiben  fremder  Interessen, 
wie  es  sonst  der  Fall  bei  ihm  war,  nicht  mehr  zn  denken.  .  .  . 
Da  P^mil  ewig  reist  u.  hier  nur  au^^niht,  hat  er  auch  nur  Eiji- 
fluHs  auf  das,  worin  er  selbst  spielen  will.  Auf  seine 
\Vüji^»he,  die  ihn  nicht  selbst  betreffen,  wird  nicht,  einge- 
gangen." 

Der  Uebergang  in  das  ältere  Fach,  der  1852  versucht  wor- 
den, glückte  aber  nicht  recht  und  so  lag  auch  von  dieser  Seite 
kein  neuer  Anreiz  vor,  in  einer  Wirksamkeit  zu  bleiben,  wo 
De\Tient  das  Beste,  was  er  besass,  bereits  geboten  hatte. 

Somit  begann  Devrients  Verhältnis  zum  Dresdener  Thea- 
ter allmählich  lockerer  zu  werden.  Er  fühlte,  dass  der  Höhe- 
punkt seines  künstlerischen  Schaffens  vorüber  sei  und  scheute 
sich  schon  früh  davor,  im  Dienst  eine  abgenutzte  Ruine  zu 
werden.  Deshalb  verfolgte  er  mit  Konsequenz  das  Bestreben, 
sich  immer  mehr  aus  dem  0rgani5mus  des  Dresdener  Instituts 
loszulösen  und  für  den  Kest  seiner  künstlerischen  Thätigkeit 
seiner  eigenen  Selbständigkeit  und  Freiheit  zu  leben.  Lütti- 
chau  Hess  sich  nur  schwer  lüerfür  gewinnen;  er  suchte  den 
Künstler  zunäclist  zu  halten,  indem  er  1852  die  Pension  auf 
das  Doppelte  erhöhte  und  Devrients  Dresdener  Verpflichtung 
auf  sechs  Monate  einschränkte.  Aber  mit  dem  Zeitpunkt,  wo 
das  herannahende  25  jährige  Dresdener  Jubiläum  das  Vor- 
rücken der  Jahre  bedeutsam  anzeigte,  ergriff  ihn  förmlich  eine 
Ungeduld,  nunmehr  des  Dienstes  enthoben  zu  sein,  und  so  kam 
es  \iieder  zu  Korrespondenzen  mit  Lüttichau,  die  Höhepunkte 
gleich  denen  der  Vierziger  Jahre  aufwiesen.  Gegen  das  ewig 
Bindende  seiner  Anstellung  machte  er  auch  jetzt  noch  unbeug- 
sam Front  und  es  bedurfte  schliesslich  seiner  Drohung,  nie 
wieder  die  Bühne  zu  betreten  und  auf  seine  durch  langjährige 
Dienste  erworbenen  Rechte  lieber  ganz  zu  verzichten,  um  Lütti- 
chau zu  bewegen,  seinen  Wünschen  wieder  zuzustimmen.  So 
wurde  ihm  denn  endlich  die  Pensionirung  bewilligt.  Um  aber 
seinen  dauernden  Zusammenhang  mit  dem  Dresdener  Theater 
2u  bezeichnen,  erhielt  er  den  Titel  eines  Ehrenmitgliedes.  Und 
auch  seine  künstlerische  Thätigkeit  sollte  nicht  ganz  der  Dres- 
clener  Bühne  entzogen  werden:  Man  kam  überein,  dass  er  in  je- 
dem Jahre  24:  bis  30  Gastrollen,  über  die  im  Einzelnen  die  In- 
tendanz zu  entscheiden  hatte,  spielen  sollte.  Mit  dem  1.  Sep- 
tember 1856  trat  dieses  Verhältnis  in  Kraft.  Vorher  aber  er- 
hielt noch  sein  Scheiden  aus  dem  engeren  Verbände  des  Dres- 
dener Theaters  eine  schöne  Weihe  durch  die  würdige  Begehung 
seines  25  jährigen  Jubiläums. 

Der  Festtag  selbst,  der  8.  April  1856,  überraschte  den  Ju- 
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bilar  mit  seinem  Glänze.  Den  Reigen  der  Gliickwünschenden 
eröffnete  schon  am  frühen  Morgen  das  FestkomiW;  seine  Mit- 
glieder, die  Herren  Gerstorfer,  Mitterwurzer,  Porth,  Quanfer,, 
Walther  und  WeiKlstorfer,  erschienen  in  Begleitving  sömmtli- 
cher  Soloeänger  dea  Theaters,  die  ihm  als  Morgengruss  eineo 
von  WaJther  gedichteten  und  vom  Musikdirektor  Fischer  kom- 
ponirten  Gesang  darbrachten.  Dann  sprach  Kollege  Porth  in 
herzlicher  Weise  die  teilnehmende  Freude  des  ganzen  Personals, 
aus  und  tiberreichte  das  Festgeschenk  der  JÜtglieder. 


Unsere  Zeichnung  stellt  die  sinnige  und  kot^tlMre  Gabe  darr 
Die  als  eine  Pergamentrolle  sich  entfaltende  goldene  Votivtafel 
eatliielt  die  Aufschrift:  „Dem  hochgefeierten  Schauspieler  Emil 
Devrient  am  8.  April  18öfi,  dem  Tage  seines  25  jährigen  ruhm- 
vollen künstlerischen  Wirkens  an  der  Königlichen  Hofbühne  z« 
Dresden  von  «;inen  Knnstgenossen  in  Liebe  nnd  Hochachtung," 
Ein  Gewinde  von  silbernen  Lorbeerzweigen  mit  goldenen  Früch- 
ten umki^nzt  und  überschattet  die  Tafel,  und  jedes  Blatt  trug 
auf  der  Hückeeite  den  Xamcn  eines  üebera.  Weiterhin  bracht« 
der  Geheimrat  von  Lüttichau  im  höchsten  Auftrage  einen  präch- 
tigen Brillantring  mit  der  Xamünschifire  des  Königs;  die  Prin- 
zessin Ämalie  sandte  durch  den  Vizudirektor  Hofrat  Winkler 
eine  wertvolle  Busennadel.  L^nter  den  zahlreichen  Deputatio- 
nen fehlte  auch  die  der  musikalischen  Kapelle  nicht  und  unter 
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<3eii  Adressen  und  Glückwunschschreiben  erfreute  besonders 
«ine  poetische  Huldigung  der  Leipziger  Studentenschaft.  De- 
vrients  älteste  Kollegen,  die  schon  in  I^eipzig  niit  ihm  zusam- 
men waren,  der  Chordirektor  Fischer  und  Herr  Koch,  konnten 
das  Fest  wie  ein  eigenes  mit  Devrient  begehen.  Die  allseitige, 
ungewöhnliche  Teilnahme  erstreckte  sich  bis  auf  das  Arbeiter- 
personal der  Bühne.  Als  Devrient  am  Abend  das  Scliauspiel- 
haus  betrat,  wurde  ihm  von  den  Theaterdieneni  ein  Blumen- 
kranz auf  einem  Atla^skissen  und  der  entsprechenden  poetischen 
Widmung  dargebracht,  und  seine  (rarderobe  war  mit  Blumen 
und  Kränzen  überreich  gefüllt;  aus  dem  Grün  heraus  leuchte- 
ten die  goldgedruckten  Theaterzettel  vom  8.  April  1831  imd 
dem  gleichen  Tage  1856. 

Die  yorst<?llung,  zu  der  man  in  Erinnerung  seines  ersten 
Auftretens  „Don  Carlos"  gewählt,  war  nur  eine  einzige  Ovation. 
Das  Haus  hatte  nicht  für  den  dritten  Teil  derjenigen  gereicht, 
die  Zutritt  verlangten,  und  was  noch  nicht  dagewesen  seit  Be- 
stand des  Königlichen  Theaters  in  Dresden,  das  Orchester 
jnusste  ausgeräumt  werden.  Der  Hervorrufungen,  der  Blumen 
und  Kränze  nebst  den  poetischen  Ausbrüchen  überschwängli- 
<rher  Huldigungen  war  kein  Ende,  und  die  Begeisterung  er- 
reiclite  ihren  Höhepunkt,  als  Devrient  selbst  zu  folgenden  Dan- 
Jcesworten  vor  den  Vorhang  trat: 

„Erschüttert  und  in  tiefer  Rührung  betrat  ich  heute  diese 
Stelle.  Fünfundzwanzig  Jahre  sind  verflossen,  seit  ich  in  der- 
selben Aufgabe  vor  Ihnen  erschien.  Damals  riefen  Sie  dem 
Kunst  jünger  ein  freundliches  Willkommen  zu.  Ob  ich  im 
Laufe  der  Jahre  erfüllte,  was  Sie  damals  von  mir  gehofft,  ich 
weiss  es  nicht;  doch  wie  w^enig  ich  auch  mein  vorgestecktes  Ziel 
erreichte,  das  P^ine  weiss  ich:  Mein  Leben  war  dem  Streben 
zum  Hohen,  zum  Edlen  in  der  Kunst  allein  geweiht!  Ee  war 
mein  Stolz  und  meine  Freude,  dem  hiesigen  Institute  anzuge- 
hören, es  nah  und  fem  mit  allen  meinen  Kräften  zu  vertreten 
und  ihm  zuzubringen,  was  an  Erfolg  und  Ehren  mir  über  mein 
Verdienst  geworden.  Ihre  andauernde  Theilnahme,  die  Aner- 
kennung Dessen,  was  ich  gewollt,  war  hier  in  der  Heimath 
meine  fünfundzwanzigjährige  Begleiterin.  Sie  verwischte  alle 
Stunden  trüber  Erfahrungen  und  die  Beweise  einer  unerschüt- 
terlichen Anhänglichkeit^  die  mir  in  dieser  Stadt  so  oft  und 
heute  in  so  beschämendem  Masse  geworden,  sie  bleiben  mein 
schönstes  Eigenthum  und  werden  nie  in  meinem  dankbaren 
Herzen  erlöschen.  So  scheide  ich  denn  heute  in  Wehmuth  und 
mit  tiefgerührtem  Herzen  —  doch,  wie  auch  über  meine  Zu- 
kunft   entschieden    werde  — ,  ich   hoffe    auf  ein  Wiedersehen! 
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Möchten  Sie  mich  dann  so  gern  willkommen  heissen,  als  ich 
beglückt  sein  werde,  diese  meine  künstlerische  Heimathsstätte 
wieder  zu  betreten." 

Vom  Theater  aus,  wo  sich  eine  ungeheure  Menschen- 
menge angesammelt  hatte,  die  in  die  aus  dem  Innern  des 
Gebäudes  dringenden  Beifallsstürme  und  Hochrufe  ein- 
stimmte,  loderi;c  der  Enthusiasmuis  durch  die  ganze  Stadt,  als 
sich  nach  Schluss  der  Vorstellung  die  Mitglieder  des  Theater- 
ohors  zu  einem  Fackelzuge  zusammenscharten,  der  unter  mili- 
tärischer Eskorte  vom  Hoftheater  zu  Devrients  Wohnung 
führi>e.  Viele  Mitglieder  des  Theaters  hatten  sich  ausserdem 
angeschlossen,  selbst  Damen  waren  darunter.  Gresangsvorträge 
beschlossen  diesen  denkwürdigen  Tag  und  als  zuletzt  dem 
Künstler,  der  aus  seiner  Wohnung  auf  die  Strasse  getreten  war, 
ein  letztes  Hoch  gebracht  \\^rde,  fiel  das  nach  Tausenden  zah- 
lende Publikum  stürmisch  ein.  Ein  schöner  Nachhall  dieses 
Festes  war  dann  Gutzkows  feiner  Aufsatz,  der  im  Deutschen 
Bühnen -Almanach  von  A.  Heinrich  1857  erschien;  der  Name 
des  Verfassers  war  nicht  genannt,  die  darüber  mit  Devrient  ge- 
wechselten Briefe  verraten  uns  jedoch  seinen  Autor. 

Devrients  Unzufriedenheit  mit  seiner  Dresdener  Stellung 
—  einer  der  Gründe,  die  ilin  seine  Pensionirung  unter  allen  Um- 
ständen durchsetzen  Hessen  —  war  hauptsächlich  geweckt  durch 
das  im  Mai  1854  erfolgte  Engagement  Bogumil  Dawisons.  Schon 
fünf  Jahre  vorher  hatte  Gutzkow  versucht,  diese  ungewöhnlich 
starke  schauspielerische  Kraft  für  Dresden  zu  gewinnen.  Aber 
Lüttiehau  scheint  damals  noch  nicht  von  der  Begeisterung  für 
Dawison  ergriffen  gewesen  zu  sein,  die  1854  zu  dem  Engage- 
ment des  in  Wien  schon  lebenslänglich  angestellten  Künstlers 
führte.  Die  Umstände  und  Folgen  dieser  neuen  P>werbung 
boten  Grund  genug,  Devrients  künstlerische  Eifersucht  aufs 
höchste  zu  reizen;  schliesslich  müssen  wir  uns  ja  mit  dieser 
Empfindung  als  einer  ziemlieh  regelmässigen  Mitgift  bedeuten- 
der Künstler  wohl  oder  übel  abfinden.  Noch  keine  zehn  Jahre 
war  Da^dsons  Name  in  der  deutschen  Theaterwelt  bekannt  und 
sclion  bewilligte  ihm  das  Drt^sdener  Hoftheater  einen  Contrakt, 
der  für  dortige  Verhältnisse  Ix^ispiellos  günstig  war;  Dawison 
begann  mit  einer  festen  Gage  von  3000  Thalem.  Allerdings 
waren  in  den  Fünfziger  Jahren  die  Gagenverliältnisse  deutscher 
Künstler  ungeheuer  gestiegen,  in  Dresden  nicht  zuletzt  durch 
Lüttichaus  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  seiner  Opern- 
kräfte. Der  Gegensatz  in  den  Charakteren  beider  Künstler  gab 
dem  sich  entspinnenden  Zwist  weitere  reiche  Nahrung.  Dawison 
war  leidenschaftlich,  masslos  heftig,  durchaus  aggressiver  Na- 
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tur;  in  kurzer  2ieit  geriet  er  mit  der  Mehrzahl  seiner  neuen  Kol- 
legen an  einander.  Seine  Kollensucht  ging  über  die  Devrients 
weit  hinaus,  Karl  Sontag  hat  dafür  schlagende  Beispiele  ange- 
führt. Devrient  war  durchweg  kühl  \ind  ruhig,  steU  die  vor- 
nehme Fonu  wahrend,  vielleicht  sarkastisch,  nach  Möglichkeit 
aber  defensiv.  Dawison  wollte  alles  spielen,  Devrient  wenig- 
stens den  Bestand  seines  Eepertoirs  behaupten.  Schon  im  Juli 
1854  führte  das  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Verhandlun- 
gen mit  der  Intendanz.  Die  Rolle  des  Marc  Anton  in  „Julius 
Cäsar"  schien  nach  altem  Brauch  Devrients  unverletzliches  Ei- 
gentum. Jetzt  sollte  er  plötzlich  den  Brutus  spielen,  damit 
Dawison,  in  seiner  höchsten  Potenz  Charakterspieler  und  In- 
trigant, seine  Laune,  als  Marc  Anton  mit  Devrient  zu  rivali- 
siren,  befriedigen  könne.  Devrient  verzichtete  gern  auf  seine 
alte  KoUe  zu  Gunsten  Dawisons,  aber  diesen  Rücktritt  noch  ins 
Licht  zu  stellen  durch  Uebemahme  des  Brutus,  wies  er  zuriick. 
Hätte  Devrient  den  nun  sich  entwickelnden  Kampf  mit  ganzer 
Energie  aufgenommen,  was  seiner  Xatur  fem  lag,  es  wäre  viel- 
leicht besser  gewesen  für  Ixüde.  Devrient  allein  wäre  fähig 
gewesen,  ein  wirksames  Gegenge^richt  gegen  Dawison  zu  bilden 
und  dessen  immer  stärker  her\'ortretender  Gewaltherrschaft  eine 
Grenze  zu  ziehen.  Aber  er  scheute  die  Aufregungen  eines  sol- 
chen Kampfes  und  den  unvermeidlichen  Scandal.  Gelegentlich 
hatte  er  zu  Jiüttichau  geäussert,  das  Hauptmotiv  zu  seinem 
Rücktritt  sei  nächst  seiner  schlechten  Gesundheit  die  Bevor- 
zugung Dawisons,  dessen  brutales  Verhalten  gegen  ihn  und  der 
seit  Dawisons  Eintritt  bei  den  Proben  und  Vorstellungen  um 
sich  greifende  Ton  der  Unterhaltung.  Diese  Kriegserklärung 
blieb  dem  Betroffenen  jedenfalls  nicht  verborgen  und  wurde 
von  diesem  entsprechend  erwidert.  Die  Feindschaft.  ziÄTschen 
beiden  war  bald  die  Sensation  des  Dresdener  Publikums,  zahl- 
lose Anekdoten  wurden  darüber  erzählt  und  erfunden,  die  Presse 
bemächtigte  sich  dieses  pikanten  Ereignisses  und  die  Annoncen - 
spalten  füllten  sich  mit  boshaften  Anfragen,  Spottversen  etc. 
Höhepunkt  dieser  Sensation  waren  natürlich  die  Abende,  wo 
beide  Künstler  sich  gegenübertraten  in  einer  Feindseligkeit,  die 
Voraussetzung  ihrer  Rollen  war,  man  schlug  sich  gradezu  um 
eine  Vorstellimg  des  „Tasso",  wo  des  Dichters  Worte  das  Echo 
ihrer  persönlichen  Empfindungen  schienen  und  auch  von  beiden 
Künstlern  mit  entsprechender  Vehemenz  wie  wohlgezielte  Strei- 
che Schlag  auf  Sehlag  gewechselt  wurden.  Mit  seiner  ganzen 
diabolischen  Geringschätzung  höhnte  Dawison  als  Antonio: 
„Doch  gibt  es  leichte  Kränze,  Kränze  gibt  es 
Von  sehr  verschiedener  Art;  sie  lassen  sich 
Oft  im  Spazierengehn  bequem  erreichen." 
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Flammende  Entrüstung  legte  Dovrient  in  die  mit  Stentx)r- 
stinime  gesprcK'hene  Antwort: 

Verscrliwende  nicht 
Die  Pfeile  deiner  Augen,  deiner  Zunge I 
Du  richtest  sie  vergebens  nach  dem  Kranze, 
Dem  unverwelk liehen,  auf  meinem  Haupt. 
8t*i  erst  so  gross,  mir  ilin  nicht  zu  beneiden! 
Dann  darfst  du  mir  vielleicht  ihn  streitig  nmchen.  .  .  . 

^Vntonio.  (Dawison.) 
Eis  ziemt  der  hohe  Ton,  die  rasche  (Hut 
Nicht  dir  zu  mir,  noch  dir  an  (lies<'m  Orte. 

Tasso .  ( I  )e vrien  t. ) 
.  .  .  Xur  Kleinheit  sollti'  hier  sich  ängstlich  fühlen, 
Der  Xeid,  der  sich  zu  seiner  Schande  zeigt 

Antonio. 
Du   bist  noch  jung  genug,  dass  gute   Zucht 
Dich  eines  l)ess^»rn   Wegs   brlehreii   kannl 

Tasso. 
Nicht  jung  genug,  vor  (lötzen  mich  zu  neigen. 
Und  Trotz  mit  Trotz  zu  bänd'gi'u,  alt  genug.  .  .  . 

Antonio. 

Du  traiLst  auf  Schonung,  die  dich  nur  zu  sehr 
Im  fernen  I^aufe  deines  (ilücks  verzog!  .... 

Tasso. 
Zieh',  o<ler  folge,  wenn   ich   nicht   auf  ewig, 
AVie  ich  dich  hass<',  dich  verachten  soll!  — 

Dovrient  vermied  e«  nach  ^fiiglichkeit,  d<Mn  Publikum  die- 
sen Hoehgenuss  zu  bereit<»n,  und  gerade  den  Tasso  verweigerte 
er  oft,  mit  Dawison  gemeinsam  zu  spielen,  ohne  <lies  jedoch 
ganz  umgehen  zu  können,  wie  z.  H.  im  Herbst  1857  in  AVeimar 
l)ei  der  Einweihung  des  (löthe-  und  Schillerdenkmals,  wo  in 
dem  Hors  d'oeuvres  der  Festvorstellung  jener  zweite  Akt  des 
Tasso  den  pikantesten  Jiissen  bildete. .  Das  Dn'sdener  Kepertoir 
litt  natürlich  unter  dieser  Constellation  nicht  wenig;  der  Cflanz- 
vorstelhmgon,  die  beide  Künstler  auf  die  Scene  führten  und  für 
die  Kasee  eine  grossen»  Bedeutung  hatten  als  die  (lust-spiele 
fremder  Koryphäen,  dieser  Vorstellungen  wie  „Egmont**,  „Fies- 
ko",  „Essex"  (von  lAul)e)  ete.  wunlen  immer  weniger,  und  im- 
mer seltener  gelang  es  der  Autorität  oder  Diplomatie  Lütti- 
ehauÄ,  zum  Zweck  des  Ganzen  die  widerstrelx»nden  Elemente  zu 
vereinen. 

10 
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Eine  solche  Taseo-Vorstellung  war  es  denn  auch,  die  18(50 
eine  Explosion  längst  angehäuften  Zündstoffes  herbeiführte  und 
zu  einem  vollständigen  Abbruch  aller  Beziehungen  zu  einander 
führte.  Devrient  weigerte  sich  ein  für  alle  Mal,  mit  Dawison 
gemeinsam  aufzutreten,  und  weder  der  schon  altt^rnde,  bald  da- 
rauf in  den  Ruhestand  versetzte  Intendant  von  Lütt ichau,  noch 
der  neue  Herr  von  Könneritz  vennochten  es,  einen  modus  vi- 
vendi zwischen  l)eiden  ^lännern  herzustellen.  Dawisou  hatte 
sich  zu  ungezügelten  Beleidigungen  IX'vrients  hinreissen  lassen, 
die  nicht  ohne  Z^^ugc^n  gewesen  waren. 

Der  schroffe  Gegensatz  ihrer  beiderseitigen  künstlerischen 
Eigenheiten  war  die  Veranlassung  zu  dies^MU  heftigen  Aufein- 
anderprallen gewesen.  DawL^on  als  Antonio  luvttt-  im  letzten 
Akt  des  „Tasso"  die  Hand  auf  Devrients  Scliulter  gelegt  und  die- 
ser war,  eni|K>rt  über  diese  Vertraulichkeit,  heftig  einen  Schritt 
zurückgewichen.  Solche  Differenzen  ihrer  künstlerischen  An- 
schauung hatte  auch  schon  der  „Don  Carlos*'  mehrfach  herbei- 
gefülirt.  Idealistische  Darsteller  verfallen  leicht  in  ein  Klü- 
geln ülxT  eiiiiselne  Situationen,  und  in  einer  grüblerischen  Lust, 
einen  C'liarakter  gleiclisani  bis  in  seine  letzren  Schlupfwinkel 
zu  verfolgen,  zeigen  sie  seine  scharfe  Silhouette  mit  eigensinni- 
ger Consequenz  auch  in  solchen  Situationen,  wo  der  Dichter 
sich  dessen  nicht  iiu  geringsten  versehen  hat,  vielmehr,  da  er 
Menschen  zeichnen  will,  nicht  starre  Schemen,  die  Linien  ein 
wenig  verlaufen  lässt,  um  an  den  entsclieidenden  Punkten  Licht 
und  Schatten  um  so  kräftiger  zu  sammeln.  Durch  solclie  Tifte- 
leien  hülsen  sich  für  den  Augenblick  verblüffende  Wirkungen 
ei*zielen,  und  auf  solche  hatte  es  auch  Dawison  abgesehen,  als 
er  in  der  grossen  Posascene  dc^  dritten  Aktes  den  verschlagi*- 
nen  Charakter  des  Königs  Philipp  dadurch  auideuteu  zu  müssen 
glaubte,  dass  er  ansclieinend  nur  halb  interessirt  und  Üüchtig 
seinem  unge  wohn  Hellen  Besucher  lauschte,  ilin  abc^r  luiter  ne- 
bensächlichen Beschäftigungen  wie  Blättern  in  gleichgültigen 
Papieren  versteckt  belauerte.  Durch  diese  intrigantenhatte 
Nuance  stellt  König  Philipp  den  Marquis  mit  seiner  Begeiste- 
rung: „Sire,  geben  Sie  Ued an kenfreiheit!"  einfach  kalt,  und 
untergräbt  durcliaus  den  Höhepunkt,  zu  dem  der  Dichter  diese 
Scene  gefülirt  hat,  indem  er  selbst  die  Ske|)sis  (k^s  Königs  an  eleu 
idealistischen  Träumen  des  etilen  Malthesers  siich  erwärmen 
lässt.  Dieses  mehr  inquisitorische  Verhalten  de«  Königs  con- 
s*equent  v^erfolgend,  trat  unter  Anderem  Dawison  bei  der  Fragi»: 
„Sie  sind  ein  Protestant?''  ganz  plötzlich  dicht  auf  Posa  zu,  wie 
um  ilmi  in  einem  Augenblick  wehrloser  Ueberraschung  ein  un- 
bewusstes  Zugeständnis  zu  entlocken.     Solclie  gmdeau  heraus- 
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fordernde  „Nuancen"  rhi\\nsons  musi^ten  treibst  Devrients  Selbt^t- 
beherrschung  ins  Sehwanken  bringen.  Da  Dawison  ausserdem 
noch  Kegiöseur  war,  blieb  für  Devrieni  als  einzige  Instanz  nur 
noch  Lüttichau. 

Von  dem  naturgemäj?sen  Epilog  einer  solchen  Don  Carlos- 
Vorstellung  erzählt  Ferdinand  von  Sirantz  eine  ebenso  cha- 
rakteristische wie  köstliche  Anekdote,  an  der  nur  das  Eine 
nicht  ganz  zutrifft,  dass  sie  eben  den  olfenen  ßruch  zwischen 
deii  beiden  Künstlern  verursacht  und  diulurch  den  höchst  lästi- 
gen Keil  in  das  ganze  I)n\sdener  Theaterleben  getrieben  hal)e. 
„Am  nächsten  Tage  si>ielt<'  sich  im  Theaterl>urc»au  folgender 
Voi^ng  ab:  Devrient  kommt,  um  sich  Uu  Herrn  von  Lütti- 
eliau  über  Dawisons  Spiel  weise  zu  Ix»  klagen,  indem  er  sehr  er- 
regt sagt:  „Nun,  Exctdlenz,  was  .sagen  Sie?  llalnm  Sie  gestern 
getiejien,  wie  Herr  Dawison  mir  die  Scene  verdorljen  hat?"  Da- 
rauf Herr  von  Lüttichau:  „IJerrje,  lieber  Herr  Tevrient,  ter 
Tavison  ist  epen  uniK^rechenjmr.  lk»ruhigen  Sie  sich,  ich  werde 
ihm  trüper  Vorwürfe  machen."  —  Devrient  ist  kaum  aus  der 
Thür,  als  Dawison  s<.4ion  ins  Zimmer  stürzt  und  fragt:  „Nun, 
Excellenz?  Devrient  war  so  aufgei'egt,  was  wollte  er?*'  Darauf 
Herr  von  Lüttichau:  „Herje,  lieber  Herr  Tawison,  was  haben 
Sie  ekentlich  kesteru  wieU^T  jemacht?  Li  der  grossen  Szene, 
„Jelx?n  Sie  JcHlankenfreiheitl'*  sind  Sie  hiut<.'nn  Schreibtisch 
sitÄCMi  jepliepen.  Sie  hal)e^n  ihm  die  ganze  Szene  vertorben." 
Dawison  erwidert:  „Nun,  Excellcnz,  wenn  Sie  beim  König  Vor- 
trag halten,  bleibt  da  der  König  nicht  auch  sitzen?"  Antwort 
des  Herrn  von  Lütticliau:  „Herrje,  nu  ja^  das  ist  wahr,  Majestät 
pleibt  immer  sitzen."  „Nun  also*',  sagt  Dawison  und  verlässt 
triumphirend  das  Zimmer.  Doch  Devrient  stürzt  nochmals 
herein,  in  der  Hoffnung,  eine  Ifechtfertigung  Dawisons  zu  er- 
faliren.  Doch  welche  Enttüusehung!  Der  (iCJierahlirektor  redet 
ihn  mit  den  Worten  an:  „Xu,  lieber  Herr  Tevrient,  der  Ta- 
wison fragte  mich,  ob  der  König  bei  meinem  Vortrag  ooch  sitzen 
bleibt,  und  ich  sagte:  Jal"  „Nun,  Excellcnz".  erwidert  De- 
vrient, „wenn  Sie  sich  das  gefallen  lassim,  ich  nicht"  und 
stürzt  wütend  zur  Thür  hinaus." 

Drei  Jahre  wälirte  nach  jener  Tassovorst^^lung  Anfang 
18G0  der  Groll  des  Achill.  Devrient  war  un.streitig  der  Hartr 
nackigere  ii;i  diesem  Kampfe,  während  Dawison,  durch  sein  Tem- 
j>erament  leicht  hingerissen  nach  der  einen  wie  nach  der  andern 
Seite,  gerne  schon  früher  die  Kriegsrüstung  abgelegt  hätte.  So 
setzte  Devrients  stolze  Zurückhaltung  fast  seine  Freundschaft 
mit  Gutzkow  aufs  Spiel.  18(>2  war  die  fünfzigk^ü»  Vorstellung 
von  „Zopf  und  Schwert"  fällig.    Jhr  Erfolg  und  der  materielle 
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Vorteil,  der  davon  dem  Dichter  zuge<lacht  war,  liiiig  wesentlich 
ab  von  Devrients  Mitwirkung  als  Erbprinz  von  Bayreuth,  den 
er  auch  bei  der  Premiere  des  Stückes,  um  da»s  er  sich  1843  so 
viel  Verdientste  erworben,  gespielt  hatte.  Dawison  war  l)ereit, 
die  Holle  des  Seckendorf  zu  übernehmen  und  so  hätte  diese  Ju- 
biläumsautführung  naturgemäss  ein  theatralisches  Ereignis  wer- 
den müssen,  wenn  Devrient  sich  zu  diesem  Freundschaftsdienst 
hätte  Umwegen  hissen.  Sie  mui«**te  scliJies^lich  ohne  ihn  statt- 
liuden. 

18G3  endlich  führte  der  kecke  Uebennut  eines  Zeicliners, 
Heril)ert  Kjönig^*,  einen  WatfenötiLlstand  lierbei.  Eine  Karrika- 
tur  war  ers<^':hienen,  welche  das  Dresdener  Theater  als  Wetter- 
häuschen darstellte  mit  den  Wettermännchen  E-  und  ik)gumil; 
wenn  der  eine  drinnen,  ist  der  andere  draußsen.  Die  Pointe  war 
witzig  und  treffend  und  ihre  Wirkung  wurde  durch  ihre  künst- 
U^risctie  Ausführung  ausgezeichnet  unterstützt.  Die  Charak- 
teristik der  beiden  l5etrolienen  stellte  die  Gegensätze  ihrer  Ma- 
turen in  ein  klassisches  Licht.  Devrient  unmer  Cavalier  ä 
i^uatre  epingles,  in  Gehrock  und  Cy linder,  ein  wenig  in  der 
Haltung  eines  Ministers.  Dawison  herausfordernd  saloppe, 
oline  liut,  im  Ilausrock,  mit  aufgeknüplter  V\  este,  die  Cigarre 
im  Munde,  die  Hände  in  den  Hosentaschen,  voll  kampflustiger 
W^urschtigkeit  Die  Satire  traf  ins  Schwai-ze,  und  Dawison, 
dem  das  ßlatt  wohl  auch  zuerst  zu  Händen  kam,  nahm  sie  sich 
zu  Herzen.  Erst  scheint  er  voll  Empörung  den  Intendanten 
angerufen  zu  haben;  hier  aber  erhielt  er  wohl  den  liat,  den 
Stein  des  Anstosses  wegzuräumen.  Daraufhin  schrieb  er  am 
2\).  Mai  18()3  den  Eriedensantrag  an  Devrient^  der  von  diesem 
mit  kühler  Keserve  aufgenommen  wurde.  Devrient  fühlte  sidi 
mit  liecht  als  der  Beleidigte  und  stellte  l^ingungen  persön- 
licher und  künstlerischer  Art.  Er  verlange  dae  innehaltung 
der  üblichen  Höfliehkeitsformen  und  V^emieidung  alles  dessen, 
was  seine  künstlerische  Intention  durch  Dawisons  Auffassung 
durchkreuze.  Zu  Concessionen  wollte  sich  wieder  Dawison 
nicht  bequemen,  in  seiner  Antwort  bt^toute  er  die  Selbständig- 
keit seiner  Stellung  und  seine  vollständige  Verständnislosigkeit 
für  l>evrients  Wünsche  bezüglich  ihres  gemeiußamen  Auftre- 
tens. Devrients  Schlusswort  in  dieser  hache  bezeichnet  den 
ganzen  Gegensatz  ihrer  künstlerisclien  Tendenz.  Als  Alotto 
hätte  er  seinem  Briefe  vom  15.  Juni  18ii3  Göthes  „Hegel  für 
Schauspieler*'  voransetzen  können:  „Schon  im  gemeinen  Le- 
ben hält  man  sich  in  einiger  Entfernung  von  Dem,  vor  dem 
man  liespekt  hat;  das  Gegenteil  zeu^t  von  einem  Maugel  an 
Bildung.    Der  Schauspieler  soll  sieh  als  einen  Gebildeten  zeigen 
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und  Obiges  dosshalb  auf  da.s  Oenaueste  iK^obachton/'  Durchaus 
im  Sinne  Oöthes  und  dem  von  ilim  «rezeiehneh^n  Bilde  des  idlea- 
len  Schauspielers  nachstrebend,  niusste  Devrient  auf  Dawisons 
Motivirung  seiner  Auffassung  des  Könige*  Philipp  antworten: 
„Vor  einem  Könige  darf  Niemand  sprechen,  wenn  dieser  sich 
mit  andern  Dingen  l)eschiiftigt,  ein  Posa  hätte  also  zu  schw^ei- 
gen,  bis  die  Beendigung  des  Briefeles(Mis  ihm  d^ie  Berechtigung 
zum  AYeiterspre(*hen  giebt  ....  w(»nn  der  König  mit  der  Aeusse- 
rung:  Ihr  seid  ein  Protestant!  Ihnen  dicht  auf  den  Ticib  träte, 
müs*?ten  Sie  nicht  erst  ehrfurchtsvoll  einige  Schritte  zurück- 
treten um  sagen  zu  können:  Ihr  Glaul>e,  Sin\,  ist  auch  der 
meine!?" 

So  zeigt  sich  in  diest'r  Dawisonepiso<lc  mit  seltener  Klar- 
heit der  Gegensatz  zweier  Kunstanschauungen,  von  denen  die 
eine  sich  auf  eine  ruhmvolK»  Vergangenheit  und  auf  da<*  Ur- 
teil Cföthes  1^ rufen  durfte,  die  andern  eine  fnsche  Jugend  und 
deshalb  die  Zukunft  für  sich  hatte.  Die  weitere  Kntwnckelung 
der  deutschen  Schauspielkunst  hat  ja  auch  bislang  Dawison 
Recht  gegelien,  und  schon  zu  jener  Z<Mt  hatte  in  Dresden  selbst 
unter  den  jüngc^ren  Kräften  Dawison  sichtbar  Schule  gemacht, 
währ(»nd  Devrient  von  Jahr  zu  Jahr  einsamer  stand  und  b^^- 
fremdet,  oft  auch  entrüstet,  auf  das  wimmelnde  Hervordrängen 
ungewohnter  Crcstalten  sah,  die  jetzt  die  Bühne  allgemein  zu 
bevölkern  begannen,  ^fit  seinem  Kücktritt  vom  deutschen 
Theater  legt  jene  alte  Schauspielkunst,  die  Göthes  Genius  ge- 
schaffen, deren  plastische  Gesetze  auch -auf  die  dichterische 
Gestaltung  unseres  klassischen  Dramas  von  l>edieutendem  Ein- 
fluss  war,  ihr  Swpter  nieder,  und  mit  ihr  verschwindet  denn 
auch  der  bunte  Hofstaat  zahlloser  Trauer-,  Schau-  und  Lust- 
spielfigunm,  die  sich  unter  ihrer  milden  Herrschaft  jahr/A^hnte- 
lang  unsrestöH  tummeln  durften. 

In  jenem  Jahre  18fi3  aher  fand  noch  ein  Kompromiss  statt; 
auch  eine  äussi'rliche  Versöhnung  der  beiden  Träger  so  ver- 
schietlener  Anschauungen  kam  durch  die  Bi*m Übungen  des  Tn- 
tendanten  und  Ferdinand  von  Strantz'  zu  Stande.  Nach  einer 
gemeinsamen  Aussprache  vor  diesem  Forum  am  4.  Xovemlier 
durchlief  Dresden  plötzlich  die  sensationelle  Nachricht,  dass 
die  „Don  Carlos"- Aufführung  am  11.  November  wieder  IxMde 
Künstler  auf  d'er  Scene  vereinigen  würde.  Fnd  das  Unerwar- 
tete bestätigte  sich,  die  ganze  Stadt  war  auf  den  Pkinen  und  der 
Jubel  des  Publikums  war  unerhört.  Nach  dem  dritten  Akt, 
el>en  jener  Posa-Scene,  wollte  der  Knthusiasmus  kein  Ende  neh- 
men, und  als  sich  dVr  Vorhang  zum  dritten  Male  hob,  traten 
die  beiden  Gefeierten  zum  ersten  Male  seit  Jahren  wieder  Hand 
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in  IfanJ  vor  die  lumpen.  Der  flinke  Karrikanirenzeiehnor  hatte 
jiurh  «lafiir  .«^^.hnell  ein  zweit*^  Blatt  fertijr:  Devrient  und  Da- 
wi.-^on  iialten  sir:ii,  halb  widerwillio:.  l)ei  den  Hänilen  und  ver- 
noi^^'H  sich  vor  d<>m  PuHiikuni.  AU^r  dieser  Zeidinimg  fehlt 
da,--  Salz  der  8«.tirf?  und  au«-h  kftn«?Ktlerisch  war  sie  min«lerwertig. 

Wenn  jiic-h  in  FK^vrient  und  Dawi.s>n  zvei  Gejrenjsätze  svm- 
1k>1  irrten,  .'*o  Lr*t  ans  di«^s*T  ziifjilli;ren  Kr^-heinung  noch  keines- 
wegs eine  zwiefache  Richtung  der  Sehatt^pielkTiniit  seihtet  her- 
zuleiten. Auf  bf»iden  Seiten  war  es  nur  eine  virtuose  Ausnut- 
zrmg  der  ^i-fittel,  die  ihnen  eben  zu  Geljote  stawlien:  der  eine 
hätte  nie  gebf»n  können,  wa*«  der  andere  gab,  eine  Vereinigung 
ihrer  Talente  wäre  vielleicht  das  Ideal  g»'wesen.  Aber  die*^?r 
Gegensatz  ihrer  Fähigkeiten  erleichtert  uns  wesentlich  die  enil- 
gültige  Wi'rtung  Ix^ider  und  vor  allem  Devrients.  Auch  zeit- 
gCTifÄtfiische  T>eurteiler  hal)en  ihre  T\*finition  die^^er  zwei  her- 
vorragenden  Individualitäten  gern  hier  angeknüpft. 

Dass  sowohl  iK'vrient  w\e  Dawison  von  einer  starken  ITn- 
terschätzung  der  Bedeutung  des  Gegners  durchdrungen  waren, 
}M  gewiss.  Ihiwisons  Richard  III.  soll  IV^vrient  zu  einer  aner- 
kennenden .\eusf»i»ning  hingi^rissen  haben,  so  versichert  Carl 
Sontag.  „Die  eine  Rolle  also  hat  er  den  Göttern  geopfert!'* 
8]>ottetrf  Dawison,  als  er  davon  hörte.  Von  ihm  ist  über  De- 
vrient wohl  kaum  ein  günstiges  Wort  naelizu weisen.  Wa.«  De- 
vrient auszi'ichnete,  das  war  ihm  alles  Firlefanz,  und  »»r  bcsass 
davon  nicht  eine  Spur.  „Schönrednerei  und  Ehetorik,  feine 
Mimik  und  edles  Gelmnlen spiel  machen  den  Schauspieler  nicht 
an>*:  den  Schauspieler  machen  die  charakteristische  Maske,  der 
wirksame  Ausdruck,  die  Sehlagfertigkeit  der  Eede.  Die  Wahr- 
heit ist  das  hckhste  Gesetz  der  Kunst;  nur  was  wahr  ists  ist 
schön."  Das  war  Dawisons  Gnind^^tz.  Charakteristik  war  für 
ihn  eins  und  alles.  „So  ein  Cliaraktcrspieler",  sagte  dagegen 
Devrient,  „hat  gut  grosser  Künstler  zu  sein.  Er  nimmt  täglich 
eine  an<Ierc  IVrrücke,  streicht  sich  das  Gesicht  täglich  anders 
an,  verdreht  die  Augen  heute  so,  morgen  so,  uild  der  grosse 
Charakt4'rspielcr  ist  fertig.  Aber  sehen  Sie  unsereins,  täglich 
diesellM»  Erscheinung,  dasselbe  Aussehen,  und  doch  jedesmal  ein 
and*»rer  s<Mn.  das  ist  die  Kunst."  Was  er  so,  schon  im  Stadium 
S4"iner  einseitigen  Reizlmrkeit  gegen  Charakterdarsteller,  tu 
Max  Kumik  äusst^rte,  hatte  er  weniger  schroff  oft  genug  in 
Bri4'fen  gesclirielx'n,  so  z.  B.  an  Robert  Prutz  am  30.  Septem- 
lK»r  1S4(»:  „Den  Ansprüchen  des  Dichters  zn  genügen,  ist  in 
uns4'nn  Kolleiikreist»  höchst  s(?hwierig  —  uns  stehen  die  Hülfs- 
mittel  d<»s  Charakterdarsitellers  nicht  zu  Gebote,  —  wir  können 
und  dürfen  von  unserer  Individualität  nicht  ganz  ab,  —  aus 
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ihr  heraus  müssen  wir  \in*ä  nun  einmal  jeden  Charakter  aneig- 
nen und  bilden  —  und  gilt  e^  eine  extreme  Natur  zu  schildern, 
so  miiss  der  Weg  künstJerischer  Vennittelung  eingeschlagen 
werden,  damit  hat  sich  der  Dichter  nicht  zu  beg^iügen,  ich  gebe 
es  zu,  —  wir  aber  können  auch  nichts  Anderes  thuii." 

Er  selbst  konnte  nichts  anderes  tliun,  und  er  wollte  68 
auch  nicht.  Et  sah  in  dem  freiwilligen  Verzicht  auf  die  weit 
wirksameren  Hilfsmittel  starker  oder  gar  übertriel)ener  Cha- 
rakteristik einen  Teil  seiner  künstJerischen  Aufgabe,  unÖ.  so 
bereitwillig  er  sonst  dem  Beifall  des  Publikums  entgegenkam, 
hierin  hatte  er  eine  feste,  unwandelbare  Ueljerzeugung.  Er  hat 
im  vertrauten  Kreise,  versichert  Feodor  Wehl,  mehrmiaJ&  ein- 
zelne Momente  seiner  Rollen  viel  effektvoller  gegeben,  als  er 
es  auf  der  Bühne  that;  er  wollte  damit  zeigen,  dass  er  wohl 
\\'isse,  wie  man  die  Menge  kitzeln  müsse;  aber  er  verschmähte 
dies  schauspielerische  KÜÄelsystem  und  nannte  es  gradezu  ge- 
mein. Er  war  durchaus  kein  Gegner  des  Realismus,  so  charak- 
terisirt  ihn  Wehl  ausführlich,  „sondern  von  jeher  bestrebt, 
seine  Gestalten,  soweit  es  el)en  ging,  dem  lieben  und  der  Wirk- 
lichkeit abzuborgen.  Auch  das,  was  man  übereingekommen  ist, 
Naturlaut  zu  nennen,  verschmähte  er  nicht,  an  passender  Stelle 
zu  benutzen.  Alx»r  das  Alles  musste  sich  ganz  bestimmten  Re- 
geln fügen  und  unterordnen,  Regeln,  die,  einer  geläuterten 
Anschauung  und  einem  festen  Bewusstsein  entsprungen,  in  seine 
künstlerische  I^nstung  eine  bewundernswerte  Klarheit  und  Si- 
cherheit brachten.  Bei  Emil  Devrients  Spiel  war  nicht«  der 
Gunst  des  Zufalls,  der  augenblicklichen  Stimmung  oder  Ein- 
gebung überlassen;  es  war  im  Voraus  wohl  berechnet,  abgemes- 
sen und  bestimmt.  Er  stand  vollkommen  über  dem,  was  er  gab; 
er  beherrschte  sich  in  jedem  Tone,  jeder  Miene,  jeder  Ik?weg- 
ung;  er  befolgte  genau  jene  Voi-sehrift  Hamlets,  nach  \i\4cher 
der  S<.-hauspieler  auch  mitten  in  dem  Strom,  Sturm  und  Wir- 
Ixjlwind  der  Leidenscliaft  noch  künstlerisehe  Mässigimg  behal- 
ten soll.  Kein  Affekt,  und  mochte  er  noch  so  wild  ausbrechend 
und  gewaltig  sein,  wuchs  ihm  über  den  Kopf  oder  machte  ihn 
seiner  selbst  vergessen.  Immer  und  stets  gleich  unerschüttert, 
blieb  er  der  Meister  seiner  vorzuführenden  Scelenzustände  und 
Erregungen.  Wie  Phöbos  die  Sonnen  rosse,  so  lenkte  er  ewig 
gleichmäsisig  und  sicher  die  Bmpfindungen  seines  Herzens,  die 
aufbäumenden  Ausbrüche  seines  Geistes.  Freude,  Schmerz, 
Verzweiflung,  Zorn,  Wahnsinn  etc.,  alles  dies  gab  der  Künsth-r 
in  scharf  umzogenen  Linien  und  festen  Zügen,  man  darf  sagen, 
einmal  wie  das  andere  Mal.  Ein  Schwanken,  ein  Auf-  und 
Abgehen  seiner  Darstellung^kunst  war  bei  Emil  Devrient  nicht 
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bemi^rkhar.      S^ine  T>^L*tuii*r  war  einem  W*ikW.  einer  Beein- 

rtij!^iin;r  von  au>j*«'n  o<1<t  -st-llj^-t  ein**r  inneren  lU^wegnn^  nicht 
dxis^'^y-^'tzt.    S«-ine  ?H-hDpfun»jvn  wan-n  wie  in  Mamior  trehauen." 

('tt']>^n  wir  in  «1er  Wünliirnnjr  un>n*s  Künstlers  cW  S^*hluÄ*- 
wort  Tfeinrirli  T>auVit\  *le*>en  umfasf^-n^le  Kt-nntnis  der  «rleich- 
7j'\U'^*'n  Theatenerhältnisse  ihn  zum  T»ii-hi4-ramte  lieruft,  «lessen 
im  (wnimh'  niiehremr.  pni'jTnari?i4-h«^  Autfas.sang  des  Theaters 
rVvrirnt  ohne  siinstijres  Vororteil  t-ntge^nkam,  und  der  somit 
am  In-sten  ;reei^et  ist,  das  Zuviel  d*^  Lobes  zu  dämpfen  und 
drnh  die  positiv»»  Basis  befestigten  hilft,  auf  der  sich  Emil  De- 
vrientÄ  künstlerische  Persönlichkeit  erhebt: 

.Zuerst  wohl  ohne  sein  klan^s  Wissen  wunle  er  ein  Fort- 
.«»etzer  der  Weimarsehen  Schule.  Seine  Kijrenirchafti^n  mehr  als 
steine  Kenntnisv-e  brachteo  da>i  mit  sich.  Sein  Organ,  nicht  ganz 
frei  von  Xasal-  und  Gaiunenton  vertrug  nicht  eine  volle  Ilm- 
gebung  im  Ausbruche  der  Leidenschaft,  und  so  dämpfte  er  die 
T>ndenschaft  ab  zu  «lem  Ausdrucke,  dessen  er  fähig"  war.  Sein 
Xaiurell  und  seine  Körp<:'rbewegiinfiren  fühlten  sich  am  günstig- 
sten in  abgemessenen  Grenzen  und  Umrissen,  und  eine  gewisse 
statuarische  Schönheit  war  ihm  da  leicht  erreichbar  —  dahin 
i»temfK-lte  er  allmahlig  sein  Wesen  auf  der  Scene.  Göthe,  wie 
er  zu  Anfansr  seiner  Theaterdirektion  aiki  dem  Tone  antiker 
Dichtung  he^raus  TTheat erregein  extemporirt  hatte,  Oöthe  wäre 
damals  mit  Emil  Devrient  wohl  zufrieden  gewesen.  Devrient 
hatte  sogar  eine  Oöthe'sche  Aeusserung,  ..die  plastische  Er- 
scheinung des  Schauspielers  müsse  in  erster  Linie  stehen",  da- 
hin ausgeweitet,  dass  er  noch  in  seinen  letzten  Jahnen  jungen 
Schauspielern  die  Lehre  gab:  Die  Bewegung  ist  wichtiger  als 
die  Rede.  .  .  .  Devrient  war  im  Grunde  ein  Epigone  in  der 
Sr^hauspielkunst.  wenn  auch  ein  so  glänzender,  wie  ihn  die  Wei- 
mar'sche  Schule  zur  Zeit  ihrer  Blüte  nie  besessen  hatte. 

Die  der  weimaPschen  entgegenstehende  Schule  unserer 
Schauspielkunst,  von  T^essing,  Schröder,  TflTland  begriindet^  von 
Talenten  \n*e  Frau  Fnzelmann-Bethmann,  Ludwig  Devrient, 
S<?ydelmann,  und  am  Wiener  Burgtheater  im  Style  der  Einfach- 
heit und  Wahrliaftigkeit  fortgeführt,  wurde  neben  ihm  auf- 
rechterhalten, und  er  empfand  das  deutlich,  wenn  er,  in  Xonl- 
deut^v^-hland  am  höchsten  gestellt,  in  Wien  gastirte.  Seine 
Gastspiele  im  Burgtheater  blieben  nie  ohne  den  Achtungser- 
folg, welcher  so  schönem  Talente  gebührte,  aber  sie  griffen 
nicht  durch.  Man  vermisste  lebensvolle  Wahrheit  und  Kraft, 
und  vermisste  neigen  der  schätzenswert hen  Harmonie  in  seiniMn 
Vortrage  und  Spiele  denjenigen  Fortschritt,  welchen  die  Schau- 
spiclkunüt  über  das  Wesen  antiker  Dichtung  hinaus  gemacht: 
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volle  und  echte  Barstelluiig  clof«  Menschen  anch  da,  wo  rfch  der 
Mensch  in  höhere  Sphären  aufzuschwingen  s^ueht,  und  Humor, 
welcher  alle  Fomien  ])elebt. 

Emil  Devnent  ^\'urde  sich  (liefj't^  Verhältnisses  ]x»wusßt,  und 
als  verständiger  Mann  definirte  er  sich  dass<'lbe  dahin,  da-ss  e  r 
d5e  edlere  Schule,  die  ideal  ist  isdie  repräsi^ntire  nel)cn  der  rea- 
listischen, welche  besonders  in  neuerer  Zeit  immer  gefährlicher 
werde  für  die  deut^s(»li<?  Schauspielkunst. 

Dawison,  längere  Zeit  nehen  ihm  in  Dn*sd<»n,  war  ganz  ge- 
eignet. DevrientV  idealistischer  Betonung  T^echt  zu  geben.  Penn 
das  sehr  reiche  Talent  Dawisons  war  im  Geschmack  und  im 
höheren  Endziele,  welches  jede  Kunst  erstrelx>n  soll,  unzuläng- 
lich. Und  so  klang  es  n»cht  ülx^^rzeugend,  wenn  Emil  Devrient 
den  Idealismus  als  den  Verderb  der  deuUehen  Bühne  Iwzeich- 
nete  und  nachdnicksvoll  von  sieh  sagte:  Tch  strebe  nach  dem 
,,Tdeale  höherer  AVahrheit".  So  lautet  wörtlieh  sein  Stich- 
wort, welches  er  auszugel)en  pflegtt\  .  .  . 

Er  hatte  von  Xatur  und  Umgebung  wirklich  den  Beruf, 
eine  ideale  Richtung  im  Schauspiele  zu  vertreten.  Schönheit, 
Grazie  und  ein  ronmn tischer  Sinn  eigneten  ihn  vortrefflich, 
ideale  Gestalten  darzustellen,  und  in  diesem  Bereiche  liegen 
auch  seine  schönsten  Tlollen,  Tasso  zum  Beispiel  und  Richard 
der  Zweite  —  Bollen,  welche  ohne  reale  Stufen,  will  sagen  ohne 
Stufen  der  wirklichen  Welt  ins  T^ng(»messene  trachten.  Sobald 
die  Rollen  reale  Stufen  nöthig  hatten,  war  er  sogleieh  minder 
stark,  und  war  leicht  in  Gefahr,  verschwommen  und  mono- 
ton zu  werden. 

Instinktiv  wusste  er  das,  und  war  in  der  Praxis  für  seinen 
Zweck  keineswegs  dem  sogenannt<»n  Realismus  feindlich.  Er 
suchte  dann  wirkliche  Stufen,  d(»nn  (t  baute  sich  seine  Rollen 
mit  klarem  Verständtiisse  ihres  Inhalts  auf.  Nur  hatte  er  sich 
schon  zu  tief  einge«>ungen  in  den  sogenannten  idealen  Ton,  und 
jene  Stufen  waren  durchschnittlich  zu  schwach  von  ihm  ange- 
deutet. Auch  das  empfand  er,  und  er  entscliädigte  sich  dafür, 
indem  er  seine  Verachtung  des  Idealismus  herausfordernd  aus- 
sprach. Er  gerade  hat  solchergestalt  viel  dazu  lK»ige^tnigen,  den 
Bogriff  Realismus  zu  entstellen  und  einen  Gegensatz  zwis<*hen 
Tdealismus  und  Realismus  landläufig  zu  machc^i,  welcher  ganz 
unrichtig  iijt.  .  . 

Im  Lustspiele  war  er  freier  und  gesunder.    Sobald  die  Auf- 
gal)e  nicht  die  Ausströmung  eines  kräftigen  Humors  <*rfonlerte, 
welchen  er  nicht  in  vollem  blasse  besaiss,  sobald  eine  gebildete. 
Jjaune  für  die  Aufgabe  genügte,  dann  kamen  seine  anständigen 
Fomuen  und  sein  reifes  Studium  aller  Theaterwirkungen  ihm 
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V. 

„Wer  in  der  Kunst,  die  nur  für  flüdit'ge  Augenhlicke 
schafft,  sein  Alles  ein^est^tzt,  wer  seiner  Mitwelt  sieh  versichert 
glaubt,  —  der  sehe  wohl  zu,  dass  er  die  Enttäuschungen  tragen 
lerne,  die  der  Abend  des  Ix^bens  ihm  bringt!*'  So  lautet  ein 
Wort  Devrients,  das  er  P^de  März  1852  niederschrieb  und  da? 
zu  irgend  einem  Zwieck  als  Autogramm  in  \ielen  Exemplaren 
verbreitet  wurde.  Diesen  Enttäuschungen  möglicliftt  zu  entge- 
hen, übte  Devrient  die  weise  Vorsicht,  frühzeitig  aus  einer  Stel- 
lung zu  scheiden,  die  ihm  h<M  der  Einschränkung  seiner  Leistun- 
gen vielfache  |x»inliche  Empfindungen  hätte  bereiten  müssen, 
und  indem  er  nur  noch  den  (last^pielen  sich  hingab,  blieb  er 
^wissermassen  der  Gebende,  der  immer  Hecht  hat  imd  über- 
all willkommen  ist.  Sich  selbst  zu  überlelxin,  ist  ja  so  oft  der 
Fluch  des  Schaus])ielerstandes,  der  darstellende  Künstler  wird 
so  leicht  zum  Zerst<)i'er  s<3iner  eigenen  Gebilde,  an  die  er  sein 
junges  Ijeben  gesetzt  hat.  Indem  Devrient  noch  in  rüstigen 
Jahren  freiwillig  die  Fahne  niederlegte,  die  er  als  ein  Anführer 
35  Jahre  kräftig  gehalten,  ersparte  er  sich  den  Augenblick,  wo 
er  sie  abgeben  musste.  Da  der  versuch t<^»  Uebergang  in  ein 
älteres  Fach  sich  nicht  als  glücklich  en^'ies,  vielmehr  die  ju- 
gendlichen Helden-Tiebhaber  ihn  in  ihrem  anmutigen  Kreise 
gefesselt  hielten,  war  ein  um  so  energischeres  Zusammenhalten 
der  Kräfte  notwendig,  um  nicht  die  schöne  Vergangenheit  zu 
vernichten.  So  bewalirte  sich  Devrient  den  Glanz,  der  ihm  eine 
notwendige  Lebenssphäre  geworden  war  und  sicherte  seinen  T^ei- 
stungen  bis  zuletzt  die  frische  und  freudige  Teilnahme,  deren 
dauernde  Eroberung  für  die  von  ihm  vertretene  Kunst  simu 
Verdienst  war.  Der  Zulauf  zu  seinen  (tastspielen  wurde  sogar 
nach  mannigfachen  Zeugnissen  von  Hermann  T'hde,  Max  Kur- 
nik  und  andern  in  seiner  späten  Zeit  stärker  als  er  jemals  ge- 
wesen, besonders  das  Jahr  1859,  das  im  Andenken  an  Friedrich 
von  Schiller  ganz  Deutschland  einte,  machte  ihn  als  Darsteller 
vor  allem  des  Posa  zum  Helden  des  Tagc^.  Selbst  in  Divsden 
zeigte  sich  nach  Karl  Sontags  Versicherung  eine  erhöhte  Be- 
geisterung für  Devrients  Kunst,  nachdem  ihr  Gegenbild  Dawi- 
son  aufi  dem  dortigen  Gesichtskreise  geschwunden  war.  Hein- 
rich Laube  sah  ihn  noch  Ende  der  Sechziger  Jahre  den  Teil- 
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hoim  mit  (lersoll>on  Ju^nflliehkeit  spielen,  wie  41  Jahre  vor- 
her, iin<1  die  phänomenale  Fnv<'rMiistliehkeit  seiner  Krsehrinung 
erweckte  all(mthalben  ein  «fleiehes  Staunen.  Bei  einem  rrasts]>iel 
Dovrient^  in  Schwerin  musste  aneh  Kaiser  Wilhelm  T.  dieses 
seltene  Xaturspiel  l)ewnndem.  Dal)oi  war  es  durchaus  Xatur 
und  wenisrer  Kunst,  die  sell>st verständlich  not.wendi<ren  Mittel 
der  Toilette  wurden  sparsam  und  nicht  aufdrinorlich  angewandt, 
eine  be«onnene  und  unsrewöhnlich  einfache  T>ebensweise  hatt^ 
von  Juorond  auf  die  Kräfte  des  Könners  g"eschont,  und  die  Aus- 
dauer, mit  der  er  zur  Pflejre  desselben  so  viele  Genüsse  sieh 
versag  und  sell>st  Entl)ehruniren  auf  sich  g'enommen  hatte,  be- 
lohnte sich  in  den  Ta^en  des  Alters  in  reichst^em  ^fa^K».  So 
nur  war  er  l>efähicrt,  noch  im  Alter  von  einundsechzig  Jahren 
eine  schwere  Krankheit,  die  Pocken,  ohne  sonderliche  Schädig- 
ung seinos  Organismus  zu  überstehen.  Die  sc*höne  Linie  seines 
Profils.  \no  sie  Ernst  T?iets<:»hels  Meisterhand  1S55  in  dem  auch 
diesem  Buche  l)eigefÜ2rten  Pelief  wiedergegeben  hat,  konnte 
sich  so  noch  bis  zum  Tode  ungest>()rt  erhalten. 

Künstlerische  "Ereiirnisse  TxHTOsrnen  uns  weiterhin  in  "Devri- 
ents  Tvcben  nicht  mehr.  1857  hatte  er  noeh  in  Weimar  bei  der 
Einweihung  des  Gfiihe-  und  Schiller-Denkmals  als  einer  der  Be- 
rufensten mitgewirkt  nelx»n  Marie  Seebach,  Lina  Fuhr  und  Da- 
\iison:  18f>4  sehen  wir  sein  Gastspiel  in  Ami^terdam  als  epoche- 
machend gefeiert.  Aber  schon  von  18(>2  an  sehen  wir  ihn  ab- 
rüsten zur  völlisren  Aufgabe  seiner  Wirksamkeit.  Fast  in  all 
d'en  vielen  Stiidten,  in  denen  er  so  oft  ein  jauehzen<les  Publikum 
gefunden,  nahm  er  durch  ein  letztes  GafMispiel  Abschied  und 
erhielt  \m  diesen  Gelegenheiten  so  viel  schöne  Beweise  unge- 
schwäehter  Anhänfirlichkeit.  dass  sich  wohl  das  Bewiisstsein  dau- 
emdV^n  Wertes  in  ihm  befestigen  durfte.  Ehrungen  seitens  ge- 
krönter Häupter  wurden  ihm  in  ebenso  reichem  Masse  zu  teil. 
Dö«  Verdienstkreuz  von  Sa ehsen -Coburg,  die  goldenen  Ver- 
dienstmedaillen von  Hes6en-DannfitÄ<lt  und  von  Schwerin  ge- 
hörten ihm  schon  in  den  Fünfziger  Jahren.  Sein  besonderer 
Gönner  Her/iog  Ernst  von  Sachsen -Coburg  durchbrach  sogar 
seinetwegen  die  Tradition,  die  den  Schauspieler  bis  dahin  von 
der  Verleihung  der  Orden  ausges(*hlossen  hatte;  Devrient  wurde 
Bitter  des  Herzoglich  Sachsen-Erne8tinis<-hen  Hausordens.  Da.s 
Fest  seines  endgültigen  Abgangs  von  der  Bühne  sollte  seine 
Brust  noch  mit  ähnlichen  Auszeichnungen  schmücken. 

Dieser  ungi»wöhn liehen  Auszeichnungen  bedurfte  es  alx^r 
nicht,  um  Devrient  etwa  unter  seinen  Kollegen  in  ein  besondert^s 
Ansehen  zu  setzen.  Karl  Sontag  und  andere  hal>en  es  ausge- 
sprochen, dass  der  Respekt,  dien  Devrients  Persönlichkeit  allzeit 
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in  TheaterkredÄen  genossen,  ohnegleicluni  gewesen  sei.  Der 
Künstler  und  nicht  weniger  der  Mensch  waren  hieran  Ix^teiligt. 
Devrients  Briefwechsel  zeigt,  wie  viel  heraliche  Freumlschaft 
ihni  zuflog  und  wie  er  sie  durch  gewinnende  Liel>enswürdigkeit 
uiul  Noblcöse  in  l{at  und  That  zu  enverlK'n  wusste.  Diskretion 
war  eine  seiner  schönsttm  Tugen<len;  ülx»r  viele  Dinge,  die  ihm 
von  Kollegen  anvertraut  waren  —  und  wie  viele  hatt4»n  an  ihn 
ein  Anliegen  —  Injwahrte  er  das  zuverlässigste  diplomatische 
Scliweigen.  l'nd  auch  ülx?r  sich  seilest  war  er  nicht  allzu  frei- 
gebig mit  Mitteilungen.  In  grosser  (TCselLsi-haft  war  er  wenig 
zugänglich  und  einsilbig,  al>er  er  hatte  eine  bestrickende  Art 
zuzuhören  und  andere  zum  Jieden  aufzufonJern.  Nur  im  ver- 
trautesten Freundeskreise  konnte  er  auftauen,  lebhaft  und  mit- 
teilsam werden.  Alx^r  auch  hier  immer  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  die  er  niemals  überschritt.  Kr  verleugnete  den  Schau- 
spieler auch  im  alltäglichen  Lelx»n  nie,  er  legte  gewis^^i^rmassen 
die  Draperie  nie  ab,  und  schien  sich,  wiederum  ganz  nach  Gö- 
tlies  Vorschrift,  stets  seiner  Stellung  und  seiner  Aufgabe  be- 
wusst.  Die  Frt»iheit  oder  gar  Gesetzlosigkeit  des  Künstlerstan- 
des nahm  er  niemals  in  Anspioich;  wie  in  seiner  äusseren  Er- 
sclieinung,  war  er  auch  in  seinem  ganzen  bürgerliclien  Tliim 
und  Denken  von  einer  Peinlichkeit,  uie  entgegengesetzten  Cha- 
rakteren leicht  philisterhalt  erscheinen  konnte.  Im  Verkelu* 
mit  Frauen  war  er  noch  weit  strenger  und  zurückhaltender; 
schon  1841  hören  wir  Charlotte  Bircn-l*feilter  ihm  fast  ernste 
Vorstellungen  über  seinen  Stoizismus  jnachen.  Gerne  liess  er, 
der  ewige  Jüngling,  sich  auch  in  seinen  alten  Tagen  die  Schwär- 
merei junger  Mäüclien  gefallen;  er  war  bis  zuletzt  immer  ein 
Kavalier  von  überraschender  Cirazie,  olme  je  in  die  ijäelierlich- 
keit  zu  verfallen. 

Der  reiche  Krtrag  seiner  (iiustspiele,  den  er  nach  JMieben 
auch  hätte  erhöhen  könjien,  brachte  ihn  niemals  zur  Verschwen- 
dimg  oder  einem  stärkeren  (Jrade  von  Lebensgenuss.  Ein  stren- 
ges Ma£S,  wie  er  es  in  der  Kiuist  übte,  beobachtete  er  auch 
wie  eine  Pflicht  in  den  alltäglichen  IWschäftigungen.  In  'trank 
und  Speise  ging  er  ül)er  eine  höchst  iK^scheidene  Grenze  nicht 
liinaus,  und  niemals  prunkte  er  jnit  seinem  liesitz.  Das  lag 
seiner  Natur  fern,  uiid  eine  lx?sonnene  Klugheit.  Ix^stärkte  ihn 
darin.  Bei  einejn  Gast^pLel  in  Schwerin  fragte  man  Um  ein- 
mal, warum  er  in  Dresden  nicht  Hauslx^sitze^r  sei;  seine  Ant- 
wort war:  „Man  könnte  glaulKMi,  ich  wollte  in  Dresden  bleiben; 
dem  Publikum  gegenüber  muss  man  inuner  den  Fuss  im  Steig- 
bügel haben.*'  Und  als  man  weiter  fragte,  warum  er  sich  nicht 
Equipagen  halte,  erwiderte  er:    „Da*<  Dresdener  Publikum  ver- 
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cLhäs  OS  ihm  gogeniiln^r  keine  Spröde  gälx».  Niemals  ent^-hlüpfU» 
ihm  je<J(Knli  ein  ung^ezogenes  oder  ein  geringsehiitziges  Wort 
ül>er  die  Frauen,  ich  lialx»  keinen  ersten  Liehhalx^r  gt»kannt, 
der  so  wenig  wie  er  von  steinen  Siegen  zu  wL<4.sen  schien.  Wie 
alle  Schauspieler,  N'vrzi^hrten  ihn  Kitelkeit,  Ehrgeiz  und  Neid, 
er  war  nicht  frcd  von  dem  innersten  Wesen  der  Schauspiel- 
kumit,  der  Lüge,  allein  er  warf  den  FürstenmauUd  über  all  diese 
Schwächen." 

liei  diesem  Charakk'r  Devrienti?  waren  nicht  allzuviele,  dii' 
sich  in  Wahrheit  seine  vertrauten  Freunde  nennen  konnten,  und 
80  sehen  wir  denn  auch  mit  seinem  Abtreten  vom  künstlerischen 
Schauplatz  den  Kreis  seiner  Beziehungen  sich  mehr  und  mehr 
lichten.  Selbst  die  Freundschaft  mit  Gutzkow,  die  so  viele 
Wechselfälle  ülx»rdauert,  musiste  zuletzt  Miijsverständnisesen  wei- 
chen, die  Gutzkows  trübes  Geschick  herauflxjschworen.  In  auf- 
opferndster Weise  hatte  Devrient  einen  grossen  Teil  des  Fonds, 
der  nach  seines  Freundes  Krankheit  1«()5  gesammelt  wurde, 
durch  Gastvorstellungen  an  vielen  Orten  tK^stritten.  Die  späte 
ren  Verhandlungen  ülxjr  die  IVnutzung  diesetj  Fonds  brachten 
die  Freunde  fa*st  völlig  ausi*inander.  Aber  auch  viele  neue 
Beziehungen  wai"en  bei  dem  reichen  Bekanntenkreise  Devrients 
in  den  tünfziger  und  Sechziger  Jahren  liinzugetreten.  Die 
herzlichste  von  allen  war  die  Freundschaft  mit  dem  Coburger 
Hofmarschall  Freiherrn  Max  von  Wangenheini,  der  von  1851 
bis  18(i0  Intendant  des  Grossherzogiichen  Doftlieaters  war. 
Wenn  bei  Devrients  häufigen  Ga^tsinelen  in  Coburg  und  bei 
seiner  vielfadien  Mitwirkung  an  dortigen  lloffe«ten  nicht  der 
Herzog  Ernst,  der  schon  seit  Anfang  der  Vierziger  Jahre^  seit 
seiner  jungen  Dresdener  Zeit  ein  iHirsönlicIie»  Interesse  unse- 
rem Künstler  entgegenbrachte',  diesen  auch  als  (last  in  seinem 
Schlosse  zu  sehen  wünschte,  wohnte  er  lx?i  seinem  Freunde  Max 
von  Wangenheini,  der  mit  einer  enthusiastischen  Hingabe  sich 
der  literatur  und  dem  Theater  widmete,  wovon  auch  seine 
zehnjährige  Thätigkeit  als  Intendant  ein  rühmliches  Zeugnis 
ablegt,  und,  selbst  vornehmen  Sinnes,  eine  Natur  wie  die  De- 
vrients anziehen  musste.  Diese  Bcffuche  in  Coburg,  die  vielen 
vertrauten  Abende  im  Wangt^idieim 'sehen  Hause,  gehörten  zu 
den  innerlich  reichsten  Erlebnissen,  die  Devrient  in  seinem 
letzten  Jahrzehnt  ausserhalb  seine«  Familienkreises  hatte.  Die 
bewim.dernde  Pietät,  mit  der  Excx?llenz  von  Wangjenheim  nacli 
dem  frühen  Tode  Devrients  von  diesem  erzählte,  mit  der  er 
in  wehmfütiger  Erinnerung  die  Büste  DevrieutÄ  als  Hamlet  zu 
betrachten  pflegte,  ist  noch  heute  unter  seinen  Nachkommen 
eine  schöne  Tradition. 


Emil   Devrient  als  „Sigismund"   in   Calderons 
„Leben  ein  Traum." 
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Zehn  Jahre  ungefähr  war  Devrient  auch  Eittergutsbesitzer; 
er  hatte  die  Besitzung  Ober-,  Nieder-  und  Neuschmölln  in  der 
Oberlausitz  erworben  und  sein  einziger  Sohn  bewirtschaftete 
sie.  Nach  dem  Kriege  1866  wurde  das  Gut  jedoch  wieder  ver- 
äuBsert.  Von  seinen  drei  Töchtern  begegnet  uns  die  eine,  Marie, 
vielfach  in  dem  Briefwechsel;  in  den  Vierziger  Jahren  widmete 
sie  sich  ebenfalls  der  Bühne,  entsagte  ihr  aber  später,  als  ein 
glücklicher  Ehebund  sie  in  die  bürgerliche  Sphäre  zurückrief, 
aus  der  ihr  Vater,  wie  alle  berühmten  Träger  des  Devrientschen 
Namens,  hervorgegangen  war. 

Die  beglückende  Zufriedenheit  im  Kreise  seiner  Familie 
und  das  Behagen  in  seiner  Häuslichkeit  und  im  wohlerworbe- 
nen Besitz  begünstigten  den  Wunsch,  bald  auch  der  Gastspiel- 
thätigkeit  ganz  zu  entsagen  und  den  endgiltigen  Schritt  von  der 
Bühne  zu  thun.  Nicht  ohne  Ueberwindung  zwar  wurde  der 
feste  Entßchluss  gefasst,  und  nachdem  er,  um  mit  „üriel 
Acosta"  zu  reden,  Abschied  genommen  von  allen,  die  er  lieb 
gehabt,  wurde  der  Entschluss  1868  ausgeführt,  und  natürlich 
galt  der  Bühne  sein  letztes  Spiel,  der  er  nunmehr  37  Jahre 
angehört  hatte. 

Auf  den  1.  Mai  1868  war  nach  dem  Wunsch  des  Königs 
von  Sachsen  das  letzte  Auftreten  Devrients  in  Dresden  und 
zwar  als  Tasso  anberaumt,  und  es  gestaltete  sich  zu  einem 
Peet^  das  in  der  Geschichte  des  Dresdener  Theaters  völlig  bei- 
spiellos ist.  Das  allgemeine  wehmütige  Gefühl,  dass  hier  ein 
Fürst  der  Kunst  und  mit  ihm  eine  ganze  Kunstrichtung  schei- 
de, ging  auf  in  der  Freude,  ihm  die  letzten,  denkwürdigen  Stun- 
den zu  verschönen. 

Von  dem  Kampf,  der  sich  um  die  Erlangung  der  ßillete 
entspann,  werden  märchenhafte  Dinge  erzählt.  Drei  Tage  vor- 
her sammelten  sich  vor  der  Theaterkasse  die  verschiedensten 
Chargen  dienstbarer  Geister,  mit  der  ausgesprochenen  und  auch 
wirklich  durchgesetzten  Absicht,  hier  ein  Nachtlager  auszuhal- 
ten, um  am  Mittag  um  zwei  Uhr,  bei  Eröifnung  der  Kasse,  in 
den  ersten  Keihen  zu  stehen.  Ohne  Einschreiten  der  Polizei  und 
ohne  UnglücksfäUe  ging  es  natürlich  nicht  ab.  Die  Angebote 
für  Billets  waren  schon  vorher  auf  fabelhafte  Summen  gestie- 
gen, und  die  Intendanz  begünstigte  unfreiwilligerweise  den  Bil- 
letwucher  noch  dadurch,  dass  sie  zunächst  nur  Anweisungen 
auf  Eintrittskarten,  „Recipisse",  ausgab,  die  dann  zunächi?t  ihren 
Liebhaberwert  erhielten;  das  Billet  selbst  kam  noch  ausserdem 
hinzu.  Partierre-Billets  wurden  auf  diese  Weise  bis  zu  hundert 
Thaler  bezahlt.  Nicht  weniger  als  20,000  Bestellungen  von  Ein- 
heimischen und  Fremden  mussten  unerledigt  bleiben. 

11 
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Den  Tag  über  blieb  der  Gefeierte  in  stiller  Zurückgezogen- 
heit,  um  sieh  auf  die  Anstrengungen  des  Abends  und  die  damit 
verknüpften  Aufregungen  vorzubereiten.  Nur  sein  Pathenkind 
Kiärehen,  die  Tochter  des  Dresdener  Dramaturgen  Dr.  Julius 
Pftbdt,  hatte  den  Vorzug,  ihn  am  Morgen  mit  dem  ersten  der 
»iüUlosen  Kränze  und  siunisfen  Versen  überraschen  zu  dürfen. 
Am  Sjvätnachiuittage  holten  die  Kegisseure  Gerstorfer  und  von 
Strantz  Knül  im  Galawagen  ab  zum  Theater,  das  vom  Publi- 
kum iu  Belagerungsausttuid  erklärt  war.  Der  schöne  Semper- 
Bau  war  nur  usx^h  eine  Fes^t halle.  Von  der  Vorhalle  aus  be- 
decJaeu  IX^koratiooen.  Büßten  und  Bilder,  Laubgewüide  und 
Bluu^ja  die  Wände,  die  Gänge  waren  Treibhäuser  geworden, 
di^  sich  zur  Garderobe  hin  in  ein  duftiges  Dickicht  verloren. 
£iue  ganze  Samimlnng  von  Dichterworten  aus  allen  Winkeln 
(^  GrüaiiS  heraus  bezeichnete  ^^  Bedeutung  des  Tages  und 
Uess  die  grosse  Spanne  Zeit  überschauen,  die  sich  vom  5.  No- 
vember 1821  bis  zu  diesem  ersten  Mai  1868  ausdehnte. 

Dem  scheidenden  Tasso  vereinte  sich  in  der  Vorstellung 
eine  scheidende  Leonore;  noch  einmal  und  zum  letzten  Mal 
hatte  Marie  Bayer-Bürck  dem  Kollegen  zu  Liebe  die  Kolle  der 
Fürstin  übernommen;  als  Leonore  Sanvitale  wirkte  Pauline  Ul- 
rich, als  Antonio  Herr  Jaffe,  als  Herzog  Herr  Walther  mit. 
Natürlich  machte  die  Vorstellung  den  Eindruck  eines  Mono- 
logs imseres  Künstlers,  überall  wo  die  Dichtung  eine  Beziehung 
gestattete,  liess  sich  das  glänzende  Haus  keine  Gelegenheit  ent- 
gehen, ihm  zum  letzten  Mal  die  unbegrenzten  Spenden  des  Bei- 
falls darzubringen.  Der  ganze  Hof  war  zugegen,  ausser  den 
beiden  Majestäten  die  Königin-Witwe,  der  Kronprinz  und 
Prinz  Georg  nebst  Gemahlinnen,  die  Prinzessin  Amalie  und 
Prinz  Wasa.  Die  Damenwelt  hatte  wie  zu  einem  Hof  feste  grosse 
Toilette  angelegt. 

Den  Höhepunkt  erreichte  der  Abend,  als  nach  dem  fünften 
Akt  der  Vorhang  hoch  ging,  und  sich  in  der  Schlussdekoration 
des  Tasso  die  sämtlichen  Mitglieder  um  Devrient  zu  einer  impo- 
santen Huldigung  scharten.  Dem  Kollegen  W^inger  war  die 
Aufgabe  zugefallen,  der  Sprecher  des  getjaniten  Personals  zu 
»ein,  und  er  entledigte  sich  dieser  Aufgabe  in  aiu^führlicher 
und  orgrcifender  Weise;  der  Keni  seiner  Kede,  die  Devrients 
Vorzüge  als  Künstler,  Kollege  und  Mensch  in  der  üblichen 
Weise  schilderte,  war  in  berechtigter  Henorhebimg  der  Dank 
„für  die  hohe  P^hre,  die  sittliche  Würde,  den  geistigen  Adel*^, 
mit  dem  Devrient  den  Stand  des  Schauspielers  geschmückt 
habe.  Die  Festgabe  des  Personals  bestand  in  einer  goldenen 
Denkmünze  mit  Devrients  Bilde  und  einer  einfachen  Widmung; 
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der  Schauspieler- Veteran  Porth  überreichte  sie  mit  kurzen, 
herzlichen  Worten.  Als  dann  endlich  nach  unzähligem  Empor- 
heben der  Vorhang  zum  letzten  Mal  gefallen  war,  wurde  De- 
vrient  in  die  Königliche  Loge  beschieden,  um  auch  hier  aus  dem 
Munde  des  Königs  nochmals  die  Anerkennung  seines  Künstler- 
tums  zu  empfangen  und  mit  der  Nachricht  überrascht  zu  wer- 
den, dass  er  auch  jetzt  noch  als  ausserordentliches  Ehrenmit- 
glied dem  Verbände  des  Hoftheaters  angehören  müsse.  Bei  der 
Rückkehr  hinter  die  Coulissen  in  den  ihn  erwartenden  Kreis 
der  Kollegen  überreichte  ihm  zuletzt  noch  der  Intendant  Graf 
Platen  eine  silberne  Votivtafel.  Mittlerweile  liatte  sich  vor  dem 
Theater  eine  unübersehbare  Menschenmenge  angesammelt;  be- 
sonders die  vielen,  denen  die  Pforten  des  Theaters  aus  Mangel 
an  Kaum  verschlossen  bleiben  mussten,  wollten  wenigstens  hier 
noch  einen  Abglanz  des  Festes  geniessen.  Der  Absicht  der  jun- 
gen Leute,  den  Künstler  auf  den  Schultern  zu  seiner  Wohnung 
zu  tragen,  entzog  sich  Devrient^  indem  er  durch  eine  Hinterthür 
in  seinen  Wiigen  flüchtete;  doch  wurde  er  bald  erkannt  und  die 
Menge  begleitete  ihn  unter  stürmischen  Hochrufen,  bis  vor  sei- 
ner Wohnung  in  der  Ostra-AUee  das  Drängen  ein  Ziel  fand. 
Der  Fackelzug  des  Theaterehors  beschloss  die  Feier  mit  Musik. 
Aber  das  Publikum  wich  nicht  eher  von  der  Stelle,  bis  De- 
vrient  seinen  Zurufen  folgend  von  seiner  Wohnung  herab  Ab- 
schiedsworte auch  an  diejenigen  gerichtet  hatte,  die  ilim  im 
Theater  nicht  hatten  lauschen  können. 

An  Briefen,  Telegrammen,  Adressen  etc.  hatte  sich  da- 
heim ein  ganzer  Berg  angesammelt;  Bruder  C'arl  in  Hannover 
war  einer  der  ersten  gewesen;  nahe  und  entfernte  Familienmit- 
glieder waren  zum  Teil  selbst  erschienen;  nur  Bruder  Eduard 
in  Karlsruhe  schwieg.  l^nter  den  vielen  Kollegen,  die  ihre 
herzlichste  Teilnahme  Ix'zeugten,  waren  Marie  Seebach,  Theodor 
Döring,  Klara  Ziegler,  Lila  von  Bulyowski,  Minoua  Frieb-Blu- 
mauer,  Auguste  Kolx^rwein,  Karl  l^chtner,  Franz  Wallner,  An- 
ton Ascher,  Heinrich  Marr  etc.  neben  den  Verbänden  einer 
Keihe  deutscher  Theater.  Der  (Irossherzog  von  Darmstadt  er- 
nannte Devrient  zum  Kitter  erster  Klasse  des  Philipps-Ordens; 
ein  Schreiben  des  Generalintendanten  von  Hülsen  nuichte  die 
Mitteilung,  dass  der  König  von  Preussen  ihm  den  Kronen-Orden 
dritter  Klasse  verliehen  hatte.  Herzog  Ernst  von  Sachsen-Co- 
burg  hatte  ihn  schon  im  April  beim  Abschied  von  Coburg 
zum  Geh.  Hof  rat  ernannt;  den  Säclis.  Civil-Verdienstorden  be- 
sass  er  schon  vorher;  hinzugekommen  waren  der  Königlich 
Sachs.  Albrechtsorden,  der  Königl.  Württemberg.  Friedrichs- 
Orden,  der  Grossherzoglich  Sachsen- Weimarische  Hausorden  vom 
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weissen  Falken  und  die  grosse  goldene  Ehremnedaille  des  Kö* 
nigs  von  Hannover. 

Eine  besonders  sinnige  Huldigung  hatte  ihm  noch  Marie 
Seebach  zugedacht,  doch  wurde  ihr  Eintreffen  in  Dresden  zum 
Festabend  durch  einen  betrübenden  Zwischenfall  vereitelt.  Sie 
wollte  als  letzte  unter  die  Schar  des  Dresdener  Personals  treten 
und  als  Abgesandtin  der  deutschen  Frauenwelt  noch  einen  be- 
sonders prächtigen  Kranz  durch  Elfen  winden  la^ssen;  Julius 
Pabst  hatte  reizende  Verse  dazu  geschrieben,  niusste  aber  unter 
diesen  Umständen  Kranz  wie  Gedicht  zwei  Tage  später  erst 
dem  Meister  überreichen.  Auch  einer  volkstümlichen  Huldi- 
gung sei  nicht  vergessen:  am  dritten  Mai  war  ein  wundervoller 
Sonntag,  an  dem  eine  grosse  Menge  der  Dresdener  im  Plauen- 
sehen  Grunde  weilte.  Auch  Devrient  war  im  Kreise  seiner  Fa- 
milie danmter,  natürlich  der  Mittelpunkt  der  Aufmerksamkeit, 
und  als  er  den  Garten  des  „Steigers"  verliess,  schnitzte  der 
Wirt  unter  dem  Jubel  der  Zuschauer  in  den  von  ihm  benutz- 
ten Stuhl  die  Inschrift:  Hier  sass  Emil  Devrient  am  3.  Mai 
1868. 

Als  literarische  Festgabe  war  eine  Broschüre  von  Dr.  Emil 
Kneschke  erschienen,  die  vorwiegend  im  AnschlusvS  an  den  Text 
dJer  Gutzkowschen  Jubiläumsschrift  Devrients  Leben  und  Wir- 
ken darstellte,  manches  brauchbare,  auch  hier  benutzte  Mate- 
rial hinzufügte,  und  eingehender  noch  des  Abschiedes  gedenkt, 
den  er  einen  Monat  vorher  vom  Leipziger  Publikum  genommen 
hat. 

Vielfach  wurde  nach  Devrients  Abgang  von  der  Bühne  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  er  in  einer  leitenden  Stellung  der 
Kunst  sich  weiterhin  widmen  möge.  Praktische  Fähigkeiten 
hatte  er  ja  zur  Genüge  bewiesen.  Aber  die  Sehnsucht  nach 
Ruhe  ging  Hand  in  Hand  mit  einigem  Pessimismus,  der  sich 
seiner  bei  Betrachtung  der  Theaterziistände  bemächtigt  hatte. 
Von  je  her  war  er  höchst  empfindlich  für  alles,  was  dem  Stande 
des  Schauspielers  zu  nahe  trat,  er  hatte  eine  Aufgabe  darin  ge- 
sellen, ein  Vorbild  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  sein,  aber  sein 
Optimismus,  das  Allgemeine  hier  zu  fördeni,  war  im  I^ufe  sei- 
ner Erfahrungen  gesunken;  er  sali  auf  der  einen  Seite  zu  wenig 
gleiches  Streben,  auf  der  andern  zu  wenig  Entgegenkommen. 
Den  hohen  Glauben  au  die  Mission  der  Bühne  sich  auch  in  einer 
dirigirenden  Stellung  unverletzt  bewahren  zu  können,  dazu 
fühlte  er  wohl  nicht  mehr  die  Kraft.  Auch  von  Lebenserinne- 
rungen, die  er  einmal  zu  schreiben  gedachte  und  um  die  sich 
der  Verlag  Brockhaus  bemühte,  stand  er  zuletzt  ab.  Solchen 
Sinnes  sind  auch  durchweg  die  Aeusserungen,  die  uns  aus  sei- 
nen letzten  Jahren  über  Fragen  des  Theaters  berichtet  werden. 
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„Jene  Männer",  sagte  er  einmal  in  Bremen,  „deren  drama- 
turgisches Tagewerk  im  Frühroth  dieses  Jahrhunderts  leider 
schon  zu  Ende  ging,  waren  keine  PhantaÄten,  wenn  sie  die 
Bühne  als  eine  der  edelsten,  ersten  imd  wirksamsten  Bildungs- 
anstalten  der  Nation  proelamirten.  Man  hat  gesagt,  dazu  fehle 
es  uns  leider  an  nichts  weniger  als  an  Allem  —  an  guten  Di- 
rektoren, die  für  die  wahre  Kunst  ein  reines  Herz  haben,  an 
guten  Dichtem,  die  nicht  dem  seichten  Tagesgeschmack  hul- 
digen, an  guten  Kritikern,  die  ihr  Amt  nicht  als  milchgebende 
Kuh  betrachten,  an  guten  Schauspielern,  welche  auch  dem  ge- 
bildeten, feinsinnigen  Zuschauer  Interesse  einflössen!  Ich  sage: 
daran  fehlt  es  der  deutschen  Bühne  nicht!  Wir  haben  das  Alles 
und  zwar  so  zahlreich  wie  jemals  —  aber  es  fehlt  den  Privat- 
imitemehmem  an  Subventionen  von  Oben  und  dem  Gesamt- 
stande an  der  nöthigen  soliden  Basis!" 

Auch  Schüler  im  engeren  Sinne  hat  Devrient  trotz  zahl- 
loser Nachahmer  nicht  besessen,  an  Talenten,  die  sich  unter 
seinem  direkten  Einfluss  ausbildeten,  sind  nur  zwei  Künstlerin- 
nen zu  nennen,  Ida  Pellet,  die  in  der  Blüte  ihrer  Jahre  und  am 
Beginn  einer  grossen  Laufbahn  starb,  und  Anna  Langen- 
haun,  die  auf  Devrients  Wirkungsstätte  in  Dresden  noch  viele 
Jahre  den  Traditionen  des  Meisters  würdig  nachleben  konnte. 

Wenige  Jahre  nur  war  es  Emil  Devrient  vergönnt,  im 
Kreise  seiner  Familie  und  seiner  nächsten  Freunde  auf  seinen 
reichen  Lorbeem  auszuruhen.  Ganz  plötzlich  riss  ihn  am  7. 
August  1872  eine  lieftige  Erkältung  fort.  Schon  glaubten  die 
Aerzte  ihn  gerettet,  als  ein  unvorhergesehener  Zwischenfall 
alle  Hoffnungen  durchkreuzte.  Das  Begräbnis  am  10.  August 
entwickelte  sich  noch  einmal  zu  einer  imposanten  Kundgebung, 
die  dem  Feste  von  18G8  ein  würdiger  Nachklang  wurde.  Ganz 
Dresden  war  in  dem  Trauergeleite,  und  die  vielen  schönen 
Worte,  die  von  Hofrat  Pabst,  von  den  Kollegen  Winger,  Emil 
Bürde  und  Ludwig  Bamay  an  Devrient^  Gralje  auf  dem  St. 
Annenkirchhof  in  Dresden  gesprochen  wurden,  weckten  ein  er- 
greifendes Echo  in  vieler  Herzen.  Ein  „Ehrenmitglied  der  ge- 
samten deutschen  Bühne"  war  hier  dahingegangen  und  für  un- 
gezählte Tausende  ein  Symbol  der  Kunst  und  der  Schönheit. 
Wie  sehr  er  dieses  war,  sagten  uns  die  Zeitgenossen,  deren  viele 
hier  zu  Worte  kamen,  und  so  möge  auch  einer  von  ihnen  hier 
ein  letztes  schönes  Urteil  über  den  Toleu  fällen,  Gustav  Frey- 
tag, der  dem  Dahingegangenen  einen  Nachruf  widmete  und 
diesen  mit  den  Worten  schloss: 

„Der  Ruhm  aber  wird  ihm  bleiben,  dass  er,  ernsthaft  und 
unbeirrt    durch    fremdländische    Moden,    sein    Lebelang    dem 
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limil  JJevrients  Nachlass. 


1—3.  Devrient  an  Madame  Devrient. 

Braunschweig  den  6."  Novembr  21. 

Meine  liel)e  Tante! 

Der  für  mich  so  wichtige  Tag  ist  verflossen,  und  heiter 
blicke  ich  auf  ihn  zurück;  ich  betrat  die  Bühne  wohl  mit  klopfen- 
dem Herzen,  doch  fühlte  ich  keine  wahre  Angst,  es  war  mir 
garnicht  als  stände  ich  da  zimi  erstenmale,  so  sprach  ich  die 
Erzählung  der  Schlacht  unbefangen  wie  sonst;  als  ich  aber  die 
Hauptrede  geschlossen  hatte  und  ein  Applaudissement  an  meine 
Ohren  donnerte,  da  verging  mir  doch  Hören  und  Sehen  und 
fast  hätte  ich  mein  Stichwort  zum  Weiterreden  übersehen,  die 
Besinnung  kehrte  mir  noch  zeitig  genug  zurück.  Der  Applaus 
bei  dieser  unbedeutenden  Rolle  kann  wohl  nur  meinem  Namen 
zuzurechnen  se}Ti,  doch  hoffe  ich,  da  da^  Publilaim  so  nachsich- 
tig gegen  mich  gewesen  ist,  wenigstens  nun  hier  zu  bleiben,  was 
mir  sehr  erfreulich  seyn  wird.  Sobald  ich  in  der  Zauberflöte 
und  im  Opferfe^te  (wahrscheinlich  den  Oberpriester)  gesungen 
habe,  werde  ich  im  Komischen  auftreten,  in  welchem  Fache  ich 
mir  das  Meiste  zutraue. 

Ich  habe  hier  meine  eigene  Stube  wobei  sogleich  Aufwar- 
tung, lebe  nun  in  meinen  Studien  und  bin  sehr  froh  und  glück- 
lich. Die  Geselligkeit  unter  den  hiesigen  Schauspielern  ist  zu 
bewundem,  sie  ^^-ürde  mir  den  Aufenthalt  hier  sehr  angenehm 
machen. 

Mein  liebes,  gutes  Tantchen  leben  Sie  recht  wohl  und  froh, 
küssen  meinen  guten  Onlcel  und  alle  die  Ihrigen  herzlich  von 
mir  und  glauben  der  Liebe  Ihres 

Emil  Dt. 

Braunschweig  Den  22."  Decbr.  21. 

Ihr  liebevoller  Brief  hat  mich  aufs  Innigste  erfreut,  ja 
ich  kenne  Sie,  den  Onkel  und  die  Ihrigen,  ich  weiss,  welchen 
Antheil  Sie  an  meinen  Schicksalen  nehmen  und  dieser  Gedanke 
macht  mir  manche  frohe   Stunde,  doch  bin  ich  gewiss  Ihrer 
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Liebe  nicht  unwürdig,  denn  ich  hange  an  Ihnen  mit  kindlicher 
Herzlichkeit  und  so  lange  mir  dieses  schöne  Gefühl  bleibt  wer- 
den Sie  mich  auch  nicht  aus  dem  Kreise  der  Ihrigen  ausstos- 
sen?  Dass  Sie,  meine  gute  liebe  Mutter,  bei  meinem  ersten 
Auftreten  an  mich  dachten  und  besorgt  um  mich  waren,  zeigt 
mir,  dass  Sie  mir  noch  gut  sind,  vielleicht  haben  mich  Ihre 
Wünsche  umschwebt  und  mir  den  schönen  Preiss  errungen.  Ja, 
Ihnen  mag  ich  es  sagen,  welch  erhebendes  Gefühl  mich  be- 
seelte, als  ich  so  glücklich  vollendet  hatte,  Sie  verstehen  mich; 
nur  Eins  fehlte  mir  da,  ein  Herz  das  mit  mir  theilte,  —  doch 
ich  stand  ganz  allein  und  dachte  mit  Wehmuth  daran  wie  glück- 
lich meine  Brüder  waren,  da  sie  in  Berlin  zum  erstenmale  auf- 
traten. Alles  schloss  sie  herzlich  in  die  Arme  und  wünschte 
ihnen  Glück;  —  ich  konnte  nur  der  Stimme  des  Publikums  ab- 
hören, dass  mein  Streben  nicht  vergebens  se\Ti  wird. 

Ich  habe  nun  Tsieder  mehrmals  gespielt  auch  schon  einen 
Intrigant,  den  Graf  v.  Bad,  in  den  Quälgeistern  von  Beck  (in 
2  Tagen  einstudiert)  mein  Bnider  Carl  hat  mich  darin  gesehen 
und  war  zufrieden,  das  ist  mir  genug.  Febrigens  bekomme  ich 
meistens  Liebhaber,  gute  Bollen  aber  äusserst  wenige.  In  der 
Oper  habe  ich  erst  zweimal  gesungen,  die  letzte  Parthie  fiel 
ziemlich  gut  aus  und  war  schwer,  der  Calchas  (Oberpriester)  in 
Glucks  Iphigenia  in  Aulis.  Genug  finde  ich  mich  aber  noch 
lange  nicht  beschäftigt  denn  ich  spiele  nur  alle  Woche  einmal, 
ich  denke  jedoch  dass  für  die  Folge  meine  Wünsche  mehr  er- 
füllt werden.  Wenn  ich  nur  Bollen  bekäme  ich  wollte  gern  Tag 
und  Xacht  studieren.  Dass  der  Onkel  Louis  wieder  ganz  wohl 
ist  und  spielt,  wissen  Sie  wohl  schon. 

Den  24."  December  1821. 

Vor  einem  Jahre  an  diesem  schönen  Tage  war  ich  bei 
Ihnen  und  wir  verlebten  diesen  Tag  sehr  froh.  Heut  wird  meine 
Heiterkeit  von  manchen  Erinnerungen  gestört,  denn  ich  bringe 
ihn  allein  zu.  Von  Herzen  wünsche,  dass  Sie  Heut  recht  froh 
sein  mögen,  und  die  guten  Kinder  einen  recht  reichlichen  Weih- 
nachten einemdten. 

Den  29.  December  1821. 

Von  ganzem  Herzen  Glück  zum  neuen  Jahre,  mögen  Sie 
dasselbe  froh  und  zufrieden  durchwandeln  und  mir  in  demselben 
anch  ein  kleines  Andenken  bewahren. 

Mit  kindlicher  Herzlichkeit  und  Liebe  Ihr 

Emil  Dt. 

Mein  Xähen  kommt  mir  jetzt  sehr  zu  statten;  küssen  Sie 
die  Kleinen  doch  alle  herzlich  von  mir  Emil. 
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Braunschweig  Den  13.  Janr:  22. 

Liebe  giite  Tante! 

Da  ich  gerade  dem  Onkel  zu  schreiben  hatte,  werden  Sie 
es  wohl  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  die  Gelegenheit  wahr- 
nehme und  auch  an  Sie  wieder  einige  Zeilen  rieht«. 

Mit  dem  neuen  Jahre  eröffnen  sich  mir  recht  schöne  Aus- 
sichten. Vorgestern  liess  mich  der  Direktor  Klingemann  zu 
sich  rufen  und  übergab  mir  den  Oscar  in  Müllner's  Yngurd;  mit 
welcher  ausgelassenen  Freude  ich  die  Rolle  annahm  werden 
Sie,  gute  Mutter,  denken  können.  In  8  Tagen  soll  das  Stück 
schon  seyn,  weil  ein  Gast  darin  auftreten  will,  ich  studiere  da- 
her alle  Nacht  bis  12,  1  Uhr  denn  die  Rolle  ist  gross  und 
schwer.  Das  Vertraun  das  man  mir  dadurch  bewiesen  hat,  denn 
ich  habe  die  Bühne  erst  8  bis  10  mal  betreten,  freut  mich  un- 
gemein und  ich  werde  es  zu  rechtfertigen  suchen,  Gott  wird 
h'^lfen. 

Morgen  singe  ich  wieder  in  der  Zauberflöte,  üebermorgen 
spiele  ich  einen  bedeutenden  Liebhaber,  in  5  Tagen  dann  ge- 
ben wir  den  Freischütz  von  Weber,  3  Tage  hintereinander  wo 
ich  die  Parthie  des  Eremit  habe.  Wahrscheinlich  kennen  Sie 
doch  diese  allerliebste  Oper  schon. 

So  lebe  ich  denn  recht  heiter  und  froh  und  entbehre  alle 
andern  Vergnügungen,  die  mir  mein  Stand  nicht  gewährt,  recht 
gern  und  ohne  Bedauern. 

Den  15.  Januar  22. 

Die  beiden  Vorstellungen  sind  vorbei  und  ich  bin  mit  mir 
zufrieden,  wenn  ich  mir  gleich  auf  dem  Theater  noch  sehr  un- 
geschickt vorkomme  und  Hände  und  Füsse  nicht  zu  lassen  weiss. 
Der  Freischütz  macht  uns  jetzt  viel  zu  schaffen  wir  haben  alle 
Abend  Proben  bis  in  die  Nacht.  Die  Vorstellung  des  Yngurd 
ist  noch  etwas  aufgeschoben,  was  mir  sehr  lieb  ist,  denn  ich 
behalte  nun  Zeit  die  Rolle  aus  dem  Grunde  zu  studieren. 


Nun,  wie  sieht  es  denn  im  lieben  T^ipzig  aus,  dass  Sie 
Alle  recht  wohl  und  heiter  sind,  zweifle  ich  nicht;  hat  H.  Fleck 
noch  nichts  gefunden?  und  besuchen  Sie  noch  häufig  das  Thea- 
ter? imd  —  denken  Sie  auch  wohl  noch  manchmal  meiner? 

Küssen  Sie  doch  die  guten  Kinder  alle  herzlichst  von  mir 
und  zweifeln  Sie  nie  an  die  kindlichste  Liebe  Ihres 

Emil  Dt. 


—     172     — 

4.  Devrient  an  den  Intendanten  Baron  v.  Türkheim« 

Hochgebomer, 
Hoclizuverehrender  HerrI 
Auf  mein  letztes  Schreiben  an  Ew.  Hochgeboren  noch  ohne 
Antwort  fühle  ich  mich  verpflichtet  Ihnen  anzuzeigen,    dass 
ich  jetzt  ein  festes  Engagement  getrofiEen  habe  und  nun  nicht 
das  Vergnügen  haben  kann  als  Gast  auf  der  dortigen  Hofbühne 
aufzutreten.    Da  Ew.  Hochgeboren  in  Ihrem  gütigen  Schreiben 
nichts  von  einem  mjöglichen  Engagement  verlauteten,  —  wel- 
chen Wunsch  ich  hauptsächlich  gegen  Mad.  Miedke  aussprach, 
—  so  konnte  ich  darauf  auch  nicht  rechnen  und  musste  ein 
festes  Engagement  zu  erlangen  suchen.     Diess  ist  mir  nim  an 
dem  Magdeburger  Stadttheater  geworden,  und  die  dasigen  Ver- 
hältnisse gestatten  mir  keinen  Reise  Urlaub,  deshalb  Ew.  Hoch- 
geboren mir  erlauben  mögen,    mir  die  bewilligten   Gastrollen 
auf  eine  andre  Zeit  vorbehalten  zu  dürfen. 
Mit  vollkommenster  Hochachtung 
Ew.  Hochgeboren  ergebenster 

Emil  Devrient  Mitglied 
Leipzig  d.  3"  April  1828.  des  St.  Theaters. 

t«.  seite.i  Ersuche  umzuwenden. 

Ew.  Hochgeboren  gütiges  Schreiben  v.  1.^^  May  hielt  die 
vorstehenden  Zeilen  noch  zurück;  —  ich  bedaure  abermals 
sehr,  von  Ihrer  Güte  jetzt  keinen  Gebrauch  machen  zu  können, 
hätten  wir  nur  eine  gewisse  Aussicht  auf  ein  Engagement 
bey  dortiger  Bühne  gehabt,  so  wären  wir,  —  auch  bey  der  Be- 
dingung dass  nur  ich  zu  einem  Gastspiele  gelassen  werden 
könne,  gern  dorthin  gekommen,  so  aber  mussten  wir  wohl  eine 
gewisse  Aussicht  vorziehen.  Da  unser  Engagement  in  Mag* 
deburg  sich  nur  auf  10  ^Monate  erstreckt,  so  geben  wir  jedoch 
die  Hoffnung  nicht  auf  im  künftigen  Jahre  dieses  Gastspiel 
nachzuholen  und  knüpfen  daran  immer  noch  eine  günstige 
Zukunft. 

Uns  Ihrem  gütigen  Wohlwollen  aufs  angelegentlichste  em- 
pfehlend mit  vorzüglichster  Hochachtung  Ew.  Hochgeboren  er- 
gebenster 

d.  7"  Mav  1828.  Emil  Devrient. 


5—7.    Ludwig  Tieck  an  Devrient. 

[VennuUich  nach  Devrients  Debnt  als  Baron  Wiburgr  Mn  88.  April  ISSL] 

Geehrter  Herr  und  Freund. 
Noch  habe  ich  Ihnen  meinen  herzlichen  Dank  für  den  Wi- 
burg  nicht  sagen  können.    Alles  schien  mir  trefflich,  bedeutsam 
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und  edel.  Ich  hoffe,  Ihre  liebe  Frau  ist  in  der  Besserung.   Meine 
ürüßse  für  Sie. 

Ich  traue  dem  Wetter  nicht  ganz,  und  bin  angegriffen,  sonst 
würden  Sie  mich  statt  dieses  Blattes  sehn.  Wenn  es  Ihnen 
möglich  ist,  spräche  ich  Sie  heut  Vonuittags  vielleicht  um  9 
Uhr  sehr  gern  um  mit  Ihnen  im  Vertrauen  dies  und  jenes  zu 
berathen.  Sie  verbinden  mich,  wenn  Sie  auf  ein  halb  Stündchen 
zu  mir  kommen.    In  der  Hoffnung  Sie  bald  zu  sehn 

Dienstag  früh.  Eilig.  Ihr  L.  Tieck. 

(Adr.:]  J)em  Herrn  Emil  Devrient.    Wohlgeb. 

Königl.  Sächsisch.  Schauspiel.  allhier. 


Geehrter  Herr  und  Freund, 

Wenn  ich  Ihnen  meine  ganze  Empfindung  über  Ihre 
gestrige  Darstellung  aussprechen  sollte,  so  würden  Sie  es  ge- 
wiss für  übertrieben  halten.  Ich  habe  wieder  etwa^  erlebt,  was 
ich  schon  für  unmöglich  erhielt,  ich  bin  nehmlich  in  die  ange- 
nehmste Täuschung  meiner  frühen  Jugend  versetzt  w^orden  und 
dies  Spiel  ist  e*;,  was  ich  immer  an  den  Meistern  jener  alten 
Schule  preise  und  ich  so  oft  den  Hörenden  nicht  deutlich  ma- 
chen kann:  diese  Sicherheit  der  Bewegung,  dieses  Maas,  dieser 
Adel  und  diese  ächte  Xatur  u.  wahre  Naivetät.  In  dieser  Holle 
haben  Sie  sich  als  Meister  und  von  der  höchsten  Liebenswür- 
digkeit gezeigt.  Was  haben  wir  an  Ihnen  u.  Ihrer  vortreff- 
lichen Gattinn  gew^onnen,  deren  Spiel  so  witzig  als  wahr  ist. 
Man  hat  Sie  auch  gestern  allgemein  verstanden  und  gewürdigt. 

Ihre  Frau  Schwester  äusserte  neulich  einmal  den  Wunsch, 
etwas  meiner  eignen  Arbeiten  von  mir  lesen  zu  hören.  Es  trifft 
sich,  dass  einige  Freunde  gewünscht  haben,  heut  Abend  die 
Genoveva  zu  hören;  dürft'  ich  Sic  ersuchen,  es  der  liebenswür- 
digen Frau  mitzutheilen,  ob  sie  uns  um,  oder  vor  6  Uhr  heut 
das  Vergnügen  ihrer  Gegenwart  schenken  w^ill,  zugleich  frage 
ich  an,  ob  wir  Sie  und  Ihre  liel}e  Gattinn,  wie  Ihren  Bruder 
sehn  werden. 

Empfangen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank.  Ich  habe  noch 
in  der  Xacht  von  dem  lieben  Bauemburschen  geträumt.  Das 
war  keine   Komödie,  das   wahrste  und  schönste  Leben   selbst. 

Sonnabend  früh.  Ihr  L.  Tieck. 

lUngrefahr  18S2.]  

[Notizenblütt.] 

Geschichte  des  Hamburger  Theaters,  ob  von  Schmidt 

—  oder?  

vielleicht   schon   um   1810  herausgekommene   xVphorismen  von 
Schmidt. 
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Sc  hink  schrieb  1792,  93,  94,  ein  dramaturgisches  Blatt 
in  Hambg:  sollte  ein  Liebhaber  dort  es  nicht  noch  besitzen  u. 
mir  ablassen  oder  es  aufzutreiben  wissen? 

Kommen  Sie  uns,  allgemein  Geliebter,  mit  Ihrer  lieben 
Frau  glücklich  u.  wohl  zurück!  Ludwig  T. 

[WahrscheinUch  gelegeutlich  des  Onstspiela  Devrients  iti  Hamburg  1833.J 


8.    Roderich  Benedix  an  Devrient. 

Geehrter  Herr. 

Durch  die  öffentlichen  Blätter  erfahre  ich  Ihre  derzeitige 
Anwesenheit  in  Frankfurt  und  Ihre  Absicht,  von  dort  aus  noch 
in  mehreren  Städten  des  südlichen  Deutschlands  zu  gastiren. 
Entschuldigen  Sie,  wenn  ich,  Ihrer  sonstigen  Freundlichkeit 
gegen  mich  gedenkend,  Sie  mit  einer  Bitte  belästige.  Beikom- 
mend nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Ihnen  ein  neues  Stück  von 
mir:  Das  bemooste  Haupt  zu  übersenden.  Dasselbe  hat  bei  der 
Aufführung  ungewöhnliches  (ilück  gemacht,  was  mich  bewog, 
dasselbe  im  Manuscript  zur  Versendung  an  die  Bühnen  drucken 
zu  lassen.  Da  Sie  indess  die  Schwierigkeit  für  einen  jungen 
Schriftsteller  kennen,  sich  Bahn  zu  brechen,  indem  die  Sachen 
von  noch  ungenannten  Autoren  oft  ungelesen  zuiückgesandt 
werden,  so  worden  Sie  mich  vielleicht  entschuldigen,  wenn  ich 
Ihnen  das  Stück  sende,  mit  der  Bitte,  es  durchzulesen  und 
vielleicht  dessen  Aufführung  an  einer  oder  der  andern  Bühne 
zu  befördern.  Zu  dieser  Bitte  Ix'stimmt  mich  noch  mehr  der 
Umstand,  dass  die  sehr  dankbare  Hauptrolle  des  Stückes 
gewiss  durch  Ihre  Darstellung  unendlich  gewinnen  würde.  Ich 
wiederhole,  dass  das  Stück  in  dem  kleinen  Wesel  in  14  Tagen 
drei  Mal  bei  brechend  vollem  Hause  gegeben  wurde,  wo  man 
doch  die  in  dem  Stücke  behandelten  Studenten  Verhältnisse  gar 
nicht  kennt.  Desshalb  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  in 
Iiei])zig,  I^roslau,  Dresden,  München,  ^lannhcini  u.  a.  m.  meine 
Arbeit  noch  mehr  Anklang  finden  dürft'(\ 

AVollen  Sie  sich  für  mich  und  mein  Stück  interessiren,  so 
werden  Sie  mich  unendlich  vorbinden,  denn  ich  bin  überzeugt, 
dass  Ihre  Em])fehlung  mich  über  die  ersten  Schwierigkeiten 
wegbringt  und  bin,  sollton  Sie  seilest  sich  zum  Darstellen  des 
bemoosten  Hauptes  entschlios'=5on  können,  des  besten  Erfolges 
gewiss.  —  Die  Kinleitung  könnte  etwas  interessanter  sein  — 
doch  i<t  sie  kurz  und  ich  ersuche  Sie,  sich  nicht  vom  Lesen  des 
Stücke*  duH'h  sie  abschrecken  zu  lassen.  In  der  Hoffnung,  dass 
Sie  meine  Bitte  entschuldigen  und  sie  vielleicht  gewähren,  em- 
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pfehle  ich  mich  Ilueiii  ferneren  Wohlwollen  und  verharre  mit 
ausgezeichneter  Hocliachtung 

Ew.  Wohlgeboren  ergebenster 

Wesel,  d.  21.  Sept.  1S39.  Eoderich  Benedix. 


9.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Freund,  Du  wirst  eine  sehr  schlechte  Meinung 
von  mir  bekommen  haben.     So  lange  fort,  eine  Verpflichtung 
auf  dem  Gewissen  u.  immer  noch  kein  Lebenszeichen  von  mir! 
Es    giebt    aber  Dinge    zwischen  Himmel  u.  Erde,    von  denen 
unsre  Schulphilosophie  —  sagt  Hamlet.     Hier  ist  eine  Anwei- 
sung auf  den  Buchhändler  Yolckmar  in  Leipzig.   Ich  mochte  das 
Geld  nicht  auf  Fft  anweisen,  weil  Du  vielleicht  dort  schon  abge- 
reist bist;  in  Dresden  hab'  ich  keine  Beziehungen;  Volckmar  ist 
eine  gute  Firma,  die  den  Wechsel  sogleich  auszahlt.    Nochmals 
Dank  für  Deine  uneigennützige,  edle  Freundschft!  —  Lieber 
den  fernem  Verlauf  Deines  Fft  er  Gastspiels  bin  ich  leider  ohne 
alle  Nachrichten.    Es  ist  erstaunlich,  wie  Hamburg  sich  isolirt: 
nirgends  treff'  ich  hier  die  mir  zum  täglichen  Bedürfniss  gewor- 
denen süddeutschen  Zeitungen.     Indessen  hoff'  ich,  dass  mir 
Kiefstahl  schreiben  wird,  wenn  er  erst  weiss,  dass  ich  hier  bin. 
Ich  weiss  nicht  einmal,  ob  Du  den  Sa  vage  wiederholt  hast.    In- 
zwischen ist  mein   Stück  in   Weimar  gegeben   worden  u.   soll, 
wie  man  mir  berichtet,  sehr  gefallen  haben.     Man  hätte  mich 
gern  bei  der  Aufführung  dort  zugegen  gehabt,  doch  zog  es  mich 
gewaltsam  in  meine  hiesigen  Pflichten   zurück;  ich  muss  den 
Winter  sehr  fleissig  sein,  um  den  in  Frankfurt  hingedämmerten 
Sommer    einzuholen.     Ich    schreil^e  erst  das  I^l)en  Börnes  u. 
dann  ein  neues  Stück.  —  In  Weimar  war  ich  zuviel  in  Anspruch 
genommen,  um  mit  G^nasts  viel  zu  verkehren.      Ich  sah  die 
artige  Frau  bei  meiner  Vorlesung  und  sprach  später  mit  i  h  m 
auch  über  Dich  und  Deine  häusliche  Angelegenheit.    Ich  fühlte, 
dass  wir  uns  beide  über  diesen  Punkt,  soweit  ich  davon  imter- 
richt^t  bin,  nicht  würden  verständigen  können  und  konnte  sei- 
nen Behauptungen  nur  die  Freundschft  gegenüberhalten,    die 
ein  kurzes  Zusammensein  mir  dauernd  für  Dich  eingeflösst  hat. 
Ich  hielt  mich  an  Deinen  Künstlerruf,    Deine    offne  Herzlich- 
keit, Dein  Vatergefühl  —  meine  übrigen  Ansichten  von  der  Ur- 
sache des  häuslichen  Leidens  wollte  er  nicht  anerkennen.    Ich, 
lieber  Freund,  rathe  Dir,  befreie  Dich!     Nichts  peinlicher,  als 
ein  halbes  Verhältniss,  wo  die  Schwäche  des  Herzens  mit  einer 
einmal   nicht    mehr   zu    ändernden  Missstimmung    im  Kampfe 
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liegt.  Eine  augenblickliche  Rührung,  eine  Scene  hält  nicht  den 
Schwall  von  unbehaglichen  nagenden  Gefühlen  auf,  die  doch 
immer  wieder  hinterherkommen.  Lel>e  Deiner  Kunst,  deren 
ächter,  geweihter  Jünger  Du  bist!  —  Ich  freue  mich  darauf, 
von  Dir  einen  Brief  zu  erhalten,  der  aber  weit  au^führlicher 
sein  muss,  als  der  meinige.  Die  augenelune  Hollnuiig,  dss  Du 
den  Savage  in  Dresden  durchsetzest,  geb'  ich  nicht  auf.  liier 
wird  er  in  4  Wochen  an  die  Reihe  kommen;  mit  dem  Publikum 
hat  man  hier  einen  schweren  Stand.  Vorgestern  wurde  Meau- 
bert  furchtbar  ausgepfiffen.  Den  Wechsel  gieb  einem  Dresde- 
ner Banquier  zum  Inca^so.  Leb  wohl,  lieber  Freund,  u.  rechne 
stets  auf  die  treuste  Anhänglichkeit 

Deines  aufrichtigen 
Hamburg  d.  25.  Sept.  39.  Karl  (lutzkow. 


10.   Emil  Devrient  an  Dr.  Dräxler-Manfred. 

Dresden  d.  11.  Octbr.  1839. 

Werther  Herr  und  Freund! 

Durch  Ihren  lieben  Brief  haben  Sie  mir  eine  recht  herz- 
liche Freude  bereitet  denn  dass  Sie  mir  auch  in  der  Feme 
ein  Andenken  und  eine  solche  Theilnahme  schenken,  gehört  zu 
den  seltenen  Erfalirungen  meines  Lebens  und  um  so  wärmer 
erkenne  ich  Beydes  an.  Wohl  ist  es  \vahr,  dass  mein  Frank- 
further Ga«!tspiel  von  dem  allerglänzendsten  Erfolge  gekrönt 
war  und  doch  habe  ich  das  Schlachtfeld  eigentlich  auf  dem 
Höhepunkt  des  Beyfalls  verlassen  müssen,  denn  meine  Zeit  >var 
um.  Ich  habe  24  Bollen  dort  gegeben,  ( —  eine  Zahl  die  wohl 
noch  nie  irgendwo  gespielt  — )  und  doch  wiirde  der  Zudrang  im- 
mer bedeutender,  —  so  dass  noch  in  den  letzten  Vorstellungen 
das  Orchester  ausgeräumt  werden  musste,  worauf  mir  auch  12 
neue  Bollen  oiferirt  waren  —  die  ich  leider  im  Stiche  lassen 
musste.  —  Sie,  lieber  Herr  Doktor,  waren  bis  zu  meiner  9  ten 
Bolle  dort  anwesend  und  haben  so  den  eigentlich  grossen  äus- 
seren Erfolg  meiner  folgenden  Hollen  nicht  gesehn,  doch  da 
es  Sie  ein  wenig  interessirt,  so  theile  ich  Ihnen  den  ganzen 
Umfang  des  (Gastspiels  mit. 

Ferdinand  —  (2  mal)  Bichard  Wanderer 

Tasso  —  Tassos  Tod  —  (2  mal)    liubens  —  in  ^fadrid 
Landwii-th  —  (3  mal)  lloiinich  —  Lorbeerbaum  u. 

Bettelstab 
Hamlet  —  (2  mal)  rhilii)p  Brock  —  die  Mündel. 
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Lord  —  Die  Wahnflinnige  —  Rieiiard  Savage 

(2  mal) 

Banuro  —  Schule  des  Le-  Weliringer  —  die  Braut  aus  der 

bens  —  (2  mal)  Residenz 

Der    100  jährige    Greis   —  Posa  —  Don  Carlos 

(2  mal)  Wallenf  eld  —  der  Spieler 

Emil  —  Anekdotenbüchlein 

die  Schlussrollen  |  ^.     .  j-      •  -tr    % 

l  Gaston  —  die  eiserne  Maske. 

In  jeder  Rolle  wurde  ich  empfangen  und  in  den  letzten  12: 
14  Abenden  besonders,  stets  3  und  4  mal  hervorgerufen,  — 
mit  Beyfall  überschüttet  selbst  auf  Wieuer  Weise  —  zum  Bey- 
spiel  —  in  Tassos  Tod  als  mir  in  der  letzten  Scene  der  Lorbeer- 
kranz aufgesetzt  wurde,  brach  das  Publikum  in  wiederholtea 
Beyfall  aus,  —  (diese  Rolle  spielte  ich  zum  zweitenmale  für  den 
Pensionsfond.)  —  Kurz  werther  Herr  Doktor  ich  kann  sagen^ 
ich  bin  noch  nirgend  so  glänzend  aufgenommen  und  ich  habe 
versprechen  müssen  recht  bald  wieder  zu  kommen.  Solche  Er- 
fahrung stärkt  denn  zum  rüstigen  Vorwärtsschreiten  und  ich 
denke  auch  es  sollen  mich  alle  Erfahrungen  der  letzten  Zeit  in 
meiner  Kunst  tüchtig  gefördert  haben.  — 

Xach  Carlsruhe  u.  Majinhoim  bin  ich  nun  freilich  nicht  ge- 
kommen, doch  rieth  mir  die  Klugheit  in  Ffurt  zu  bleiben,  so 
lange  ich  nur  irgend  konnte.  Hier  bin  ich  nun  schon  10  Tage 
und  werd  bei  meinem  Auftreten,  als  Gaston  (eiserne  Maske)  mit 
anhaltendem  Beyfall  begrüsst  und  3  mal  gerufen. 

Ihren  Einschluss  für  die  Amold'sche  Buchhandlung  be- 
sorgte ich  sogleich,  —  Winkler  hat  Ihren  Referaten  sogleich  in 
der  A[bend-].  Zeitung  Raum  gegeben  und  ein  Beschluss  aus 
solcher  Feder,  wäre  mir  freilich  ein  grosser  Gewinn! 

So  habe  ich  denn,  recht  wie  ein  eitler  Künstler,  bis  jetzt 
nur  von  mir  gesprochen,  —  doch  sind  Sie  selbst  Schuld  daran^ 
denn  der  Antheil  den  Sie  meinem  künstlerischen  Wirken  so  gü- 
tig schenken,  erzeugt  den  Wunsch  gegen  Sie  meine  Freude  über 
die  letzten  Erfolge  offen  auszusprechen. 

Wenn  Sie  mir,  werther  Herr  Doktor,  wieder  einmal  die 
Freude  bereiten  wollten  mir  eine  kleine  Nachricht  von  sich  zu- 
kommen zu  lassen,  so  wäre  ich  Ihnen  sehr  dankbar,  —  es  ist 
ja  schlimm  genug  den  Menschen,  die  man  schätzen  gelernt,  nur 
immer  flüchtig  im  Leben  zu  begegnen.  Kann  ich  Ihnen  irgend 
hier  dienen,  so  bestimmen  Sie  ja  über  mich,  —  ich  denke  mir, 
dass  Sie  Ihrem  stillen  Meiningen  bald  einmal  valet  sagen  und 
Sie  ein  gut  Geschick  auch  einmal  auf  längere  Zeit  hieherführt, 
nicht?  — 

12 
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lieben  Sie   recht  wohl   und  erhalten  Sie   luir   ein  freimd- 
tjchaftliehes  Andenken,  —  hochachtungsvoll  der  Ihrige 

P3niil  Devrient. 


11.   August  Lewald  an  Devrient. 

Stutig.  2(j.  Oct.  [39J 
Liebster  Freund! 

Nehmen  Sie  mir  nicht  übel,  dass  die  lk»ant\vortuiig  Ihres 
80  lieben  Sehreibens  erst  lieuti  erfolgt,  allein  ich  war  von  Ge- 
schäften so  maunichf acher  Art  umstrickt,  dass  es  mir  nicht 
möglich  wurde,  vor  gänzlicher  Beendigung  derselben  mich 
Ihnen  so  recht  con  amore  hin  zu  geben. 

Zuerst  also  meine  herzliche  Freude  über  Ihren  grossen  Suc- 
cess  in  Frankfurt.  Was  ich  thim  konnte,  um  ihn  in  alle  Welt 
zu  verkünden,  habe  ich  redlich  gethan  u.  ich  mache  Sie  hiermit 
darauf  aufmerksam,  dass  Sie  ausser  Creizenachs  Aufsatz  in  der 
Europa,  auch  in  dem  „Ausflug**  überschrie benen  Artikel  von 
mir,  eine  gewiss  nicht  unwürdige  Erwähnung  ihrer  KunÄtvor- 
treiflichkeit,  so  wie  auch  noch  in  vielen  Misoellen  des  Feuille- 
tons dasselbe  vorfinden.  Leid  tliat  es  mir,  dass  Sie  uiclit  Ihren 
Weg  über  Stuttgart  nahmen,  wo  man  sich  allgemein  auf  Sie 
freute.  Warum  sollten  Sie  nicht  einmal  hier  spielen  können? 
Ich  glaube  siclier,  es  geht! 

WaÄ  das  Pariser  Unternehmen  betrifft,  so  weis»  ich  in  die- 
sem Augenblicke  nicht,  wie  ich's  anstellen  soll.  Jch  habe  bei 
meiner  Ankunft  hieselbst,  vorläufig  an  den  mir  lK^fn.»undeten 
Mr.  Antenor  Jolv,  Director  des  lienaissance  Theaters  u.  Red. 
des  Vert-Vert  ^(»schrieben  u.  ihn  mit  dem  I*lane  Ix'kannt  ge- 
macht, bin  jedoch  bis  jetzt  ohne  Antwort  gebliebiui.  Was  ist 
da  zu  machen?  An  zu  Viele  darf  man  nicht  schnnben,  wenn 
man  die  Sache  nicht  verderben  will  und  eine  Reise  nach  Paris, 
um  die  Sache  einzuleiten,  liegt  mir  deshalb  nicht  so  nahe,  weil 
ich  sie  mit  keinem  andern,  etwa  sc*hrit'tstellerisclieii  oder  bueh- 
händlerischen  Zwecke  zu  verbinden  weiss  für  den  Augenblick 
u.  deshalb  weder  (leid  noch  Zeit  an  den  jedenfalls  preeänm  Er- 
folg zu  setzen  wage.   Wir  wollen  sehen  was  das  Frühjahr  bringt! 

Ihr  Bild  ist  lithographirt^  im  Mantel  versteht  sich,  u.  sehr 
^t  ausgefallen;  es  wird  dem  G.  Hefte  der  Europa  beiliegen. 

Meine  Frau  grüsst  Sie  recht  freundlich  u.  ich  nicht  minder 
u.  wünsche  recht  bald  von  Ihnen  wieder  mit  vJ^^**"!  Schreiben 
mich  erfreut  zu  sehen.  Ganz  der  Ihre 

Lew. 
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12.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Emil,  was  wirst  Du  von  meinem  langen  Schwei- 
fen denken!  Ich  sagte  Dir  gleich,  als  wir  unsern  Bund  schlös- 
sen, dss  ich  ein  schlechter  Correspondent  bin;  doch  glüht  der 
Funke  unter  der  Asche  fort.  Vergiss  nie,  mich  zu  den  sieben 
„Häuptern  Deiner  lieben"  zu  rechnen.  Im  Februai'  —  oder 
so  was  herum  —  denk^  ich,  bin  ich  bey  Dir.  Im  Januar  geh' 
ich  nach  Berlin,  um  mir  den  Sava^e  anzusehen  u.  ein  neues 
Drama  mitzubringen.  Doch  fertig  ist  es  noch  nicht.  Erst 
2V2  Akt. 

Sollten  Eure  dramaturgischen  Cerberusse  mir  den  Einläse 
auf  Euerm  Theater  gewähren,  sollte  Dem.  Berg  noch  einen 
Berg  höher,  in  die  Schneeregion  der  Lady,  steigen  wollen,  so 
schick'  ich  Dir  hier  einen  praktikableren  Schluse  des  Savage. 
Die  verfluchte  Hamburger  Gallerie!  Sie  möchte  gern,  dss  die 
Lady  am  Schluss  geviertheilt  wird.  Das  geht  nicht;  so  hab'  ich 
etwas  andres  ausgesonnen:  sieh  Dirs  an.  Hier  wird  mein  Stück 
jezt  mit  diesem  neuen  Schluss,  den  ich  auch  an  alle  Bühnen 
eingesandt  hal>e  (18  Bühnen  nahmen  Savage  bis  jezt  an)  auf- 
geführt. 

Morgen  hier  die  4te  Vorstellung.  Bei  der  ersten  Sturm 
von  Applaus.  Ich  wurde  nach  dem  4ten  Act  gerufen.  Es  ist 
-ein  eignes  Gefühl,  vor  eine  tobend  klatschende  Masse  zu  tre- 
ten. Dir  ist  es  wie's  tägliche  Brod  schon.  Die  dritte  Vor- 
stellung brachte  1250  Mark  ein,  was  im  Schauspiel  etwas  sagen 
will. 

Riefstahl  war  bei  Dir.  Ein  Violin&pieler  mit  der  Brille  u. 
am  Xotenpult  dringt  heutiges  Tags  nicht  mehr  durch. 

Wo  \virst  Du  im  Sommer  gastiren?  Die  Vorstellung  des 
Sav.  ist  hier  —  sehr  mittelmässig.  Alles  schmachtet  darnach 
—  Dich  einmal  in  der  Kolle  zu  sehen. 

Ich  erwarte  einige  Zeilen  von  Dir.   Vergilt  mir  meinen  La- 
konismus mit  grossmüthiger  Eedseligkeit  u.  behalte  lieb 
Hamburg  deinen  treuen  Freund 

d.  5.  Dez.  39.  K.  G  u  t  z  k  o  w. 

Giiiss  die  Abendzeitung! 


13.    Devrient  an  Dräxler-Manfred. 

Dresden  d.  14.  Decbr.  1839. 

Verehrter  Herr  Doktor! 
In  Beantwortung  Ihres  lieben  Briefes  eile  ich  Ihnen  die 
Bolle  der  I^ady  zuzuschicken,  —  ich  habe  die  Sache  kurz  ge- 
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macht  und  mir  dieselbe  von  der  hiesigen  Darstellerin,  Dem. 
Berg  geben  kseen,  sonst  hätten  Sie  noch  länger  warten  müs- 
sen, wenn  ich  den  langsamen  Abschreiber  erst  hätte  abwarten 
wollen.  Um  deswillen  fehlt  auch  das  Titelblatt  auf  welchem 
die  Signatur  der  Intendanz  ist,  —  ich  lasse  nun  Dem.  Berg  eine 
Andere  abschreiben  und  klebe  daß  Blatt  vor  —  so  ist  es  ge- 
macht, um  deswillen  kann  ich  Ihnen  nun  aber  die  Kosten  noch 
nicht  berechnen  imd  es  muss  damit  schon  noch  anstehen,  bis 
ich  Sie  im  Frühjahr  hoffentlich  wiedersehe.  Der  Brief  nach 
Petersburg  ist  pünktlich  aufgegeben  und  Breiting  muss  iha 
haben  indem  Sie  diese  Zeilen  lesen.  — 

Der  Savagc  wird  bei  uns  am  1"  Januar  in  Scene  gehen,  — 
man  ist  sehr  gespannt  darauf,  —  ich  habe  den  Vorsprung  ihn 
schon  gespielt  zu  haben.  Gutzkow  hat  den  Schluss  jetzt  ver^ 
ändert  und  wie  mir  deucht,  recht  wirksam  —  diese  betrifft  die 
Lady  nur  in  stummem  Spiel,  er  lässt  die  wirkliche  Mutter  des 
Savage  im  Bilde  an  der  Wand  der  armen  Leute  im  letzten  Akt 
hängen,  Savage  stirbt  nach  seiner  Enttäuschung  mit  einer 
schmerzlichen  Bede  zu  jenem  Bilde  seiner  wahren  Mutter.  —  - 
Im  Januar  will  Gutzkow  nach  Berlin  gehen,  sein  Stück  dort 
ansehen  und  ein  Neues  bis  dahin  fertiges  mitbringien,  —  im 
Februar  will  er  dann  hieherkommen  wie  er  mir  schreibt. 

Nun  werther  Herr  Doktor  bestimmen  Sie  ja  über  mich 
wenn  ich  Ihnen  irgend  wo  dienen  kann,  —  und  beschämen 
Sie  mich  nicht,  so  kleine  Besorgungen  für  irgend  Etwas  zu 
halten.  — 

Mit  freundschaftlichster  Hochachtung 

ganz  der  Ihre 

Emil  D  e  V  r  i  e  n  t. 


14.   Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Lieber  Gutzkow,  für  Heute  nur  wenige  Zeilen  als  Antwort 
Deines  erfreulichen  Schreibens,  —  da  wir  Deinen  Savage  binnen 
14  Tagen  gegeben  haben  werden,  so  veij^pare  ich  mir  einen 
ausführlichen  Brief.  Deinen  Schluss  habe  ich  erhalten  und 
ich  denke  er  soll  recht  wirksam  seyn,  —  das  Stück  ist  bestens 
besetzt  Lady  —  die  B  e  r  g.  Ellen  —  die  B  a  u  e  r.  Kitty  —  Mad. 
W  e  r  d  y.  Steele  —  P  a  u  1  y.  Viscomte  —  P  o  r  t  h.  Tierconnel 
—  Heckscher  etc.  etc.  —  bei  der  ,misc  en  sc^ne*  werde  ich 
Alles  thun  imd  so  denke  ich  wird  das  Stück  geborgen  seyn;  wir 
werden  wahrscheinlich  das  neue  Jahr  damit  beginnen.  —  Die 
Nachricht  Deiner   Hieherkunft   hat   mir  eine   frohe   Ueberra- 
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fichung  bereitet,  —  halte  nur  Wort  nad  verschmähe  meine 
Wohnung  nicht.  —  Sobald  Dein  neues  Stück  vollendet  ist  hoffe 
ich  theilßt  Du  es  mir  mit,  —  oder  Du  läset  es  wohl  gleich 
als  Manuscript  drucken,  dann  sende  mir  ja  gleich  ein  Exemplar 
für  unsre  Bühne,  —  wir  wollen  nicht  wieder  andern  Theatern 
jiachstehen!  — 

Mögen  Dich  diese  Zeilen  wohl  antreffen,  denen  meme  De- 
pesche über  Aufführung  des  Savage  bald  nachfolgen  wird.  — 

In  Eil  der  Weihnachtsbesorgungen  die  herzlichsten  Grüsse 

treuer  Freundschaft 

Dresden,  d.  21.  Dcbr.  1839  Emil  Devrient. 

Die  alte  S^jhröder  gastirt  hier,  gefällt  aber  nicht  wie  in 
besserer  Zeit,  —  die  Elisabeth  von  ihr  ist  ein  stark  Stück,  — 
ich  war  als  Lester  verrathen  imd  verkauft.  Iphigenie,  —  die 
himmlische,  in  ewiger  Jugend  strahlende  Jungfrau  —  ist  ihre 
nächste  Eolle,  —  ich  bin  Orestes  zu  der  Schwester  —  Oe! 


15.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Liebster  Freund, 

Deine  Zeilen  vom  21.  d.  haben  mich  sehr  angenehm  über- 
rascht; denn  ich  hatte  die  Hoffnung,  den  Savage  auf  Eurer 
Bühne  zu  sehen,  aufgegeben.  Ich  eile  zur  bevorstehenden  Dax- 
Stellung  Dir  noch  einige  Winke  zu  schicken. 

Du  kennst  den  Greist,  in  dem  ich  jede  Rolle  gern  erfasst 
wünsche;  sorge  ja  dafür,  dass  die  übrigen  Mitspielenden  darauf 
•eingehen. 

Zu  gleicher  Zeit  autorisir  ich  Dich,  aus  dem  Mscrpt  alles 
zu  streichen,  was  dem  Bilde,  welches  der  Zuschauer  vom  Savage 
bekommen  soll,  schädlich  sein  könnte.  Setze  statt:  Tollheiten 
• —  Thorheiten  —  mildre  die  Art,  wie  Steele  von  Sav.  spricht; 
flicht  etwas  öfters  hinein:  „Seine  Schwärmerey  ist  schön;  aber 
passt  sie  für  eine  Welt,  in  welcher  jene  Frau  lebt?"  u.  dergl. 
Ich  gebe  Dir  darin  plein  pouvoir;  denn  ich  kann  mich  auf  Dei- 
nen feinen  Takt  in  solchen  Dingen  verlassen.  Mildre  auch  die 
Kerkerszene!  Steele  soll  nicht  sagen:  Pfui,  ein  Schriftsteller 
so  gegen  einen  Schriftsteller!  Das  Pfui  weg;  überhaupt  bei 
•der  Stelle,  wo  sein  Artikel  zerrissen  ist,  mehr  komische,  als 
wirkliche  Entrüstimg.  Ich  denke.  Du  wirst  bei  dem  Stück  als 
Eegisseur  auftreten. 

Mein  neues  Drama:  „Werner.  Bürgerliches  Schauspiel 
in  5  Äufz."  ist  seit  acht  Tagen  fertig;  wird  aber  erst  in  4 — 6 
Wochen  zur  Versendung  bereit  sein.     Die  Hauptrolle  ist 
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Regierungsassej^sor  Heinricli  von  Jordan  (hiess  früher: 
Werner).     Ich  denke  mir  Kmil  Devrient  in  dieser  Bolle  gross. 

Dann  Julie,  seine  Frau  (hier  die  Enghaus) 

und  Marie  Winter,  eine  weibliehe  Schwärmerin;  end- 
lieh Asssessor  Wolf,  (Intriguant)  dann  Doctor  Fels  (Komischer 
Arzt)  u.  dessen  Sohn,  Referendar  Fels  (Bonvivant)  —  dies  die 
Hauptpereonen;  das  Ganze  ein  ergreifendes  Seelenleben,  ein  bi» 
ans  Tragische  gränzender  Gkmüthsconflikt. 

Das  erste  gedruckte  Exemplar  sollst  Du  haben. 

Was  bekomm'  ich  für  den  Sa  vage  Honorar?  Ich  hoffe  10 
Priedrichsdors.     Von  München  erhielt  ich  110  Gulden. 

Für  den  Erfolg  in  München  bin  ich  sehr  besorgt;  für  den 
in  Dresden  nicht.     Du  wirst  schon  für  mich  einstehen. 

Xach  der  Aufführung  schreib'  ich  ausführlicher. 

Hamburg,  Herzlich  u.  treu 

d.  28.  Dez.  39.  Dein 

Gutzkow. 

P.  S.  Ich  ziehe  doch  vor,  Dir  lieber  ein  revidirtes  Mscrpt. 
des  Sa  vage  zu  senden;  denn  ich  weiss  nicht,  ob  Dein  Frank- 
furter Exemplar  alle  die  Aenderungen  u.  Striche  enthält,  die 
mir  inzwischen  nothwendig  erschienen.  Ich  habe  auch  die  vor- 
hin bezeichneten  Milderungen  in  aller  Eile  selbst  noch  hinein^ 
geschrieben.  6. 

Das  Stück  wird  doch  mit  meinem  Xamen  gegeben?  In 
München  u.  Beriin  hat  man  keinen  Anstoss  genommen. 


16.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Ppeund, 

Ich  habe  an  der  Freude,  die  mir  Dein  lezter  Brief  brachte^ 
lange  gerehrt,  eh'  ich  dem,  der  sie  mir  doppelt  verschaffte^ 
meinen  Dank  aussprach.  So  scheint  der  Erfolg  meines  Stückes 
bei  Euch  durch  Dich  der  glücklichste  gewesen  zu  sein! 
Sage  der  Dem.  Berg,  dass  ich  mich  ihr  dringend  verpflichtet 
fühle  u.  keine  Gelegenheit  vorüberlaasen  werde,  wo  es  mir  mög- 
lich sein  sollte,  ihr  meinen  Dank  durch  die  That  zu  bezeugen. 

Xach  dem  Repertoir,  das  in  der  L[eipziger]  A[llgemeinen] 
Z[eitung]  steht,  zu  urtheilen,  scheint  S[avage].  bis  jezt  dreimal 
aufgeführt  zu  sein.  Leider,  glauV  ich,  geschah  dies  immer  mit 
dem  Pseudonamen  Falk,  den  ich  nidit  tragen  will.  Ich 
wünschte,  das  Stück  lieber  anonjrm  gegeben  zu  sehen,  wenn  mei- 
nem wahren  Namen  Hindemisse  ent^genstefaen.    Bin  ich  docli 
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selbst  von  München  ausdrücklich  ersucht  wordlen,  d^i  Namen 
Falk  mit  meinem  wahren  vertauschen  zu  dürfen! 

Von  Wien  aus  schrieb  mir  Deinhardstein,  ob  es  nicht  an- 
gienge,  dss  Werner  auf  der  Burg  zuerst  aufgefülitt  würde. 
Vermuthlich  will  man  sich  dadurch  dem  Savage  entziehen,  an 
dem  die  Schilderung  einer  adligen  Mutter,  die  einen  uneheli- 
chen Sölm  hat,  so  anstössig  ist.  Ich  habe  aber  geglaubt,  am 
besten  zu  thuu,  wenn  ich  das  neue  Stück  hier  zuerst  gebe.  Zwar 
ist  mein  Stand  hier  schwieriger,  als  irgendwo.  Cabale,  Neid  u. 
enragirte  Feindschft  treten  mir  hier  in  den  Weg;  indessen  ver- 
trau' ich  auf  das  Billigkeitßgefühl  der  Masse  u.  das  spannende 
Interesse  meines  WerTcs.  Ich  will  diet^mal  die  Aenderungen  ver- 
meiden, die  ich  beim  Savage  nachträglich  machen  musste  u. 
thue  daher  besser,  erst  die  hiesige  Aufführung  abzuwarten,  ehe 
ich  die  Manuscripte  versende.  Sie  ist  für  den  22.  Februar  ange- 
setzt. Der  alte  Schmidt,  der  mir  nicht  grün  ist,  hat  vom  Wer- 
ner gesagt:  „I>ds  Stück  macht  ims  mehr  als  die  Geschwister." 
Wollens  hoffen.  Auf  mein  zweites  Debüt  kommt  soviel  an,  dass 
ich  ängstlicher  bin,  als  beim  ersten.  Daß  erste  fertig  gedruckte 
Mahuscript  geht  nach  Dresden  ab.  Es  wäre  mir  sehr  lieb,  wenn 
Du  in  der  Austheilung  Eurer  Novitäten  veranlassen  könntest, 
dass  man  darauf  rechnet,  spätestens  am  1.  März  mein 
Stück  zu  haben,  so  dass  es  noch  im  Monat  April  gespielt  werden 
könnte. 

Das  Honorar  für  den  Savage  hab'  ich  noch  nicht  erhalten. 

Ringjelhardt  hat  sich  nun  auch  das  Manuscript  kommen  las- 
sen. Ich  haV  ihm  auf  die  Seele  gebunden,  sich  ganz  nach 
Dresden  zu  richten.  Er  thäte  am  gescheutesten  und  forderte 
Dich  auf,  zweimal  den  Savage  bei  ihm  zu  spielen! 

Wenn  Du  eine  gewandte  Feder  in  Dresden  veranlassen 
kannst,  mir  von  Zeit  zu  Zeit  Berichte  über  Eure  artistischen 
Zustände  einzusenden,  so  würd'  ich  Beiträge  dieser  Art  gern  für 
den  Telegraphen  annehmen.  Das  Blatt  hat  mit  dem  neuen 
Jahre  einen  ganz  frischen  Aufschwung  bekommen.  In  deu  neu- 
sten Noo.  wirst  Du  Keise-Erinnerungen  finden.  Der  Vf.  kommt 
auch  nach  Dresden,  wo  er  über  das  Theater  flüchtig  spricht. 
Ich  habe  die  Gelegenheit  benutzt,  und  eine  längre  Würdigung 
Deiner  Künstlerschaft  aus  meiner  Feder  einfliessen  lassen. 

Meini  ßeiseprojekt  kommt  nun  etwas  ins  Gedränge.  Viel- 
leicht bringt  ich  es  aber  doch  noch  zur  Ausführung,  wenn  auch 
erst  im  März  oder  April.  Ich  höre.  Du  wirst  in  Pesth  gastiren. 
Ich  glaube,  da  ist  zwar  nicht  viel  ä  c  h  t  e  r  Ruhm,  aber  Geld 
zu  ämten.    Das  liebste  wäre  mir.  Du  gastirtest  hier. 
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Nochmals  meinen  Dank  für  all  den  Eifer,  den  Du  auf  mei- 
nen S.  verwandt  haßt!  Behalte  mich  in  freundlichem  Andenken, 
wie  Dir  in  Freundschaft  u.  ungetheilter  Be\^ainderung  Deines 
Genius  zugethan  bleibt  Dein  aufrichtiger 

Hamburg,  d.  24.  Jan.  1840.  Gutzkow. 


17.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  8.  März  1840. 
Mein  lieber  Freund. 

Es  ist  ziemlich  lange  her,  dass  ich  Deinen  letzten  Brief  un- 
beantwortet liess,  doch  hoffte  ich  stets,  Dir  zugleich  für  den 
Empfang  Deines  neuen  Stückes  „Werner"  danken  zu  können, 

—  doch  Du  lassest  uns  noch  immer  darauf  warten  und  ich  bin 
sehr  ungeduldig  es  zu  kennen,  in  vielfacher  Beziehung.  Der  Er- 
folg davon  war  in  Hamburg  glänzend  und  kann  vielleicht  ander- 
wärts noch  glänzender  seyn,  darum  säume  nicht  es  die  Bunde  an 
den  ersten  deutschen  Theatern  machen  zu  lassen,  Dein  junger 
Buhm  als  dramatischer  Schriftsteller  muss  in  reissender  Schnelle 
zur  Lawine  werden,  die  die  kleinen  bissigen  Hunde  die  daran 
nagen  wollen,  verschüttet  und  verschlüigt.  —  Dein  Savage  ist 
jetzt  4  mal  bei  uns  gegeben,  freilich  zuletzt  nicht  mit  dem  Bej- 
f  all  Sturm  wie  die  erstenmale,  —  aber  ist  denn  das  bei  einem 
geistvollen  Produkt  immer  möglich  und  nothwendig?,  —  das 
Stück  macht  den  Denkern  zu  schaffen,  man  mäkelt  gern  an  Din- 
gen die  außsergewöhnlich  sind,  doch  erhält  es  sich  in  der  reg- 
sten Theilnahme  und  ich  werde  es  schon  noch  einmal  vor  meiner 
Abreise  geben.  In  Breslau,  wohin  ich  zuerst  gehe,  bringe  ich 
es  zuerst  auf  die  Bühae  und  denke  es  wird  gewaltig  durch* 
Bchlagen,  —  in  München  ist  es  hoffentlich  bis  Mitte  May  auch 
einstudirt  und  dann  spiele  ich  den  Savage  natürlich  auch  dort. 

—  Wie  die  Vorstellung  in  Leipzig  ausgefallen  ist,  davon  habe 
ich  noch  keine  Nachricht.  —  Das  Honorar  hast  Du  für  den  Sa- 
vage längst,  und  wie  Du  es  gefordert!  —  Laut  Deiner  Anfrage, 
habe  ich  einen  H[erm]  Heitmann,  der  recht  verständiges  Ur- 
theil  hat,  angeregt  Dir  Mittheilungen  über  Dresden  zu  machen, 

—  er  sagt  mir,  dass  er  es  gethan;  er  ist  ein  Hamburger.  Mein 
Reiseprojekt  noch  Pesth  habe  ich  aufgegeben,  wieviel  ich  dort 
auch  verdient  hätte  mnss  ich  doch  jetzt  mehr  auf  Theater  hal- 
ten, die  mein  Bischen  Ruhm  steigern  können;  —  ich  gehe  dem- 
nach d.  11."  April  nach  Breslau,  —  d.  20.  May  nach  München 
und  Mitte  Juny  wieder  an  den  Rhein.  —  Lieber  Freund,  — 
ich  kenne  in  Breslau  u.  München  Niemanden  der  eine  kritische 
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Stomme  hat,  —  kannst  Du  mir  nicht  für  jede  dieser  Städte 
cdn  paar  Zeilen  schicken?,  ■ —  es  ist  so  schlimm  für  uns,  böswil- 
lig beurtheilt  zu  werden,  als  mit  Schweigen  übergangen  zu 
werden,  —  vor  Beydem  kann  mich  Deine  Freundschaft  viel- 
leicht schützen,  —  und  ich  bitte  Dich  darum.  Aber,  Ueber 
Gutzkow,  bis  Eüde  März  müsstest  Du  mir  diese  Briefe  schicken 
—  vielleicht  mit  Deinem  Werner?  ja?  — 

Unser  Komiker  Eäder  überbringt  Dir  diese  Zeilen,  darum 
muss  ich  so  schmieren,  denn  er  reiset  Morgen  früh.  —  Sehe 
ich  Dich  denn  vielleicht  nicht  wenigstens  am  Rhein,  Monat 
Juny  oder  July,  —  da  Du  nicht  Wort  gehalten  und  hieherge- 
kommen bist?  — 

Lebewohl  mein  lieber,  lieber  Freund  und  lass  bald  von 
Dir  hören.  Herzlich  der  Deine 

Emil  Devrient. 


18.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  Freund, 

Wer  ist  im  Rückstand  mit  einem  Briefe?  Du  oder  ich? 
Beifolgend  erhältst  Du  meinen  Werner,  der,  aufrichtig  gespro- 
chen, wieder  eine  Rolle  ist,  in  der  Dich  schwerlich  Jemand  in 
Deutschland  übertrifft.  Baison  ist  als  Heinrich  von  Jordan 
recht  brav;  aber  er  ist  doch  immer  noch  zu  scharf,  zu  bitter, 
zu  ausfallend  in  heftigen  Momenten.  Dieser  Jordan  ist  dank- 
barer als  Savage,  bei  dem  mir  die  verfluchte  Tieck-Solgersche 
Theorie  von  der  tragischen  Ironie  den  niederträchtigen  Streich 
spielte,  dass  ich  4  Akte  lang  das  Publikum  foppe  u.  im  oten 
Eis  auf  die  glühendste  Hitze  giesse.  Willst  Du  einen  Beweis 
meiner  Eitelkeit,  meiner  Schwäche,  meiner  Inconsequenz,  mei- 
nes (Jeizens  nach  Beifall  sehen?  Lies  den  Carton,  der  im  IMscrpt 
des  Werner  liegt  Ich  habe  für  die  Bühnen,  wo  Savage  neu 
ist^  ihn  zum  wirklichen  Sohn  der  Lady  gemacht!  „Mö- 
gen sie  mich  nun  am  Pranger  der  schwärzesten  Verläumdungen 
ußw."  ich  kann  nicht  anders.  Die  Tollheit^  die  ich  begieng, 
vorm  Jahre  diesen  verfluchten  5ten  Akt  zu  schreiben,  läset  mich 
nicht  schlafen.  Wenn  Du  also  den  Savage  in  Wiesbaden  (wo  er 
noch  nicht  war)  oder  in  Pesth  (wo  er  schon  wieder  vergessen 
ist)  spielen  solltest,  so  nimm  diesen  Schluss  mit  u.  gieb  deiner 
Rolle  damit  jenen  Schwung,  den  ich  Unvernünftiger  nach  der 
frühem  Auffassung  im  5ten  Akte  immer  abknickte.  Ich  hoffe, 
dßs  in  dieser  veränderten  Katastrophe  sich  das  Stück  auf  dem 
Repertoir  erhält,  was  in  der  alten  Art  nicht  möglich  war. 
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Ueber  den  äuseem  Erfolg  des  Werner  wirst  Du  gelesen 
haben.  Ich  hatte  ganze  Colannen  von  Zischem  am  ersten  Abend 
niederzuwerfen  u.  ich  warf  sie  nieder.  Sonntag  ist  das  Stück 
zum  7ten  Male  (binnen  3  Wochen).  Sechs  Vorstellungen  trugen 
der  Direktion  bis  jetzt  9000  Mark.  Die  Weiber  sind  toll  nach 
dem  Stück.  Ich  wollte  etwas  Populäres,  etwas  für  die  Empfin- 
dungen schreiben:  Dass  es  mir  gelungen,  beweisen  trotz  aller 
Anfeindungen  u.  Erbärmlichkeiten  unsrer  Töpfer  il  s.  w.  die 
hohen  Geldhaufen,  die  Treusein  an  jedem  Abend  während  der 
Vorstellung  an  der  Kasse  vor  sich  aufbaut. 

Vor  dem  Sommer  bringt  ihr  wohl  das  Stück  nicht  mehr 
heraus?  Wem  soll  ich  sonst  noch  schreiben;  dem  Grafen  Lüt- 
tichau?  Tieck  wird  das  Stück  absolut  verwerfen,  aber  ist  er 
allmächtig?  Wenn  Du  auf  Keisen  gehst,  so  nimm'  es  mit  u. 
mach'  es  zu  Benefiz  Vorstellungen;  doch  erwirke  mir  bessre  Ho- 
norare, als  Freund  Döring,  der  den  Savage  nach  Pesth  nahm, 
von  wo  ich  zur  Stunde  noch  keinen  Heller  empfieng. 

Von  einem  Herrn  Heitmann  erhielt'  ich  einen  Artikel  über 
Eure  Vorstellung  des  Komeo.  Die  Absicht  gegen  Heckscher  lag 
darin  gar  zu  offen  ausgesprochen;  wozu  soll  ich  mir  in  meiner 
Stellung  zum  Theater  aus  dem  Stegreif  Feinde  machen?  Das, 
was  über  Dich  als  Romeo  gesagt  war,  hab'  ich  in  No  47  ab- 
drucken lassen,  wie  ich  denn  zu  jeder  Huldigung,  die  Deinem 
Genie  gebührt,  immer  gern  die  Hand  biete. 

Am  1.  April  findet  Schmidts  2  5  jähriges  Direktions  Jubiläum 
statt,  wozu  ich  ein  grosses  Festspiel  mit  Chören  u.  s.  w.  ge- 
schrieben habe.  Den  8.  April  etwa  bin  ich  in  Berlin  u.  den 
1.  Mai  in  Dresden.  Ende  Mai  muss  ich  wieder  hier  sein,  um 
meine  Frau,  die  bis  dahin  angekommen  sein  wird,  in  imsrer 
neuen  Einrichtung  (wir  wohnen  auf  der  Esplanade)  zu  bewill- 
kommnen. Sieh,  ich  plaudre  schon  ganz  vertraulich  mit  Dir, 
als  sässen  wir  schon  zusammen!  Innigst  erfreut.  Dich  wieder- 
zusehen 

Hamburg  Dein  Gutzkow, 

d.  11  März  40.      

19.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

liebBter  Freimd. 

Ich  mochte  Dir  nicht  nach  Frankfurt  schreiben,  weil  ich 
weiss,  dass  Du  dort  wenig  wirst  zur  Besinnung  gekommen  sein. 
Ueberall  haßt  Du  Triumphe  geemtet.  Efe  ist  keine  Frage,  dss 
Du  Seydelmanns  Renommee  gestürzt  hast  u.  der  Schauspieler 
des  Tages  geworden  bist;  Du  wirst  aber  auch  der  Schauspieler 
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der  Epoche  bleiben  u.  ich  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dsa 
ich  durch  einen  langem  Aufenthalt  in  Dresden,  ein  innigerea 
Zusammenleben  mit  Dir,  durchgreifender  für  Dich  auftreten 
könnte,  als  es  sich  bis  jetzt  machen  Hess.  Berichte  über  Dein 
Grastspiel  in  Breslau  u.  München  warst  Du  im  Telegraphen  ge- 
lesen  haben;  auch  einen  Artikel  über  Borger,  Becker  u.  Dich. 
Warum  nimmt  Beurmann  nicht  die  Feder  zur  Hand  u.  schreibt 
mir  einen  längeren,  durch  mehre  Nummern  laufenden  Ar- 
tikel:  Devrient  in  Frankfurt?  —  Wenn  Du  Dein  Versprechen 
in  Betreff  des  Jordan  (den  Dahn  in  München  recht  artig  ge- 
spielt haben  soll)  walirmachen  willst,  so  schick'  ich  Dir  hier  die 
Eingabe  an  die  Intendanz.  Während  Deiner  Abwesenheit  wollt^ 
ich  nicht  schreiben,  weil  Tieck  ohne  Zweifel  das  Stück  verwirft. 
Die  Rolle  des  Heinrich  ist  gewiss  dankbar.  Dahn  wurde  3  mal 
gerufen.  Wer  würde  die  beiden  Weiber  spielen?  - —  Ich  habe 
heut  ein  neues  Trauerspiel  vollendet,  ein  historisches;  d.  h.  im 
ersten  Entwurf;  die  Ueberarbeitung  kostet  noch  acht  Tage;, 
dann  hab'  ich  mich  auch  einmal  in  der  Geschichte  versucht- 
Aber  wehe,  wehe,  dies  Drama  kann  überall  gegeben  werden  — 
nur  nicht  in  Dresden!  Ich  war  Deinetw-egen  desshalb  sehr  un- 
schlüssig, ob  ich  es  wirklich  ausführen  sollte;  aber  der  Mangel 
guter  historischer  Stoffe  bestimmte  mich  endlich,  es  doch  zu 
thun.  Das  Drama  heisst  Patkul  und  hat  jenen  Bruch  des 
Völkerrechts  zum  Gegenstande,  der  mit  der  scheusslichen  (von 
mir  natürlich  gemilderten)  Hinrichtung  Patculs  endete.  Fried- 
rich August  hab'  ich  zwar  ungemein  interessant,  liebenßwürdig 
u.  edel  hingestellt,  aber  ich  glaube  doch  nicht,  dss  das  Stück 
in  Sachsen  gegeben  werden  dürfte.  Es  spielt  fa«t  immer  in 
Dresden,  auf  dem  Königstein  u.  im  Lager  Karls  XII.  Die 
Aufführung  verspar'  ich  natürlich  bis  auf  den  Winter.  Hätt' 
ich  doch  eine  Bühne,  wo  mir  der  Kampf  mit  einem  rohen,  ge- 
mischten Publikum  wie  hier  nicht  immer  so  schwer  gemacht 
wird!  Vorläufig,  lieber  Devrient,  ist  diese  Mittheilung  noch 
strenges  Geheimniss!  Bleibe  mir  gut  u.  rechne  stets 
auf  Deinen  treuen  Freund  u.  Verehrer 

Gutzkow. 
Hamburg,  d.  29.  Juli  1840. 

Das  Manuskript  an  die  Intendanz  enthält  auch  alle  sehr 
wesentlichen  Verbesserungen  im  Werner;  nach  denen  es  in 
Weimar  und  München  gegeben  wurde. 
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20.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ich  habe  auf  Dein  Letztes  nicht  früher  geantwortet,  weil 
Ihi  inzwischen  meine  während  Deiner  Abwesenheit  schon  in 
Dresden  angekommene  Sendung  wirst  erhalten  haben.  Ich 
hoffe  wenigstens,  dase  es  damit  in  Ordnung  ist  u.  Du  jetzt 
längst  im  Besitz  der  gewünschten  Bevision  bist. 

Ich  schicke  Dir  hier  eine  noch  nicht  ausgegebne  No  des 
"Telegr.  die  einen  Bericht  von  Riefstahl  enthält.  Riefst,  klagt 
Tiel  über  Beurmanns  Perfidie.  Es  ist  traurig,  dss  Beurmann 
-wohl  ungemein  viel  Stolz,  aber  wenig  innre  Würde  hat. 

Ich  hatte  mir's  ausgemalt^  dss  ich  Dich  Ende  September 
in  Dresden  überraschte  u.  den  October  über  bei  Euch  bliebe  — 
um  Dich  als  Mensch  u.  Künstler  zu  gemessen  —  ein  Dresdener 
'Tagebuch  für  den  Telegr.  zu  schreiben,  über  die  Zukunft  zu 
träumen  usw.  allein  zu  —  Träumen  —  ist  auch  hier  Raum.  Ich 
werde  schwerlich  loskommen  —  los  von  der  Stagnation  u.  dem 
Nächsten,  was  auf  Einem  liegt. 

Dich  zwar  möcht'  ich  als  H.  von  Jordan  sehen,  die  Uebri- 
^en  aber  nicht.  Ich  habe  diese  Aufregungen,  diese  Qual  der  Pro- 
ben u.  des  Eindrucks  gründlich  satt  bekommen.  Werner  ist 
nun  ja  ausser  in  Weimar  ü.  München  auch  in  Kassel,  Dobbeian 
und  Greifswald-Rostock  heruntergespielt  worden:  jede  Stadt 
macht  Ansprüche  darauf,  dss  er  bei  ihr  am  besten  gegeben 
wird!  Zöllner  in  Dobberan  ist  ganz  ausser  sich  über  die  Leistung 
^seiner  Bühne.  Gut  ist,  dss  mir  Deinhardstein  gestern  schrieb, 
Werner  wäre  durch  die  Censur,  zwar  mit  nicht  ganz  heiler  Haut, 
aber  doch  noch  lebend  durchgekommen.  So  hab'  ich  denn  auch 
•dort  Posten  gefasst.  Nun  so  vorwärts!  Den  Patkul  musst  Du 
überall  spielen,  lieber  Emil,  leider  nicht  in  Dresden!  Darüber 
künftig  mehr!  Schreibe  fein  recht  bald,  auch  unter  andern^ 
wieviel  Tieck  vom  König  von  P.  Pension  bekommt.  Ueber  seine 
Tittoria  Accor.  werd'  ich  etwas  drucken  lassen. 

Herzlich  u.  treu  Dein 

Hamburg  d.  27  Aug.  1840.  Gutzkow. 


-21.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Besten  Dank  für  Deine  Vermittelungen  des  Werner!     Da 

die  Vorstellung  so  nahe  bevorsteht,  eil*  ich.  Dir  noch  einmal 

zu  schreiben.   Meine  eigne  Beise  nach  Dresden  wird  in  diesem 

Jahre  nicht  mehr  möglich.    Der  Winter  scheint  diesmal  schnell 
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zu  kommen;  das  uafreundliche  Wetter,  Mangel  an  tüchtigem 
Bedaktionsersatz  beim  Telegraphen  u.  dergleichen  schreckten: 
mich  ab. 

BeunnannB  Aufsatz  über  Dich  in  der  Eleg[anten]  Ztg.  ist 
mit  einem  seltnen  Aufwand  von  Malice  geschrieben.  Er  sucht 
sie  zu  verbergen,  doch  bricht  sie  zu  deutlich  hervor,  um  Dir 
schaden  zu  können.  Wenn  Du  den  Frauen  gefällst,  so  erfüllst 
Du  die  Aufgabe  jedes  Liebhabers;  Männer  können  Dich  nicht 
heirathen.  Lass  ihn  gewähren.  In  Frankfurt  wird  Dir  derglei- 
chen nicht  schaden  u.  für  das  übrige  Deutschland  nützt  es  nur; 
denn  es  macht  auf  Dich  begierig. 

Ich  weise,  Du  wirst  Heinrich  von  Jordan  vortrefflich  spie- 
len u.  doch  hätt'  ich  gern,  Du  hörtest,  wie  ich  ihn  lese.  Dad- 
Buch  liegt  vor  mir:  erlaube  mir,  es  zu  durchblättern.  Ich 
will  sehen,  ob  ich  auf  einige  Punkte  komme,  die  vielleicht  zu 
beachten  nicht  unwichtig  ist. 

Ueber  die  fast  tragische  Haltung,  das  Verstimmte,  Düstre^ 
brauch'  ich  wohl  nichts  zu  sagen.  Bei  der  Erzählung  Heinriche, 
wird  das  Publikum  warm.  Ich  habe  sie  ganz  mit  Hinsicht  auf 
Dich  geschrieben.  Das:  „Und  sie  verlor  ihn",  tief  gesprochen^ 
mit  einer  Pause  darauf,  wirkt  erschütternd.  Dann  der  Ton 
wieder  gleichgültig  u.  sich  allmälig  steigernd.  Bei  der  Stelle:. 
0  dann  quollen  oft,  usw.  glaub'  ich  Dein  Wesen  copirt  zu  ha- 
ben. Doctor  Fels  muss  das  Du?  sehr  kräftig  einsetzen.  Pause. 
„Mein  Freund  ist  sehr  unglücklich"  —  ganz  unheimlich.  Ber 
den  Worten:  Da  steht  der  Rosenstock  usw.  mit  jenem  Lächeln 
durch  Thränen,  das  gar  nicht  mehr  seiner  mächtig  ist  und 
dann  das  kraftvolle:  Ja,  ich  usw.  im  Aufstehen  von  dem 
Stuhl.     Die  Wirkung  kann  nicht  ausbleiben. 

Die  Szene  darauf  mit  Marie,  fand  ich,  hatte  Bolzman,  ein- 
mittelmässiger  Schauspieler,  ganz  vergriffen.  Er  las  sie  mir 
vor.  Er  setzte  nämlich  in  ihr  den  Ton  der  Scene  mit  D.  Pels- 
fort,  schmachtend,  weich,  süss,  unglücklich.  Nein,  diese  Scene- 
muss  kraftvoll,  energisch  gespielt  werden,  wie  von  einer  dämo- 
nischen Macht  beherrscht.  Heinrich  muss  Entschlossenheit 
zeigen.  Der  Anblick  der  verlorenen  Liebe  regt  ihn  mächtig 
auf;  er  vergisst  in  dem  Augenblick  alles  und  handelt  keck. 
Doch  muss  wieder  in  den  Worten:  Marie,  wenn  Dir  an  dem 
Glück  u.  8.  w.  das  Allzuschroffe  vermieden  werden:  es  könnte 
sonst  verletzen.  Der  Sehlussmonolog  ist  sehr  rührend,  beson- 
ders das  Einfallen  des  Klaviers,  was  sehr  exakt  ausgeführt 
werden  muss.  Erst  einige  weiche  Molltöne,  dann  Akkorde,  dann 
eine  Art  Melodie,  dann  sieh  steigernd  und  zuletzt  stürmisch . 
Stürme  nur!     Stürme  nur!     Die  Pause  darauf  mit  der  abge-^ 
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broelumen  MuHik  i^t  öc^lir  ergreifend.  Bei  den  Worten:  Mein 
Innere«  Äpriciit  mich  frei,  muse  der  Ton  wechseln,  ich  möchte 
ßag(Mi,  au8  dem  Tragidchen  ins  Conversationelle  fallen.  Gut 
i»t,  wenn  gleich  nach  Fallen  des  Vorhangs  hier  die  Musik  be- 
ginnt, um  dem  l^ublikum  die  etwaß  gedrückte  Stimmung  zu 
nehmen. 

Im  Anfang  de^  dritten  Aktes  ist  II.  kaum  wiederzuerken- 
nen. Seine  Munterkeit  tliut  sehr  wohl.  Ebenso  die  Szene  mit 
Wolf.  Dies  Rücken  auf  dem  Stuhl,  dies  Zupfen  an  der  Cra- 
vatte,  dies  llineinbohren  der  Finger  in  die  Aehsellöcher  der 
Wente.  dies:  In  der  That  —  mit  einem  Blick  auf  die  Finger- 
spitzen und  dann  der  endlieJie  Ausbruch.  Die  6te  Scene  muss 
grell  dagegiMi  abstechen.  Wer  spielt  denn  die  Julie?  Heinrich 
igt  hier  die  Liebe  selbst,  —  Güte,  Besch\dchtigung.  Der 
Sohluss  entächeidet  hoffentlich  das  Schicksal  des  Stücks. 

Die  letzten  Akte  liegiMi  dann  auf  der  Hand.  Nur  bemerk' 
ich,  dss  es  iveht  wohlthuend  ist,  wenn  Heinrich  seinen  Ent- 
schlüsse den  neuen  Namen  zu  behalten,  mit  Wehmuth  u.  inner- 
stem Gefühl  vorträgt  u.  dabei  recht  viel  Seelenkampf  ahnen 
lässt. 

Nach  der  Aufführung  bist  Du  gewiss  so  freundlich,  mir  zu 
schreiben. 

Eure  gelehrten  I^rinzen  u.  l*rinzessinnen  waren  hier  u.  er- 
lebten zwei  schlechte  Opemvorstellungen.  Sie  werden  einen 
traurigen  Begriff  von  unsrer  Bühne  haben. 

So  schön  des  Königs  Handlung  gegen  Tieck  war.  so  schmerz- 
lich seine  Erklärung  dss  Freussen  keine  Verfassung  bekommt! 
Jetzt  glauV  ich,  ist  für  mich  nichts  mehr  in  Berlin  zu  erwarten. 
Der  König  gehört  jener  fanatischen  Schule  der  Doktrinare  an, 
Bftit  denen  sich  nicht  imterhandeln  lässt,  die  in  ihrem  Glauben 
Ywharrtni;  denn  dieser  Glaube  macht  stolz,  nicht  demüthig. 
l'eber  seine  Stellung  zum  Theater  verlautet  noch  nichts. 

Nun  Glück  auf  für  das  Bevorstehende.  Ich  hoffe,  die  RoUe 
wird  Dir  lieb  u.  Du  eignest  sie  Dir  dauernd  an. 

Herzlich  grüssend  Dein 

Hamburg  d.  17.  Sept.  1840.  Gutzkow. 


^.    Kart  Qttt^eow  an  DeTrient. 

Liebster  Freund, 

Noch  bin  ich  Dir  metnen  Dank  für  Deine  Bemühungen 
UBft  Wenier  schuldig.  Er  ist  der  innigste^  den  ich  Dir  bringe. 
Ich  würde  früher  damit  eingetroffen  sein^  wenn  ich  nicht  erst 
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einige  andre  Stimmen  über  den  Erfolg  hätte  abwarten  mögen, 
als  Deine  Worte  des  Trostes  u.  der  Freude,  die  sicher  von  Dei- 
ner warmen  Theilnahme  für  mich  zugleich  eingegeben  waren. 
Ich  bin  gegen  Niemanden  so  mistrauisch,  als  gegen  mich  selbst. 
Selten,  dss  icli  eine  Freude  so  rein  hinnehme,  wie  sie  mir  ge- 
boten wird.  Zu  oft  erlebt'  ich,  das  ihr  ein  bittrer  Nachgeschmack 
folgte,  den  ich  vorher  nicht  ahnte. 

Auch  hier  ist  dieser  eingetroffen.  Der  Bericht  in  der  All- 
gem  [einen]  Ztg.  mit  dem  darauffolgenden  in  der  eleganten  Zei- 
tung —  beide  haben  mich  um  so  mehr  geschmerzt,  als  ich  Dein 
Streben  hier  so  schlecht  belohnt  sehen  musste,  ja  noch  schweb' 
ich  in  der  Besorgniss,  dss  diese  beiden  Notizen  mir  für  die  Ent- 
scheidung in  Wien  am  14.  d.  werden  geschadet  haben.  Wer  ist 
dieser  Correspondent?  Man  sieht  wohl,  er  ist  ein  Liebediener 
Burer  Prinzessin.  Aus  Hell's  Coterie  scheint  die  Stimme  nicht 
zu  kommen  —  etwa  aus  Tiecks?  In  meinem  ersten  Zorn  riet 
ist  nach  allen  Seiten  hin.  Das  Abscheulichste  ist^  dass  man 
Dein  häusliches  Unglück  im  Werner  wiederfinden  will,  als  hät- 
test Du  die  Eitelkeit,  auf  der  Bühne  selbst  in  diesem  Grade 
Dich  selbst  zu  spielen?  Hast  Du  keinen  federkundigen  Freund, 
der  in  der  Allg.  Ztg.  u.  in  der  Eleg.  gegen  diese  gehässigen 
Berichte  auftreten  könnte? 

Ich  lege  Dir  aus  der  Correktur  einige  Worte  bei,  die  ich 
für  unumgänglich  nothwendig  hielt.  —  Die  Nummer  erscheint 
hier  erst  andre  Woche.   !Mache  jeden  beliebigen  Gebrauch  davon. 

Ich  habe  viel  zu  thun  und  muss  mich  kurz  fassen.  Danke 
Herrn  Dittmarsch,  der  mich  gleichfalls  vom  Erfolge  benach- 
richtigte u.  mir  auch  die  unschöne  Namensänderung  Bredow 
mittheilte. 

Das  Honorar  ist,  sonderbarerweise,  noch  nicht  eingetroffen. 
Vielleicht  lässtst  Du  ein  mahnendes  Wort  an  der  rechten  Stelle 

fallen. 

Nächstens  ausführlicher!  Herzlich  Dein  Freund 

Hamburg  d.  17  Oct.  40  Gutzkow 


23.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Wie  lebst  Du,  lieber  Freund?  Ich  habe  lange  geschwiegen 
und  immer  gehofft,  Dir  etwas  Wichtiges  raittheilen  zu  können; 
doch  es  will  sich  nichts  ereignen  u.  so  muss  ich  wohl  zum  All- 
täglichen greifen,  um  nicht  ganz  zu  verstunmien. 

Gestern  Abend  bescheerte  der  heilige  Christ.  Es  ist  ver- 
teufelt kalt    Das  ist  so  das  Aeussere.    Das  Innere  heisst  harren 
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u.  hoffen  auf  beß4&re  Zeiten^  auf  Umgang  mit  Freunden,  auf 
Frühling  u.  Sommer! 

Nicht  unwichtig  kann  es  für  Didi  ßein,  dass  sieh  Baison  mit 
seiner  Frau,  die  hier  nicht  beschäftigt  war,  nach  Frankfurt  auf 
3  Jalire  engagirt  hat.  Ob  er  wirklich  hingeht^  ist  noch  sehr 
die  Frage.  Wie  dies  gekommen  und  sich  gemacht  hat,  ist  wahr- 
haft wunderbar:  noch  wunderbarer,  wenn  es  sich  wieder  zer- 
Kclilagen  sollte.  Baison  hatte  einen  neuen  Contrakt  zu  machen 
u.  wollte  mehr  haben;  um  sicher  zu  sein  kündigte  er  u.  ver- 
schaffte sich  Verbindungen  mit  andern  Theatern.  Unter  Bres- 
lau, Prag,  Pesth  usw.  schien  ihm  Frankfurt  wohl  das  beste.  Durch 
Bieten,  Ueberbieten,  durch  Guhrs  Reise  hieher,  kam  er  zu  dem 
Frankfurter  Engagement,  ohne  emstlicb  daran  zu  denken. 
Denn  er  ist  hier  (durch  meine  Stücke  sagt  man)  nicht  schlecht 
situirt  und  thut  rnrecht,  von  hier  fortzugehen,  seine  Fiuu 
>vieder  auf  die  Bühne  zu  bringen,  zumal  da  ihm  Schmidt  gab, 
wajs  er  wollte.  Der  Ingrimm  über  Hendrichs^  der  grade  hier  zu- 
fällig gastirte  u.  den  man  ihm  gleich  auf  den  Daumen  schraubte, 
that  wohl  das  Meiste.  Nun  heisst  es,  Hendrichs  ist  engagirt; 
allein  ist  er  frei  von  Berlin?  Kann  er  gesetzte  Heldenliebhaber 
spielen?  Ich  wette  binnen  vier  Wochen  ist  Hendriclis  in  Berlin 
und  Baison  bleibt,  wogegen  die  Direktion  die  Conventionalstrafe 
nach  Frankfurt  zahlt;  kommt  es  nicht  dahin,  so  ist  lediglich 
Baisons  Frau,  die  die  Spielwuth  hat,  Schuld  daran,  obgleich  er 
mit  Zittern  u.  Zagen  an  Frankfurt  denkt. 

Ich  habe  mich  bei  der  ganzen  Affaire  neutral  verhalten.  Ich 
habe  nicht  zu,  nicht  abgerathen;  denn  mein  Plan,  mich  wieder 
in  Fft  anzusiedeln,  ist  sehr  unreif  und  konmit  schwerlich  zu 
Stande. 

Baison  ist  ein  unglücklicher  Mensch  und  macht  Unglück- 
liche. Ohne  Erziehung,  ohne  Selbstbeherrschung,  von  übertrie- 
benem Ehrgeiz  (Künstlemeid  will  ichs  nicht  nennen)  getrieb^i, 
wird  er  seines  Daseins  nicht  froh.  Als  Schauspieler  hat  er  Fort- 
schritte gemacht;  doch  seine  falschgebauten  Füsse,  sein  modula- 
tionsunfähiges Organ  stören  ihn  überall.  Er  spielt  mit  Feuer 
ohne  rechte  innere  Wärme:  er  gefällt  u.  stöset  ab  zu  gleicher 
Zeit.  Was  mich  mit  ihm  in  Berührung  brachte,  ist  seine  Ver- 
wandschft  mit  Döring.  Was  mich  an  ihn  fesselte,  war  der  um- 
stand, dass  ich  von  einer  Seite  eine  genauere  Anknüpfung  an 
das  hiesige  Theater  brauche.  Dann  aber  sein  Bildtmgstrieb, 
sein  Lerneifer,  sein  scharfer  Verstand,  der  sieh  sogar  bis  zur 
Erfindungs-  wenigstens  Combinationsgabe  steigert  u.  endlich 
seine  wirklich  treue  Anhänglichkeit  an  mich,  die  nicht  bloss  im 
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Telegraphen,  sondern  tiefer  wurzelt.  Seine  entschiedene  Ab- 
neigung gegen  Dich  hat  mir  schon  manche  Scene  gekostet. 

Wie  steht  es  in  Deiner  Umgehung?  Der  mir  feindselige 
Störenfried  in  Dresilen  ist  Herr  Meynert,  ein  Schrifttsteller,  so 
abgenutzt,  dss  ihn  s<'lbst  die  Theater- Z<Mtung  nicht  mehr  brau- 
chen kann.  Schade,  dss  ich  niclit  früher  zu  der  Krkenntniss 
kam,  dsvS  Werner  nur  ent4>cliieden  in  der  GesUilt  gefallen  kann, 
die  seine  urs})rüngliche  war  u.  luu-h  der  er  gegenwärtig  überall, 
ausser  OestriMch  gegeben  wird  u.  in  der  auch  Dein  Bruder  in 
Hannover  soll  Glück  gemacht  haben:  ich  will  Dir  Ix'i  (jelegen- 
heit  diese  Abfassung  von  Akt  4  u.  5  mitthcilen.  Für  Dresden 
scheint  das  Stück  begra*>en  zu  sein. 

Gegen  Th.  Hell  u.  Wachsniann  werd'  ich  nun  keine  Rück- 
sicht mehr  nehmen.  Die  rnverschämtheit  des  Krstern,  den 
Telegraphen  in  si'iner  Zeiti>chriften-Mustening  zu  ignorinm, 
schadet  dem  Absatz  und  schon  im  Interesse»  meines  Verlegers 
niuss  ich  jetzt  dagegen  angehen. 

In  vier  Wochen  w(»rden  wir  hier  Patkul  luiben.  Ewig  Schade, 
dass  dies  Stück  für  Dresden  nicht  existiren  wird.  Doch  lesen 
sollst  Du  es;  doch  darf  es  Niemand  ausser  Dir  sehen,  da  ich 
nicht  in  den  Fall  kommen  nuichte,  wie  M.  Beer  ]>ei  seinem 
Struenscv;  obgleich  der  liebenswürdigste  (jharakter  meines 
Stücks  graxie  Friedrich  August  von  Saclisen  ist. 

Im  neuen  Jahrgang  des  Telegraphen  wird  die  Rubrik:  Dra- 
maturgische Silhouetten  für  Dich  von  Interesse  sein. 

p]in  frohes  neues  Jahr!  Herzlich  Dein 

Hamburg  d.  25.  Dez.  40.  Gutzkow 


24.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  21).  Jan.  41. 
Besten  Dank,  mein  VerehrU^ster,  für  Ilire  Theilnahme  am 
Monaldeschi.  Seien  Sie  gebeten,  dem  noch  zu  ausschweifenden 
Burschen  den  Ueberfluss  streichen  zu  helfen,  u.  das  Dasein 
(leßHelben  zunäc^hst  noch  zu  versehweigen,  so  weit  mein  Name 
damit  in'»  Spiel  kommt.  Sie  sind  mit  (iutzkow  bekannt,  u.  las- 
sen wol  namentlich  gegen  den,  der  immer  indiscret,  auch  keine 
Andeutung  fallen.  Dass  Ihnen  die  Titelrolle,  für  die  ich  Sie 
im  Auge  hatte,  gefällt,  freut  mich  sehr:  meine  Familie,  die 
allein  das  Stück  kennt,  kann  sich  mit  mir  keinen  glücklicheren 
Darsteller  denken  als  Sie.  Die  Verse  in  den  letzten  Akten  zu 
ändern,  wäre  gar  zu  misslich  u.  auch  überflüssig,  da  sie  leicht- 
lichst  wie  Prosa  zu  sprechen  sind.  Streichen  Sie  übrig(ms  scho- 
nungslos:   das  Stück  lebt  erst,  wenn's  gegeben  wird. 
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W»*im  wir  liiermit  .oi  Qiiniie  kommen.  -pnH-he  irli  Ihaeii 
von  «Mnem  rTuiiuktii^en  LiL<n>iMHe,  l  »irn»  >»o  'i;inirw'r  un  liir 
«iuiarhten. 

Zum  lerzOffl  Muie  .fun^n  .?ir  in  ier  [iensu>c*uiii-t^  /m:&amuien: 
bnk'hten  wrs  anr  in  »ier  Amejt  für  Mue  lif!i:ii«iaiirt*  in*!  im> 
Ol  ♦*t\fito..  Daäi*  ?^ie  inifh  »üne  W»*!ri*iv>  •^miiiit-u,  liar  luit-h 
aeuss^rst  Lrappirc 

lir!reb»«n>r  u.  Ii»*r:iii*h>c   Ihr  L  j.  u  b  f . 


Liet>fr  Fn*iuiii! 

Dnn?h  ♦!!•*:*♦?  Zi*iU*n  tulin*  irh  Dir  EtTm  Rülirrt  Biirknt*r 
im.  ein  junifi»r  Lirenix  ;iii>  Bn*>iau  \*m  üeui  Du  wohl  si-hou  g*-- 
liort  lutoC  —  »*r  iiat  ^irli  in  Bn*5ittu  üir  Lvineu  Savag^  lei)- 
Imft  intenr»?^iert  unti  wiinsH*iit  r4*lir  Dit-h  kenniMi  zu  lernen. 
Seine  Frrui  wt  Ijei  «ier  Bühne.  t*r*re  Liebiiauenn  «ierifn  Ver- 
tuen ^^te  Dn  wohl  von  Ffurt  ajieh  >t*hon  IcennsjT.  —  :jie  hie«» 
üiidebniniit.  —  Herr  R.  Bürkuer  'n^t  aneh  ilnmiatiisehtjr  Dich- 
ter, »fin  ?itiiolc  von  ihm  winl  in  Bre^ylau  -^^-hon  aufgeführt  und 
er  hat  jetzt  ein  Trauerspiel  voüemlet.  —  Nuuni  L>ieh  destjellien 
t'rvf  und  lieh  an  wenn  Du  kannstC  ich  bitte!  —  Du  Lei£sc  «lie  Lanze 
kraftig  ein,  im  neuen  Jahrgangi^  EHfine»'  Telegraphen,  —  ieh 
freue  mii'h  «leswen  —  «l«>t?h  halte  nur  hül)jjeh  den  Backen  frei!  — 

*  legen  Winkler  rritD*t  Du.  .«Hrharf  auf.  —  er  hat  im  neuen 
Jahre  -*eine  Fehler  g'^n  Dich  in  der  ZeiCÄ'hrirt-Mutiterung 
wie«ier  gut  gemacht.  —  wilL*t  Du  nicht  :*ch«men?  —  Auf  meinen 
letzten  langen  Brief  .^he  ich  einiger  Zeilen  von  Dir  entgjegvn. 
damit  ich  :4ehe  daa*H  Du  meiner  niK*h  geilenkst.  ieh  erinnere  Dich 
an  den  Schluas  von  Werner  and  P^tkul.  Vielleicht 
vensendest  Du  ein  Manu:*«!Tipt  da:*  «Iik^  ü'oer  Dretjiien  gvht.  — 
dann  i^chicke  e«  mir  —  ii^  \*^'  es  5»chleunig  und  befiktlere  e>i 
dann  weiter?  —  ja?  —  ich  bin  zu  hejrierig  darauf! 

Lebewohl  mein  Heher  IfUtzkow  LVin  treuer  Freund 

l>n?sden  d.  7,  Febr.  1841.  Emil  Devrient. 


2«.    Kaii  QvH^kow  an  Drrricnt. 

lieber  Freund, 
Ich  hab  Dir  m*  lange  nicht  geschrieben.  Kannst  Dir  wohl 
denken*  wieviel  aof  mir  !a*^et.  I>ine  Briefe  sind  mir  stets 
innigst  erfreulich:  »o  auch  I>ein  letzter  durch  Rirkner.  dessen 
Frau  bei  unserm  franenreichen  Personal  hier  nicht  ankommen 
kann. 
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Hier  hai?t  Du  erstens  die  Aenderung  des  Werner,  wie  er  in 
Hannover,  (Viln,  J)übseldorl',  Frankfurt,  Wiesbaden  aufgeführt 
ist  u.  in  Jierlin  u.  den  noch  rückständigen  Orten  aufgefülirt 
\nrd.  Ob  er  in  Oestreich  in  dieser  Weise?  zulässig  ist,  weiss  ich 
nicht.  In  Pestli  al)er  jedenfalls  darfst  Du  ihn  so  spielen;  denn 
Pest  hat  eine  exemtive  freie  Censur.*) 

Auch  der  Patkul  liegt  bi'i.  Behalte  da.s  Mscri)t  für  Dich. 
Z  e  i  g  '  s  Niemand  e  n  !  Das  Stück  ist  freisinniger  gc^rathen, 
als  ich  lioffte  u.  wollte:  indessen  werden  es  doch  einige  Ilof- 
theater  geben.  Redern  hat  es  gleich  gefordert.  Hier  halKMi 
wirs  nur  3  nial  gegel)en,  weil  Raison  nicht  mehr  spielen  soll, 
damit  sich  Hendrichs  bevestigt.  Der  arme  Autor  ist  hier  das 
Opfer  der  Theaterpolitik. 

Ich  wünschte,  ich  könnte  ein  populäreres  Drama  eursireii 
lassen.  ^Meine  Kasse  wird  sehr  unter  dies<*m  J^atkul  leiden.  Ich 
hatte  J{eisei)läne:  wollte  im  A})ril  nach  Berlin,  Dresden,  Wien: 
aber  mir  fehlt  da«  Näi^hste:  wo  sollen  Mittel  zu  dem  Entfern- 
ten herkommen,  ich  bin  recht  unglücklich.  War'  ich  frei  von 
Sorge,  was  wollt'  ich  schaffen!  Ich  seh'  in  die  Zukunft  mit 
trül)em  Blickl  Kein  Schutz,  kein  l^)ntgegenkomnu'n;  alles  aus 
mir  sell>st.  l'nd  die  Theurung  des  hiesigen  Aufenthaltes  u. 
keine  andre  Stadt,  die  ich  mir  ergiebig  ma(*hen  könnte.  Was 
daraus  wi»rden  wird,  weiss  ich  nicht. 

I^b  wohl,  liel)er  Freund.  Lass  bald  wieder  von  Dir  hören. 
Ich  bin  u.  bleilx»  Dir  treulichst  zugethan.  Dein 

Hamburg  d  25.   Febr.  41  Gutzkow. 

*)  Pesth  dürfte  auch  Patkul  aufführt»!!. 

Die  Xotiz  gegen  Hell  war  aus  meinem  Unwillen  hervorge- 
gangen, dss  er  den  Telegraphen  ignorirte.  Ich  mache  mir  wenig 
aus  Heils  Berücksichtigung,  aber  es  ist  buchhändleriseh  nach- 
theilig, in  seiner  Kevue  nicht  genannt  zu  werden.  Mancher 
Ijeihbibliothekar  richtet  sich  in  seinen  Anschaffungen  darnach. 
Hell  wufiste,  dss  ich  längst  sein  Verfahren  aus  diesem  Gesichts- 
punkt ansehe,  ich  drohte  u.  fragte  2,  3  mal  vorher  an:  er 
blieb  grade  bei  der  Jahreswende  beim  Ignoriren,  so  musst'  ich 
ihm  zeigen,  was  er  gewärtigen  kann.  Uel>erhaupt  ist  er  glaub' 
ich  ein  schlechter  Intriguant  u.  dieser  Waehsmann  ennüyirt 
mich  schon  lange.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  ich  mit  diesen 
Ixjuten  diplomatisiren  soll.  Wie  benimmt  sich  Meynert  jetzt 
gegen  mich?  Sein  Blatt  sieht  man  hier  nirgends.  rel)erhaupt 
ist  man  hier  vom  übrigen  P^uropa  sehr  abgeschnitten.  Auch 
gut.    Ich  bin  heute  zum  Hängen  gestimmt. 
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27.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  in  der  Hoffaung,  dss  Dick  diese  Zeilen 
treffen,  einen  kurzen,  aber  herzliclien  Grniss!  Gestern  schrieb 
man  mir  von  Deinen  außßerordentiichen  Pesther  Triumphen 
und  ich  kann  mich  nun  nicht  länger  halten^  in  so  viid  rauschen- 
dem Julxd  Dir  auch  von  mir  ein  Lebenszeichen  zu  geben.  Wo- 
hin wirst  Du  von  München  gehen?  Wie  lange  bleibst  Du  noch 
an  der  Isar?  So  scheint  denn  auch  in  diesem  Jalire  um>n* 
Einigung  nicht  erfüllt  zu  weixlen:  u.  wie  sehn'  ich  mich  na4.-h 
längerem  Umgang  mit  Dir  —  nach  dramatischer  Anregung,  die 
ich  hier  jezt  keine  mehr  habe.  Wann  bist  Du  wieder  in  Dres- 
den?   Pardon  für  den  garstigen  Fleck! 

Ich  hal)e  an  Berlin  viel  Zeit  verschwendet.  Zehn  Wochen 
auf  der  Bäreidiaut.  i^i  Deinem  Bruder  sah  ich  Deiae  Büste, 
sprechend  älmlich,  wie  es  mir  scliien.  J>ie  Berliner  Theaterver- 
hältnisse sind  wirklich  so  zerrüttet,  wie  man  es  in  den  Zeitungen 
liest.  Der  König  kennt  alle  Misbräuche  der  Anstalt,  mag  lle- 
dem  nicht  u.  will  dem  reichen  Cavalier  doch  auch  nicht  zu 
Nahe  treten.  Daher  von  seiner  Seite  Gleichgültigkeit,  fast 
Schadenfreude  gegen  die  Anstalt.  Man  weiss  nicht,  wie  das 
enden  soll?  Die  Einnahmen  der  Kasse  sind  miserabel.  Der 
.König  macht  bei  jedem  Zuschuss,  den  Pedem  verlangt,  schiefe 
Gesichter.  So  hat  er  die  letzte  Summe  folgender  Massen  un- 
terschrieben 

20,0  !0!0!  Thaler. 

Dass  man  bei  dem  Allen  dem  Etat  noch  etwas  aufzubürden 
u.  (entre  nous)  mich  zum  Theaterdichter  zu  machen  beabsich- 
tigt, hat  mich  gewundert.  Ich  nähme  natürlich  eiuie  solche 
Stellung,  die  mich  ganz  der  Kunst  erhielte,  gerne  an.  'Doch 
vorläufig  ist  die  Sache  nur  erst  in  Anregung  gebracht. 

Mit  Patlcul  ist  es  natürlich  nichts  in  Dresden;  aber  „die 
Schule  der  Reichen"  sei  Dir  bestens  empfohlen.  Hauptrollen 
sind:  Pauli  u.  Du.  Vater  u.  Sohn.  Harry  ist  eine  interessante 
Aufgabe.  1.  Akt:  Frechster  Uebennuth  eines  vornehm  erzoge- 
nen Patriziersohns.  II.  Akt:  Diesselbe  Element  auf  die  Spitze 
getrieben.  III.  Akt:  Zuerst  excessive  Blasirtheit  und  dann  tra- 
gischer UnLSchwung.  Eine  dämonische  Nachtscene.  Aktschluss. 
IV.  Akt:  Lyrische  Wehmuth,  innere  tiefste  Erschüitorung  u. 
rührende  Peflexion.  V.  Akt:  Hohe  sittliche  Wiedergeburt,  höch- 
ster Aufschwung  u.  männliche  Kraft.  Der  Sohn  steht  gröeser 
da,  als  sein  Vater.  Genug,  diesen  Harry  mosst  Du  mir  ja  lecht 
lieb  gewinnen  u.  frühestens  in  Dresden  herausbringen.     Wohin 
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soll  ich  Dir  das  Buch  schicken?  Tn  DroBflen  will  Tiitin  mir 
niclit  wohl,  (lot^halb  reich'  ich  es  vor  Deiner  Bückkehr  nicht  ein. 

Findest  Du  während  der  Anstrengung,  die  Dich  das  viele 
Spielen  kosten  mnss,  einen  Augenblick  für  mich,  so  schreibe 
Tnir.  Xor  d^r  Aufführung  des  Patkul  in  München  furcht'  ich 
mich.  Horch  doch  zu,  ob  etwas  gestrichen  ist,  bef5onders 
im  letzten  Akt.  Man  sagt  mir  die  Wahrheit  nicht.  Komm'  ich 
dahinter,  so  protestir'  ich  gegen  die  Aufführung,  da  ich  mir 
für  das  Stück  vollkommene  Integrität  bedungen  hal>e. 

Suche  doch  in  München  Jemand  Besseres  aufzufinden,  der 
einen  Artikel  über  Dein  Gastspiel  schreibt,  als  den  A.  Bankert 
in  Pesth,  der  mir  circa  10  Zeilen  schickte,  die  nicht  einmal 
orthofiTTaphisch  richtig  geschrieben  sind. 

Empfiehl  mich  dem  Hofrath  Küstner. 

Von  hier  ist  nichts  Gescheutes  zu  berichten.  Coniet  strebt 
damach,  ein  zweiter  Carl  (Theater  an  der  Wien)  zu  werden. 

Dein  treuer  Freund 

TTamburg  d.  18.  July  1841.  Gutzkow. 


28.    Charlotte  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Zürich,  äen  21.  7.  41. 
Mein  hochverehrter  Freund! 
Tn  Eile  wenisre  Worte!  —  Ich  bitte  Sie  um  Himmelswillenl 
kommen  Sie  bis  Donnerstag  an,  halten  Sie  sich  nicht  unterwegs 
auf  —  Sie  haben  nichts  zu  sehen  als  den  Boden we,  und  wenn 
Sie  über  Lindau  gehen,  den  schönsten  Punkt,  den  Sie  in 
zwei  Stunden  genug  haben.  —  Die  wahren  Naturschönheiten 
erwarten  Sie  hier. — Wenn  Sie  nicht  am  30sten  (Freitag)  auf- 
try^ten  —  so  kann  ich  Sie  erst  am  Sonntag  den  1.  August  auf- 
treten lassen,  (Samstags  darf  hier  nicht  gespielt  werden!  !)  das 
kann  Ihnen  einerlei  sevn,  mir  nicht!  —  Ich  hatte  fest  auf 
den  28sten  gerechnet  —  die  Stücke  sind  ausgetheilt^  und  ich 
kann  nun  dazwischen  nichts  Neues  mehr  geben  —  in  der  ganzen 
Stadt  ist  es,  trotz  allen  Verhehlens  wie  ein  Lauffeuer:  „F  m  i  1 
Devrient  kommt^^  < —  Die  Einnahmen  mit  Marr  nehm.en 
in  Folge  dessen  schon  bedeutend  ab,  und  Freitag,  den  23st(m 
spielt  er  zum  letztenmal  —  nun  aber  eeht  mir  kein  Mensch 
mehr  ins  Theater  bis  S'o  kommen  —  Sonntag,  Montas'  und 
Mittwoch  lege  ich  auf  die  Tageskosten  —  was  son^t  nie  der 
Fall  ist.  aber  ich  m  u  s  s  am  Sonnabend  den  24sten  Ihre  Gast- 
rollen öffentlich  ankündigen,  und  so  ist  gar  keine  Hoffnung 
in  der  Zwischenzeit  etwas  zu  machen.  —  Dazu  kommt,  dass 
Ihre  erste  Rolle  in  jedem  Fall  ein  Haus  macht,  und  Sonn- 
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ta^  ist  ohnedem  der  beste  Tlieatertatr  —  m\  darf  Tlir  erste**  Auf- 
treten nicht  an  diesem  Statt  finden.  Auch  ist  da^*  Wo  c  ii  e  n  - 
Publikum  hier  die  Elite  des  Publikums.  .  .  .  Endlieh  —  die 
PT  a  u  p  t  s  a  ehe.  am  29sten  versammelt  sieh  die  yaturfor- 
sehende  Gesellschaft  in  Zürich,  die  nur  fünf  Tase  bleibt  —  Diese 
müssen  Sie  sdeieh  sehen  können,  das  macht  «lann  Lärm  in  der 
jzanzen  Schweiz,  und  es  wird  sicdi  für  Sie  «lie  Seydelmannsche 
Zeit  erneuern,  wo  man  zwei  Extra -Eilwairen  für  B  a  s  e  1  and 
Bern  erricht^^n  musst^*,  an  Tair^n.  wo  er  spieltt^  —  Einen 
Punkt  darf  i(*h  Ihnen  ^reijenüber  auch  wohl  erwähnen,  denn 
ich  kenne  Dir  irutes  Kerz!  Wenn  Sie  am  Freitasr  nicht  auf- 
treten, habe  ich  vier  Tlieaterta^  verloren,  und  einen  sn^seeiT 
SchafTen.  den  Sie  mir  uewis*;  nicht  bereiten  wollen  —  und  dä- 
mm, da  ich  im  Voraus  weisi*.  Sie  kommen  mir  nun,  kündi*re 
ich.  die  erste  Vorstellunjr  ruhijr  für  Fn'ita^  an.  und  will  Ihnen 
das  Opfer  etwas  schneller  zu  reisen  —  durch  die  sc  h  ö  n  s^  t  e  n 
Parthien  veralten,  die  wir  zusammen  machen  wollen  .  .  .  Ihre 
WohniiuiT  im  Schwerdt  sollen  Sie  Donnerstasr  in  Ordnung  fin- 
d'en  —  und  nun  weis»  ich  Ihnen  nichts  mehr  zu  sagen,  als: 
Mo^n  Sie  so  ver^ü<rt  hier  seyn.  als  Sie  die  alljremeinste  Freude 
bejrrüssen  wird  —  dann  kommen  Sie  ^me  das  nächste  Jahr 
wieder  zu  Ihrer  innijrstenrebenen  Fn^undin 

Char!.  Birch-PfeifPer. 

Bitte,  irrüswn  Sie  Küstner  taus<mdmal  und  die  Dahn  .  .  . 
Ich  bitte  Sie  auch  drrnjrpud.  sa^n  ?^e  doch  Küstner.  (»r  solle  mir 
die  einzisre  Freundschaft  erweisen  un<l  Elistibeth  erst  im  Ok- 
tober sehen.  VnS  nun  —  die  letzte  Plajxe  ehe  wir  uns 
sehn:  Wenn  Sie  Gutzkow  sprechen  sollten,  irrüssen  Sie  ihn. 
und  sairen  Sie  ihm  —  m  sey  recht  schlecht,  dass  er  mir  seinen 
P  a  t  k  u  I  noch  nicht  areschickt,  und  noch  kein  Wort  irc^schrieben 
habe!  —  Gott!  einem  Fmil  Devrient  —  umw'h wärmt  von  (rlanz. 
Ruhm,  Liebe  und  Yerjrotferun<r  solche  Auftrjijir»'  —  ..s<i  un- 
verschämt ist  nur  eine  Schriftstellerin"  höre  iih  Sie  sauren! 
N*un  —  ich  will  Ihnen  hier  schon  alles  einbrinjien!  — -  .  .  .  Mein 
Mann  wird  in  Yerzweifhinsr  sevn.  dass  er  nicht  da! 


29.    Loixia  Schneider  an  Devrient. 

Berlin  den  27ten  July  1841. 
Werthgeschatzter  Freund  und  Collejre!  — 
Aüerdintrs  war  ich  wahrend  des  o^nzen  Monat  Juny  nicht 
in  Berlin  indessen  war  hier  bei  der  Post  Alles  so  «ceordnet.  das«i 
ein  ankommender  Brief  mir  sofort  nach  Breslau  nachgesandt 
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wordon  wäre.  Ihr  Schreiben  aus  Pesth  vom  27.  May  niuss  also 
unterwegs  liegen  geblieben  sein.  Ich  habe  sogleich  bei  der 
Post-Behörde  reklamirt,  das  Datum  Ihrer  Absendung  von  Pesth 
angegeben  und  sehe  dem  Erfolg  der  stattfindenden  Recherche 
eni^gen. 

Dass  der  Heirathsantrag  in  Pesth  gegeben  worden,  wusste 
ich  schon  aus  der  Theater  Chronik,  die  über  Ihr  dortiges  (rant- 
spiel  das  Erfreulichste  berichtet.  Sehr  gerne  bin  bereit,  Ihnen 
das  Recht  der  Aufführung  zu  überlassen,  sowie  die  Vollmacht 
zu  geben  dasselbe  zu  verkaufen,  und  zwar  nach  demselben  Mass- 
stabe wie  Plock  in  Hamburg,  L'Arronge  in  Danzig  und  mein 
College  Rüthling  in  Magdeburg.  Diese  haben  mir  für  die  ein- 
malige Aufführung  auf  ihr  Risico  und  zu  ihrem  Benefize:  Ham- 
burg 3  Louisd'or  u.  Danzig  u.  Magdeburg  2  liouisd'or  gezahlt 
und  dafür  das  Recht  erhalten  das  Stück  zu  weiteren  Aufführun- 
gen an  jenen  Bühnen  zu  dem  mir  gezahlten  Preise  zu  verkau- 
fen. Bei  Ihnen  tritt  freilich  der  ITebelstand  ein,  dass  diejeni- 
gen Bühnen,  auf  denen  Sie  es  als  Benefiz  gespielt,  schwerlich 
wagen  werden,  nach  Ihrer  ausgezeichneten  Darstellung,  es  mit 
eigenen  Kräften  besezt  zu  geben.  Es  wäre  daher  gut,  wenn  Sie 
das  Stück  schon  vor  der  Aufführung  an  die  Bühne  zu 
verkaufen  suchten,  um  das  Honorar  nicht  aus  eigener  Casse  be- 
zahlen zu  müssen. 

Mir  erwächst  aus  der  Aufführung  zum  Benefize  eines  so 
bedeutenden  Künstlers,  als  Sie,  freilich  der  Schade,  dass  mein 
Stück  nach  einmaliger  Anschauunsr  nicht  mehr  gegeben  wird 
wie  ich  dies  schon  an  mehreren  Stükken  die  ich  bei  meinen 
eigenen  Gastspielen  dem  Publikum  vorführte,  erfuhr.  Ich 
musste  sie  umsonst  geben,  sie  auch  noch  ausschreiben  lassen 
und  nach  meiner  Abreise  waren  sie  todt. 

Da  es  in  Pesth  schon  gegeben,  ehe  Sie  meine  PU»dingungen 
kann  ton.  so  setze  ich  auch  dort,  obgleich  es  eine  bedeutende 
Bühne  ist,  nur  das  Honorar  von  2  Louisd'or  wie  für  Zürich  u. 
die  Bühnen  am  Rheine  mit  Ausnahme  von  Carlsruhe  (4  Louis- 
d'or) und*  PVankfurt  (3  Louisd'or).  Diese  haben  Sie  wohl  die 
(rüte  für  mich  einzukassiren  und  in  Dresden  meiner  Schwester 
zu  übergeben.  Da  auch  Dresden  das  Honorar  noch  nicht  ein- 
gesendet, so  könnte  es  vielleicht  zusammen  mit  diesem  an  mich 
gelaneen.  — 

Aber  genug:  ietzt  von  Geschäften!  —  Sie  feiern  ja  wieder 
einen  deutschen  Triumphzug!  —  Kein  Wunder  bei  Ihren  Mit- 
teln und  Ihrer  Begabtheit.  —  Geht  es  Ihnen  denn  auch  so  wie 
mir?  Ich  komme  zwar  mit  gefülltem  Beutel  und  geschmei- 
chelter Eitelkeit  aber  trostlos  über  den  Zustand  unseres  deut- 
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sehen  Theaters  von  meinen  Reisen  zurüek.  Guter  Gott!  Ee 
sieht  traurig  damit  aus.  Schon  bei  unsiTen  grossen  Bühnen 
giübt  es  Misere  genug.  Wie  toll  sieht  es  abt»r  bei  den  soge- 
nannten 2ten  u.  3ten  Theatern  aus  und  nun  gar  da,  wo  die 
Direktion  ganz  offen  affichirt,  sie  wolle  eine  Geldsi)ekulation 
maehen.  —  Gott  besseres.  — 

Bei  uns  sieht  es  trostlos  aus.  Der  König  thut,  als  wenn 
gBiF  kein  Theater  in  der  Welt  wäre,  macht  spasshafte  Ausru- 
fimgszeiehen  hinter  die  Summe  des  monatlichen  Ktat8,  läuft 
in  die  italiänische  Oper  und  fährt  fort  eine  Menagerie  berühm- 
ter Männer  anzulegen.  Was  sich  aus  dieser  Zeit  der  Unruhe  und 
Erwartung  cntwikkeln  wird,  mag  der  Himmel  wissen.  An  Neu- 
igkeiten vollständige  Dün-e!  —  Noch  dürrer  ist  es  mit  dem  Per- 
sonal beschaffen.  (fä*ite  kommen  und  gehen  Niemand  beachtet 
sie.  Sevdelnmnn  ist  durch  vieles  und  angreifendes  Spielen  so 
erschöpft  gewesen,  dass  er  j(»tzt  in  Helgoland  Euhe  und  Eör- 
frischung  sucht.  Clara  Stich  kränkelt.  Spontini  ist  in  seiner 
Angelegenheit  wegen  Unehrerbietigkeit  gegen  die  Majostät  zu 
9  Monat  Fet^tung  venirtheilt,  wird  a]>pelliren  und  dann  wahr- 
scheinlich begnadigt  werden.     Sic  transit  gloria  mundi! 

In  aufrichtiger  und  dauernder  Hochachtung  Der   Ihrige 

L.  Schneider  Schauspieler. 


30.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Meine  Besorgniss,  lieber  Freund,  Dir  möchten  meine  nach 
München  gerichteten  Zeilen  nicht  zugekommen  sein,  ist  denn 
nun  beschwichtigt.  Glaube  mir,  des  ich  Dir  auf  Deinen 
Triumphzügen  mit  lebhaftester  Theilnahme  gefolgt  bin.  Dass 
davon  nicht  so  viel  in  den  Telegraphen  übergieng,  wie  ich  wohl 
mochte,  —  liegt  theils  darin,  dss  ich  seit  Vs  Jahre  das  Theater 
ein  wenig  aus  dem  Blatt  entfernt  habe,  theils  in  der  !^fonotonie, 
die  im  Glücke  liegt  u.  die  auch  den  Polycrates  versuchte,  da.s 
Glück  einmal  auf  die  Probe  zu  stellen.  Immer  das  Gleiche  be- 
richten von  den  Städten,  die  Du  besuchtest  —  ich  gäbe  weit 
lieber  eine  Abhandlung  über  Dich,  als  diese  Notixen,  die  für 
den  Gegenstand,  wenn  sie  auch  das  Aeussere  erR*höpfen,  doch 
zu  kahl  sind.  In  Pesth  giebt  es  Niemanden,  der  vernünftig 
schreiben  kann,  in  München,  Zürich,  Mainz  habe  ich  keine  Ver- 
bindungen. Auch  glauV  ich,  sollte  Dir  nur  mit  einer  gründli- 
chen Expositon  Deiner  Rollen  gedient  sein,  die  ich  selbst  am 
liebsten  schreili^m  möchte.  I^eider  haV  ich  Dich  kaum  6  oder 
8  mal  (u.   mehres  dabey  noch  wiederholt)   spielen   sehen!   -- 
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Uebrigens  schlage  den  Telegraphen  nach,  an  Erwähnungen  hat 
es  darein  doch  nie  gemangelt. 

Mit  dem  Werner  hast  Dn  nur  zu  Recht!  Die  Kunst,  ein 
Stück  anzulegen,  ist  leichter  erlernt,  als  die,  ein  Stück  zu  ent- 
wickeln. Ich  fühle,  dss  mir  diese  verschiedenen  x\usgal>en  de« 
W.  so  wenig  p]hre  maclien,  dss  ich  mich  schäme,  wenn  ich  danm 
denke!  • —  Und  doch  bin  ich  zu  entschuldigen.  Es  führt  hier 
zu  weit. 

Sous  bände  wird  Dir  mit  diesem  Briefe  die  Schule  der 
Reichen  zukommen.  Ueber  die  Rolle  des  Harry  hab'  ich  mit 
Dir  schon  gesprochen.  Ich  lege  sie  Dir  ans  Herz,  wie  das  Schick- 
sal des  ganzen  Stückes.  Pauli  ist  wohl  der  Vater?  —  Hier  wer- 
den wirs  binnen  6  Wochen  haben.  Anderswo  vielleicht  noch 
früher.     Das  Costüme  wohl  so  wie  in  den  Fosters. 

Ich  hätte  sovieles  mit  Dir  zu  ])laudem.  Könnt'  ichs  von 
Angesicht  zu  Angesicht!  K^mnt'  ich  Dich  eine  Zeitlang  in  Dei- 
nem Wirken  beobachten!  Wie  anregend  würde  Dresden  auf 
mich  wirken!  Selbst  dem  Tieck  müsst'  ich  irgendwie  mich  zu 
nähern  suchen,  um  ihn  lesen  zu  hören.  Ich  habe  mich  den 
ganzen  Sommer  mit  allem  beschftigt,  was  Tieck  übers  Theater 
geschrieben  hat  u.,  abgerechnet  die  Mäkeleien  gegen  Dich,  Ge- 
nuss  u.  Belehrung  daraus  geschöpft. 

Meine  Frau  reist  mit  den  Kindern  nach  Frankfurt,  um 
dort  den  Winter  u.  vielleicht  auch  den  Sommer  zu  bleiben.  Hätt' 
ich  einen  guten  Ersatzmann  im  Telegraphen,  würd'  ich  diese 
Freiheit  benutzen  und  dten  Winter  in  Dresden  bleiben.  Ich  will 
wirklich  sehen,  wie  sich  das  machen  lässt.  l>?r  Oenuss,  der  gei- 
stige u.  körperliche  Vortheil,  den  ich  von  diesem  Winterquartier 
im  Eibflorenz  hätte,  wäre  dauernd,  unennesslich  für  mich. 

Schreibe  mir,  lieber  Freund,  unter  welchen  Yerhältnissen 
ich  den  Winter  über  in  Dresden  leben  könnte.  Ich  habe  in 
Frankfurt  eine  Familie  zu  ernähren,  lasse  in  Hamburg  eine 
Wohnung  zurück,  komme  aiLs  den  Emolumenteri  des  Teleirra- 
phen,  die  ich  meinem  Stellvertreter  anweisen  müsste,  eine  Zeit- 
lang heraus  —  das  alles  muss  ich  in  Anschlag  bringen,  um  mich 
in  Dresden  so  ökonomisch  wie  möglich  einzurichten.  Ich  er- 
warte hierüber  eine  Mittheilung  von  Dir. 

Ich  hätte  noch  so  Vieles.  Aber  mir  fehlt  Zeit  und  Reliasj- 
lichkeit.  Erzähle  mir  etwas  von  Dresdener  Verhältnissen,  da- 
mit ich  mir  daraus  eine  Correspondenz  machen  kann.  Ist  Lüt- 
tichau  schon  zurück? 

Adieu,  lieber  Freund,  behalte  lieb  Deinen 

Hamburg  d.  Uten  Sept  41.  Gutzkow. 
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angestochenes  Kalb.  Kein  Wort  wusste  er;  ächzend  stiess  er  die 
paar  unzusaramenhängenden  Worte  heraus,  die  ihm  aus  dem 
Souffleurloeh  verständlich  wurden.  Statt  zu  rühren  erregte  er 
Mitleid,  im  negativen  Sinne  des  Wortes  u.  man  zischte.  Da 
war  denn  schon  alles  vorbey. 

Doch  was  reiss'  ich  die  Wunde  auf.    Sie  muss  vernarben! 

Jjch  wohl,  lieber  Freund!     Lass  bald  von  Dir  hören! 

Herzlich  Dein 

Hamburg,   d.   28.   Oct.   41.  Gutzkow, 

32.    Moritz  Rott  an  Devrient. 

Liebster  Emil!  Du  bist  eigentlich  ein  Strick,  deutsch  zu 
sagen,  hältst  mich  nicht  einmal  einer  Antwort  werth  —  Da 
ich  aber  hier  so  viel  von  Dir  spreche,  und  Dich  nach  Verdienst, 
das  heisst  ungeheuer  lobe,  und  Dir  so  nahe  bin.  so  will  ich  Dir 
auch  schreiben.  Versäume  es  nicht  hieher  zu  kommen.  Du 
wirst  viel  Geld  verdienen  und  Dich  sehr  unterhalten,  Ruhm 
brauchst  Du  nicht  mehr.  Wohne  im  Kronprinzen,  Du 
findest  den  liebenswürdigsten  Wirth,  den  besten  Thea- 
terfreund, und  einen  hochgebildeten  Menschen,  und 
Schakespear  Kenner;  nebstbei  hübscher  Junggeselle. 

Um  Dir  doch  auch  von  mir  etwas  Erfreuliches  zu  sagen, 
schreibe  ich  Dir  das8  der  König  nach  der  2ten  Vorstellung  der 
Antigene  die  ersten  Darsteller  zu  sprechen  verlangte.  Als  ich 
weil  ich  bis  zu  letzt  zu  thun  habe,  nicht  da  war,  sagte  der  huld- 
reiche Monarch  vor  Md.  Crel[inger]  und  Wolf:  „Eott  möchte 
ich  gerne  sehen,  Eott  möchte  ich  gerne  sprechen"  Tch  war  im 
alten  Oberrock  unrasirt  und  kam  nicht.  Der  Graf  sagte  es  Sr. 
Maj:  dieser  erwiederte  „Er  soll  kommen  w  i  e  e  r  ist;  ich  ging 
nun  in  das  Zimmer,  da  trat  der  huldvolle  Monarch  auf  mich 
zu  u.  sagte: 

„Tch  danke  Ihnen,  ich  habe  nie  einen  solchen  Eindruck  ge- 
habt, ich  danke  Ihnen,  e«!  Avar  mir  Bedürfniss  Ihnen  zu  danken". 

Ich  brauche  D  i  r  wohl  nicht  zu  sagen  wie  glücklich  mich 
dies  machte. 

Lebe  wohl  lieber  Emil,  schreibe  mir  doch  auch  l)ei  Gelegen- 
heit ein  paar  Worte,  sonst  belästigt  Dich  nicht  mehr 

Dein  alter  armer 

Halle  17ten  Novbr.  841.  Rott. 


33.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  21.  Novbr:  41. 
Ist^s  denn  im  Himmel,  oder  auf  der  Polizei  beschlossen, 
mein  Verehrtester,  dass  wir  uns  stets  verfehlen  sollen?     Seit 
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rlrc'i  Viertel jaliren  will  ich  Sie  für  ifonalclesehi  interessiren,  ii. 
kann  Sie  nicht  treffen! 

?^nn  ht  er  in  Stutt^rt  mit  entschiedenem  Olüek  ^»^»reb<»ii 
worden  —  ^foritz  wird  aller  Enden  dafür  gepriesen  —  nun 
können  wir  vielleicht  auch  hei  Ihnen  einen  Sturm  wa^en.  Wol- 
len Sie  helfen?  Den  Berichten  nach  —  der  nenste  Comet  hat 
den,  im  Vergleich  mit  meinen  Briefen,  richtisri^ten  —  wird  es 
ein  Repertoirestück,  n.  der  Monaldesohi  sell)st  also  eine  Gast- 
rolle. Man  hat  nnl^egreifl icher  Weise  nichts  firestrichen  ii.  4% 
Stunden  ^spielt  —  ich,  der  Autor,  hätte  es  nicht  ausgehalten! 

—  u.  trotzdem  in  den  letzten  Akten,  namentlich  in  den  letzt-en 
Scenen.  den  stärksten  Beifall  srehabt. 

Ich  habe  aJso  wieder  an  TTerm  v.  Lüttichau  u.  an  Hofrath 
TT.  Winkler  preschrieben,  helfen  Sie  nun:  ich  bin  überzeug,  wenn 
Sie,  der  Abgott  des  Theaters,  Thr  Schwert  auf  die  Wa^re  werfen, 
so  sinkt  sie  auf  der  Stellei  Bitte,  sa^n  Sie  mir  zwei  Worte,  ob 
und  wenn  etwas  geschehen  ist,  dann  komm'  ich  hin  u.  wir  gehen 
an's  Streichen,  u.  sprechen  über  ein  neues  Stück,  was  ich  gleich- 
zeitig eingesendet. 

Meine  Frau  grüsst  Sie  bestens,  u.  lassen  Sie  sich  empfohlen 
sein  Ihrem  ergebensten  Laube. 

34.    Moritz  Rott  an  Devrient. 

Liebster  Etnill  Dein  freundliches  Schreibon  hat  mich  be- 
rcMts  in  Berlin  getroffen.  Ete  veranlasst  die  Bittx?  Deines  alten 
Freundes,  die  Du  ihm,  wenn  es  leicht  geht,  wohl  gewähren  wirst. 

—  Tm  diesjährigen  Oubitz-Almanach  befindet  sich  ein  kleines 
drei  act.  Lustf5piel  von  mir.  Lies  es  liebc»r  Emil,  und  kann  es 
sein,  so  lai§6e  es  gel)en,  aber  unterstütze  mich  mit  Deinem  gros- 
sen Talente.  Miss  fallen  würde  es  wohl  nicht,  wenn  es  gut 
gespielt  wird;  es  ist  ein  schwacher  Versuch,  kostet  kein  Honorar, 
also,  kann  es  sein,  gut,  nicht,  auch  crut. 

T^ie  hat  sich  eine  Meinung  von  Dir  so  gut  wnederholt,  als 
in  Betreff  der  Antigone  —  ich  halx»  Deine  Ansicht  ehe  ich  sie 
wusstx^,  mit  denselben  Worten  ausgesprochen.  Bei  meiner 
Ehre!  ganz  so!  aber  es  hat  mich  doch  glücklich  gema^*ht,  dass 
der  Bector  der  Universität  der  gelehrte  Oeheimrat  TV»ck 
fBöckh!],  mir  Dinge  sagte  die  ich  sellif^t  Dir  meinem  lieben 
Freunde  nicht  wiederholen  darf,  und  Tiek  vor  Wauer,  Stawinsky 
sagte:  „eben  lieber  Rott  habe  ich  meine  Bewunderung  für  Sie 
ausgesprochen"  usw.  Es  bedurfte  eines  solchen  Anstosses  für 
Deinen  armen  tiefgebeugten  Freund!  Kannst  Du  glauben,  dass 
mich  Dörings  mich  Kopiren,  dazu  verleitete»  ihm  zu  schreiben? 


^^ 
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J)u  thust  mir  Unrecht,  übor  solche  Krbärnilichkeitcn  muss  ich 
wohl  hinweg  sein,  alx^r  er  besuclite  mich,  that  als  Freund, 
und  s.  w.  d  a  s  empörte  mich,  d  a  r  u  m  schrieb  ich  ihm,  er  sollte 
sich  beschämt  fühlen.  Ich  liatte  den  bt»schränkten  Burschen 
für  besser  gehalUm,  als  er  ist,  er  antwortete  wie  ein  Stra^sen- 
junge;  ihn  lächerlich  zu  maclieu  wäre  leicht,  ich  halte  es  der 
Mühe  nicht  werth.  Seine  atfectirten  Gesichtszuckungen  ausser 
der  Komödie  gäben  allein  Stoff  genug  dazu!  Ich  bin  auch  ein 
Schauspieler!  jam  satis  est.  — 

Von  Seydel[niannsJ  neuen  Aullagen  weiss  man  hier  wenig, 
ich  wusste  gar  nichts  davon.  —  Die  Sac4ie  ist  verbraucht!  damit 
lässt  sich  vielleicht  auswärts  noch  Etwas  thun,  hier  giebt  Nie- 
mand 16  Gr.  oder  was  es  kosten  mag  dafür  auß.  Tempi  passati! 
Die  Zukunft  wird  noch  gerechter  sein,  obgleich  ich,  (lott  weiss 
es,  jedem  das  seinige,  und  also  auch  ihm  zugestehe  —  ich  glaube 
er  bezahlte  meine  Op}>osition,  wenn  er  sie  erkaufen  könnte  — 
alx»r  auch  T  e  m  p  i  pass  .  .  - —  Solche  JIroschüren  und  um  Rollen 
l>ett«ln,  Gott  l>ehüte  uns  b  e  i  d  (»  dafür  —  Ich  schicke  Dir 
einen  Brief  meines  Chefs  uin  Dich  zu  überzeugen  —  Du  schickst 
mir  ihn  aber  wieder  lieber  Emil  —  (l(»r  Arme  schrie  sonst  gleich 
wieder  über  Kabalen  !  !  Lieb  wäre  es  mir,  mein  Emil,  wenn 
Du  bei  Deinem  Theater  auch  mit  einer  gr[  iechischenj  Tragödie 
den  Versuch  machtest  —  aus  dem  einzigen  Grunde,  in  einer 
künftigen  Geschichte  des  Theaters  nicht  getadelt  zu  wer- 
den, dass  Du  ihn  nicht  gemacht! 

Grüsse  herzlich  Deine  Frau  und  Kinder,  wie  Alle  die  sich 
mein  erinnern  —  besonders  Koch  —  anner  armer  trefflicher 
Pauli  —  mir  fällt  Blums  Mirandolina  ein  —  „Mancher  Schurke 
lebt  bis  achtzig  Jahre  und  dieser  Ehrennumn"  —  V!^  ist  so. 

lebewohl  mein  liel>er  Emil 
Berlin  2Gten  Nov  841.  Dein  Rott. 


35.    Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Zürich  den  4.  12,  41. 

Theuerster  l>eund!  Immer  hoffte  ich,  durch  Weiss  von 
Ihnen  ein  paar  freundliche  Worte  zu  hören,  irgend  etwas  zu 
erfahren,  was  mir  eine  Bürgschaft  wünle,  dass  wir  nicht  ganz 
hei  Ihnen  vergessen  sind  —  da  alx»r  WtMss  sich  bis  heute  noch 
nicht  bei  uns  sehen  lieti«,  so  ist  dies  Beweis  gi\nug  dasö  er  keine 
Aufträge  hat,  und  ich  mus*  nun  noltMis  volens  wieder  zu  meinem 
Handwerkszeug,  Feder  und  Papier  —  greifen,  um  Jhmui  zu 
sagen,  dass  ich  noch  auf  der  Welt  bin,  und  eine  Menge  Anliegen 
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an  Sie  lial)e.  —  Erstens  habe  ich  oinen  Brief  von  Weiss  "e- 
les(Mi.  (lass  Klisahetli  tretflich  gegeben  wurde,  und  sehr  gefallen 
liahe,  (liigegen  sagt  die  Theater-Clironik,  sie  sey  durchge- 
fallen ,  und  übergeht  die  Darstellung  mit  gänzlichem  8till- 
s<'hweigen!  W all rsehein lieh  liegt  lüer  die  WtUirheit  in  der  Mitte 
und  es  l)efestigt  sich  mir  die  L  el^erzeugnng  mehr  und  mehr. 
dasA  heut  zu  Tage  diiö  Obertiächliche,  Extravagante  imd  ^liihe- 
loseste  entschitMleu  dem  (Teselimack  des  AllgiMn^einen  in  drania- 
ti.s<*her  Literatur  besöer  zusagt  —  als  das  Ernste,  Besöei'e.  In 
dieser  —  gewiss  nicht  triigeriijeh.en  Voraussetzung  habe  ich 
dieser  Tage  ein  Lustspiel  geschrieljen  —  dessen  Elauptgestal- 
ten  Pi^^ter  der  (Irosse  —  und  ein  Naturbursche  (Steifen  Langer, 
Seilergeselle  aus  (rlogau)  sind  —  sobald  das  Manuscript  unter 
tler  Presse  henorkroch  s<^hicke  ich  es  ihnen  zu,  und  es  sollte 
mich  sehr  wundern,  oder  ,,i)er  deutsche  Erztiegel''  —  wie  ihn 
der  Czar  nennt,  sagt  Dinen  seiner  Originalität  wegen  zu,  ob- 
gleich ich  leider  keine  Art  von  Beweis  habe,  dass  Sie  etwa^  von 
einer  Flegelnatur  in  sich  tragen;  ich  sage  „1  e  i  d  e  r'%  weil  ich 
fürchten  muss,  dass  Sie  mir  den  Steifen  Langer  am  Ende  nicht 
spielen,  weil  er  wirklich  zuweilen  ein  Flegel  seyn  muss.  —  Uebri- 
gens  bin  i(*h  gewiss,  dasti  ilies  Stück,  an  dem  ich  a  c;  h  t  Tage 
sc^hrieb.  die  Kunde  in  l)euts<»hland  gemacht  hat,  ehe  meine  Eli- 
sabeth, der  ich  einen  ganzen  Sommer  widmete  —  auf  <i 
Theatern  ihr  königliches  Haupt  erhob  —  Dixi!  — 

Nun  eine  grosse  Bitte.  —  Ich  liabe  Ihnen  doch  damals  einen 
Brief  an  die  Intendanz  gegel)en  mit  der  Honorarfonlerung  für 
Elisabeth  und  hoffe,  dass  man  nicht  so  schmählich  seyn 
wird,  mir  mit  einem  Trinkgeld  zu  kommen,  wie  es  Dresden 
früher  gab.  In  der  Voraussetzung  mm,  dass  man  das  Stück 
nicht  gege l)en  hätte,  wenn  man  es  zu  theuer  gefumien  hätte, 
ersuche  ich  Sie  um  die  Gefälligkeit,  das  Honorar  für  mich  zu 
erhellen  (ich  habe  l*i  FVied.d'or  verlangt)  nun  denke  ich  —  lo 
Fr.d'or  ist  doch  das  Wenigste,  was  sie  mir  geben  können 
—  ]2  aber  wäre  mir  viel  lieber  .  .  . 

l'nd  nun  —  zu  einem  ernsten  Anliegen  .  .  .  Seit  dais  Thea- 
ter wieder  begann  —  hat  es  sich  auf  eine  wahrhaft  bedrohliche 
Weise  versc-hleehtert  .  .  .  das  Publikum  sagt:  auf  Devrient 
können  und  wollen  wir  nichts  mehr  sehen!  Nur  die  Oper  wirtl 
noch  bef»ucht  .  .  .  Der  Anfang  Dezember,  der  sonst  brillant  war, 
stellt  sich  so  ein,  das»  mir  die  Haut  schaudert  .  .  .  Wollen  oder 
können  Sie  mir  das  f)pfer  bringen,  den  Monat  Mai  bei  mir 
zuzubringen,  so  bin  ich  wie  von  meinem  I^ben  übenjeugt,  dass 
Sie  allein  mir  einen  grossen  Theil  des  Wint4»n(erlustes  er- 
«»tzen  würden  —  und  ich  wäre  dadurch  in  die  Mö^ehkeit  ver- 
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setzt,  das  Personal  wenigstens  noch  4  bis  G  Wochen  erhalten 
zu  können  .  .  .  Was  es  init  den  Journalen  ist  —  weiss  ich  nicht! 
—  Ausser  in  der  Th[eater]  Chronik  habe  ich  nichts  über  Ihren 
glänzenden  Aufenthalt  bei  uns  gefunden  —  Lesen  Sie  die  Eu- 
ropa? Ist  noch  nichts  darin  erschienen?  ich  bekomme  da^ 
Blatt  seit  Oktober  nicht  mehr  .  .  .  Sind  Sie  nicht  mit  Le- 
wald  sehr  befreundet?  Dass  die  Wiener  lielx^r  über  Sie 
schweigen  als  drucken,  ist  natürlich  —  aber  von  Lewald  wun- 
dert es  mich! 

Merkwürdig  ist  der  Eindruck,  den  Sie  hier  allgemein 
zurückliessen  —  tragikomisch  aber  bei  der  kleinen  .  .  .:  Als 
sie  neulich  in  mein.  Arbeitszimmer  tritt  (wo  Ihr  ßild  mit  einem 
jener  Lorbeerkränze  hängt,  die  Sie  zurückliessen)  bleibt  sie 
wie  versteinert  stehn,  wird  blutroth,  fängt  an  bitterlich  zu  wei- 
nen, und  sagt:  „Ach  Gott  —  da  ist  er!*'  —  Das  arme  Ding 
dauerte  mich,  ich  tröstete  sie  so  gut  ich  konnte,  obgleich  mir 
datö  Ijachcn  sehr  nahe  war,  denn  sie  ist  zu  possirlich  mit  ihrem 
Liebesgram  und  ihren  rothen  Jiacken!  Sie  sagte  mir  in  ihrer 
Einfalt:  „Ach,  in  Frankfurt  schon  war  er  mir  lieb,  ich  merkte 
erst  als  er  fort  war,  dass  ich  nur  wegen  i  h  m  ins  Theater  ge- 
gangen war,  denn  nachher  mochte  ich  keinen  von  den  langwei- 
ligen Liebhabern  mehr  ansehn!"  —  Nun  müssen  Sie  wissen, 
dass  sie  IGVlj  JaJire  war,  als  sie  zu  mir  kam!  —  Diese  Liebe,  so 
unschuldig  und  natürlich  in  ihrer  Art,  hat  übrigens  einen  höchst 
wohlthätigen  EinÜuss;  erstens  —  weist  sie  alle  Männer  mit  wah- 
rem Abscheu  zurück,  und  sie  hat  viel  Anfechtungen,  denn  sie 
wird  täglich  schöner  —  und  zweitens:  macht  sie  u  n  b  e  g  r  e  i  f  - 
liehe  Fortschritte  in  der  Miisik  —  alle  Welt  staunte  jüngst 
über  ihren  Pagen  in  den  Hugenotten  —  Wenn  ich  ihr  sage: 
Ach,  denke  doch  nicht  an  DeVrient  —  er  hat  dich  ja  gar  nie 
angesehn  und  macht  sich  nichts  aus  dir,  wie  möchte  ich  mich 
nur  um  ihn  grämen!  —  giebt  sie  mir  zur  x\ntwort:  „Das  ist 
mir  ganz  einerlei,  ich  will  ja  auf  der  Welt  nichts  von  ihm  als 
ihn  lieb  haben  und  das  thut  ja  niemand  Schaden;  ich  mu^s 
eben  nur  immer  an  i  h  n  denken,  und  das  ist  ja  gut,  da  denke 
ich  an  keinen  Andern!"  —  Gegen  diese  Philosophie  lässt  sicli 
nichts  einwenden,  und  so  lässt  man  sie  auch  jezt  gehn  und 
Niemand  verspottet  sie  mehr.  Jedenfalls,  lielK?r  Devrient  haben 
Sie  hier  einmal  eben  so  unwillkürlich  Heil,  wie  sonst  wohl 
Unheil  in  einem  weiblichen  Herzen  gestiftet  —  denn  un- 
schuldig sind  Sie  an  dieser  l^rankheit  der  deutschen  Damen, 
nuch  dünkt,  es  kann  keinen  kälteren,  gleichgültigem  Adonis 
gel)en  als  Sie:  Ich  hätte  miöh  vor  20  Jahren  einmal  nicht  in 
Sie  verliebt,  Ihre  Stoik  hätte  mich  gleich  kurirt  —  als  Kunst- 
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lerin  und  Sehrif  tstellerin  ist's  was  anderes,  da  darf  man  li  e  u  t  e 
iiorh  mit  41  .Jahren  sagen,  dass  man  Sie  anbetet  .  .  . 

In  Stuttgart  zoir  man  s^dir  lange  (it^sichter,  da^»  Sie  nicht 
kamen,  m  i  e*  h  freute  es  .  .  .  denn  d  e  m  Volke  gönne  ich  Sie 
uii-ht.  ivüstner  kommt  iüso  jetzt  riiditig  nach  Berlin,  irnd  Sie 
hatt^^n  lleidit  —  das  freut  mich  für  ihn,  für  Berlin  —  und 
für  Müni-hen  —  jezt  werden  sie  Imgreifen  lernen,  was  sie 
an  ihm  liattt'nl  .  .  .  Mein  Mann  winl  erst  iin  März  mit  seinem 
Louis  Philipp  fertigl  Halben  Sie  den  ersten  Band  mjch  uitdit 
zu  (iesicht  l)ekoimnen?  Das  Werk  maeht  Auisidin,  und  mit 
R  H  (•  h  t  ,  denn  es  ist  gut  .  .  . 

Sehen  Sie  —  mm  ist  in  Dresden  d  o  v  h  eine  AJte  in  mein 
Faeh  (»iigagirt  wonlen  —  ieh  hätte  wohl  besser  getlian,  dem 
Willen  meiner  guten  ven^wigten  Kimigin  zu  folgen  —  dort  säüse 
ieh  jezt  adliger  als  auf  «lem  le(*ken  Nachen  der  a.uf  empörter 
Fluth  seliAvanktl  —  Nim  —  ich  trage  diurh  n<K-h  immer  etwats 
in  mir  mit  fort,  wemi  ich.  auch  stramlcn  sollte  —  wa**  mich 
einen  sicherten  Port  hotfen  lässtl  .  .  . 

Ihn*  imwandeü>are  Freundin  diarl.  Bin^i-PfeÜfer. 

Bitte  sehr  »iiesen  eingesclilichenen  Ivlex  nicht  für  das 
Birchsidie   Fiunilienwappen  zu  halten. 

36.    Gustav  Kühne  an  Devrient. 

Hochgeehrter   Herr, 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  ein  Fxemplar  meines,  eben  jetzt 
an  <lie  Hauptbühnen  versandten  Drama's  zu  überreichen.  Eö 
ist  nicht  das  erste  Stück,  das  ich  schriei),  al)er  da^*  erste,  das  ich 
für  darstellbar  lialte.  Laj^een  Sie  mich  bald  hören,  was^  Sie  als 
geprüfter  Kenner  zu  meinem  Drama  sagen.  Speziell  würde  es 
mir  von  (Gewicht  sein,  zu  luören,  ob  Sie  sich  für  den  Prinzen 
im  Stück  interessiren.  Porth  würde  sich  für  den  König  eignen. 
Frln.  Bayer  kenn*  ich  noch  nicht.  —  Fs  wünle  mich  freuen, 
von  Ihnen  zu  hore-n.  das^  unsere  Interessen  Hand  in  Hami 
gehen.  ^Vlle  Kräfte  sollten  sich  vereinigen,  um  <iie  Nation 
fortgesetzt  von  der  Bühne  auü  zu  erfa«*sen. 

Mit  vorziigiichi^ter  Hoch&L*htimg  ergel neuster 

Leipzig,  d.  'li),  Januar  4:2.  Kühne. 


37. 

Endlich,  mein   Verelirtester,  j^nd  wir  mit  Monaldesi^hi  S4> 

weit,  dass  der  wahrscheinlich  l>es^ie  Repnu'seiitant  «lesselben  in 

Deutschland   darangehen    kann  —   heute   erst    liat   mir   H.  v. 


b 


—     209     — 

Lüttichau  die  offieielle  Annahme  der  beiden  Stücke  angezeigt, 
u.  ich  habe  auf  der  Stelle  die  nun  geschlossene  Armee  der 
Striche  u.  Aendenmgen  zur  Einregistrirung  derselben  in  der 
Leseprobe  gesendet.  Wenn  Sie  mir  da^  Datum  der  letzten  Probe 
anzeigen  wollen,  so  komme  ich  dazu  u.  zur  ersten  Vorstellung 
hinauf,  um  mich  an  Ihnen  zu  letzen.  Merkwürdig!  Wenn 
Hannover  annimmt  so  ist  Monaldeschi  Eigenthum  der  Familie 
Devrient:  auch  in  Berlin  kommt  er  an  Ihren  Cousin,  da  ich 
mit  Häiiden  u.  Füssen  gegen  Grua  protestirt  habe. 

Nun.  zum  Zweiten.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  anbei  das  ge- 
strichene Rokoko  zu  überreichen.  Sie  verbänden  mich  sehr, 
wenn  Sie  es  bald  lesen:  Herr  v.  Lüttichau  will  nämlich  die  Be- 
setzung von  mir  sogleich  wissen,  da  es  noch  vor  Ihrer  Urlaubs- 
zeit en  vogue  gebracht  werden,  u.  Ihnen  die  Hauptrolle  aufge- 
lastet werden  soll.  Ich  kenne  aber  die  Dresdner  Mittel  nicht 
so  genau,  u.  bitte  um  Ihren  Rath  dafür.  Obwohl  ich  verspro- 
chen, schon  morgen  das  gestrichene  Buch  sammt  der  Besetzung 
einzuschicken,  will  ich  dies  doch  nicht  eher  thun,  als  bis  ich 
Ihre  Meinung  gehört  habe. 

Zuerst  der  Marquis!  Sie  wissen  wol  schon,  dass  ich,  ob- 
wohl es  ein  alter  Herr,  Sic  dafür  erbeten  habe.  Er  muss  noch 
schön  u.  der  beste  Schauspieler  sein,  er  ist  sehr  schwer,  aber 
jedenfalls  überaus  dankbar.  Sollte  es  Sie  nicht  interessiren,  ein- 
mal ausnahmsweise  solchen  Seigneur  zu  spielen?  In  Stuttgart 
giebt  ihn  Moritz,  hier  Düringer.  Ich  hoffe,  Herr  v.  L[üttichau] 
rechnet  darauf,  Sie  würden  ihn  übernehmen. 

Wie  dann  die  üebrigen?  Porth — Baron  u.  Quanter — Abb^? 
oder  umgekehrt?  Et  caetera! 

Ich  bitte  schönstens  um  Ihre  Vorschläge! 

Alle  guten  Geister  mit  Ihnen!     Herzlichst  Ihr  ergebener 

[Leipzig.]  Mittwoch  2|2  42  Laube. 


88.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Ich  komme  schon  wieder,  mein  Verehrter.  Porth  hat  mir 
zweierlei  sehr  Beherzigenswerthes  geschrieben: 

Erstens  habe  ich  mehrere  dem  Bühnenerfolge  günstige  Ge- 
legenheiten unbenutzt  gelassen,  besonders  da,  wo  Monaldeschi 
abgeht.  In  der  Beilage  hab'  ich  dies  zu  ergänzen  gesucht,  u. 
bitte  Sie,  dies  Ihrer  Rolle  einzuverleiben. 

Zweitens  hab'  ich  den  Herrn  Geheimrath  zu  einer  Besetz- 
ung  veranlasst,  die  durch  einen  blossen  Tausch  viel  günstiger 
werden  kann.  Herr  Schöpe,  stattlicher  Mann,  stattliche  Stimme 
ist  vortrefflicher  Santinelli  u.  müsste  mit  Porth,  welcher  ein 

14 
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;.aii»'r  Krailf*  i:?r,  uuachen.  Beide  Aeteurs  sind  :;ewiBä  damit  zu- 
fri^-'ien  —  von  Portii  weia&  ich's  u.  Herrn  :!«chdpe  wird  es  ein- 
leut-ht«>n.  Könnten  Sie  dies  von  mir  dem  Herrn  ijeheimratti 
-ajr^n.  }*-tzx  da  »->  noch  Zeit  ist.  so  wjire  ich  iknen  sehr  •iankbar. 

Mit    •»•>r»?n  *rni.s*tfQ   Ihr  »^rsebenster 

L^i[)zi'^  r*   rj.  _  Laube. 

3V^.    Gastav  Kahne  an  Deviieat> 

lio«ii:ree  im  er  Herr. 

Ihre  t'reundiirhen  Worte  über  mein  ^tiurk  ^'aren  «üe  «Tsie 
«fiinsr  von  aii>w;irts.  and  sollen  in  meinem  iierzen  diesen  Raiur 
anrh  «lern   Werthe  nach  l^eliaunten. 

Für  rMU  7,weirrs  rigurenreii-heres  Drama  Mrhwebt  mir  Ihre 
lenchtr-nde  «restait  noch  weit  i>estimmter  vor  Aujren. 

Doch  ein  Poer  v^^rian^  nach  Wirklichkeit.  Auch  muss  ich 
an  «ier  Autfiihninü  dieT54»s  Stücks  für  das  zweite  lernen. 

Mit  :^^etr»'Uen  <Trüssen  lioi-hachtunizsvoli 

I.ozg'.  »>  Febr.  t'i.  Kühne. 

40.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  1.  März  V^. 

XochmaU.  verehrtester  Herr  u.  Freund,  taueendfachen 
Dank  für  Ihren  ^fonaldesehil  Ms  war  ein  lür  mich  unvenres«^- 
lir-hfr  Eindruck,  es  war  eine  Production  der  SeiiauspieLkuii^st 
wie  i«^h  -ie  von  ^o  «^^hwierio^m  Charakter  niemals  gesehn,  «^ine 
um  so  rlauemdere  je  schwieriger  die  Aiüsabe  war.  Denn  »'ijen 
dadurch  ist  Schatten  und  Licht  so  manniirfach  enn-hieneu. 

Die^  r)arst4dlunir  übertraf.  \vie  ,ire?*ii£t.  an  eiuiiren  Stellen 
meine  eigene  Intention  bei  der  Schöpfung  des  Charakters.  — 
In  einer  unbedeutenden  Kleinigkeit  —  Akt  V.  ..Auf  solche 
An**r-hauung  ist  nicht*-,  zu  sagen"  <ind  Sie  von  mir  abgegangen 
n.  haben  die  ,,Ans<*hauung**  auf  die  Briefe  bezogen:  ich  meine 
aber  «lie  Anschauung  <ler  Königin,  «iie  Art»  wie  sie  da^s  Verhält- 
nis.^ zu  Monaldeschi  niedrig  betrachtet.  Ihre  Auifassunir  war 
allerflingp  durch  «Hp  eben  eingehändisrten  Briefe  naheiielejrt  u. 
frapy>irte  mich  selbrit  einen  Augenblick. 

Ich  la«»e  gleichzeitig  ein  Exemplar  für  llire  Reist*  au  Sie 
abgehen,  u.  werde  Ihnen  s^r  dankbar  sein,  wenn  Sie's  n*cht 
yiel  benutzen.  F^  if»t  ungestrichen,  weil  ich  nicht  weis«,  nach 
▼eichen  >faÄiw»täben  es  zu  thnn  sein  wird.  u.  Sie  sind  wohl  dann 
liio  gut,  es  nach  Ihrem  Exemplare  zu  streichen. 

Eben  war  ein  Hallaender  bei  mir,  der  entzückt  von  Ihnen 
«US  Dresden  kam  ti.  es  in's  Hollaendische  übersetzen  will.  Wir 
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liaben  hier  auch  am  Sonntage  ein  brechend  volles  Haus  u.  gutes 
Glück  gehabt. 

Meine  Frau  dankt  Ihnen  ebenfalls  zum  Allerschönsten,  u. 
empfiehlt  sich  mit  mir  der  Ihrigen  u.  Ihnen  herzlich. 

Gott  behüte  Sie  auf  der  Reise  u.  erhalte  Ihrer  Frau  die 
glückliche  Heiterkeit! 

Mit  Berlin  war's  falscher  Lärm,  der  mich  zu  meinem  Leid- 
wesen aus  Dresden  weggesprengt  hat:  ich  habe  noch  keine  Nach- 
richt, an  welchem  Tage  es  sei.  Wir  treffen  uns  also  vielleicht 
in  Berlin,  da  Sie  wol  hier  nur  durchdampfen. 

Alle  guten  Geister  mit  Ihnen  I 

Ihr  ergebenster  Laube. 


41.    Robert  Prutz  an  Devrient. 

Jena.  3.  VIII.  42. 
Hochgeehrtester  Herr! 
Indem  ich  mir  erlaube,  Eav.  Wohlgeboren  den  beifolgenden 
Abdruck  meines  dramatischen  Versuchs  „Karl  von  Bourbon" 
zu  ülx^rsenden,  bin  ich  nicht  wenig  in  Sorge,  dass  Sie  in  dieser 
Freiheit,  die  ich  mir  nehme  und  die  meinerseits  nur  ein  Merk- 
mal meiner  aufrichtigen  Verehrung  sein  soll,  vielleicht  nur  eine 
Zudringlichkeit  erblicken  werden.  Denn  ich  kann  mir  denken, 
wie  Viel  ein  Künstler  von  dem  allgemeinen  und  wohlbegründe- 
ten Ruhm,  wie  Sie,  Hochgeehri^ester  Herr,  von  derartigen  Zu- 
sendungen der  Poeten  zu  leiden  hat  und  wie  müde  Sie  es  sein 
werden,  Briefe,  wie  den  meinigen,  zu  empfangen.  Aber  meine 
Besorgniss  wird  überwogen  durch  den  Wunsch,  Ihnen  endlich 
einmal  meinen  tiefempfundenen  und  herzlichen  Dank  auszu- 
sprechen für  die  vielfache  künstlerische  Erbauung  und  Be- 
lehrung, welche  ich,  während  eines  längeren  ^Aufenthaltes  in 
Dresden,  Ihren  unvergleichlichen  Darstellungen  schuldig  ge- 
worden bin.  Das  soll  keine  blosse  Redensart,  keine  stereotype 
Formel  der  Bewunderung  sein:  ginge  es  nach  mir  und  könnten 
Wunsch  und  Willen  zugleich  die  Kraft  und  das  Gelingen  her- 
beiführen, so  müssten  Sie  selbst,  Hochgeehrtester,  aus  meinem 
Stücke,  falls  nämlich  Sie  diesem  so  viel  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden sollten,  allerdings  erkennen,  dass  es  zum  Mindesten  in 
meiner  Absicht  gelegen  hat,  von  Ihnen  zu  lernen.  Es  ist  gewiss 
das  grösste  Glück  und  die  beste,  ja  die  einzige  Schule  für  den 
dramatischen  Dichter,  wenn  er  einen  vollendeten  Schauspieler 
vor  Augen  hat.  Der  Eindruck  solcher  Darstellungen  wiegt 
durch  die  unmittelbare,  lebendige  Anschauung  langjährige  theo- 
retische Studien  auf;   er  begleitet  den  Poeten  an  den  Schreib- 
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tisch,  er  steht  ihm  während  der  poetischen  Production  selbst 
zur  Seite,  den  ungewissen  Intentionen,  den  schwankenden  Ver- 
suchen giebt  er  Halt  und  Sicherheit.     Ich  mjöchte  Ihnen  gern 
gestehen.  Hochgeehrtester  Herr,  dass  die  Erinnerung  an  Ihre 
vorzüglichen  Leistungen  mir  in  dieser  Art  beim  Bourbon  vor- 
geschwebt hat  und  dass  namentlich  bei  der  Rolle  des  Conne- 
table  selbst  ich  ausschliesslich  an  Sie  gedacht  habe  —  allein 
darf  ich  das  gestehen,  ohne  eine  Sottise  zu  begehn?     Werden 
Sie  Lust  haben,  auch  nur  einen  schwachen  Abglanz  von  sich 
in  diesem  Bilde  zu  erkennen?  —  Ich  weiss  es  n  i  c  h  t.    Das  aber 
weiss  ich,  dass  ich  Ihnen  ausserordentlich  dankbar  sein  werde, 
wenn  Sie  dem  B[ourbon]  gelegentlich  ein  Weniges  von  Ihrer 
kostbaren  Zeit  zuwenden  und  mich  mit  einem  recht  offenen, 
ungeschminkten  Urtheil  erfreuen  wollen.     Ich  gehöre  nicht  zu 
den  Leuten,  die  nicht  lernen  wollen:    im  Gregentheil,  ich 
werde  mit  grösstem  Vergnügen  jeden   Ihrer  Winke  benutzen 
und  eine  Ehre  darin  setzen,  denselben  nach  Kräften  zu  ent- 
sprechen,    kleiner  Liebliogshoffnung  xmd  dem  (Jedanken  frei- 
lich, der  bei  Ausarbeitung  des  B.  mich  recht  eigentlich  belebt 
hat,  werd^  ich  wohl  entsagen  müssen:   diesem  nämlich,  die  Rolle 
des  B[ourbon]  einmal  von  Ihnen  gespielt  und  durch  Ihre  Kunst, 
Ihr  Genie  meine  schwachen  rmrisse  ausgefüllt  zu  sehen.    Denn 
die  Intendanz  des  Hofth.  zu  Dr[esden]   hat  mir  mein  Stück, 
als  zu  ihrem  Gebrauch  nicht  geeignet,  zurückgesandt.    In  Ihre 
Kimstliebe   indessen.   Hochgeehrtester  Herr,  und  Ihre  schöne 
Theilnahme  für  die  moderne  Literatur  setz  ich  die  Hoffnung, 
dass  Sie  auch  ^mgeachtet  dieses  ungünstigen  Resultates  mein 
Stück   Ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen   werden.      Wie   glück- 
lich würd'  ich  sein,  wenn  es  Ihnen  ein  klein  wenig  Interesse  er- 
wecken könnte! 

Aber  schon  allzulange  halt'  ich  Sie  mit  diesem  Geplauder 
auf.  Verzeihen  Sie  mir  das.  Hochgeehrtester  Herr,  und  lassen 
Sie  Brief  und  Buch  Ihrer  nachsichtvollen  Theilnahme  empfo- 
len  sein.    Per  ich  die  Ehre  habe  zu  sein 

Ew.   Wohlgeboren  hochachtungsvoll  ergebenster 

R.  E.  Prutz. 


42.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  PYeund,  Du  hast  gegründete  Ursache,  mir  bitter  zu 
zürnen.  Ich  habe  Deinen  lezten  Brief,  den  ich  noch  in  Ham- 
burg empfieng,  ohne  Antwort  gelassen.  Aber  höre  erst  u.  dann 
vemrtheile  mich! 

Ich  empfieng  Deinen  Brief  in  den  Zurüstungen  zu  einer 
grossen  Reise.     Du  wünschtest  Briefe  für  den  Norden,  wohin 
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ich  nur  wenig  Verbindungen  habe,  Du  wünschtest  sie  in  einem 
Augenblick,  wo  ich  meinen  Hausrat  verkaufte,  hin-  u.  hergejagt 
war  u.  im  Begriff  stand,  eine  Beise  nach  Paris  zu  machen. 
Ich  wollte  unterwegs  schreiben  — da  wurd'  es  zu  spät. 

Inzwischen  hast  Du  einen  Triumphzug  gehalten.  Du  hast 
im  Norden  Ruhin  u.  Güter  geämtet.  Du  hast  Werner  zu 
Deinem  Benefiz  gewählt,  wofür  ich  Dir  danke,  obgleich  ich 
von  der  grossen  reichen  Kaiserstadt  nichts  davon  habe,  als  im 
„Correspon deuten*'  die  Notiz,  dss  das  Stück  nicht  gefallen  hat. 
Inzwischen  bleibst  Du  auf  der  Bühne  der  Matador.  Ein  Bericht 
im  Telegraphen  wird  Dir  gezeigt  haben,  dss  ich  nicht  aufhöre, 
Dich  zu  predigen. 

Inz\^ischen  war  ich  in  Paris^  in  Genf,  in  Lyon,  in  der 
Schweiz  u.  habe  für  Brockhaus  ein  Buch  geschrieben,  das  viel- 
leicht in  Leipzig  schon  erschienen  ist.  lieber  die  Pariser  Thea- 
ter ^\^rst  Du  manches  darin  finden  u.  zu  gleicher  Zeit  sehen, 
dss  ich  nicht,  wie  andere  ein  Sklave  des  ersten  Eindrucks  ge- 
wesen bin  u.  die  deutschen  Schauspieler  gegen  die  französischen 
zurückgesetzt  habe.  Mehr  als  ich  in  meinem  Buche  durfte,  ge- 
denk' ich  dies  Thema  noch  anderwärts  auszuführen. 

Allmälig  ist  mein  Theatersinn  wieder  erwacht.  Der  Miss- 
muth  über  meine  Hamburger  Schicksale  hat  sich  verloren;  in 
dem  grossen  Brande  ist  auch  theilweise  mein  Groll  zu  Asche  ge- 
worden. Wie  oft  hab^  ich  mich  einmal  nach  Deinem  Spiele  ge- 
sehnt! Wie  oft  es  ausgesprochen  u.  hier  herrscht  nur  eine 
Stimme,  ein  Wunsch:  Dich  wiederzusehen!  Baison  hat  sich 
durch  seinen  Fleiss  u.  die  Vorzüge,  die  er  vor  Becker  hat,  aller- 
dings beliebt  gemacht;  doch  da  seinen  Gebilden  bei  allem  Gu- 
ten, was  man  ihnen  nachrühmen  darf,  die  A  n  m  u  t  h  fehlt, 
so  ist  das  Interesse  für  Dich  dasselbe  geblieben,  wenn  nicht  ge- 
stiegen. Die  Sucht  Deiner  beiden,  an  sich  so  ehrenwerthen 
Brüder,  es  Dir  nachzuthun,  hat  Deine  eignen  Leistungen  nur 
um  so  glänzender  hervorgehoben. 

Lass  mich  einige  Worte  von  meinen  Stücken  beifügen: 
Patkul  u.  die  Schule  der  Reichen  lass'  ich  im  2ten  Bande  mei- 
ner dramat.  Werke  erscheinen.  Das  leztere  Stück  hab'  ich  über- 
all, wo  ich  konnte,  hintertrieben,  wie  ich  denn  überhaupt  nichts 
für  leichtsinniger  halten  könnte,  als  um  einen  Geldgewinnst 
sein  fienomm^e  aufs  Spiel  setzen.  Möglich  aber  auch,  dss  ich 
zu  ängstlich  geworden  bin.  Ein  Lustspiel:  Die  stille  Familie 
hab'  ich  unterdrückt  u.  werde  es  höchstens  auf  ganz  entlegenen 
Mittelbühnen  hervortreten  lassen.  War'  ich  ein  Anfänger  in 
der  Literatur,  so  würd'  ich  diese  Rücksichten  nicht  nehmen. 
Da  ich  aber  meinen  kleinen  Ruhm  zu  verlieren  habe,  so  bin  ich 
vorsichtig  u.  lege  mir  selbst  Fesseln  an. 
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Docli  ennüd'  ich  nicht.  Ich  glaube,  dss  ich  Beruf  für 
die  Bühne  habe  u.  geh'  es  noch  nicht  auf,  ihr  mit  der  Zeit 
immer  noch  enger  anzugehören.  In  einigen  Tagen  versend  ich 
ein  Schauspiel  in  fünf  Akten  unter  dem  Titel:  „Ein  weisses 
Blatt*'  Ich  will  nun  diesem  Stücke  freien  Lauf  lassen  u.  mich 
aller  Aengstlichkeit  ent^chlagen.  Es  ist  ein  Stück,  das  auf  der 
Basis  des  Werner  steht:  ein  Gemälde  gemüthlicher  Conflikte^ 
in  denen  sich,  ich  gestehe  es,  meine  Muse  am  wohlsten  fühlt. 
Mochte  Dir  die  l^olle  des  Gustav  Holm  so  gefallen,  dss  Du  sie 
Dir  dauernd  aneignest.  Xächstdem  ist  ein  weiblicher  Charak- 
ter darin,  den  ich  der  Caroline  Bauer  empfehle.  Wenn  ich 
weiss,  dss  Dich  dfeser  aufs  Gera the wohl  hinausgehende  Brief 
trifft,  so  hast  Du  ein  Exemplar  dieses  Stückes  in  8  Tagen. 
Lieher  war  es  mir  noch,  Du  schriebest  mir  bis  dahin. 

Erzähle  mir  von  Deinem  Leben,  Deinem  Wollen  u.  Wün- 
schen. E*J  ist  so  lange  her,  dss  wir  uns  auch  brieflich  entrückt 
sind  u.  es  ist  mir  Bedürfniss,  Dir  nahe  zu  bleiben  u.  Dir  nicht 
blos  geistig,  sondern  auch  gemüthlieh  u.  menschlich  anzuge- 
hören. Bleil)e  mir  gut  u.  sey  dauernder  Preundschft  u.  An- 
hänglichkeit gewiss 

von  Deinem  herzlich  grüssenden 

Frankfurt  a.  Main,  d.  7.  Sept.  1843.  Gutzkow. 


48.    Robert  Prutz  an  Devrient. 

Jena.  22.  9.  i2. 
Hochgeehrtester  Herr! 
Entschuldigen  Sie  gütigst  die  Zudringlichkeit,  mit  welcher 
ich  mir  die  Freiheit  nehme,  Sie  schon  wieder  (und  wieder  in 
derselben  Angelegenheit)  durch  meine  Zuschrift  zu  belästigen. 
Aber  ich  wünsche  gut  zu  machen,  was  ich  letzthin  versehen 
habe.  Ich  habe  mir  nämlich  schon  vor  einigen  Wochen  erlaubt, 
Ihnen  einen  Abdruck  des  Bourbon  zu  übersenden.  Herr  Porth, 
der  die  Güte  haben  wollte.  Buch  und  Brief  zu  besorgen,  wird 
dies  ohne  Zweifel  gethan  haben:  und  so  wird  denn  mein  Ver- 
such wahrscheinlich  in  Ihren  Händen  sein;  ja  Sie  werden  ver- 
muthlich  bereits,  ganz  abgesehen  voll  dem  Inhalt,  sieh  mit 
Grund  an  dem  confusen  und  unleserlichen  Aeussem  des  über- 
sandten Buchs  geärgert  haben.  Ich  bin  seitdem  auf  eine  andere 
Einrichtung  verfallen:  und  eile  ich,  statt  jenes  unleserlichen 
und  unbequemen  Exemplars,  hier  ein  anderes  zu  übersenden, 
in  welches  die  Veränderungen  gleich  unmittelbar  eingetragen 
sind,  so  dass  der  Leser  nicht  immer  aus  zwei  Büchern  zu  lesen 
und  Zahlen  und  Striche  zu  vergleichen  hat;  was  natürlich  die 
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Aufmerksamkeit  stören  muss  u.  dem  Eindruck  des  Ganzen  nur 
hinderlich  sein  kann.  Haben  Sie  also  die  Grewogenheit,  jenes 
zu  verwerfen  und  Sich  des  beifolgenden  Buches  gütigst  zu  be- 
dienen. 

Ich  wage  nicht,  das  Stück  noch  einmal  Ihrer  theilnehmen- 
den  und  nachsichtvollen  Prüfung  zu  empfehlen;  denn  wie 
könnt^  ich  es  bei  mir  selbst  rechtfertigen,  Sie  mit  Empfehlungen 
eines  Dinges  zu  bestürmen,  das  jedenfalls  nur  ein  sehr  schwa- 
cher A^ersuch  und  höchst  vermuthlich  Ihrer  genaueren  Auf- 
merksamkeit, Ihres  fördernden  Schutzes  nicht  einmal  wür- 
dig ist? 

Erlauben  Sie  mir  schliesslich  die  ergebene  Bitte  um  freund- 
liche Annahme  der  beifolgenden  Brochüre.  Ihr  Inhalt  ist  Ihnen 
Ndelleicht  schon  bekannt.  Allein  ich  wünsche  keine  Gelegen- 
heit vorbeigehen  zu  lassen,  wo  ich  Ihnen  in  seh  wachem  Merk- 
mal an  den  Tag  legen  kann,  mit  w'ie  aufrichtiger  Verehrung 
ich  bin 

Ew.  Hoch  wohlgeboren  hochachtungsvoll  ergebenster 

R  E.  Pnitz. 


44.    Charl.  Birch-PfeifTer  an  Devrient. 

Wollishofen  am  Zürchersee  22.  Sept.  1842. 

Mit  Gold  und  Lorbeem  bedeckt  kehrten  Sie,  theuerster 
Freund  —  von  Ihrem  langen  Triumphzug  zurück,  und  die 
Freude  mit  der  ich  Sic  wieder  im  Vaterland  begrüsse,  würde 
noch  inniger  seyn  wenn  ich  dem  Gerücht  keinen  Glauben 
schenken  dürfte,  das  in  dem  vollen  Euhmeskranz  der  Sie  um- 
wogt  auch  einige  tief  verletzende  Domen  gewahrt  haben  will: 
—  Freilich  ist  kein  Glück  der  Erde  ein  ungetrübtes,  und  das 
Ihrige  zn  gross  um  die  neidischen  Dämonen  nicht  wider 
Sie  zu  waffnen;  es  ist  Zeit  dass  Sie  ein  Sühnopfer  bringen  — 
gleich  dem  Polycrates  —  Werfen  Sie  den  Bing  der  Sie  drückt 
über  Bord  —  und  Ihr  Nachen  wird  dann  erst  leicht  und  mit 
frischerm  Winde  dem  glänzenden  Ziel  zusteuern  das  Ihnen, 
Auserwählter,  entgegenstrahlt!  — 

Dass  ich  mit  inniger  Freude  Ilire  Spur  verfolgte  —  brauche 
ich  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen,  Sie  kennen  meinen  Enthusiasmus 
für  Ihr  Genie,  und  die  Anhänglichkeit  wahrer  Freundschaft 
die  Sie  mir  eingeflösst  haben.  —  Mit  Schrecken  las  ich  einmal 
die  voreilige  Nachricht:  Sie  würden  in  Petersburg  bleiben!  • — 
Nein,  daran  dachten  Sie  wohl  nie!  —  Sie  haben  dieses  scandi- 
navische  Athen  nur  in  der  Sommerhitze  eines  glühend  aufge- 
nommenen Gastspiels  kennen  lernen,  Sie  haben  aber  in 


—     216     — 

jedem  Fall  u  m  und  neben  sieh  Vieles  gesehen  das  dem 
Auge  des  Menschenkenners  nicht  auf  die  Dauer  entgehen  kann, 
und  dieser  Gredanke  beruhigte  mich  bald  über  die  trübe  Be- 
fürchtung, Deutschland  einen  so  grossen  Verlust  erleiden  zu 
sehen.  —  Wie  wenige  Hohepriester  opfern  noch  in  unserm  Va- 
terland reine  Flammen  auf  dem  Altar  einer  immer  tiefer 
versinkenden  Kunst;  wie  wenig  grüiie  Oasen  findet  das  sehn- 
süchtig suchende  Auge  des  Dichters  in  dieser  unabsehbaren 
Dürre,  wohin  er  die  liebend  aufgepflegten  Kinder  seiner  Phan- 
tasie betten  kann  —  und  der  Ersten  einer,  der  Erste  in  seiner 
Sphäre  sollte  ims  den  Rücken  wenden  und  um  schnödes  Gold 
seinen  glühenden  Genius  dem  starren  nordischen  Kolloss  dienst- 
bar machen?  —  Sie  haben  unsre  Gletscher  purjmm  leuchten 
sehen,  wie  den  Krater  des  Vesuvs  —  es  war  aber  nur  das  Wie- 
derspiegeln  der  Sonnenstrahlen  die  sie  berührt  hatten  —  drun- 
ter, unter  dem  Gluthschein,  blieben  sie  doch  —  unwandel- 
bares Eis!  —  0,  es  täus(*he  sich  doch  niemand  über  Russ- 
land!  —  Und  Sie  bleuten  unser,  nicht  wahr?  — 

Am  ersten  Oktober  kündige  ich  meinen  Kontrakt,  und  bin 
fest  entschlossen  mein  Regiment  am  1.  Oktober  1843  für  immer 
hier  niederzulegen.  —  Meine  letzte  Heise  in  Deutschland  hat 
mir  die  Sehnsucht  nach  dem  Vaterland  mächtig  geweckt  —  ich 
fand  m.ehr  Liebe  und  Ergebenheit  als  ich  —  vordiene,  denn 
ich  hatte  Deutschland  so  ganz  vergessen,  dass  ich  mich  auch 
von  ihm  vergessen  glaubte.  —  Dem  ist  nicht  so;  ich  habe  mich 
gefreut  des  Eindrucks  den  ich  als  Künstlerin  machte,  und  der 
achtungsvollen  Anerkennung  die  der  SchriftMcUerin  überall 
entgegenkam.  Das  deutsche  Publikum  denkt  anders  über 
mich  als  die  deutsche  Kritik,  und  mit  dieser  Feberzeugung 
ist  mir  die  Lust  rückg^kehrt  den  Rest  meines  I^elx^ns  und  alle 
meine  künstlerischen  Kräfte  wieder  au ssch liessend  dem  Vater- 
land zuzuwenden.  .  .  .  Wohin  ich  mich  wenden,  und  wo  ich 
künftig  bleiben  werde,  weiss  ich  noch  nicht  —  dass  es  aber 
grosse  Bühnen  Deutschlands  giebt,  wo  das  Fach  der  tra- 
gischen und  gemüthlichen  Mütter  mit  Ruinen  oder 
gar  nicht  besetzt  ist,  und  dass  es  mir  nicht  fc  hleii  kann 
wenn  ich  mich  wieder  engagiren  will,  davon  —  habe  ich  nach 
dreimonatlichem  Aufenthalt  draussen,  die  festeste  Teberzeug- 
ung  gefasst.  —  Ich  gedenke  den  nächsten  Sommer  durchzuspie- 
len, und  meiner  Anstalt  ein  bleibendes  Gedäclitniss  durch 
ülles  Gute  imd  Grosse  dessen  ich  habhaft  werden  kann  —  zu 
stiften.  —  Dann  gehe  ich  über  München,  Dresden,  Titnpzig  nach 
Berlin,  das  Weitere  findet  sich  dann  wohl!  —  Bis  dorthin  ist 
Eure  jnite  Werdv  (die  der  Himmel  noch   recht  lang  erhalte!) 
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abermals  ein  Jahr  älter,  die  Berg  ist  abgegangen  —  eine  Dritte 
—  geht  vielleicht  auch  ab  —  dann  wäre  wohl  mein  früherer 
Gedanke  mit  Dresden  nicht  so  unausführbar  wie  jetzt.  — 
Doch  darüber,  so  Gott  will,  mündlich!  —  Lassen 
Sie  mich  bald  wissen  ob  ich  Hoffnung  habe  dass  Sie 
den  letzten  Sonnenblick  den  die  Kunst  noch  einmal  in  diese 
schönen  Thäler  werfen  wird,  benützend,  Ihr  Wort  halten  wer- 
den, und  den  Kranz  durch  Ihre  Gegenwart  auf  mein  sechs- 
jähriges Wirken  setzen  wollen?  —  Wollen,  können  Sie  kommen 
imd  um  welche  Zeit?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  mir 
um  so  wichtiger,  als  ich  früher  in  keine  Unterhandlung  anderer 
Art  eintreten  kann  und  will.  —  Also,  ehrlich  und  ohne  Rück- 
halt, sagen  Sie  mir  ob  ich  Hoffnung  habe,  oder  vernichten  Sie 
sie  lieber  gleich!  — 

Dass  Ihr  Andenken  in  Zürich  wie  überall  unauslösch- 
lich fortlebt,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen.  Tausend 
innige  Grüsse  ziehen  Ihnen  zu,  die  innigsten  aus  meinem 
Haus,  Louisens  „WiUkomm!"  • —  an  der  Spitze.  Lassen  Sie 
sich  von  Winkler  Nacht  u.  Morgen  geben  —  Sie  wer- 
den der  Sache,  wenn  Sie  erst  gelesen,  leicht  den  Ausschlag  ge- 
ben können  —  ohne  Ihr  Machtwort,  besinnt  nmn  sich  zehn 
Jahre:    ob  —  oder  nicht? 

Unwandelbar  wie  immer,  mit  ganzer  Seele 

Ihre  Birch-Pfeiffer. 

Julie  Gramer  hat  nun  ihr  Ziel  erreicht,  und  ist  seit  zwei 
Monaten  Mad.  Behringer!  Gott  lasse  sie  das  erträumte 
Glück  finden. 


45.    Gustav  Kühne  an  Devrient. 

Sehr  geehrter  Herr, 

Mit  dem  beigeschlossnen  Blatt  aus  Pertersb.  hatt'  ich  Sie 
in  Dresden  begrüssen  wollen.  Nun  komm'  ich  zu  spät  damit. 
Seien  Sie  im  Namen  der  Kunst  u.  Literatur  herzlich  willkom- 
men wieder  auf  Dresdner  Grund  u.  Boden! 

Es  war  ein  Gerücht  verbreitet,  Sie  würden  nicht  zurück- 
kehren nach  Dresden.  Dies  gewann  für  mich  traurige  Wahr- 
scheinlichkeit, als  Hr.  V.  Lüttichau  mir  schrieb,  er  werde  mein 
Drama  nicht  besetzen  können.  Sie  seien  fort  u.  Hr.  Werdy 
könne  keine  Rolle  mehr  lernen!  Ich  habe  Hm.  Winkler  er- 
wiedert,  dass  ich  ohne  Sie  allerdings  ein  erstes  Stück  nicht  in 
Dresden  auf  die  Breter  bringen  möchte.  An  den  alten  Werdy 
hätt'  ich  nie  gedacht  bei  Besetzung  des  Königs,  sondern  an 
Porth. 
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Ich  send'  Ihnen  hier  das  Stück  in  neuer  Gestalt,  wie  es  in 
Stuttgart  einstudirt  wird.  Man  hatte  dort  >choii  die  Rollen 
au.sgeschrieben,  als  ich  noch  vor  Thoressehluss  mit  der  neuen 
Bearbeitunsr  anlangte.  Xur  in  vorliegender  Gestalt  erkenn'  ich 
jetzt  mein  Dmnia  an.  Der  Prinz  ist  vortheilhafter  gestellt,  er 
i^t  weniger  Hamletisch,  er  hat  eine  Dosis  Humor  erhalten,  bis 
ihn  die  Wahrheit  dos  (refühls  —  zu  spiitl  —  ert'asst  u.  durch- 
schüttelt. Er  stand  bisher  im  Xachtheil,  indem  er  soviel 
Schönheit  aus  philosophischer  IIy[K)chondrie  verschmähen 
konnte.  Jetzt  ist  (er)  leichtsinnig  witzig  gehalten,  hat  wenig- 
stens eine  Färbung  davon  l>ekonmien,  u.  so  steht  ihm  die  Spie- 
lerei mit  dem  Herzen  der  Isaura  eher  zu.  —  Ausserdem  hat 
der  Schluss  eine  kräftierere  Wendimir.  Der  Prinz  rafft  sich  anf, 
wird  Mann,  und  versöhnt  mit  sich. 

WoUen  Sie  sich  jetzt  des  Stückes  annehmen,  verehrtester 
Herr? 

Moritz  war  hier  u.  hofft  Gutes  von  der  Aufführung. 

Ich  seh  Hesse  ein  Päckchen  an  Hrn.  v.  Braun  thal  bei.  Darf 
ich  Sie  belästigen  damit?    Verzeihimg. 

In  Hoffnung,  bald  von  Ihnen  zu  hören,  Ihr  ergebenster 

Leipzig,  d.  '17.  Sept.  4^2.  Dr.  Kühne. 

46.    Dcvrient  an  Robert  Prutz. 

Dresden  d.  T.  October  1842. 
Hochgeschätzter  Herr! 

Schon  werden  Sie  mich  der  Lässigkeit  und  ITnart  geziehen 
haben,  daes  ich  auf  2  Ihrer  so  freundlichen  Schreiben,  —  erst 
jetzt  von  mir  hören  lasse,  mögen  mich  die,  bei  Vsjähriger  Ab- 
wesenheit, vorgefundenen  überhäuften  Geschäfte  und  ziilet2rf;  an- 
haltendes Unwohlsein  vollkommen  entschuldigen  können. 

Sie  haben  mir,  geehrter  Herr,  durch  üebersendung  Ihres 
Carl  V.  Bourbon  eine  grosse,  eine  wahre  Freude  bereitet  und 
die  Achtung  und  Verehrung,  die  ich  stets  für  ihren  Genius 
fühlte,  nm  ein  Bedeutendes  erhöht.  Ich  kann  Ihnen  nicht 
sagen,  wie  wohl  es  heut  zu  Tage  thut  unter  seichten  franzöei- 
fK'hen  und  vaterländischen  Alltags-Produkten,  eine  Erscheinung 
zn  begrüssen,  wie  es  ihr  Bourbon  ist,  —  das  Werk  sprüht  Kraft, 
l(]ee,  Genialität  und  ist  reich  an  dramatischen  Elementen,  die 
auch  auf  der  Bühne  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  könnten,  — 
doch  bedürfte  es  zu  diesem  Zwecke  nach  meiner  Meinung  doch 
noch  einer  UmgestÄltung,  die  sich  besonders  auf  den  ersten 
und  letzten  Akt  beziehen  dürfte.  Bedingungen  der  Scene 
und  Einheit  von  Zeit  und  Ort  scheinen  un?  hier  der  Wirkung 
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auf  das  Publikum  noch  hemmend  entgegenzutreten.  Doch  wäre 
da  vielleicht  mit  Wenigem  zu  helfen,  —  ich  höre  von  Herrn 
Döring  (der  jetzt  hier  mit  grossem  und  verdientem  Beifall 
gastirt)  dass  der  Herr  Dr.  Köchy  in  Braunßchweig  darauf  denkt 
Ihnen  Vorschläge  deshalb  zu  thun,  die  bei  seiner  Bühnenkennt- 
nis  gewiss  das  Rechte  treffen;  —  wir  sind  insgesanunt  entzückt 
von  Ihrer  kräftigen  schönen  Dichtung  und  können  daher  nur 
innig  wünschen,  dieser  recht  bald  eine  Form  gegeben  zu  sehen, 
die  auch  die  Wirkung  und  richtige  Geltung  auf  der  Bühne  ver- 
bürgt. Ich  habe  dabei  nun  noch  speziell  das  grosse  Interesse 
für  die  Rolle  des  Bourbon,  die  in  ihrer  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeit mir  ein  Feiertags  -  Studium  verheisst;  —  ich  er- 
warte dalier  Ihre  Bestimmung,  ob  Sie  nach  Mitteilung  mit  Dr. 
Köchy  oder  nach  eigenem  Ermessen,  noch  etwas  thun  wollen 

—  wenn  nicht  —  so  würde  ich  in  jedem  Fall  das  Stück  in 
der  letzten  Gestalt  dem  Herrn  von  Lüttichau  übergeben  und 
sehen  ob  der  frühere  Refus  nicht  zurückgenommen  wird. 

—  Ware  nur  die  schnelle  Verwandlung  der  letzten  Akt« 
nach  Rom  hin  zu  motivieren  gewesen,  —  doch  scheint  mir  das 
sch^^nerig  —  und  gleichwohl  stösst  sich  das  Publikum  an  der- 
gleichen so  sehr  und  verzeiht  es  nur  dem  beglaubigten  Shake- 
speare. 

Meinen  besonderen  Dank  sage  ich  Ihnen  noch  für  das  ge- 
sandte Gedicht,  —  das  sind  Worte  aus  dem  Herzen  jedes  Preus- 
sen  und  sie  werden  unsere  Ijandsleute  fördern  in  ihrem  Willen. 

Gelang  es  mir  in  meinen  Kunstbestrebungen  früher  Ihren 
Anteil  zu  erwecken,  so  glauben  Sie  mir,  —  dass  solche  Worte 

—  von  solchem  Manne,  —  Wohlthat  sind  für  viele  Stunden 
bittem  Zweifels!  — 

Mit  Hochachtungsvollster  Ergebenheit  ganz  der  Ihrige 

Emil  Devrient. 

47.    Robert  Prutz  an  Devrient. 

Jena.  15.  10.  42. 

Hochgeehrtester  Herr! 
Ihre  gütige  Zuschrift  vom  7.  d.  hat  mir  eine  grosse  und 
herzliche  Freude  bereitet.  Wie  ich  Ihnen  bereits  früher  ausge- 
sprochen: Ihr  Bild,  wie  ich  es  aus  schönen,  mir  unvergesslichen 
Theaterabenden  im  Herzen  trage,  war  es,  was  mir  zunächst  und 
hauptsächlich  beim  Bourbon  vor  Augen  schwebte.  Welch  ein 
erquickender  Gedanke  für  mich,  dass  Sie  mit  dieser  Rolle  nicht 
ganz  unzufrieden  sind!  Dass  Sie  Sich  für  dieselbe  interessieren, 
ja  dass  mir  vielleicht  noch  das  Glück  zu  Theil  werden  soll,  Sie 
Selbst  in  dieser  Rolle  zu  erblicken! 
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Mit  wahrer  Freude  seh'  ich,  dss  mein  neuestes  Opus  Dich 
angesprochen  hat.  Möchte  Euer  Publikum  diese  Nachsicht 
theilen!  Spielen  werdet  Ihr  das  Stück  gewiss  vortrefflich  u,  sa 
will  ich  getrost  der  Entscheidung  harren.  Kann  ich  diese  noch 
bis  zum  3ten  Xovember  etwa,  wo  ich  doch  wohl  noch  hier  bin^ 
hieher  haben,  so  bitt'  ich  Dich  darum.  Erfolgt  sie  später,  so 
beruhige  mich  nach  Frankfurt  hin. 

S^it  einiger  Zeit  habt  Ihr  Döring  bei  Euch.  Grüss  ihn 
bestens!     Vielleicht  fesselt  Ihr  ihn  dauernd. 

Wer  wird  denn  Tiecks  Stelle  bekommen?  Wahrscheinlich 
wohl  Herr  von  Wachsmann  oder  sonst  Jemand  aus  dem  Kreise 
Theodor  Heils. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Dir  bekannt  war,  dss  ich  seit  Jahr  u» 
Tag  für  ein  Drama:  Herzog  Bernhard  Vorbereitungen  machte^ 
In  Berlin  wurde  ich  von  der  Intendantur  förmlich  dazu  auto- 
risirt,  da  die  Verherrlichung  des  Hauses  Weimar  der  Prinzessin 
von  Preussen  wegen  jetzt  P^itikettensache  ist.  Mosen  ist  mir 
nun  zuvorgekonmien  u.  soll  eine  gute  Arbeit  geliefert  haben. 
Ich  wäre  wohl  begierig,  seine  Leistung  zu  kennen.  War  es  nicht 
möglich,  mir  davon  P^insicht  zu  verschaffen? 

Hat  sein  Bernhard  eine  grosse  Scene,  in  der  Patriotismus 
u.  Liebe  miteinander  kämpfen,  wo  er  der  Liebe,  des  Vaterlan- 
des wegen,  entsagt?  Diese  sollte  bei  mir  den  Schluse  des  3ten 
Aktes  bilden. 

Wäre  das  Interesse,  das  man  an  historischen  Stücken  niinmt^ 
nicht  vorzugsweise  dem  Stoffe  gewidmet,  so  würd^  ich  in 
diesem  Winter  doch  noch  meine  eigne  Behandlung  gewagt 
haben.  So  aljer  ist  das  Hauptinteresse  schon  absorbirt  u.  ich 
werd'  es  wohl  müssen  bleiben  lai?sen. 

Unangenehm  ist  mir  lx?i  Mosen  der  viele  opemhafte  Prunk^ 
den  er  in  seine  Stücke  bringt.  Der  Effekt,  der  wahrhaft  zündet^ 
liegt  in  ganz  andern  Dingen. 

Was  hast  Du  für  nächstes  Jahr  beschlossen?  Dein  einge- 
reichtes Entlassungsgesuch  ist  wohl  ein  leeres  Gerücht?  .  .  . 

Am  hiesigen  Theater  hat  sich  Hendtichs  auf  8  Jahre  en- 
gagiren  lassen,  für  jährlich  (inclusive  Benefiz)  3000  Thlr.  Pr.-C- 
%  dieses  Geldes  bezieht  sein  Schneider.  Das  Urtheil,  das  man 
über  ihn  in  Dresden  fällte,  fand  hier  bei  Kennern  einstimmigen 
Beifall.  Für  seine  Emkleidungen  bedarf  er  in  den  Zwischenak- 
ten mehr  Zeit,  als  die  erste  Liebhaberin. 

Wäre  der  Winter  nicht  so  hart  vor  der  Thür,  wie  gern 
macht'  ich  den  Umweg  ül)er  Dresden.  Gefiele  vorher  mein  Stück^ 
so  könnt'  ich  mich  vielleicht  entschliessen,  acht  Tage  diesem 
Wiedersehen,  wonach  mich   schon  lange  verlangt,  zu  widmen. 
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Entscheide,   „liebes   Publikum I"   wie   der   hiesige   ^^reiachütz*^ 
sagt. 

i^mpüehi  mich  Fräulein  Bauer,  Winkier  und  Döring!  Leb 
wohl  und  bleibe  gut  Deinem  aufrichtigen  Freunde 

Hamburg,  den  22.  Okt.  1842.  K.  Gutzkow. 


49.    Karl  Gutzkow^  an  Oevrient. 

Lieber  Freund, 

In  aller  Eile  eine  kleine  Andeutung,  die  mir  auf  der  gestern 
hier  stAttgefimdenen  ersten  Probe  des  weissen  Blattes  nothwen- 
dig  erschienen  ist. 

Dil  sieiist,  ich  bin  schon  hier  wieder  in  Frankfurt. 

S.  oO  des  gedruckten  Mscrptes,  nachdem  Beate  u.  Gustar 
sich  versöhnt  haben,  geht  B^^ate  ab.  Gustav  fängt  da.  gleich 
von  dem,  was  auf  ihm  lastet  an,  u.  dieser  Uebergang  ist 
schroff.    Du  wirst  es  gefühlt  haben. 

Ich  lass^  es  hier  so  machen: 

Beate  geht  ab.  „Gute  Nacht!"^  Da  tönt  in  der  Feme  eine 
klagende  Schalmei  u.  spielt  einige  Augenblicke  hindurch  in 
län<llich  rührender  Weise  a  la  Anfang  von  Wühehn  Teil.  Wäh- 
renddem erholt  sich  Guatay  von  der  Scene  mit  Beate^  ruht  sich 
aus,  setzt  sich  u.  fängt  dann,  während  das  Musikstück  aufhört» 
an:     „So  weiss  ich  doch  nicht,  wie  es  uns  manchmal  u.  s.   w. 

Diese  Anordnimg  wird  Dir  willkonunen  sein,  da  Du  Ge- 
legenheit findest,  den  Uebergang  vom  Glück,  Dich  mdt  Beate 
versöhnt  zu  haben,  zu  der  nagenden  Erinnerung  an  Evelinen 
sanfter  zu  vermitteln. 

Fnsre  er&te  Probe  hier  gieng  erträglich.  Durch  u.  durch 
jämmerlieh  war  die  Lindner,  die  —  pfui  «ier  Schande!  —  nicht 
eine  Sylbe  gelernt  hat  Baison  ist  noch  nicht  ganz  im  Reinen; 
er  war  im  letzten  Act  zu  kalt,  zu  diplomatisch-  Ich  sagte  ihm: 
Act  I.  heiter  u.  hannloe  u.  ganz  en  rage  wie  ein  Abreisender, 
der  nur  an  seine  Koffer  denkt.  Act  III.  hob  er  da*  Wort  ,,6 
Serbe fTeln  Kartoffeln"^  hervor.  Während  es  ganz  muss  fallen 
g5ela.«^<5en  u.  mehr  murmelnd  gesprochen  werden.  Act  IV. 
recht  deutlich  der  kleine  Monolog  zu  exponiren,  breit  ausein- 
anderzulegen, um  die  psychologische  Umwandlung  zu  erklären. 
Das  Wort:  Ich  darf  es  nicht  am  Schlüsse,  nicht  abgangs- 
mässig,  sondern  ruhig,  wie  ein  Kaufmann,  dem  seine  Ehre 
etwas  zu  thun  verbietet.  Act  V.  muss  er  ja  zeigen,  dss  in  der 
That  Eveline  von  ihm  geliebt  wird.  Nicht  wemerhaf t  ge- 
messen,  sondern  in  vollen  Flammen. 


t. 
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Du  bist  gewiss  so  gut,  lieber  Freund,  wenn  Ihr  die  Ent- 
scheidung habt,  mir  recht  bald  Xachricht  zu  geben. 

Leb  wohl  u.  sey  meiner  dauernden  Freundschft,  meiner 
innigsten  Anhänglichkeit  versichert.  Dein 

Frankfurt  d.  12.  Xov.  42.  Gutzkow. 


50.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Mein  Zustand  seit  gestern  u.  heute  ist  bedauemswerth. 
Laut  liepertoir  in  der  L[eipziger]  A[llg.]  Z[eitungJ.  sollte  das 
weisse  Blatt  am  Montag  sein  —  u.  heute  Freitag  noch  keine 
Xachricht!  Was  mich  früher  nicht  würde  beängstigt  haben,  ist 
jetzt  wahrhaft  folterad  für  mich.  Ich  habe  eine  trübe  Zeit.  Die 
Wutii  meiner  Gegner  arbeitet  an  allen  Ecken,  mich  zu  stürzen 
u.  schon  schleift  man  mich  da  u.  dort  in  den  schändlichsten 
Beschimpfungen  herum.  Wenn  ich  in  Dresden,  dicht  bei  dem 
Leipziger  Gesindel,  eine  Niederlage  erlitte!  Schon  erlitten 
hätte!  Ich  weiss  es,  das  einfache  idyllische  Stück  kann  sich 
gegen  Feindseligkeiten  nicht  halten,  und  auch  Dresden  zeigt 
Namen  auf,  wie  Moseu,  Kuge,  Lyser,  Th.  Hell,  von  denen  Keiner 
mir  wohlwill.  Meine  letzte  Hoffnung  ist  die,  dss  die  Vorstellung 
verschoben  ist  u.  Dein  Schweigen  dadurch  gerechtfertigt  wird. 
Ach,  was  ist  diese  dramatische  Laufbahn  dornenvoll!  Ich  kann 
Dir  die  2ierrissenheit  meines  Innern  nicht  schildern,  und  wün- 
sche mir  oft  den  Tod,  aus  diesem  Wirrwarr  von  Anfeindung  und 
Missgeschick  gerettet  zu  werden. 

Ist  das  Stück  noch  nicht  gewesen,  so  beschwör'  ich  Dich, 
lass  mich  unmittelbar  den  Erfolg  wissen,  mag  es  nun  gut  oder 
schlimm  sein.  Enthusiasmus  kann  das  Stück  nie  u.  nirgends 
erregen,  dafür  ist  es  zu  einfach.  In  der  Magdeburger  Zeitung 
steht  über  die  Magdeburger  Auiführung  ein  sehr  erfreulicher 
Bericht;  aber  das  Morgen  kann  das  Heute  umstossen  und  bei 
meiner  gegenwärtigen  trostlosen  Polemik  würde  mich  ein  un- 
glücklicher Erfolg  in  Dresden  innerlich  vernichten. 

Ich  schreibe  dies  dem  Freunde,  dem  mitfühlenden,  dem 
edlen  Menschen!  Ich  gebe  Dir  mein  ganzes  Herz  offen.  Ich 
habe  gestern  u.  heute  über  das  Ausbleiben  eines  Briefes  un- 
nennbar gelitten,  heut  hab'  ich  mir  combinirt,  die  Yorstell. 
wäre  viell.  verschoben. 

Ist  Seeburg  Act  IV  zu  komisch,  so  wirft  er  das  ganze  Stück 
um.   In  Wien  nimmt  man  desshalb  auch  Kom  für  diese  Parthie, 
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nicht  la  Boche.   Sollte  Seeburg  etwa  Quanter  sein^  so  sagt  Beate 
am  Schluss  lieber  statt 

dies  nueine  Wahl! 
(auf  Seeburg  zeigend) 
Auch  für  mich  wird  es  eine  Zukunft  geben. 
Die  dicke  alte  Lindner    hat    hier   die    gai^e  Illusion  des 
Stückes  gestört,  dennoch  ist  es  mit  lebhafter  Theilnahme  aufge- 
nommen. 

Act  IV  Schluss  ist  wohl  besser,  dss  alle  3  auf  der  Bühne 
bleiben,  wie  es  erst  von  mir  geschrieben  wurde. 

Doch  was  red'  ich!  Viell.  ists  schon  zu  spät!  Wo  nichts 
Freund,  so  vergieb  mir  meine  Besorgniss  u.  rechne  darauf^  dsa 
ich  für  Deine  Freund^chft  Dir  ewig  ein  dankbarer  Schuldner 
sein  werde.  Ist  das  Stück  also  noch  nicht  gewesen,  dann,  gleich 
nach  der  Vorstellung  ein  Wort,  ein  Zeichen,  seis  nun  die  weisse 
oder  schwarze  Kugel.  Ich  bin  schon  zufrieden,  wenn  es  eine 
graumelirte  ist. 

Herzlich  u.  immerdar  Dein 
Fft  d.  2.  Dez.  1842.  Gutzkow. 


51.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  Fft  d.  4  Januar  1843. 

Meinen  wärmsten  Dank  für  Deinen  schnellen  und  so  er- 
freulichen Bericht.  Ach,  ich  bedurfte  dieses  Trostes^  dieser  Er- 
munterung. Inzwischen  ist  auch  der  Erfolg  in  Weimar  recht 
zufriedenstellend  gewesen  und  so  überzeug'  ich  mich  denn, 
dass  in  dem  Stück  doch  wohl  einige  Poesie  liegt,  wovon  ich 
mich  bei  der  hiesigen  Vorstellung  nicht  überzeugen  konnte. 

Lüttichau  schrieb  mir  einige  anerkennende  Zeilen  u.  be- 
dauerte, dss  Dittmarschs  Krankheit  die  Eepase  verhinderte. 

Der  übrige  Theil  Deines  Briefes  ist  sehr  düster.  Erst  durch 
Döring  hab'  ich  erfahren,  welcher  Schlag  Dich  eigentlich  be- 
troffen. Er  ist  um  so  härter,  da  er  grade  Dich  trittt,  Dich, 
nicht  nur  den  Künstler,  sondern  den  gefeierten  Künstler,  für 
den  so  viele  Frauenherzen  schwärmen.  Ich  kenne  Mädchen,  die 
nur  von  Dir  träumen.  Meine  Frau  lebt  auch  in  grosser  Intimi- 
tät mit  Dir  u.  hat  ohne  Weiteres,  als  ich  in  Paris  war,  meinen 
kleinsten  Jungen:  „Richard  Emil"  taufen  lassen.  Wir  nennen 
ihn  Emil.  —  Und  Dir  das?!  Schüttr  es  ab! 

Die  langgenährte  Hoffnung,  Dich  endlich  wieder  persön- 
lich zu  sehen,  erfüllt  sich  vielleicht  im  Frühjahr.  Ich  habe  die 
Absicht^  eine  Frühjahrsreise  durch  Oesterreich  und  einen  Theil 
Oberitaliens  zu  machen  und  beginne  diese  Tour  mit  Leipzig  u. 
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Dresden  Ende  April.  Ich  hoffe.  Du  bist  dann  noch  daheim. 
Wo  nicht  so  begegn^  ich  Dir  wohl  am  Rhein  oder  hier.  Im 
Jnli  bin  ich  wieder  hier. 

Ich  arbeite  jetzt  an  einem  grossen  historischen  Trauerspiel^ 
von  dem  ich  nur  wünsche,  dss  es  auf  Euerm  Repertoir  heimisch 
werden  darf.    Die  verdammten  Hof  bedenklichkeiten! 

Lass  mich  zuweilen  von  Dir  u.  Deinen  Studien  hören.  Ich 
ergreife  gern  die  Gelegenheit,  über  Dich  hie  u.  da  mein  Herz 
auszuschütten.  Wagner  hat  noch  immer  soviel  Anhänglichkeit 
an  Dich,  dss  er  gewöhnlich  die  Dich  betreffenden  Notizen  des 
Telegraphen  nachdruckt. 

Noch  eine  Bitte! 

Die  Hoftheaterkasse  scheint  im  Bezahlen  der  Honorare 
nachlässig.  Ich  bekam  immer  von  Dresden  10  Friedrichsdors, 
aber  jedesmal  sehr  spät  —  und  dringend  hab'  ich  das  Meinige 
nöthig!  Möchtest  Du  nicht  einen  dter  Regisscure  oder  Kassie- 
rer oder  unsem  gemüthlichen  Theodor  Hell  mit  zwei  Worten 
an  den  Arbeiter  erinnern,  der  seines  Lohnes  harrt? 

Ist  Döring  noch  bei  Euch,  so  grüss'  ihn  aufs  Freundlichste 
und  vor  allen  Dingen  erhalte  mir  Dein  warmes  Herz  und  Dei- 
nen rastlosen  Künstlersinn!    Immerdar  u.  treulichst  der  Deinige 

Gutzkow. 


52.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freimd,  Du  wirst  sagen,  der  Gutzkow  ist  mir  ein 
Eechter!  Er  kommt  nur,  wenn  er  mich  nothig  hat.  Und  doch 
würdest  Du  Unrecht  haben.  Du  warst  auf  Reisen,  ich  war 
es.  In  Italien  sagte  mir  ein  Ungar:  Als  ich  von  Pesth  ab- 
reiste, spielte  der  Emil  im  weissen  Blatt.  0  Freund,  wenn  sich 
meine  innigste  Wonne,  mein  herzlichstes  Dankgefühl  in  einen 
Brief  verwandelt  hätte,  Du  hättest  nicht  an  meiner  Freundschft, 
meiner  dauernden,  wärmsten  Anhänglichkeit  gezweifelt.  Aber 
wie  es  auf  Reisen  geht,  zum  Briefe,  zum  schriftlichen  Ausdruck 
meiner  Gefühle,  kam  ich  nicht. 

Möge  Dir  nun  mein  heutiger  Brief  darum  nicht  werthloser 
erscheinen,  dass  ich  in  ihm  zugleich  ein  neues  Geisteekind  an 
Dein  Herz  lege.  Ich  habe  dies  Stück  in  Mailand,  in  stiller  Ein- 
samkeit für  mich,  geschrieben.  Ob  es  den  Leuten  gefallen  wird? 
Hie  u.  da  dürft^  es  vielleicht  an  Censurrüeksichten  anstreifen^ 
ich  weiss  nicht,  wie  sich  darin  Eure  Bühne  verhält.  Jedenfalls 
war*  es  sehr  rathsam,  eine  Bedenklichkeit  wegen  möglicher 
Censurumstände  nicht  zu  äussern,  sondern  das  Stück  ganz  so 
harmlos  zu  betrachten,  wie  es  auch  wirklich  ist.    Zeigt  man  sel- 

15 
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ber  Furcht,  so  fürchten  auch  die  Andern.    Nichts  ist  anstecken- 
der, als  Furcht. 

Die  Rolle  des  Erbprinzen  vväxe  für  Dich,  lieber  Freund. 
Dass  es  eine  besondere  brillante  Rolle  ist^  wag'  ich  nicht  zu 
sagen.  Es  lag  mir  diesmal  besonders  daran,  jeden  Charakter 
prägnant  hervortreten  zu  lassen.  Doch  hält  der  Erbprinz  nicht 
nur  das  Ganze  zusammen,  sondern  hat  auch  effektvolle  Scenen 
für  sich.  Befremdlich  muss  es  erscheinen,  dss  er  im  5tcn  Akt 
faßt  nur  Statist  scheint  u.  doch  mein'  ich,  liegt  es  in  der  Be- 
deutung des  Schauspielers,  hier  dennoch  der  Träger  der  Cul- 
mination  zu  sein.  Sein  Auftreten  S.  71  u.  72  muss  nur  recht 
grell  u.  komisch  sein. 

Sonstige  Andeutungen  über  die  Besetzung  weiss  ich  gar 
nicht  zu  geben,  da  ich  P^ure  Mittel  nicht  kenne. 

Das  Buch,  das  ich  Dir  schicke,  bitt'  ich  inständigst  : 
zeig"  es  Niemand!  Zu  gleicher  Zeit  schick'  ich  ein  Exemplar 
an  die  Intendanz.  Unter  den  dramatischen  Autoren  ist  Alles 
Neid  u.  Kabale. 

Wenn  Dich  A.  Bürck  besuchten  sollte,  grüss'  ihn  von  mir. 
Sowie  ich  kann,  schreib'  ich  ihm.  Mittheilimgen  von  ihm  über 
die  dortigen  Theatererscheinungen,  besonders  aber  über  Dich, 
wären  mir  innigst  \^'illkomiiien. 

Hast  Du  meine  Erinnerungen  an  Seydebnann  gelesen?  Ich 
möchte  wohl,  dss  Dir  eine  Note,  die  ich  zu  einer  Stelle  dieses 
Aufsatzes  machte,  nicht  entgangen  wäre.     Sie  betraf  Dich. 

Nun  sehliess'  ich,  im  alten  Vertrauen  auf  Deine  Freund- 
schft  u.  zu  gleicher  5^it  etwas  verzagt  über  Dein  Urtheil,  das 
ich  mit  Sehnsucht  u.  klopfendem  Herzen  erwarte. 

Herzlich  u.  treu  Dein 

Gutzkow. 

Fft  a.  M.  d.  25.  Sept.  43. 

Die  Intendanz  empfängt  ein  Exemplar  zugleich  mit  Dir. 


53.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

L  e  i  p  z  i  g  28.  9br.  [Okt.]  43. 

Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  mein  verehrter  iYeund,  über 
Ihren  Brief.  Einmal  bin  ich  diesen  Sommer  flüchtig  durch 
Dresden  gekommen,  u.  im  Begriffe  gewesen,  Sie  aufzusuchen 
—  da  sah  ich  am  Strassenzettel,  dass  Sie  Abends  spielten  — 
Bolingbroke  —  u.  da  wollt'  ich  Sie  theils  nicht  stören,  theils 
war  ich  ja  sicher,  Sie  in  schönster  Weise  zu  sehn.  Wunder- 
lich  geht  es  mir  ewig  mit  diesem  Dresden!     Ich   bilde   mir 
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immer  bei  der  Ankunft  ein,  es  müsste  mir  sehr  zupassen,  dort 
zu  leben,  besonders  wenn  ich  eine  Wirksamkeit  bei  Ihrem  Schau- 
spiel hätte.  Und  so  schnell  werd'  ich  immer  wieder  enttäuscht, 
u.  jetzt  bin  ich  vielleicht  für  immer  von  Ihrem  Schauspiele  auch 
als  Stücke  liefernder  Autor  getrennt.     Was  Sie  von  der  Inten- 
danz über  meine  ßernsteinhexe  schon  zu  wissen  scheinen,  der 
einfältigste  Kefus,  den  ich  im  Interesse  des  Stückes  jetzt  noch 
Niemand  mittheile,  seiner  Zeit  aber  mit  allem  Nachdruck  mit- 
theilen werde,  hat  mich  zum  Aeussersten  entrüstet  u.  mir  den 
Vorsatz  eingegeben,  kein  einziges   Stück  mehr  nach   Dresden 
zu  schicken.     Ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen,  dass  mir  dies 
am  I-eidsten   thut  um  Ihretwegen,  natürlich  nicht   um  Ihres 
Yortheils  durch  meine  Stücke,  sondern  um  des  Vortheils,  den 
meine  Stücke  durch  Sie  gewinnen  u.  den  ich  durch  Anschauung 
Ihrer  Darstellung  gewinne.     Autor  u.  Schauspieler  bilden  die 
nöthigsite  Khe  —  Sie  haben  jetzt  nicht  Ihres  Gleichen,  u.  es 
ist  für  mich  ein  unersetzlicher  Verlust,  Sie  in  meinen  Stücken 
zu  entbehren.     Hätte  ich  aber  die  Macht,  ich  nähme  auch  Mo- 
naldeschi  von  Dresden  zurück;  Ihnen  bliebe  die  prachtvoll  dar- 
gestellte Rolle  für  zwanzig  andre  Orte.    So  schmachte  ich  dar- 
nach, Sie  in  der  Rolle  auf  dem  Berliner  Theater  zu  sehn.    Ber- 
lin!    Zweite   Noth!     Solch  ein  Terrain,  u.  so  entsetzlich  ver- 
nachlässigt!   Was  liab  ich  an  Herrn  v.  Küstner  gearbeitet,  Sie 
um  jeden  Preis  dahin  zu  ziehn.     Er  schreibt  mir,  es  sei  von 
Ihrer  Seite  absolut  unmöglich,  Sie  seien  unlösbar  an  Dresden 
gefesselt.     An  Dresden!     Erinnern  Sie  sich,  dass  wir  Herrn  v. 
Lüttichau  Monaldeschi  aufdrängen  mussten,  dass  er  ihn  dreimal, 
entschieden  zurückwies.     Nun,  Verehrtester,  die  Hexe  ist  aller- 
dings kein  Monaldeschi,  ist  ein  total  anderes  (xenre,  und  ich 
fürchte  sogar,  Sie  werden  im  ganz  natürlichen  Rollen-Interesse, 
dem  der  einfache  wenn  auch  tüchtige  u.  theatralisch  mächtige 
Rüdiger  nicht  reich  genug  ist,  u.  der  den  ergiebigen  Wittich 
nicht  spielt,  Sie  werden  persönlich  kein  gar  grosses  Interesse 
an  dem  Stück  nehmen.    Aber  Sie  verstehen  sich  drauf,  u.  wer- 
den mir  zugestehn  dass  das  Stück  bei  allen  Schwächen  u.  Feh- 
lem, die  ihm  nicht  abgehn  werden,  ein  eigenthümliches  u.  ein 
gebomes  Theater-Stück  ist,  u.  dass  es  den  Autor  empören  muss, 
es  mit  ein  paar  imverdauten  Redensarten  zurückgewiesen  zu 
sehn.    Und  zwar  nur  von  der  Dresdner  Intendanz,  während  die 
anderen  es  bereitwillig  annehmen!  —  Ich  lege  Ihnen  das  Stück 
bei,  u.  werde  Ihnen  sehr  dankbar  sein,  wenn  Sie  mir  über  die 
schon  bei  der  Leetüre  sichtbaren  Fehler  gelegentlich  ein  paar 
Worte  sagen.    Das  nationale  Thema  ist  stark  u.  konnte  meines 
Eraehtens  nur  in  compakter  Weise  behandelt  werden,  ein  na- 
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rnr\h'h^r  ^chn^k  f.ir  ll^lheebüdete,  die  ^rae  \otl  TmimämMa^m9 
i\]nt^t^\i'k^r\  !i;ih^rr  w^^h^n  f^ka  w,  von  TKi^kt^rramtr  crp«>mf>ht:H»>h<»ir 
Wahrht^ir,  v^n  lit^ii^^mer  Miiekit  tiefer  he^zixzuieiea  Schreckism 
vf'in»'  \ '> rat p-l hing'  iiah^n.  —  AI*  ob  iiimts  mm  i'aLStrsxeii  zjl 
thnn  h^ittf-! 

i<*h  «iarf  si^  wohl  hittMv  '^^'^  Buck  nicht,  weiter  zu  gräen* 
Die  i>re<*tn#*r,  xp^rh^  -ich  «iafür  intereaKTWi.  imogEiL  »ea  -^a*^ 
»'in  paftr  Jahren  im  ßTichhandel  tinrtan  Die  gnce  Anifahmii^ 
vrar.  *ia  SiV  ni^^ht  Rödieer    i.  Wltticii  zngipich  siHeleiL  köuoeiv 

•  »hn*Miie^  mis^lit^h,  «ta  iiiw**rs  bra.vpn  Pordra  Kräfte  für  «lies^ 
n'wht  'istn?.  aiWFif*ichen.  Die  Bever  aia  Alarie.  ßers:  aiß  EjQikeBr 
Li^5»#».  Iff^f»*»  alj»  Birkhahn  wärpn  ailerdinss  ^ekr  «-nniiiaciit  ze- 
\re5set1. 

-Vtit!  irennsr  iavon.  Da»»  K-h  raeine  Scfaeidnng  von  Dies- 
<](*n  innisf  r>Hclaffe.  '-rme*«8eTi  Sie,  auch  ^rerai  ick  Thn<*n  nicht 
jiahf*r  von  vorhp^reitpr^n  Arfv>ften  si>reehe,  lür  deren  Darstelhmg: 
.S  i  f^  mir  nnp^r^etzlifh. 

r>?if»  Jonmalge^hwatz,  wie  es  ist,  meist  unr  -ine  Plage  für 

•  !^n  «ajt'f>n  Sc*han«T)ipfer.  rhut  Ihnen  nicht  das  <T«rmßS5e.  mf^in 
Ver»*hrt^r.  r>ai»  «ler  Abendzeitung  z,  B.  hat  ja  nnr  Indigxxa- 
t'on  ;  1»  r  S>p  •rn^ü't  Afir  Ihnen  -o  anzufangen  war  doch  rnnr 
d^r  vollstÄendisen  r^nkenntnis»  vorbehalten.  —  Wie  iibrigena- 
da?  Blatt  in  JetTiser  Wpij»e  fortbestehen  solL  ist  jar  niciit  ab- 
ztisehn. 

Tnd  \rie  ^tehtV  mit.  neuen  Rollen  r  Ejll  Ihnen  <iratzkow^ 
nichtig  >f**lief^rt.?  Hoffen tlieh  in  Zopf  und  Schwert.  —  ^io^ 
e»  Ihnen  innerlieh  r¥0  wohl  ergehn  wie  aenaeerüch.  ffotfent- 
lieh  kann  ich  einnr«]  den  Winter  hinaufkommen,  wenn  Sie  ^mi 
int^T^fWflmt/»«  Srhan^piel  vorhi^MHi:  der  Sinn  für  neue  Sehöpf- 
iT7!g*»n  wird  nnn  allntahlieh  .^o  r^ge,  «iass  Ihnen  ;ZBwisR  alle 
Jahr  ein  paitr  tüchtige  Rollen  ercrachsen.  Der  Vergleich  Ihres 
>ffVnff»lde<w*h1]  mit  dem  Ty^^reaeheti  wurde  mich  höehlicli  in.- 
t^»T^f»*ir^  —  Wfi#r  ich  bt»  jetzt  davon  weise,  geht  «iahin.  der  Ihrige 
«örf  ffdlig**r,  fih^  meinei*  Ahmeht  gemaaeer. 

\fA!n#*  ffuri  bittet,  Thnmi  Andenken  «npfohlen  sein  za 
r^rjrfoi}.  T«t  kcinr>  Aiifwcht,  dan«  Sic  den  Winter  einmal  hierheir 
k^tmmen^  tfior  kjinn  i<*h  die  Hexe  axia  Itangel  an  jegüchgn 
ffndiger  nio^ht  ^hen  Ijuwmi.  Bää  ist  Autoren-^'oth:  denn  in 
FWlIn  C!)  ri»f>  mYi  rti^ht  viel  h^mmr.  Bei  alle  dem  ist  mein  la- 
^frf^'^ßf  l^-f  ^\^9^  Kn-n^tf,  Tmge«chwJWit;  mögis  c»  hei  Ihnen  eben 
(«o  f^eitif 

Vrm  fUtt^  Ihr 

Laube. 
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54.    Karl  Gutzkow  an  Devrient.  [October  1843.) 

Mit  wahrer  Seelenfreude,  mein  guter  Emil,  les  ich  die  mir 
von  Bürck  gemachte  Mittheilung,  dss  Z[opf]  u.  S[chwert].  am 
Neujahrstage  bei  Euch  herauskommt.  Denlce  Dir  nur,  dss 
ich  mit  diesem  Stück  allerhand  Schwierigkeiten  liabe.  Was 
bin  ich  froh,  dss  I  h  r  es  viell.  zuerst  gebt.  Hier  kommts  Ende 
Januar,  Oldenburg  Ditto,  Hamburg  vielleicht  früher,  jetzt 
wünsch  ich  es  kaum.  Ich  konnte  mich  nicht  enthalten, 
als  ich  des  braven  Bürck  Brief  bekomme,  sogleich  Dir  zu  schrei- 
ben, nicht  einen  Brief,  den  behalt'  ich  mir  vor,  sondern  nur 
einen  Gruss,  einen  Dank! 

Auf  die  Gefahr  hin,  mir  den  Schmieder  zum  Feind  zu 
machen,  haV  ich  doch  im  Telegraphen  (der  mein  Eigenthum 
auch  1844  bleibt)  mit  einiger  Schonung  seine  Ungerechtigkeit 
gegen  Dich  erwähnt.  Gefällt  Z.  u.  S.  so  komm'  ich  nach  Dres- 
den und  werde  Dir  dann  beweisen,  dass  meine  Bewunderung 
vor  Deinem  Genie  nicht  erkaltet  ist.  Ach,  ich  bedarf  der  An- 
regung, guter  Leistungen,  einer  Bühne,  die  mich  hebt,  mich  für 
die  Kunst  erhält  u.  meine  Einbildungskraft  zu  muthigen  Schöpf - 
imgen  begeistert! 

Für  heute  nur  dies. 

Gruss  an  Bürck.  Magellan  ist  angelandet  und  wird  mit 
Rückfracht  nach  Hamburg  segeln. 

Innig  u.  treu  Dein  Gutzkow. 

Sag  doch  dem  Regisseur,  S.  20  des  gedr.  Mscrptes  sollto?i 
die  Worte: 

„Die  wird  sich  in  Oestreich  noch  halten  lassen" 

ja  wegfallen,  wenn  sie  nicht  schon  die  Censur  gestrichen  hat. 


55.    Robert  Prutz  an  Devrient. 

Halle  22.  Novbr.  43. 
Hochgeehrtester  Herr! 
Die  viele  freundliche  Theilnahme,  die  Sie  mir  bei  Gelegen- 
heit meines  Karl  von  Bourbon  erwiesen,  giebt  mir,  auf  die  Ge- 
fahr hin,  Ihnen  lästig  zu  werden,  den  Muth,  auch  mein  neues 
Stück  Ihrer  wohlwollenden  Prüfung,  Ihrer  gütigen  Unterstütz- 
ung zu  empfehlen.  Sie  erlmlten  also  beigehend  meinen  „Moritz 
von  Sachsen"  und  würde  es  mich  ausserordentlich  freuen,  wenn 
das  Stück  im  Stande  wäre,  sich  Ihre  Theilnahme  und  Billigung 
zu  er\*^erben.  Denn  dies  ist  es  zunächst,  worauf  es  mir  an- 
kommt. Ob  dann  nachher  Ihre  Intendanz  geneigt  sein  wird, 
meinem  Stücke  den  Zutritt  auf  die  von  ihr  verwaltete  Bühne 
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«u  jr«*J*tatton.  ii^t  eine  andere  Frage,  bei  deren  Entscheidung  ich 
wi)hl  auch  auf  Ihre  gütige,  einflu:?«^iehe  Verwendung  rechnen 
darf.  Miniii»tit*»n:*  die  Fehler  des  Bourbon  und  namentlich  da^- 
jonigw  wuii  tliost^m  die  Aufnahme  in  Dresden  verschloss,  ha»t, 
!*o  \\A  ich  soU>st  ilarüber  entscheiden  kann,  mein  neuer  Versuch 
nicht.  loh  haln»  mir  Mühe  gegeben,  jederzeit,  mit  dler  höhe- 
n»n  Wahrtioit  der  PiH»sie,  auch  die  Wirklichkeit  der  ßühnen- 
vcrhältnism»  im  Auge  zu  behalten;  ich  hoffe  daher  dass  das 
n«Mio  Stück  sich  leichter  und  (was  die  Hauptsache  ist)  dankbarer 
it|)ich>u  wini,  als  dies  beim  B.  der  Fall  war,  dem,  in  seiner  bis- 
horiiijtm  Gt>st)iit«  eine  gewisse  rauhe,  anmuthlose  Herbigkeit  der 
t'humcten»  Un  <lem  PupL  nicht  geringen  Abbruch  that. 

•Ulein  etj  ist  immer  misslich,  wenn  der  Autor  über  sein 
trtigi^ues  Machwerk  reden  will:  zumal  einem  Kenner  gegenüber, 
der  zugleich  mit  der  Einsicht  des  Kenners  die  reiche  Erfahrung 
des  Praktikers,  das  Genie  des  ausübenden  Künstlers  in  so  hohem 
iinide  verbindet,  wie  Sie.  Ich  will  also  dem  Stücke  selbst  über- 
lassen, sich  bei  Ihnen  zu  empfehlen,  wie  es  kann;  und  nur  für 
lue  etwas  confuse  und  unzierliche  Form  um  Entschuldigung 
bitten,  in  weicher  es  vor  Ihnen  erscheint.  Aber  in  den  dreivier- 
tel Jahren,  seit  das  Stück  fertig  ist,  hab'  ich  so  viel  daran  zu 
ändern  u.  zu  Ijessem  gehabt,  dass  die  Abschrift  (und  zu  einer 
neuen  will  sich  im  Augenblick  die  Gelegenheit  nicht  linden) 
kaum  anders  aussehen  kann. 

Eingereicht  hab'  ich  den  Moritz  bisher  in  Hamburg  u.  (in 
Folge  persönlicher  Verhältnisse)  in  Oldenburg.  In  beiden  Orten 
\»t  er  angenommen  worden  u.  wird  er,  wie  Herr  Comet  mir 
i^o  oben  schreibt,  in  Hambg  bereits  in  den  nächsten  Wochen  zur 
l>iirstellung  kommen. 

Möchte  meinem  Stück  doch  dasselbe  Glück  auch  bei  Ihnen 
4H  Theil  werden I  Der  Vortheü  für  mich  selbst  würde  doppelt 
a^h\.  Denn  erstlich,  bei  den  ausgezeichneten  Kräften  Ihrer 
Huhne  und  vor  Allem  bei  einem  Moritz,  wie  Sie  ihn  darstellen 
\uu'\leu,  nu)chte  meinem  Stück  der  günstige  Erfolg  wohl  zum 
Voraus  gesichert  sein.  Demnächst  aber  würde  die  geringe  Ent- 
tei'uiuig  meines  gegenwärtigen  Wohnortes  auch  mir  selbst  ver- 
tut Uau  persönlich  ein  Zeuge  Ihres  Spiels  zu  sein  —  und  daraus, 
Wie  viel  Belehrung  und  Belebung,  wie  viel  schönster  geistiger 
Gewiuu  würde  mir  erwachsen!  —  Aber  wird  mein  Moritz  für 
die  l>resdener  Verhältnisse  nicht  zu  (wie  man  es  mit  dem  zwei- 
dcuügstea  Worte  der  Welt  zu  bezeichnen  pflegt)  liberal,  zu  — 
}»ioU'*>Umü;?eh  sein?! 

l>och  wie  gesagt:  zunächst  kenne  und  suche  ich  keine  an- 
dere Inslaaas^  als  Ihr  persönliches  ürtheil,  das  Sie  mir  gefl.  un- 
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beschönigt,  mit  aller  Offenheit  u.  der  gewissen  Ueberzeugimg, 
dass  ich  auch  Ihren  Tadel  dankbarst  aufnehmen  werde,  mit- 
tbeilen  wollen.  Dann  und.  durch  Sie  werde  ich  ja  am  Besten  er- 
faliren,  ob  es  rathsam  ist,  einen  Versuch  bei  Ihrer  Intendanz 
zu  machen  • —  einen  Versuch,  bei  dem  ich  freilich  gänzlich  auf 
Ihre  Unterstützung  rechnen  muss. 

Darf  ich  Sie  schliesslich  ersuchen,  an  Herrn  Porth  die 
Einl.  und  gelegentlich  auch  das  Mscrpt  selbst  mitzutheilen? 

In  der  Hoffnung,  dass  Sie  mir  meine  Zudringlichkeit  ver- 
geben u.  mich  recht  bald  mit  einer  gefl.  Antwort  erfreuen 
werden,  zugleich  mit  der  Versicherung  aufrichtigster  und  herz- 
lichster Verehrung  Ihr  ergebenster 

1?.  E.  Prutz. 

56.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Ich  danke  Ihnen  sehr  für  Ihre  Antwort,  werther  Freund. 
Dachte  schon,  da.s  Stück  habe  Ihnen  total  missfallen.  Und 
das  wäre  bei  einem  so  verwegenen  Stücke  gar  wohl  möglich: 
ich  halx»  dies  an  dem  vielfachen  Stutzen  an  mehrem  Orten  wohl 
erkannt.  Dies  erste  Debüt  des  Stückes  ist  ein  überaus  merk- 
würdiges, das  ich  einmal  öffentlich  schildern  will.  Dadurch  bin 
ich  auch  milder  gestimmt  worden  für  die  Dresdner  Intendanz, 
die  übrigens  allein  geblieben  ist  mit  dem  sofortigen  Zurück- 
senden des  Stücks.  Die  andern  haben  sich's  von  allen  Seiten 
angesehn,  bis  es  mundrecht  geworden.  Hamburg  u.  Berlin  ha- 
ben sich  durch  rasche  entschiedene  Zustimmung  ausgezeichnet, 
der  CensuT  wegen  etwas  langsamer  auch  Wien,  so  dass  es  in 
einem  halben  Jahre  wohl  ausser  Dresden  auf  allen  Bühnen  er- 
schienen sein  wird.  Aber  ich  hal>e  auf  guten  Rath  der  Berliner 
u.  Halms  in  Wien  eingehend  gemildert  u.  gekürzt. 

Ihnen  gegenüber  nun  bin  ich  sammt  all  meinen  Freunden 
in  eigenthümlicher  N"oth.  Wir  hatten  gehofft,  Sie  würden  sich 
den  Wittich  auf  vierzig  Jalire  stellen  u.  sich  einen  dämonischen 
Liebhaber  daraus  machen,  eine  überaus  interessante  Erscheinung 
für  ganz  Deutschland.  Denn  das  Dresdner  Theater  allein 
hab  ich  dabei  nicht  im  Auge.  —  Wie  prachtvoll  müssten  Sie 
schon  aubsehn  in  der  damaligen  Tracht,  schv\^rz  mit  rothor 
Feder,  blass  mit  schwarzem  Bart  u.  Haare,  u.  wie  leicht  lies^sen 
sich  innigere  Beziehung[cn]  zwischen  Ihnen  als  Wittich  u. 
Marie  an  einigen  Stellen  einfügen,  ein  heldischer  Liebhaber 
ganz  eigner  u.  neuer  Gattung.  Gewiss  hat's  Ihnen  auch  vorge- 
sehwebt! Finden  Sie  keinen  Zugang?  Ihre  jugendlichen  Lieb- 
haberrollen bleiben  ja  davon  ohne  das  entfernteste  Praejudiz: 
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Sie  werden  sie  noch  mit  sechzig  Jahren  ohne  Störung  der  Illu- 
sion spielen.  Gestalt,  Organ,  Wesen  bürgen  Ihnen  dafür,  n. 
spätestens  im  Febnmr  denke  ich  Ihnen  dies  mit  Vorlage  einer 
EoUe  zu  beweisen,  wenn,  es  des  Beweises  bedürfte.  Dies  Be- 
denken kleiner  Liebhaber  ist  also  hier  gar  nicht  in  Bede.  Auch 
in  Wien  schwankt  noch  die  Besetzung  zwischen  Laroche  u. 
Löwe.  Sehen  Sie  doch  einmal  zu.  Mögfen  Sie  nichts  nun^  so 
muss  ich  resigniren.  Aber,  ehrlich  gesagt,  ich  speculire  nicht 
blos  auf  den  Yortheü  meines  Stücks,  ich  speculire  auch  auf 
die  Ausbreitung  Ihres  grossen  Talentes. 

Sie  bringen  ja  wohl  „Zopf  u.  Schwert"?  Ich  bin  sehr  neu- 
gierig darauf  u.  möchte  zur  ersten  Aufführung  hinauf  kommen. 
Mangel  an  grossem  Effekt  soll  Gutzkow  ja  nicht  dabei  stören^ 
dies  schöne  Genre  im  Auge  zu  behalten.  Die  Zeit  lohnt's.  Was 
hab'  ich  in  Dresden  mit  Rokoko  geemteti  u.  das  Stück  hat  nodh 
volle  Zukunft.  Wegen  Ermangelung  eines  Marquis  halt'  ich 
es  immer  noch  in  Berlin  zurück,  wo  man  mir  die  Aufführung 
dreimal  schon  angeboten;  ich  habe  Geduld,  Gutzkow  soll  sie 
nur  auch  haben.  Dass  Ihr  Privatleben  so  gepeinigt  wird,  ist 
ein  herber  Schaden:  wir  brauchen  freien,  unbefangenen  Sinn 
m«ehr  als  andre  Leute.  Seien  Sie  nur  leichtsinnig  u.  tapfer; 
Ihr  Behagen  ist  uns  Allen  grosser  (Jewinn. 

Lpzg.  2.  Decbr.  43.  Ihr  Laube. 

Ich  lege  Ihnen  ein  Verzeichniss  der  jetzt  angebrachten 
Kürzungen  u.  Milderungen  in  der  Hexe  bei:  dies  müsste,  Wit- 
tich betreffend,  anders  gemacht  werden,  wenn  Wittich  Ihnen 
zugemessen  werden  sollte;  dann  brauchte  er  eher  Zusaetze  u. 
Anderes  würde  weggelassen. 


57.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 
Wir  hatten  hier  heute  früh  Leseprobe  —  ich  las  selbst  vor 
und  kam  bei  aUer  Eapidität  des  Vortrags  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  wenn  nicht  mindestens  2  bis  300  Zeilen  gestrichen  werden 
das  Ganze  schleppt  tu  an  den  pikantesten  Stellen  durch  Lahm- 
heit fallen  kann.  Der  Dialog  ist  zu,  zu  wortreich.  Ich  wäre 
trostlos,  wenn  es  nicht  mehr  möglich  wäre,  bei  Euch  das  bei- 
folgende Buch  zum  radikalen  Streichen  zu  benutzen.  Ich  be- 
schwöre Dich,  Deinen  ganzen  Einfluss  aufzuwenden,  dss  meine 
Stridie  bei  der  ersten  Vorstellung  noch  benutzt  werden.  Be- 
sonders lahmen  Akt  I  tu  11.  Thu  mir  die  Liebe,  Alles  in 
Bewegung  zu  setzen,  dss  zur  letzten  Probe  am  Montag  schon 
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nach  diesem  Manuscripte  gespielt  wird.  Am  Sonntag  Abend 
könnten  die  Bücher  nachcomgirt  werden.  Einige  der  Striche, 
die  Du  finden  wirst,  sind  schon  früher  eingesandt  worden,  aber 
sie  genügen  lange,  lange  noch  nicht.  Bitte,  handle  energisch, 
tritt  in  meinem  Interesse,  in  meinem  Auftrag  auf  u.  verpflichte 
mich  auch  hiedurch  wieder  zu  dauernder  Dankbarkeit. 

In  Eile,  Dein  harrender  Freund 

Freitag  Abend  d.  29t.  Dez.  43.  G. 


58.    Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Hamburg,  den  15.  1.  44. 

Es  ist  unerhört,  dass  ich  4  Wochen  hier  bin,  ohne  Ihnen 
theuerster  Freund  auch  nur  mit  einer  Zeile  den  Dank  ausge- 
sprochen zu  haben,  den  ich  so  tief  und  unauslöschlich  empfinde 
—  den  Dank  für  Ihre  Theilnahme  und  wahrhafte  Freundes- 
treue die  Sie  der  armen,  in  Dresden  verrathenen  und  verkauf- 
ten Kollegin  erwiesen!  —  Grlauben  Sie  mir,  Ihr  Benehmen  ge- 
gen mich  hat  einen  unwandelbaren  Eindruck  in  mir  zurückge- 
lassen, denn  Sie  waren  meine  Oase  in  der  Wüste  —  Sie  er- 
schienen mir  „unter  I^arven  die  einzige  fühlende  Brust"  —  und 
ich  wünsche  nichts  als  Ihnen  einmal,  und  wäre  es  mit  Gut  und 
Blut,  beweisen  zu  können,  dass  ich  das  fühle  was  ich  Ihnen 
jetzt  sage!  —  Jezt  erst  nachdem  ich  ruhig  geworden  über  alle 
Kränkungen  welche  ich  in  Dresden  ertrug,  nachdem  ich  klar 
die  Stellung  übersehe  in  welche  mich  ein  charakterloser,  allen 
Zartgefühls  entblösster  Mann  (ganz  gegen  meinen  Willen,  und 
ohne  all  mein  Zuthim),  rein  aus  einer  momentanen  Laune 
geschleudert^  so  fühle  ich  mit  der  tiefsten  Empörung,  dass  ich 
eine  Behandlung  erfahren  musste,  die  wahrhaft  unwürdig 
einer  Frau  gegenüber  war,  die  —  wenn  auch  ein  Urtheilsloser, 
und  eine  verschrumpfte  Prinzessin  sie  als  Künstlerin  nicht 
gelten  Hessen  —  doch  seit  Jahren  so  viel  zur  Erhaltung  des 
deutschen  Schauspiels  als  Schriftstellerin  mit  beitrug  —  dass 
man  ihr  wenigstens  in  dieser  Beziehung  Achtung  nicht  ver- 
sagen durfte !  —  Sie  mein  lieber  Devrient,  Sie  allein  waren  die 
moralische  Stütze  die  mich  aufrecht  hielt,  und  nie  kann  ich 
Ihnen  dafür  genug  danken  —  ich  weiss  nicht  wie  es  mit  mir 
geworden  wäre,  wenn  S  i  e  zufällig  nicht  dagewesen  wären.  — 
Ich  konnte  mich  nicht  entschliessen  Ihnen  in  Dr.  von  diesen 
Verhältnissen  zu  sprechen,  denn  Ihr  eignes  Unglück  gab  Ihnen 
genug  zu  denken  und  zu  leiden  und  ich  wollte  Sie  nicht  dazu 
noch  mit  meinem  eignen  Kummer  quälen.  Wenn  wir  uns  einmal 
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mündlich  wieder  sprechen,  will  ich  Ihnen  erzählen,  wie 
schändlich  Lüttichau  gegen  mich  —  und  wie  nobel  ich  gegen 
ihn  gehandelt  habe  —  schriftlich  wäre  d&s  zu  lang,  und 
lang\veilig.  —  Dass  ich  nicht  früher  schrieb  theurer  Freund, 
lag  einzig  darin,  dass  ich  seit  meiner  Ankunft  hier  mich  ledig- 
lieh mit  T  h  y  r  n  a  u  beschäftigte,  da^s^  ich  —  mit  Ausnahme 
der  Abende  wo  ich  spielte  —  am  Sehreibtisch  sass,  und  in 
geistiger  Arljeit  mein  peinvolles  Heimweh  • —  und  andren  Kum- 
mer, erstickte,  und  während  dieser  Zeit  nur  solche  Briefe 
schrieb,  die  mein  Gemüth  kalt  Hessen  und  mich  desshalb  nicht 
aus  der  Arbeit  rissen.  — 

Berlin  den  22.  1.  44. 

So  geht  es  mir:   Ich  bin  das  geplagteste  Wesen  auf  Erden! 

—  In  Hamburg  beginne  ich  den  Brief,  und  in  Berlin  ende 
ich!  Ich  wurde  in  einen  solchen  Trubel  von  Besuchen  und 
Arbeit  aller  Arten  hineingerissen,  dass  ich  nicht  einen  freien 
Athemzug  mehr  hatte!  So  sind  die  lezten  Tage  meiner  An- 
wesenheit in  Hamburg  wie  ein  Wirbelwind  an  mir  vorüberge- 
saust —  und  ich  athme  erst  hier  wieder  frei!  —  Ehe  nun 
hier  die  alte  Geschichte  losgeht  —  denn  ich  habe  auch  liier 
Freunde,  die  verjährte  Kechte  an  mich  gelten  machen  — 
schliesse  ich  diesen  schon  zu  lang  verspäteten  Brief.  —  Ich  habe 
den  Triumpf  erlebt,  da^s  ich  in  Hamburg  —  trotz  aller  An- 
feindungen hämischer  Schmierblätter,  die  achte  Vorstellung 
von  Mutter  &  Sohn,  und  die  zweite  Tantieme  seit  der  Aus- 
schreibung erlebte  —  ja,  dass  der  Beifall  am  lezten  Abend 
so  lebhaft  wie  am  ersten  war,  imd  ich  das  Stück  bei  meiner 
Eückkehr,  —  ich  komme  nehmlich  Mitte  Februar  zurück,  um 
Thyrnau  in  Scene  zu  setzen,  imd  Maria  Theresia  zu 
spielen  —  wenigstens  noch  ein  paarmal  spielen  kann.  —  So 
legen  meine  Erfolge  immer  den  besten  Balsam  auf  die  Wun- 
den, welche  der  Neid  und  die  Wuth  verunglückter  Theater- 
dichter mir  zu  schlagen  suchen.  —  Wüsste  ich  nur  einmal 
dass  es  auch  Balsam  für  Ihr  Weh  gäbe,  was  freilich  tiefer  geht 
als  das>  was  mir  zugefügt  werden  kann!  —  dass  Ihr  unseliger 
Prozesa  zu  einem  Ende  käme  —  welches  es  auch  sey,  denn  ich 
bin  überzeugt,  dass  die  schrecklichste  Gewissheit  Sie  nicht 
so  aufreibt,  aJs  dieser  langsam  deprimirende  Kampf,  den  Sie 
Schritt  für  Schritt  verfolgen,  und  von  ihm  verfolgt  werden!  Ich 
kann  das  Bild  nicht  los  werden,  was  Ihr  leztes  Wiedersehen 
meiner  Erinnerung  einprägte;  möge  ich  Sie  doch  bald  und 
anders  wiederfinden!- — Was  macht  denn  Kleinfränzchen, 
der  süsse  Engel?  Was  ihr  armer  Junge  und  die  seelengute  Julie? 

—  Denken  die  Kinder  wohl  manchmal  noch  an  mich?  —  Ich 
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war  in  Dresden  zu  unglücklich  um  meiner  natürlichen  Heiter- 
keit Ihr  Recht  zu  gönnen,  sonst  wäre  es  mir  gewiss  ein  Leich- 
tes gewesen  die  Herzen  der  lieben  Seelen  zu  gewinnen!  Grüssen 
Sie  sie  doch  recht  innig  von  mir  und  Lottchen,  die  täglich 
von  ihnen  und  dem  braven  Vater  spricht,  dessen  rührende  An- 
hänglichkeit an  seine  Kinder,  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
auf  doÄ  junge  Gemüth  machte.  — 

Ist  es  wahr  dass  Ihr  Bruder  nach  Dresden  geht?  Ist  daa 
möglich,  wenn  man  in  Berlin  eine  so  angenehme  Stellung 
hat?  —  Seit  ich  Dresden  und  seine  Verhältnisse  kenne,  habe 
ich  davon  keinen  Begriff!  —  Nun  geht  e  r  nach  Dresden  — 
so  hat  vielleicht  Berlin  auf  Sie  Hoffnung  —  ich  glaube,  kei- 
nem Schauspieler  der  jemals  die  Welt  entzückte  würde  das  ge- 
boten, was  S  i  e  haben  könnten,  wenn  Sie  daß  hiesige  Engage- 
ment annehmen  wollten!  —  Charlotte  —  die  den  ganzen  Abend 
heute  bei  mir  sass,  sendet  Ihnen  die  innigsten  Grüsse,  sie 
seufzt  nur  nach  Ihnen,  das  wäre  ihr  höchstes  Glück,  wenn  Sie 
hieher  kämen!  Es  ist  aber  auch  der  üebel  schrecklichstes  — 
mit  einem  G r u a  und  Lavallade  zu  liebhabern !  —  Wie 
wird  es  m  i  r  gehen!  Lavallade  —  Bruno!  !  !  Kam  mir  schon 
Hendrichs  nach  Ihnen  —  traurig  vor . —  obgleich  er 
sich  namenlose  Mühe  gab,  und  rasend  gefiel,  —  wie  wird 
es  mir  hier  seyn!  Lotte  sagte  sehr  einfach,  als  ich  sie  bei  der 
2ten  Vorstellung  in  Hamburg  fragte:  Gehst  Du  heute  Theater? 
„Ach  Tante  —  erlassen  Sie  mir  das  —  wer  kann  nach  Devrient 
noch  einen  Bruno  sehen?"  —  L^nd  so  geht  es  mir!  - —  0  wir 
armen  Schriftsteller!  —  Was  sind  wir  ohne  Emil  Devrient!  — 

Nun  mein  theuerster  Freund  beten  Sie  ein  Vater  unser  für 
mich  —  Mittwoch  trete  ich  hier  zum  ersten  Mal  als  Ober- 
försterin auf  —  ich  war  von  diesen  Berlinern  immer  freund- 
lich aufgenommen,  und  fürchte  sie  doch  von  jeher  wie  das  Feuer, 
folglich  habe  ich  ein  passables  Kanonenfieber!  Ich  denke  aber, 
da  ich  in  dieser  Rolle  in  Dresden  die  Feuerprobe  bestan- 
den habe,  so  wird  in  Berlin  wohl  durchzukommen  seyn  — 
da  braucht  man  wenigstens  der  Prinzessin  Auguste  nicht  zu  ge- 
fallen, und  das  ist  schon  ein  Grosses!  —  Apropos!  Heute  wurde 
hier  ganz  plötzlich  ein  Concert  für  d.  Pensionsfond  das  heute 
Abend  seyn  sollte  —  verboten,  weil  —  die  Marseilliaise 
gesungen  werden  sollte!  Was  sagen  Sie  dazu?  —  „Auch  eine 
schöne  Gegend",  nicht  wahr?  —  Mit  dem  Hofe  werde  ich  hier 
nicht  so  viel  in  Berührung  kommen  wie  in  Dresden,  —  da  die 
arme  Königin  noch  sehr  krank  ist  —  so  sehr  mich  das  erstere 
freut,  so  sehr  betrübt  mich  das  leztore!  —  Sie  hat  sich  in  einer 
Kinderbewahr-Anstalt  die  Pocken  geholt!  !  —  Gott  erhalte  Sie 
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und  Ihre  Kinder  gesund,  und  segne  Sie  treuer  redlicher 
Freund  mit  seiner  schönsten  Gabe  —  mit  innerem  Frieden!  — 
Denken  Sic  meiner  freundlich,  und  lassen  Sie  einmal  wieder, 
w'enn  auch  nur  ein  paar  erquickliche  Worte  von  sich  hören. 

Ihre  unwandelbare  Freundin 

Charl.  Birch-Pfeiffer 
Louise  und  Birch  griissen  Sie  in  jedem  Briefe. 

Apropos!  Warum  will  denn  Herr  v.  Lüttichau  die  Bern- 
steinhexe nicht  geben?  —  Ich  habe  das  Stück  gelesen  und 
es  gefällt  mir  ausnehmend  wohl!  Mit  einigen  kleinen  Abände- 
rungen kann  es  seine  Wirkung  nicht  verfehlen!  • —  Diese  Hof- 
theater Intendanten  haben  doch  für  etwas  Ausserge  wohnlich  es 
weder  Sinn  noch  Muth!  —  Auch  Gutzkows  Zopf  und 
Schwerdt  hat  mich  sehr  befriedigt  —  es  ist  sein  bestes  Werk, 
und  giebt  schöne  Hoffnung!  —  Ist's  wahr  dass  er  bei  Euch 
Dramaturg  ist?  —  Das  ist  eine  Stelle  für  ihn,  dazu  würde  ich 
ihm  von  Herzen  Glück  wünschen!  —  Dabei  fällt  mir  ein,  dass 
Behringer  schreibt:  Schmider  sey  eben  so  gemein  als  nichts- 
würdig mit  mir  umgegangen!  —  Ich  mache  mir  zwar  eine 
Ehre  daraus,  aber  das  kann  ich  doch  Winklem  nie  ver- 
zeihen, dass  er  mich  beredete  die  Einladung  dieses  Judas 
-anzunehmen,  denn  mein  Instinkt,  der  mich  von  ihm  zuriiekriss 
—  war  ganz  richtig!  Hätte  ich  doch  meinem  eignen  Gefühl 
Folge  geleistet!  —  Nun,  ich  denke,  d  a  bleibt  die  Nemesis  nicht 
aus,  wir  werden  noch  Alle  gerächt  an  diesem  Schuft!  — 

Bitte  herzlich  grüssen  Sie  Dittmarsch,  Quanter,  Winger 
und  die  liebenswürdige  Bayer  freundlichst  von  mir.  Behrin- 
gers will  ich  schreiben.  — 


{)9.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Jetzt  erst,  mein  guter  Devrient,  komm'  ich  dazu.  Dir  zu 
schreiben,  zu  danken  für  Deine  Verwendungen  zu  meinen  Gun- 
sten und  die  Freude  auszudriicken,  die  mir  der  glückliche  Er- 
folg in  Dresden  machte.  Ach,  ich  bedurfte  dieser  Ermunte- 
rung. Nun  will  ich  aber  auch  muthig  auf  der  betretenen  Bahn 
weiterschreiten,  vor  den  Schwierigkeiten  nicht  mehr  er- 
schrecken, sondern  an  mein  der  Bühne  gewidmetes  Lebensziel 
Alles  setzen. 

Lüttichau  hat  mir  einen  sehr  verbindlichen  Brief  geschrie- 
ben und  das  Honorar  von  10  auf  20  Friedrichsdors  erhöht.  Ich 
werde  ihm  dafür  in  diesen  Tagen  danken. 
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Bürck  hat  Ansprüche  auf  meine  ganze  Dankbarkeit.  Ein 
80  reinee,  edles,  aufopferndes  Gemüth  ist  —  in  literarischen 
Kreisen  selten  zu  finden. 

Du  reisest  nach  Stettin.  Dort  hat  man  Geld.  Gute  Ernte! 
„Werner"  ist  da  sehr  beliebt,  ich  weiss  es  von  vielen  Stettinem^ 
Vielleicht  spielst  Du  ihn.  Kommst  Du  am  20.  Februar  zurück, 
so  findest  Du  mich  vielleicht  schon  in  Dresden.  Ich  bleibe  3 
bis  4  Wochen  u.  gehe  dann  nach  Hamburg,  wo  ich  Geschäfte 
habe.  Ich  wohne  in  einem  Gasthause  u.  abonnire  schon  jetzt 
sehr  bedeutend  auf  Deine  Zeit,  da  ich  viel  mit  Dir  verkehren 
muss.  Man  spricht  in  den  Zeitungen  von  Drameturgenschaft,. 
das  ist  jetzt  Mode.  Ich  will  nichts  bei  Euch,  als  Euch  sehen,, 
mich  in  bewegteren  Theaterverhältnissen  heimisch  fühlen  u. 
mit  produktiven  Anregungen  von  Euch  scheiden.  Ein  grössret 
Aufsatz  über  Dich,  den  ich  schreiben  muss,  liegt  mir  dabei  ganz 
besonders  am  Herzen. 

Die  vorgestrige  hiesige  Aufführung  von  Zopf  u.  Schwert 
war  sehr  ehrenvoll,  ßaison  nahm  835  Gulden  ein,  das  Haus- 
also  gut  besetzt.  Ich  wurde  nach  dem  4ten  u.  5ten  Akt  stür- 
misch gerufen,  wollte  nicht  kommen,  entschloss  mich  dann  aber 
kurz,  u.  dankte  unter  nicht  enden  wollendem  Sturm  von  der 
Prosceniumsloge  aus,  wo  ich  versteckt  gesessen  hatte.  Eine 
neue  Art.  Das  Henortreten  eines  todtblassen  Autors  vor  den 
Lampen  sieht  gar  zu  armensünderhaft  aus.  Die  Darstellung 
selbst  wird  natürlich  die  Kurige  nicht  erreichen.  Meck  als  König 
kann  nicht  anders,  als  —  Komiker  sein,  u.  das  war  nicht  ganz, 
meine  Absicht.  Sein  Organ  reicht  auch  für  die  Fülle  von  Kraft 
nicht  aus,  die  er  hätte  entwickeln  sollen.  Indessen  hat  er  ge- 
fallen u.  das  macht  alles  gut. 

Von  Hof theateni  hab'  ich  für  das  Stück  bestimmt  jetzt 
nur  noch  Oldenburg  u.  Cassel.  So  beschränkt  sind  die  Vor- 
urtheile! 

Viel  Glück  in  Stettin.  Auf  Wiedersehen  in  Dresden.  Gruss- 
an  Bürck,  dem  ich  bald  schreiben  werde. 

Herzlich  u.  mit  innigster  Anhänglichkeit 

Fft.  a.jM.,  d.  ]  7ten  Jan.  44.  Dein  Gutzkow. 


60.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Von  Hamburg  zurückkehrend,  verehrter  Freund,  lese  ich 
so  eben  in  der  Th[eater-]  Chronik,  dass  Sie  in  diesen  Tagen 
nach  Stettin  gehn  wollen.  Xun  war  ich  im  Begriff,  Ihnen  ein 
neues  Stück  zu  senden,  u.  möchte  deshalb  gern  wissen,  bis  wie- 
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lang  Sie  noch  in  Dresden  seien.  Denn  die  Sendung  des  Stücks 
kann  \vai1x?n,  wenn  Sie  eben  überhäuft  u.  im  Reisen  begriffen 
sind.  Es  noch  im  März  oder  April  in  Dresden  heraußzubringen, 
wäre  dann  ohnedies  nicht  wohl  möglich,  u.  allerdings  wäre  es 
mein  Wunsch  gewesen,  das  Stück  durch  Sie  eingefühirt  zu  sehen^ 
da  die  Hauptrolle,  meines  Erachtens  die  dankbarste  welche 
neuerer  Zeit  geschiieben  worden,  kaum  von  Jemand  so  gut  ge- 
geben werden  kann,  als  von  Ihnen.     Es  ist  Struensee. 

Schon  im  Frühjahre  war  er  halb  vollendet  u.  wurde  durch 
die  Bemsteinhexe  unterbrochen. 

Das  politische  Bedenken,  welches  der  Stoff  weckt,  hoffe  ich 
durch  die  rücksichtsvollste  Behandlung  des  Stoffs  u.  der  Perso- 
nen sell>st  für  Wien  beseitigen  zu  können. 

Könnte  Ihr  Herr  Bruder  Eduard  den  König  Christian  neben 
Ihnen  spielen,  so  wäre  dies  ein  grosser  Gewinn. 

Ich  schwanke  im  Augenblicke,  ob  ich's  der  vorgerückten 
Saison  wegen  noch  sogleich  drucken  lassen  soll,  u.  bitte  Sie 
aus  all  diesen  Gründen,  mir  umgehend  anzuzeigen,  ob  ich  Ihnen 
die  Keinschrift  schicken  soll  oder  ob  Sie  meinen,  dass  in  dieser 
Saison  nichts  mehr  zu  machen  sei. 

Gott  behüte  Sie  u.  bleiben  Sie  geneigt  Ihrem  ergebenen 

L  p  z  g.  5.  Febr.  1844.  Laube. 


61.    Feodor  Wehl  an  Devrient. 

Berlin  am  IG.  Febr.  44. 
Sehr  geehrter  Hen-, 
indem  ich  Ihnen  für  Ihren  freundlichen  Brief  den  allerherz- 
lichsten  Dank  abzustatten  nicht  unterlassen  kann,  ergreife  ich 
zugleich  die  Gelegenheit  Ihnen  über  mein  Stück  einige  Daten 
mitzutheilen,  die  sich  wohl  geeignet  erweisen  möchten,  Ihnen 
über  Absicht  und  Resultat  desselben  die  offenbarste  Anschau- 
ung zu  verschaffen.  Ich  bedaure  dabei  nur  das  YAnc,  dass  der 
Gegenstand  selbst  kein  wertvollerer  und  bedeutsamerer  ist,  als 
eben  mein  Stück,  doch  da  Sie  so  freundlichen  Antheil  daran  zu 
nehmen  die  Güte  gehabt,  seh  ich  es  für  eine  Pflicht  an,  mich 
Ihnen  näher  darüber  zu  erklären  und  hoffe,  dass  Sie  nichts 
weiter  damit  bestätigt  finden  werden,  als  den  grossen  Werth, 
den  ich  auf  das  ürtheil,  welches  Sie  über  mich  und  meine  Ar- 
beit fällen,  lege. 

Das  Stück  „Prinz  Siegreich"  ward  mit  Absicht  und  gra- 
dezu  darum  in  der  ganzen  Art  und  Weise  des  Shakespeare  be- 
arbeitet, weil  sich  in  Deutschland  eine  gewisse  kritische  Polemik 
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gegen  alle  jungen  Talente  erhoben  hat,  die  nach  etwas  Besse- 
rem als  die  glatte  Mittelnlässigkeit  zu  schaffen  Bestreben  tragen 
und  sieh  darum  glühend,  wenn  auch  dann  und  wann  nicht  ohne 
Aengstlichkeit,  dem  Shakespeare'schen  Genius  an  die  Fittiche 
hängen.  Es  ist  Sitte  geworden,  diese  Talente  zu  beakselzucken. 
Während  sie  doch  eigentlich  höher  und  mehr  zu  achten  sind, 
als  die  dramatischen  Tausendsapennenter,  die  liaupach^s,  die 
Blums  und  wie  sie  alle  heissen  mögen,  „die  guten  Leute  und 
schlechten  Musikanten".  Die  armen  Beakselzuckten !  Sie  wollen 
nicht  mittelmässig  sein,  das  ist  ihr  Fehler.  — 

Nicht  kritisch  allein  wollte  ich  dieser  naserümpfenden  Po- 
lemik entgegenarbeiten,  ich  wollte  es  auch  mit  meinen  Produk- 
tionen versuchen.  So  entstand  „Prinz  Siegreich".  Der  Fehler 
der  jungen  Shakespeare'sirenden  Talente  war  hauptsächlich  der, 
dass  sie  ihre  Nachahmung  verbergen  wollten;  ich  legte  sie 
klar  zu  Tag,  ich  trumpfte  darauf,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt. 
Dadurch  will  ich  imponiren.  Der  Stoff  ist  historisch  und  die 
Handlung  von  Interesse,  die  Charaktere,  wiewohl  denen  des 
Shakespeare'schen  Hamlet  ähnlich  gehalten,  entbehren,  wie  ich 
mir  schmeichle,  doch  einer  gewissen  Selbstständigkeit  nicht. 

Das  Stück  war  hier,  wenn  auch  noch  nicht  angenommen, 
doch  auch  keineswegs  abgewiesen,  bis  Ludwig  Tieck  sich  so  ent- 
schieden dagegen  aussprach,  dass  Herr  von  KtLstner  es  fallen 
liess.  Ich  gestehe,  es  ist  ein  Experiment,  aber  dennoch  würde 
es  mir  lieb  sein,  es  versucht  zu  sehn.  Wenn  es  Ihnen  nicht 
Mühe  macht,  in  Dresden  etwas  dafür  zu  thun,  so  bitte  ich  da- 
rum: es  wäre  mir  schon  die  grosseste  Freude  der  Welt,  Sie 
verehrter  Herr,  darin  spielen  zu  sehn.  Lieb  wird  mir  das  Stück 
immer  bleiben,  schon  weil  es  mir  Gelegenheit  geboten,  Sie  ken- 
nen zu  lernen.  Ich  muss  Sie  bald  einmal  sehen,  hier  oder  in 
Dresden.  Keisen  Sie  durch  Berlin  zurück,  so  beehren  Sie  mich 
freundlichst  (Taubenstr.  2.  eine  Treppe  hoch)  oder  geben  Sie 
mir  ein  Stelldichein.  Freundlichst 

Feodor  Wehl. 


62.    August  Lewald  an  Devrient.  li»-  Febr.  u.] 

Lieber  Freund! 

Herzlichen  Dank  für  Ihren  schönen  Brief  u.  die  Nachricht 
über  Gutzkow's  Erfolge.  Sie  werden  Alles  in  der  Europa  ge- 
lesen haben. 

Glauben  Sie  doch  nicht  dass  ich  mein  Journal  nicht  gern 
zur  Verbreitung  Ihres  Buhmes  hergebe.     Allein  er  muss  nur 
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80  hingestellt  werden,  wie  ich  ihn  brauche.  Die  Birch  schickte 
mir  einmal  sehr  alltägliehes  Gewäsch  über  Sie  u.  das  wieder- 
zukäuen schien  mir  nicht  geeignet^  u.  das  schrieb  ich  derselben. 
Xeues,  Schönes  über  den  Künstler  Emil  Devrient  werde  ich 
stets  willig  bringen.  So  neulich  Ihre  sehr  treffende  Bemerkung, 
Ihr  Yerhältniss  zur  jungen  Literatur  betreffend.  Wahr  u. 
schön! 

Ich  arbeite  schon  lange  an  einer  Geschichte  des  deutschen 
Theaters;  das  wird  in  seiner  Art  - —  ich  darf's  wohl  sagen  — 
etwas  Xichtgewöhnliches  werden.  Die  Lücke  ist  da,  ich  holfe 
sie  auszufüllen  —  für  jetzt,  bis  ein  Besserer  kommt,  der  mehr 
Kenntnisse,  mehr  Sammlerfleiss,  mehr  Erfahrung  u.  mehr  liebe 
dazu  mitbringt.  In  Einem  oder  dem  Andern  hoffe  ich  dann 
doch  immer  den  Vorrang  zu  behaupten  u.  jedenfalls  bin  ich  der 
Erste.  100  Porträte,  alte  Kostüme  u.  s.  w.  sollen  beigegeben 
werden.  Wenn  Sie  etwa;?  wissen  oder  dort  haben,  so  bitte  ich 
niir's  anzugeben,  überhaupt  ob  Ihre  Bibliothek  alte  dramatur- 
gische Paritäten  enthält. 

Ueberall  spricht  man  von  Anstellung  von  Dramaturgen; 
es  thäte  so  sehr  Xoth.  Man  ist  über  meine  Kenntnisse  vom 
Theater  so  ziemlich  in  Deutschland  einverstanden.  Welche 
Schmeicheleien  sagt  u.  schreibt  man  mir  nicht!  Von  den  jungen 
Schriftstellern  an  bis  zu  den  grössten  Schauspielern  der  Gegen- 
wart. Allein  kein  Ruf  erfolgt  u.  doch  würde  ich  zum  Besten 
der  geliebten  Kunst,  um  meine  gesammelten  Kenntnisse  u.  Er- 
fahrungen nicht  ungenützt  vermodern  zu  lassen,  willig  jedes 
Opfer  bringen,  das  von  mir  gefordert  würde.  Theilen  Sie  mir 
doch  Ihre  Ansicht  hierüber  mit,  Sie  kennen  Alles  dahin  Ein- 
schlägige,  wie  es  im  Augenblick  steht>  besser  als  ich  es  hier,  seit 
2  Jahren  fem  der  Bühne  zu  beurtheilen  vermag,  aber  unter  uns, 
als  Freund  zum  Freunde  im  Vertrauen,  wie  ich  Ihnen  diese 
Aeusserung  hier  mache.  Alle  meine  Freimde  sind  jetzt  an  der 
Spitze:  Sie,  Döring  u.  Alle  sind  doch  wohl  nicht  solche  Egoisten 
wie  Andere,  die  ich  hier  nicht  nennen  will. 

Ganz  Ihr  Lewald. 


63.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Seit  vorgestern  bin  ich  hier  in  Leipzig  u.  werde  durch  ältre 
und  neure  Bekanntschaften  so  aufgehalten,  dass  ich  wohl 
schwerlich  vor  Donnerstag  nach  Dresden  hinüberkomme.  Willst 
Du  die  Güte  haben  u.  mir  mit  zwei  Worten  hierherüber  (Hdtel 
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de  Baviere)  schreiben,  wo  ich  absteigen  soll.  Ich  möchte  in 
einem  anständigen  Gasthofe  ein  hübsches  Zimmer  haben  u.  in- 
sinnire  besonders  ein  gutes  i3ett.  Meine  Sehnsucht,  Dich  wie- 
derzusehen, entspricht  meiner  Freundschft  für  Dich,  die  nicht 
erkaltet,  durch  Deine  vielen  Freundeszuvorkommenheiten,  nur 
zugenommen  hat  u.  sich  in  einem  heitern  Verkehr  in  Dresden 
auis  Neue  bevestigen  soll. 

Du  wirst  in  Frankfurt  gastiren?  Baison  geht  ab.  Darüber 
mündlich.  Einstweilen  sag'  ich  Dir,  dse  Du  mit  Jubel  begrüsst 
werden  u.  schon  jetzt  mit  Sehnsucht  erwartet  wirst.  Von  Beuj:- 
mann  hab'  ich  den  Auftrag,  Dir  seine  Bewunderung  zu  Füssen 
zu  legen.  Das  Terrain  ist  für  Dich  so  günstig,  dass  du  einen 
Triumph  nach  dem  andern  erleben  wirst. 

Gestern  Abend  war  hier  vor  brechend  vollem  Hause,  Zopf 
u.  Schwert  zum  3ten  Male.  Die  über  alle  Begriffe  schlechte  Vor- 
stellung hat  mich  ganz  krank  gemacht.  Schlechter  kann  eine 
reisende  Gesellschft  in  Schlesien  u.  Westpreussen  nicht  spie- 
len. Von  Ijortzing  will  ich  als  Erbprinzen  nicht  reden.  Es 
soll  eine  Aushülfe  sein,  aber  Mad.  Dessoir  .  .  .  !  Selbst  Reger, 
wie  matt,  weichlich,  organlos,  unhumoristisch!  Damach  kann 
man  das  Uebrige  ermessen.  Um  so  mehr  wundert  es  mich,  dss 
das  Publikum  nach  dem  4ten  u.  5ten  Akte  so  grossen  Beifalls- 
länn  machte  und  mich,  dessen  Anwesenheit  verlautbart  war, 
hervorrief.  Der  Tumult  dauerte  zu  lange.  Icli  miusste  vor.  Das 
letzte  Mal  schickt'  ich  Reger,  der  statt  meiner  dankte.  Dieser 
Vorfall  ist  mir  auch  unlieb;  denn  die  hiesige  Literatur  wird 
ohne  Zweifel  ihre  hämischen  Glossen  darüber  machen. 

Ich  leide  immer  schrecklich,  wenn  ich  etwas  von  mir  auf- 
führen sehe.  Drum  bitt'  ich  Dich,  bei  Lüttichau  fallen  zu 
lassen,  dss  ich  vorzöge,  auf  die  harmloseste  Weise  Euem  son- 
stigen Kunstleistungen  zu  folgen.  Nichts  von  mir!  Kannst 
Du  nicht  Richard  II.  herausbringen? 

Sage  Freund  Bürck,  dem  Guten,  Herzlichen,  meinen  vorläu- 
figen Gruss,  u.  schreib  mir  2  Zeilen  hieher. 

Innig  u.  treu  wie  immer  bin  ich  Dein 

Leipzig  d.  4.  März  44.  Gutzkow. 

Ich  mache  nicht  frei,  weil  in  Gasthöfen  die  Briefbesorgung 
dann  sichrer  ist. 

64.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Ich  habe  vergeblich  gehofft,  werther  Freund,  Sie  auf  Ihrer 
Rückkehr  von  Stettin  einen  Augenblick  in  Leipzig  zu  sehn  u. 
Ihnen  Struensee  geben  zu  können.     Sie  sind  wol  nur  durchge- 

16 


—     242     — 

pfiffen.  Und  da  ich  morgen  mit  dem  Nachmittagszuge  nach. 
Dresden  kommen  u.  Abends  um  Neun  weiter  will  nacJi  Mus- 
kau, femer  nicht  weiss,  ob  Sie  wieder  eine  neue  Wohnung  haben 
u.  ob  ich  Sie  in  der  Zeit  z\^ischen  7  u.  9  Uhr  Abends  auffin- 
•den  werde,  kurz  da  mir  ein  ebensolches  Durchpfeifen  durch 
Dresden  vorliegt,  so  schicke  ich  Ihnen  ein  Exemplar  durch  die 
Post. 

Ich  brauch  Sie  wohl  nicht  erst  zu  bitten,  es  nicht  zu  ver- 
leihen; Sie  wissen  selbst,  dass  das  Herumstreichen  der  Manu- 
scripte  nur  den  Antheil  tödtet,  u.  da  das  Stück  schon  in  dieser 
Woche  auf  der  Stuttgarter  u.  wahrscheinlich  bald  darauf  auf  der 
Breslauer  Bühne  erscheint,  so  geht  das  Nachspüren  natürlich 
los.  Ich  denke,  der  Struensee  soll  Ihnen  eine  erwünschte  KoUe 
sein;  beim  Vorlesen  hat  er  sich  von  starker  Wirkung  erwiesen. 
Dresden  hab'  ich  zunächst  nicht  vor  Augen,  weil  man  wohl  dort 
erst  dazu  kommen  wird,  wenn  das  Stück  die  Hunde  gemacht 
hat  —  wenigstens  ist  von  allen  übrigen  Theatern  längst  Ant- 
wort u.  Annahme  da,  nur  von  Dresden  nicht  —  aber  Breslau 
hab  ich  vor  Augen,  weil  ich  gelesen,  dass  Sie  dort  gastiren  wer- 
den, —  und  die  Orte,  wo  Sie  sonst  noch  gastiren.  Vielleicht 
Wien  selbst,  \^'ie  Sie  mir  früher  einmal  geschrieben.  Dann  ist 
dies  eine  schöne  Kampfrolle  mit  Löwe,  wenn  mich  nicht  Be- 
iangenheit  über  mein  eignes  Product  täuscht. 

Ich  wünßche  Ihnen  gute  Gesundheit,  u.  versuche  jedenfalls 
morgen,  ob  ich  Sie  auffinden  kann.  Nach  vierzehn  Tagen  Auer- 
lialmjagd  konmi'  ich  von  Muskau  wieder  zurück,  u.  wäre  sehr 
glücklich,  Sie  einmal  wieder  in  einer  grösseren  Bolle  zu  sehen. 
Ich  beschiede  dann  auch  meine  Frau  hin,  die  Sie  so  gern  einmal 
wieder  spielen  sehn  möchte.  Es  ist  unglaublich,  dass  wir  Sie 
so  nahe  haben  u.  so  selten  sehen! 

Von  Herzen  Ihr 

Montag,  8.  März  Früh  [1844].  Laube. 


65.    Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Frankfurt  a.  iL  den  l.|4.  44. 
Mein  theuerster  Freund!  —  Nachdem  ich  in  Hamburg  in 
den  letzten  Tagen  4  Abende  nacheinander  gespielt  hatte, 
sezte  ich  mich  am  öten  Tag  in  meinen  Wagen,  um  mein  Wort 
zu  erfüllen,  und  am  Sonnabend  hier  aufzutreten,  drei  Nächte 
iulir  ich  durch,  kam  richtig  am  Freitag  an,  war  Sonnabend  früh 
Äuf  der  Probe  —  Da  erkrankt  Hr.  C.  Schneider  —  und  die 
Günstlinge  können  nicht  gegeben  werden!    Nun  sollte  Montag: 
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M[utter].  u.  Sohn  vorrücken  —  aber  Hr.  Baison  —  dieser  nichts- 
würdige Intriguant  —  ist  krank!  Können  Sie  sich  denken, 
dass  dieser  Mensch  in  der  ganzen  Stadt  auf  mich  und  meine 
Stücke  wüthend  schimpft,  weil  in  irgend  einem  Blatt  von  Ham- 
burg aus  gestanden  haben  soll:  „Ausser  Ihnen  werde  in 
Deutschland  den  Bruno  niemand  besser  spielen  als  H  e  n  d  - 
r  i  c  h  s  — "  nun  behauptet  dieser  ächte  Komödiant,  gewohnt 
Gutzkow  und  Consort^n  zu  dictiren  was  sie  über  ihn  zu 
schreiben  haben  —  dieser  Aufsatz  sey  von  mir,  und  ich  halte 
ihn  für  einen  schlechtem  Darsteller  als  Sie!  !  und  Hendricha!  !  ! 

—  Das  ist  seiner  kranken  Eitelkeit  genug  mich  zu  verfolgen! 

—  Zufällig  w  u  s  s  t  e  ich  aber  von  jenem  Aufsatz  nichts,  da  es 
Grundsatz  bei  mir  ist  —  nichts  mehr  zu  lesen,  um  meine 
Gemüt hsruhe  nicht  ewig  gestöhrt  zu  sehen!  —  Sie  können  sich 
wohl  vorstellen,  wie  i  c  h  vor  den  Kabalen  eines  Baison  zittre! 

—  Gott  wie  bliilit  sich  diese  Race  auf  —  diese  Pygmäen  —  die 
dann  in  sich  selbst  zusammenfallen  wie  ein  Blasbalg!  —  Ihnen 
ist  schwül  bei  dem  Gedanken  an  das  Wiener  Gastspiel?  Ihnen? 
Lieber  Gott,  wenn  mir  spasshaft  zu  Muthe  wäre  —  ich  könnte 
lachen!  Sie  stehen  jezt  so  vereinzelt  und  so  einzig  in  der 
Kunstwelt  da  —  dass  es  für  S  i  e  kein  Fragezeichen  mehr 
giebt!  Von  dieser  Ueberzeugung  bin  ich  mehr  als  jemals  durch- 
drungen. Sie  werden  ungeheures  Glück  in  Wien  machen!  — 
Und  Sie  verdienen  es  auch!  —  Bei:  Wien  —  komme  ich 
endlich  zu  dem  Hauptpunkt  dieses  Briefes:  —  Mein  Gott  — 
wie  schmerzlieh  hat  mich  Ihre  Anfrage  wegen  M.  u  Sohn  be- 
rührt! —  Müssen  S  i  e  etwas  wünschen,  dessen  Gewährung  in 
meiner  Macht  steht  —  und  das  ich  verweigern  muss!  Es  ist 
bitter  für  mich  —  sehr  bitter!  Hören  Sie  mich,  und  dann 
prüfen  Sie  meine  Gründe.  —  Mein  ganzer  Plan  für  die  Gast- 
spiele in  Oestreich,  ist  lediglich  auf  dies  Stück  basirt!  —  O  nein 

—  ich  sehreibe  nichts  Neues  was  mir  M.  und  Sohn  ersetzen 
kann!  Ich  habe  immer  unter  acht  Stücken  nur  eines  durch 
die  Wiener  Censur  gebracht!  Dieses  geht  durch.  Ich  habe 
nie  eine  Rolle  für  mich  gefunden,  die  so  ganz  für  mich  passt 
zum  Gastspiel,  als  diese  Generalin  —  wo  bekomme  ich  schnell 
wieder  einen  solclien  Stoff?  —  und  in  w  a  s  soll  ich,  in  mei- 
nen Jahren  in  Wien  gastiren,  wenn  ich  nicht  ein  solches  Stück 
neu  mitbringe?  Und  sollte  ich  es  nach  Ihnen  geben,  welchen 
Reiz  sollte  dann  das  Stück  haben,  wenn  S  i  e  den  Bruno 
spielten?  Ist  überall  ein  Bruno  an  der  Wien  vorlianden,  so  kann 
er  nur  bestehen,  wenn  er  die  Rolle  zuerst  spielt!  —  Ich 
habe  diesmal  noch  Wien  abschreiben  müssen,  weil  sich  mein 
Berliner  und  Hamburger  Gastspiel  so  merkwürdig  ausdehnte, 
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und  weil  ich  das  Gewisse  dem  Ungewissen  was:  „An- 
theil"  immer  ist- —  vorziehe!  Wenn  aber  der  König  von 
PreuFHi'n  meine  Engagemente-Bedingungen  nicht  genehmigt  — 
Ko  bringe  ich  den  ganzen  kommenden  Winter  in  Oestreieh  hin 
—  Dazu  halK?  ich  keinen  Anker  —  als  M.  und  Sohn!  —  Sie 
halK»n  eine  Masse  von  KoUen  —  Sie  bedürfen  nicht  einmal 
neue  Stücke  —  Ihr  Name  füllt  das  Haus  —  wenn  Sie  den 
L  a  n  (1  w  i  r  t  h  spielen,  ist's  so  gut,  als  ob  unsereins  in  dem 
rcnommirtesten  SjH^ktakelstück  auftritt!  —  Dann  kommt  auch 
noch  eine  a  n  d  e  r  e  S<»ite  der  Medaille  —  Gehe  ich  im  Herbst 
navh  Berlin,  so  kann  ich  frei  über  mein  Stück  verfügen!  Ich 
hnlH>  (^  a  r  l  die  lk»dingung  gesezt,  dass  ohne  mich  dasselbe  bei 
ihm  nicht  aufgi»führt  werden  dürfte!  —  Er  zahlt  erbärm- 
lich c  Hononire,  nur  durch  meinen  Antheil  als  Gast  konnte 
sich  das  Stück  bei  ihm  n»ntiren!  Spiele  ich  nicht  darin  — 
so  hiilt  mich  nichts  ab,  es  der  Burg  einzureichen;  und  da 
dieses  Sc^haiispiel  unter  diejenigen  Bearbeitungen  gehört^ 
die  nach  den  aufgestellten  Bedingungen  Holbeins  zu  dem 
Recht  der  Originalarbi»iten  gelangen  können  —  da  es  ganz  und 
e  i  g  e  n  t  h  ü  m  lieh  sich  vom  Koman  emanzipirte  —  so  kann 
mir  in  solchem  Falle  die  Tantieme  nicht  entgehen  —  und 
das  wini  bei  einem  solchen  Stück  eine  stehende  Kente!  — 
Das  alles  zusammen  winl  Sie  überzeugen  theuerster  Freund, 
dass  icli  das  Verlangen  Ihnen  gefällig  zu  se}!!,  lediglich  dem 
PiliolitgefiUü  für  die  Meinen  aufopfere;  denn  wenn  mau  ohne 
gi^oherte  Zukunft  wie  ich  einzig  auf  den  Ertrag  seiner  Fe- 
der angewiesen  ist,  so  kommt  allerdings  in  solchem  Fall  das 
Pflichtgefühl  in  Anspruch.  — 

Was  meinen  Sie  ru  der  Philippika^  welche  mein  langjähri- 
gt*r  Freund!  !  ?  Gutzkow  in  der  Kölneneitung  über  mich  er- 
schallen lasst?  —  Welch  eine  bittere  Enttäuschung  —  welche 
Gemeinheit  lu  der  Geld-  und  Ehrgeiz  ihn  verleiten!  —  Er  fo- 
dert>  dass  mir  das  Kecht  der  Tantiemen  nicht  xugestAnden 
w^de*  er  will  überall«  daiss  nur  e  r  würdig  eine^  solchen  Zuge- 
standuisises  cKolwinen  solle  —  er  spricht  mit  einer  Arrog^uix 
iiber  mich  und  mein  Wirken  —  als  wäre  er  der  Schiller  — 
und  i  c  h  oiiH>  annselige  Uebersetierin!  IXibei  ver>gi»t 
der  ^ute  Gutikow  ^:ymx.  dass  ich  elf  Orbdnaistüvke  —  und 
unter  andcivm:  Einen  K  u  b  e  n  s .  Guttenb^^r^,  Günstiing  — 
u.  Sw  w.  ^üoiert  hab^«  und  diss  er  ncch  kn:?  und  breit  ausLau- 
feil  m*«ssSv  i^s  eines  seiner  Stücke  die  FV>ptiLarttat  i^v>n  ^  e  h  a 
%Jer  aficiaLiÄea  erringt!  —  ZfC^f  und  Schwerdt  ist  «das  erste 
seiner  Stücke«  was  skh  auf  dein  Keperteir  aller  Buiu^en  halben 
*i^i  yv^i  A'^issafijiiw  der  llaoibur^r  —  wh>  etj-  we^s  Man^vi^I  an 
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Publikum  nach  der  4ten  Vorstellung  in  Seat  gelegt  werden 
musste)  und  bei  seinem  Triumpf  über  dieses  Succe  vergisst  er  to- 
tal, dass  es  nur  errungen  wurde  durch  sein  Nachtreten  in 
Töpfers  und  Vogels  Fussstapf en  —  und  dass  er  viel  mehr 
historische  Anekdoten  dazu  benüzte,  als  ich  in  Nacht 
und  Morgen  Stoff  aus  Bulwers  Roman!  —  Ich  habe,  Gott- 
lob —  nie  nöthig  gehabt,  den  Schauspielern  die  Kur  zu  machen, 
ihnen  meine  Kritik  unter  die  Füsse  zu  legen,  ihnen  meinen 
Einiiuss  im  Allgemeinen  zuzusichern,  damit  sie  meine  Rollen 
übernähmen  —  \vie  es  hier  authentisch  mit  Raison  der 
Fall  war,  ich  habe  den  Darstellern  solche  Rollen  geliefert,  dass 
die  Rolle  Empfehlung  der  Sache  war  —  und  s  i  e  wie  die 
Bühnenleiter  standen  sich  wohl  dabei!  —  0  —  seit  den  fünf 
Tagen  in  Frankfurt  bin  ich  über  Herrn  Gutzkow  sehr 
hellsehend  geworden  —  und  abgethan  bin  ich  der 
alten  treuen  Anhänglichkeit  für  immer  —  und  zwei  neue  0  r  i  - 
g  i  n  a  1  stücke  sollen  meine  Antwort  auf  die  Kölner  Zeitung 
seyn.  —  Ich  fühle  jezt  sehr  wohl,  dass  ich  bis  jezt  zu  beschei- 
den war,  und  dass  dies  der  schlimmste  Fehler  ist,  den  ein 
Schriftsteller  haben  kann;  wenn  ich  aber  das  Treiben  gegen 
mich  in  Deutschland,  und  die  immensen  Erfolge  in's  Auge  fasse, 
die  ich,  troz  dieser  Umtriebe  erringe  ■ —  so  fühle  ich,  dass  ich 
doch  eine  sehr  wichtige  Person  im  Vaterlande  seyn  muss  — 
und  das  macht  mir  Lust  mehr  und  mehr  in's  Zeug  zu  gehen! 

—  Wir  wollen  einmal  versuchen  wer  von  uns  —  der  hoch- 
blickende Gutzkow  oder  meine  Wenigkeit  —  sich  bei  der  Tan- 
tieme besser  stehen.  —  und  ob  e  r  e  i  n  e  Direktion  abhalten 
wird,  niein  „Mutter  und  Sohn"  zu  geben,  und  seinen  Patcul 

—  Schule  der  Reichen  etc.  —  liegen  zu  lassen!  —  0  — 
ich  bin  bitterböse  auf  die  Felonie,  die  er,  dem  ich  so  ganz 
vertraute  —  an  mir  practizirte,  und,  so  gut  ich  von  Natur  aus 
bin  —  wenn  ich  böse  gemacht  werde  —  kann  ich  aus  dem 
Fundament  böse  seyn!  —  —  Da  lobe  ich  mir  doch 
Laube,  das  ist  ein  humaner,  fester  Charakter  —  da  ist 
Billigkeit  und  Mässigung!  —  Doch  genug  von  diesen  Misera- 
bilia  ■ —  die  ich  nicht  erwähnt  hätte,  wenn  Sie  nicht  meine 
frühere  Freundschaft  für  Gutzkow  kennten,  und  er  nicht  als 
Dramaturg  bei  Euch  angestellt,  also  zu  Eurem  Personal  zu 
rechnen  wäre.  — 

Wohl  spiele  ich  mich  langsam  der  Schweiz  zu  —  Die  Mei- 
nten sind  wohl,  und  sehnen  sich  nach  mir,  wie  ich  mich  nach 
ihnen,  so  bald  aber  komme  ich  nicht  heim!  —  Minni  wächst 
und  gedeiht^  Gottlob  —  ausserordentlich.  Sie  haben  nun  auch 
die  Ihrigen  wieder  beisammen?    Wohl  Ihnen!  —  W^as  erzählte 
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mir  denn  Ihr  Bruder,  von  einem  gütlichen  Vergleich 
—  vom  baldigen  Ende  des  Prozesses?  Und  Sie  schreiben  — 
„er  gehe  flott  vorwärts?"  —  Also  noch  immer  keine  Aussieht 

zur   Ruhe?  —  Das  ist  sehr  traurig! Auch  über   Ihren 

Bruder  wissen  Sie  noch  nicht«  Bestimmtes?  Ich  hätte  Ihnen 
so  herzlich  diese  Vereinigung  gewünscht  —  mir  nicht,  denn 
wenn  ich  nach  Berlin  komme,  so  wäre  Ihr  Bruder  ein  harter 
Verlust  für  mich  als  Verfasserin.  —  Nun,  der  Himmel  wird  am 
Besten  wiesen  wie  er  alles  zu  gestalten  hat!  —  Ich  war  in  der 
Iczten  Zeit  rocht  unglücklich  in  Berlin;  ich  konnte  Ihren  lieben 
Bruder  gar  nicht  geniessen,  ich  spielte  fort  und  fort  mit  wüthen- 
den  Zahnschmerzen,  die  mir  das  Leben  gerade  da  ver- 
gälten, wo  ich  liälie  recht  vergnügt,  seyn  können!  —  Grüs- 
sen  Sie  die  Ihrigen  recht  herzlich  von  mir.  —  Lassen  Sie  mich 
auch  hoffer,  dass  feie  mir  nicht  böse  sind  —  nein,  Sie  k  ö  n  n  e  n 
es  nicht  seyn,  wenn  Sie  meine  jetzige  Lage  recht  beherzigen!  — 
Sie  wissen  ja  am  Besten:  „was  sich  bewegt  in  eines  Vaters 
Herzen!"  — 

Gott  segne  Ihre  Reise  und  alle  die  Ihrigen:  Bleiben  Sie 
mir  freundlich  gesinnt,  und  zürnen  Sie  nicht 

Ihrer  unwandelbaren  Freundin 

Chari.  Birch-Pfeiffer 

In  Zürich  bei  mir  spielen?  —  Mein  Freund  —  so  schön 
das  wäre  —  nie  wieder  Direktion !  !  Bitte,  grüssen  Sie  Beh- 
ringers. Das  ist  ein  schlechtes  Volk,  schreiben  mir  keine  Zeile 
mehr!    Ich  glaube  selbst  nicht,  dass  sie  aushalten!  — 


66.    Robert  Prutz  an  Devrient. 

Hochgeehrtester  Herr! 

Hier  kommt  der  Moritz  noch  einmal  —  nicht  bloss  äusser- 
lich  in  einem  anständigen  Gewände,  sondern  auch  in  Betreff 
seines  Inhaltes  hat  er  die  Fingerzeige  und  Rathschläge,  mit 
denen  Sie  mich  beehrten,  nach  Möglichkeit  benutzt.  Ich  glaube, 
dass  das  Stück  nicht  unwesentlich  gewonnen  hat  und  würde 
mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  mir  diese  Hoffnung  bestätigen 
möchten.  Ich  habe  das  Stück  durchgängig  abgekürzt,  den  fünf- 
ten Act  ziemlich  neu  gemacht  und  die  einzelnen  Rollen,  nament- 
lich die  des  Moritz,  mit  einigen  glänzenden  Abgängen  und  effeot- 
reichen  Stellen  vermehrt.  Gönnen  Sie  meinem  Versuche  nun 
auch  in  dieser  erneuerten  Gestalt  die  Theilnahme,  mit  der  Sie 
ihn  zuerst  empfangen  haben  —  und  seien  Sie  mir  nicht  böse, 
wenn  ich,  im  unbedingten  Vertrauen  auf  Ihre  Güte,  Sie   er- 
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suche,  diese  Theilnahme  auch  der  Intendanz  gegenüber  durch 
Ihr©  kräftige  u.  einflus&reiche  Verblendung  an  den  Tag  zu  legen! 
Ich  bin  so  frei,  das  Exemplar,  welches  ich  für  die  Intendanz 
bestimmt  und  deshalb  von  allen  Anspielungen  auf  religiöse  oder 
irgendsonst  für  Dresden  anstössige  und  bedenkliche  Verhält- 
nisse gereinigt  habe,  diesem  Briefe  beizufügen.  Sie  würden 
mich  ausserordentlich  verbinden,  wemi  Sie  die  Ueberreichung 
desvselben  übernehmen  und  sie  zugleich  mit  denjenigen  Em- 
pfehlungen begleiten  möchten,  deren  Sie  es  etwa  für  werth  er- 
achten. Ist  es  möglich,  mein  armes  Stück  durch  die  Bedenk- 
lichkeiten der  Intendanz  glücklich  hindurch  zu  steuern,  ja 
bleibt  es  nicht  gleich  Anfangs  in  dem  Sumpf  der  Gleichgiltigkeit 
stecken,  mit  welchem  diese  Herren  sich  zu  umgeben  pflegen, 
mit  Einem  Worte:  kommt  es  so  weit,  dass  Sie,  Sie  Selbst! 
den  flüchtigen  Schatt^nriss  meines  Helden  mit  dem  Glanz  Ihres 
Genies,  dem  Feuer  Ihrer  Darstellung  beleben  —  so  ist  mir  in 
Wahrheit  auch  um  das  weitere  Schicksal  meines  Stücks  nicht 
bange.  Dann  muss  es  sich  Bahn  brechen,  wohl  oder  wehe! 
Ermessen  Sie  daher,  mit  welcher  Spannung  ich  der  Entscheidung 
entgegensehe  und  wie  dankbar  ich  Ihnen  verpflichtet  bin  für 
die  Bemühungen,  denen  Sie  sich  um  meinetwillen  unterziehen 
werden. 

Vor  ein  paar  Tagen  las  ich  in  der  Zeitung,  Sie  würden  in 
diesem  Monat  auf  Gastrollen  nach  Stettin  gehen.  Ist  das  be- 
gründet? So  würde  es  mich  in  doppelter  Rücksicht  freuen. 
Erstlich  nämlich,  wie  Sie  vielleicht  von  Herrn  Porth,  meinem 
werthen  Landsmann,  wissen,  ist  Stettin  meine  Vaterstadt  und 
da  gönn'  ich  meinen  Landsleuten  doppelt  gern  den  Genuss,  den 
Dir  Meisterspiel  ihnen  gewähren  \vird.  Und  zweitens  trägt 
man,  eben  auch  wohl  der  Landsmannschaft  zu  Ehren,  sich  in 
Stettin  mit  der  Idee,  meinen  ^foritz  zur  Aufführung  zu  bringen. 
Ich  kenne  die  Kräfte  des  dortigen  Theaters  gar  nicht;  vielleicht 
erfreuen  Sie  mich  mit  ein  paar  Andeutungen,  ob  es  rathsam  ist, 
den  M.  da  geben  zu  lassen  oder  nicht.  Freilich  wenn  der  M. 
Ihnen  so  viel  Interesse  einflössen  könnte,  dass  Sie  Selbst  ihn  zu 
Ihrem  Gastspiele  wählten  —  doch  es  ist  ja  unverschämt,  der- 
gleichen nur  zu  denken. 

In  den  nächsten  14.  Tagen  wird  er  nun  in  Hambg.  und 
Frkft.  über  die  Bretter  gehen.  Auch  diese  beiden  Theater  kenn^ 
ich  nicht  genau  genug,  um  den  Einfluss,  den  etwa  die  Besetz- 
ung auf  das  Resultat  des  Ganzen  haben  wird,  zu  beurtheilen. 
Moritz  sind  die  Herren  Hendrichs  u.  Baison,  Karl  —  Weidner 
und  Grunert,  Philipp  —  Lenz  und  Meck  etc.  Die  Anna  die 
Damen  Frühauf  u.  Stich. 
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Darf  ich  Sie  bitten,  auch  die  Einlage  an  Herrn  Porth  ge- 
fälligst zu  besorgen?  Ich  lege  ausserdem  noch  ein  Explr.  für 
Hell  bei:  aber  ich  überlasse  es  Ihrer  Localkenntniss,  ob  es 
den  Verhältnissen  angemessen  ist,  diesem  Manne  eine  derarti- 
ge Aufmerksamkeit  zu  em-eisen  oder  nicht.  In  letzterm  Falle 
wollen  Sie  das  Buch  gefl.  an  Sich  behalten. 

Icli  sehne  mich  sehr,  recht  bald  ein  paar  Zeilen  von  Ihnen 
zu  erhalten:  und  wollen  Sie  Sich  bis  dahin,  wie  immer,  über- 
zeugt halten  von  der  ganz  vorzüglichen  Verehrung,  mit  wel- 
cher ich  bin  Ihr  hochachtungsvoll  ergebenster 

R.  E.  Prutz. 
(Empf.  4.  April  1844.]  Halle.  3.  2.  44. 

67.    Devrient  an  Robert  Prutz. 

Dresden  d.  5.  April  1844. 
Hochgeschätzter  Herr  Doktor! 
Nach  meiner  Rückkehr  von  Stettin,  wo  ich  während  3 
Wochen  die  ganze  Gunst  und  Freundlichkeit  Ihres  vaterstädti- 
schen Publikum  erfahren,  —  erhielt  ich  Ihr  gütiges  Schreiben, 
mit  dem  Sie  mir  so  freundlich  auch  ein  Manuscript  Ihres  „Mo- 
ritz" zudachten.  Die  Bestimmungen,  die  Sie  über  anderweitige 
2  Exemplare  mir  schriftlich  gaben,  fand  ich  bei  meiner  Rüde- 
kehr bereits  durch  Herrn  Porth  ausgeführt  und  so  habe  ich 
die  beiden  Exemplare  zu  Ihrer  gütigen  Verfügung  stets  bereit. 

—  Mit  wahrem  Bedauern  vernahm  ich,  dass  Ihr  Moritz  unsere 
Bühne  nicht  beschreiten  kann  und  ich  nicht  zu  der  Freude  ge- 
langen soll,  einem  Ihrer  Charaktere  für  ein  paar  Stunden  Thea- 
terleben einzuhauchen;  —  wohl  sah  ich  in  dem  Stoffe  des 
Stücks  gleich  ein  grosses  Hinderniss   für  Sachsens  Königstadt, 

—  doch  hoffte  ich  auch  unser  gütiger  kunstsinniger  König 
werde  durch  einige  Worte  alle  Bedenklichkeiten  niederschlagen, 

—  dies  ist  nicht  ganz  so  geschehen  und  unsre  Intendanz  ist  nur 
zu  peinlieh!  —  Möchte  Ihr  Bourbon  in  seiner  neuen  Gestalt 
doch  durchzubringen  sein,  —  für  den  Sommer  wäre  dann  frei- 
lich damit  nicht  hervorzutreten,  —  erstens  sind  die  bedeutenden  • 
Mit.2rlieder  dann  zerstreut  und  zweitens  ist  der  Herbst  jeder 
Novität  ungleich  günstiger.  Sind  die  Zweifel  unsrer  Intendanz 
besiegt,  so  haben  Sie  sich  überzeugt,  dass  wir  mit  dem  grössten 
Eifer  an  Ihre  treffliche  Dichtung  gehen  werden,  —  was  von 
meiner  Seite  bis  zur  Annahme  und  dann  bei  der  Ausführung 
nur  geschehen  kann,  soll  redlich  und  mit  Enthusiasmus  gethan 
werden,  —  es  ist  mir  stets  eine  Lust  mit\^'irken  zu  können, 
wo  eine  bedeutende  litterarische  Erscheinung  sich  der  Bühne 
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zuwendend,  zum  erstenniale  die  Seene  beschreitet,  wie  freudig 
setzt  man  da  alle  Kräfte  ein,  denn  nur  im  Verein  mit  der 
jungen  Litteratur,  kann  unsere  arme  zersplitterte  Kunst  wie- 
der zur  Sammlung  gelangen!  — 

Nehmen  Sie  die  Versicherung  meiner  grössten  Verehrung 
und  der  wärmsten  Anliänglichkeit. 

Mit  ganzer  Ergebenheit  der  Ihrige 

Emil   Devrient. 


68.    August  Lewald  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 

Auf  Ihren  freundliehen  Brief  hier  einige  Zeilen  Antwort 
zur  Verständigung.  Wie  konnten  Sie  glauben,  dass  ich  Ihnen 
nicht  mehr  die  alte  Gesinnung  bewahre?  So  etwas  beruht  nicht 
auf  dem  Ungefähr:  Heute  so,  Morgen  so.  Sie  waren  mir  stets 
als  Mensch  u.  Künstler  gleich  achtungswerth  u.  dies  werde  ich 
Ihnen  wie  bisher,  auch  in  der  Folge,  wie  es  mir  nur  zu  Gebote 
steht,  bethätigen. 

Was  meine  Absicht  betrifft,  für  das  Theater  practisch  zu 
wirken,  so  habe  ich  Ihnen  meine  Gründe  dazu  bereits  angedeu- 
tet. Ich  hoffe  bei  der  Reorganisation  der  Bühne,  bei  meiner 
Stellung  zur  Litteratur  der  Gegenwart  u.  bei  meinen  erlangten 
Kenntnissen  u.  Erfahrungen  im  dramaturgischen  Fache,  thätig 
eingreifen  zu  können.  Kleinliche  persönliche  Rücksichten  lagen 
mir  stets  fem  u.  kommen  natürlich  auch  hier,  bei  diesem 
schönen  Zwecke,  nicht  in  Betracht.  Ich  wünschte  meinen  Na- 
men mit  der  Geschichte  deutscher  dramatischer  Kunst  dauernd 
verknüpft  zu  sehen.  Die  Jüngern,  die  mit  Glück  dichten,  die 
im  Jahre  so  u.  so  viele  Stücke  liefern,  sind  deshalb  noch  nicht 
zu  Dramaturgen  berufen,  nach  meiner  ^Meinung.  Sie  ringen 
noch  zu  sehr  für  sich  allein,  um  einen  grossem  Ueberblick  zu 
gewinnen  u.  ihr  Standpimkt  wird  noch  von  selbstischen  Zwecken 
u.  persönlichen  Antipathien  zu  oft  verrückt.  Sie  verstehen 
mich.  Ihre  Anstellung  als  Theaterdichter,  mit  noch  so  grossem 
Gehalte,  würde  mich  freuen,  sonst  aber  kann  ich  daraus  kein 
Heil  ersehen  u.  muss  Opposition  bilden.  Und  nun  vollends 
Mosen,  oder  etwa  der  eitle  Laube!? 

Eine  magre  Dramaturgenst^lle,  bei  einer  sehr  kleinen 
Bühne,  wäre  natürlich  nicht  das,  was  ich  beabsichtigte.  Ich 
müsste  wirken  können;  auf  das  Ganze  wirken  können,  u.  das  er- 
giebt  sich  nur  aus  grossem  Verhältnissen,  die  man  übrigens  auch 
schaffen  kann.  Meine  Ansichten  Ihnen  hier  mitzutheilen,  wäre 
zu  weitläufig;  später  einmal.     Ich  bin  im  Voraus  überzeugt, 


—     250     — 

dass  Sie  ihnen  beistimmen  werden.  Es  ist  Alles  seit  Jahren 
überlegt  n.  in  mir  reif  geworden .  Es  würde  etwas  daraus 
wenn  ich  die  Gelegenheit  erhielte,  practisch  zu  wirken.  Meine 
jetzigen  Verhältnisse  sind  allerdings  so  glänzend,  als  sie  ein 
deutscher  Belletrist  sie  sich  zu  erringen  vermag.  Ich 
habe  mir  hier  ein  schönes  Grundstück  gekauft  u.  ein  allerliebstes 
Haus  darauf  gebaut,  das  2  Gärten  umgeben.  Allein  wo  ich 
auch  seyn  würde,  könnte  ich  einige  Urlaubswochen  immer  hier 
verbringen  u.  neue  Kraft  für  meinen  Beruf  sammeln.  Sodann 
bliebe  es  als  Witthimi  meiner  Frau  dereinst.  Da«  Leben  in 
einer  gröessem  Stadt,  der  Kunstgenuss,  den  ich  hier  entbehre, 
die  Ausführung  meines  Lieblingsplanes,  entschädigten  für  Vie- 
les. Also  nehme  ich  Ihre  Verheissung,  an  mich  in  vorkommen- 
dem Falle  denken  zu  wollen,  mit  freundlichem  Danke  vorläufig 
an  u.  bitte  Sie  nur  alle  diese  Mittheilungen  als  ein  strenges 
Geheimniss  zwischen  uns  Beiden  zu  betrachten.  Dies  ist  un- 
erlässlich,  wenn  ich  nicht  Schaden,  von  meinen  bis  jetzt  so 
stille  gehegten  Wünschen  haben  soll,  die  doch  vielleicht  nie  in 
Erfüllung  gehen. 

Die  Notizen  Sie  betreffend  stehen  schon  in  der  Europa. 
Was  Sie  mir  in  dieser  Beziehung  zusenden  oder  vermitteln 
wollen,  wird  stets  treuliche  Berücksichtigung  finden. 

Mit  alter  Freundschaft  wie  stets 

Baden-Baden  6.  April  44.  Ihr  Lewald. 


69.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  guter  Freund, 

Vor  einigen  Wochen  schrieb'  ich  von  Berlin  einige  Zeilen 
an  Bürck  u.  Hess  Dich  darin  aufs  Freundlichste  grüssen.  Ich 
möchte  fast  glauben,  dss  dieser  Brief  nicht  angekommen,  denn 
Freund  Bürck,  sonst  so  aufmerksam  u.  theilnehmend,  hat  mir 
noch  nicht  darauf  geantwortet.  Bitte,  frag  doch  bei  ihm  an, 
wie  es  mit  dem  Briefe  steht. 

Noch  immer  steht  mir  die  Erinnerung  an  Dresden  lebhaft 
vor  Augen  —  ich  habe  bei  Euch  guten  und  redlichen  Mensclien 
drei  herrliche  Wochen  verlebt  und  werde  nie  vergessen,  wie 
hei-zlich  Du  Dich  mir  bewiesen  hast.  Der  Eindruck  muss  um 
so  lebhafter  sein,  als  der  Abstich  des  Aufenthaltes  in  Berlin  von 
dem  Dresdener  grell  genug  ist.  In  Berlin  hab'  ich  mich  vom 
Theater  ganz  entfernt  gehalten  u.,  leicht  zu  meinem  eignen 
Nachtheile,  meinen  Plan,  Küstnern  nicht  zu  besuchen,  um  so 
nachdrücklicher  durchgeführt,  als  ich  das  Hoftheater  kaum 
wiedererkannte.     Ja,  diese  Bühne  ist  tief  gesunken:    Küstner 
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steht  in  meinen  Augen  als  ein  höchst  mittelmässiger  Intendant 
da,  feige,  taJ^tlos,  ein  Eohr,  vom  Wind  der  Hofgnnet  bewegt, 
eine  Creatur  der  ordinärsten  Theaterrontine,  ohne  allen  hohem 
Anflug.  Ich  werde  Xachtheil  von  meiner  Indolenz  haben;  aber 
ich  wollte  ihm  einen  Protest  ablegen  durch  mein  Nichterschei- 
nen.   Die  Literatur  hat  von  diesem  Manne  nichts  zu  envarten. 

Deinen  Bruder  fand  ich  ausserordentlich  freundlich. 
Schade,  dss  ich  mit  seiner  Frau  nicht  warm  werden  kann.  Ihre 
auffallende  Sprödigkeit  u.  Kälte  gegen  mich  bestimmte  mich, 
nicht  wieder  zu  ihm  zu  gehen.  Sein  Abgang  nach  Dresden 
ist  in  diesem  Augenblick  wohl  schon  entschieden.  Er  hat  bei 
seiner  2ten  Eingabe  die  Entlassung  des  Königs  bekommen  u. 
wird  nun  wohl  die  neue  Lebensphase,  die  er  gewagt,  hat,  schon 
angetreten  haben.  Mit  Lüttichau  hatt'  ich  seither  keine  Be- 
ziehung mehr.  Er  hat  mich  so  freundlich  behandelt,  dss  ich 
mit  angenehmster  Satisfaktion  an  Dresden  zurückdenke. 

Dein  Stettiner  Gastspiel  find'  ich  doch  nun  in  vielen  Blät- 
tern schon  angemessen  envähnt.  Der  I^age  Stettins  zufolge 
konnten  die  Berichte  erst  spät  erscheinen.  Die  Notiz  im  Tele- 
graphen wird  Dir  nicht  entgangen  sein. 

Hendrichs  sagt  mir,  dss  er  demnächst  in  Stettin  u.  Berlin 
gastiren  würde. 

In  einigen  Zeilen,  die  Du  mir  nach  Fft  alMain  schicken 
wirst,  erbitt'  ich  mir  den  äussersten  Termin,  bis  zu  welchem  Du 
die  bewussten  Wiener  Briefe  zu  haben  wünschest. 

Noch  eine  Bitte!  Der  Maler  Weinhold,  der  mich  zeichnete, 
versprach  mir  eine  Parthie  meines  Portraits  hieb  er  zu  schicken. 
Noch  ist  nichts  angekommen.  Möchtest  nicht  Du  oder  Bürck 
zu  ihm  gehen  u.  ihm  sagen,  für  den  Fall,  dss  diese  Exemplare 
noch  nicht  hieher  abgegangen  sind,  möcht'  er  sie  auch  dann 
nur  noch  hieher  schicken,  wenn  sie  am  Donnerstag  etwa  ab- 
gehen könnten;  sonst  kommen  sie  hieher  zu  spät  u.  ich  würde 
ihn  für  diesen  Fall  bitten,  sie  mir  nach  Frankfurt  zu  schicken. 

Empfiehl  mich  Deinen  lieben  Kindern,  schilt  Bürck  etwas 
aus,  dss  er  mir  noch  nicht  geschrieben  hat  u.  sage  den  Mitglie- 
dern Euerer  Bühne,  die  mir  wohlgesinnt,  einen  freundlichen 
Qruss.  Herzlich  immerdar 

Hamburg  d.  22.  April  44.  Dein  Grut-zkow. 


70.    August  Lewald  an  Devrient. 

So  eben  erhalte  ich  Ihren  Brief,  lieber  Devrient,  u.  so- 
gleich beantworte  ich  ihn.    Die  Post  ist  bereits  zu  u  ich  kann 
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daher  nicht  mehr  frankiren,  da  ich  den  Brief  in  den  Schalter 
werfen  muss. 

Hierbei  2  Brieflein.  Der  Eine  an  meinen  Korresponden- 
ten, einen  ziemlich  bissigen,  aber  kunstverständigen  jungen 
Mann,  der  in  bedeutenden  Relationen  steht  u  sogar  mit  dem 
Hause  Este  in  naher  Verwandschaft,  durch  die  Greburt,  stehen 
soll.     Dies  entre  nous. 

Der  andere  Brief  ist  an  den  wackem  Dichter  Frankel,  der 
die   Somitagsblätter  redigirt;  ein  solides  u  anständiges  Blatt. 

An  Saphir  u.  Bäuerle  kann  u.  mag  ich  nicht  schreiben; 
auch  werden  Sie  sich  mit  denen,  leicht  abfinden.  Sie  kennen 
diese  Herren  wohl  schon. 

Wenn  ich  Sie  doch  nur  einmal  sehen  könnte.  Wie  würde 
ich  mich  freuen,  mit  Ihnen  zu  wirken.  Wenn  ich  mich  nur 
einmal  mündlich  gegen  Sie  aussprechen  könnte.  Lesen  Sie  in 
meiner  nächsten  Europa  das  Artikelchen  „Die  neuen  Drama- 
turgen" das  wird  Manchen  verschnupfen. 

Indess,  in  Erwartung  besserer  Dinge,  die  da  kommen  sollen. 
Mit  dem  König  von  Preussen  stehe  ich  besser  als  mit  Küstner; 
der  letztere  glaube  ich  mag  mich  nicht  sehr,  von  dem  Erstem 
habe  ich  erst  kürzlich  ein  Handbillet  erhalten. 

Nun  leben  Sie  wohl,  viel  Glück  in  Wien.!        Ihr 

Baden  9.  Mai  44.  Lewald. 

Siegeln  Sie  den  Brief  an  Melly,  weil  man  nicht  wissen 
soll,  dass  er  für  mich  schreibt. 


71.    M.  G.  Saphir  an  Devrient. 

Euer  Wohlgeboren! 

In  Er\i'iederung  Ihres  Geschätzten  von  heute  berufe  ich 
mich  auf  das  Zeugniss  von  Herrn  Wallner  der  es  weiss  dass 
ich  schon  alle  Anstalten  getroffen  habe,  die  Fortsetzung  Ihres 
Gastspiels,  besonders  in  [...?..  .].  Stücken  mit  anzusehen  und 
zu  l>eurt heilen,  besonders  da  ich  mich  schon  dem  Publikum 
gegenüber  zur  Beurtheilung  desselben  halb  und  halb  verpflich- 
tet habe. 

Mit  Vergnügen  erwarte  ich  Sie  in  meinem  Tusculum 
Dienstag,  wie  Sie  mir  zu  meiner  Freude  zusagten,  und  zwar  zum 
Mittagstisch,  ländlich  sittlich  und  frugal  ;  wie  es  bei  einem 
östreichischen  Autor  nicht  anders  zu  erwarten  ist! 

Mit  besonderer  Hochachtung  Ihr  ergebener 

Baden  den  5ten  Juny  1844.  M.  G.  Saphir. 
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72.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Wie  kommt  es,  theurer  Freund,  (ls?s  Du  mir  nichts  über 
Dein  Wirken  und  Ikfinden  schreibst?  Mit  der  gespanntesten 
Theilnahme  verfolge  ich  Deine  Ga^stspiele,  war  erst  tief  ge- 
kränkt, als  sich  Deinen  Erfolgen  Hindernisse  in  den  Weg 
stellten  und  hocherfreut,  als  Dir  endlich  Glück  u.  Ehre  ^vieder 
in  gewohnter  Fülle  in  den  Schooss  fielen  ....  dornenvolle 
Laufbahn  des  Künstlers! 

Ich  hatt^  nicht  geahnt,  dss  Du  mit  ßaison  zusammen  gasti- 
ren  würdest.  Deinem  grimmen  Feinde  und  Kivalen.  Da  es  mir 
durch  Unbekanntschft  mit  Wiens  literarischen  Zuständen  un- 
möglich war,  ihm  Empfehlungen  zu  geben,  u.  er  sich  einbildete^ 
ich  hätte  sie  Dir  dutzendweise  gegeben,  so  schrieb  er  die  auf- 
geregtesten Briefe  hieher.  Guhrs  Perfidie  empörte  mich.  Ich 
trat  ihn  auf  dem  Theaterplatze  vor  Zeugen  an  u.  warf  ihm  seine 
Schändlichkeit  so  entschieden  vor,  dss  er  einen  2ten  Brief 
drucken  Hess,  in  w^elchem  er  seine  erste  jämmerliche  Behaup- 
tung zurücknahm.  Eben  so  offen  sprach  ich  mit  den  beiden 
andern  Direktoren,  die  einstimmig  über  Guhr  entrüstet  sind. 
Das  Publikum  hat  indessen  diesen  Schmieralien  k  la  Berlioz 
keinen  Glauben  geschenkt. 

Ich  freue  mich,  dass  Dir,  wie  es  scheint,  mein  an  Wallner 
gerichteter  Brief  vortheilhaft  gewesen  ist.  Wallner  ist  eine 
gute,  ehrliche  Haut,  gefällig,  aufopfernd  und  von  einer  nicht 
gewöhnlichen  Bildung.  Es  ist  mir,  als  müsst'  ich  ilim  manchen 
Artikel,  der  über  Dich  zu  lesen  steht,  zuschreiben,  jedenfalls 
hat  er  Dir  durch  seine  Terrainkenntniss  über  manche  Lokal- 
schwierigkeiten hinw^eghelfen  können.  Ist  er  noch  in  Wien^ 
so  grüss'  ihn  bestens  von  mir! 

Schreibe  mir  einige  Zeilen!  Du  kennst  meinen  innigen 
Antheil! 

Dein  Bruder  ist  nun  in  Dresden  installirt.  War'  er  4  Wo- 
chen länger  in  Berlin  geblieben,  hätt'  er  vielleicht  Blums  Kegie 
bekommen-  Ich  scliickte  Lüttichau  ein  Exemplar  meines  Pu- 
gatscheff  u.  schrieb  in  das  Buch: 

„Emiljan  Pugatscheff       Herr  Emil  Devrient." 

Ich  dachte,  falls  das  Sujet  bedenklich  erscheint,  so  kommt 
im  Spätsommer  Dein  nachhelfender  Einfluss  und  nimmt  die 
Aufführbarkeit  des  Stückes  wieder  in  Anregung.  In  Hamburg 
und  Frankfurt  tritt  die  Arbeit  ans  Licht,  sobald  beide  Bühnen 
wieder  Liebhaber  besitzen.  Hier  geht  es,  wie  ich  höre,  sehr 
stark  auf  Heckscher  los.  Das  Wiederengagement  Baisons 
scheitert  an  dem  furchtbaren  Hasse  Mecks  gegen  Baison.  Wenn 
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B.  nicht  in  Berlin  engagirt  wird,  bleibt  er  wahrscheinlich  in 
Leipzig.  Er  hatte  Unrecht,  für  hundert  Sperlinge  auf  dem 
Dache  einen  aus  der  Hand  zu  lassen. 

Ich  reise  auf  einige  Wochen  nach  Süden.  Briefe  finden 
mich  p.  A.  Baden-Baden  poste  restante.  Am  Isten  Sept.  bin 
ich  wieder  hier  in  iYankfurt. 

Ich  grüsse  Dich  herzlich  u.  bin  mit  warmer  alter  Freund- 
schft  Dein  Gutzkow. 

Frankfurt  a.  M.  d.  15  July  44. 


73.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

München  den  2 Isten  August  44. 

Aus  der  Augsburgerin  erseh'  ich,  lieber  Freund,  dss  Du 
schon  binnen  Kurzem  in  Dresden  wieder  eintriffst  u.  Deiner 
theuren,  unschätzbaren  Gesundheit  wegen  fernere  Gastspiele 
diesmal  aufgiebst.  Unsre  letzten  Briefe  hatten  sich  durch- 
kreuzt. Inzwischen  hat  Dein  Gestirn  in  Wien  mit  wolkenloser 
Helle  geleuchtet;  siegreich  bist  Du  aus  dem  Kampf  mit  Neidern 
und  Yerkleinerem  hen'orgegangen.  Selbst  Saphir  ist  müde 
geworden,  an  Deinem  Genie  zu  zweifeln  u.  das  will  für  einen 
Mann,  der  die  Schauspieler  als  Stoff  zu  i)ikanten  Artikeln 
braucht  u.  Gott  dankt,  mit  Jemanden  nicht  liirt  zu  sein,  um 
ihn  nur  tadeln  zu  können,  sehr  viel  [heissen.] 

Wie  ich  Dir  schon  schrieb,  hatt'  ich  mein  Drama  Pugat- 
scheff  bereits  nach  Dresden  geschickt.  Hier  folgt  das  Exemplar, 
welches  Dir  gehört.  Man  kann  einen  delikaten  Stoff  nicht 
vorsichtiger  behandeln,  als  es  hier  von  mir  geschehen  ist.  Hof- 
fentlich ist  die  Theilnahme,  die  Lüttichau  für  mich  zu  fühlen 
schien,  noch  nicht  erkaltet  u.  er  bietet  Alles  auf,  um  die  Dar- 
stellung dieses  mir  sehr  werthen  Stückes  möglich  zu  machen. 

Das  schlechte  Wetter  vertrieb  mich  vom  Bodensee,  wohin 
ich  meiner  Gesundheit  wegen  gegangen  war,  hieher  nach  Mün- 
chen. Zufällig  war  Werner  angesetzt.  Man  spielte  feuriger 
als  in  Dresden,  doch  nicht  so  graziös  u.  nobel.  Dahn  hatte  guten 
Willen  u.  liess  es  im  Leidensehftlichen  nicht  fehlen,  gieng  aber 
wohl  etwas  über  die  Schönheitslinie  hinaus.  Freilich  mochten 
€ich  die  Darsteller  durch  meine  Gegenwart  mehr  auf-  als  an- 
geregt fühlen.    Man  rief  mich  hervor. 

Der  Reisende,  der  diesen  Brief  mitnimmt,  drängt.  Ich 
rufe  Dir  die  herzlichsten  Griisse  zu  u.  bitte  Dich,  mir  bald,  recht 
bald  nach  Frankfurt  zu  schreiben,  wo  ich  mich  in  einer  Woche 
schon  befinde. 

Immerdar  Dein  Gutzkow. 
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74.    Franz  Wallner  an  Devrient. 

Wien  den  8.  9.  44. 
Mein  lieber  Freund  Emil! 
Mit  herzliclier  Freude  habe  ich  Deine  lieben  Zeilen  noch 
in  Wien  erhalten,  und  beeile  mich  Dir  selbe  noch  vor  meiner 
Abreise  rasch  zu  beantworten.     Ich  mache  zuerst  eine  Lußt- 
und  Fussreise  ins  Salzkammergut  an,  und  komme  mit  Eintritt 
der  rauheren  Jahreszeit  nach  CarLsruhe,  von  wo  aus  ich  Dir 
sogleich  ausführlich  zu  schreiben  gedenke.     Ich  habe  vorher, 
nachdem  ich  im  Treffkönig  vom  Publikum  Abschied  genommen, 
3  mal  bei  überfülltem  Hause  in  Baden  gespielt.     Im  Thea- 
ter an  der  Wien  ist  nach  der  Gassaliut  gewaltige  Ebbe  einge- 
treten —  Hekscher  spielt  bei  schauderhaft  leeren  Häusern,  und 
gefällt  gar  nicht,  ich  muss  leider  hinzufügen,  mit  Kecht, 
denn  mir  ist  nicht  bald  eine  grössere  Unnatur  auf  der  Bühne 
vorgekommen.     Es  thut  mir  leid,  ein  so  hartes   L'rtheil  über 
einen  Collegen  aussprechen  zu  müssen  —  ich  vertraue  dieses 
Glaube nsbekenntniss  auch  nur  dem  Freunde  an  —  allein  es 
ist  leider  die  reine  Wahrheit.     Carl  hat  sich  mit  diesem  En- 
gagement tüchtig  geschnitten,  hofft  aber,  Hekscher  werde  selber 
gehen.    Du  stehst  hier  noch  immer  im  brillantesten  Andenken, 
und  zwar  auf  eine  Weise,  wie  sich  kein  deutscher  Schauspieler 
rühmen    kann,    ein    ähnliches    zurückgelassen  zu  haben,    man 
denkt  Deiner  noch  immer  mit  innigster  Liebe  und  Verehrung, 
und  kleinliche  Ausfälle,  wie  der  v.  S[aphir].  können  Dir  nicht 
im  geringsten  schaden.    Carl  u.  Franz  erwiedem  Deine  freund- 
lichen Grüsse  aufs  freundlichste.  Dein  glänzender  Empfang  in 
Dresden   hat  uns  zwar  nicht  überrascht,  jedoch  sehr  erfreut. 
Grüsse  mir  die  lieben  Deinen  von  mir  unbekannter  Weise  recht 
herzlich,  und  empfehle  mich  Deinem  geachteten  Bruder.    Kann 
ich  Dir    je    mit    irgend    etwas    dienen,    so  rechne  auf  meine 
froheste  Bereit\\dlligkeit  mit  der  ich  mich  einen  Theil  meiner 
Verpflichtung  gegen  Dich  abzutragen  sehne,  und  solltest  Du 
etwas  für  mdeh  erfahren,  wodurch  ein  mit  ganzer  Seele  und 
dem  redlichsfen  Willen  an  der  Kunst  hängender  Mann  einen 
ruhigen  Anhaltspunkt  unter  bescheidenen  Ansprüchen  für  den 
Herbst  seine«  Lebens  finden  kann,  so  denke  meiner.    Wichtige 
Nachrichten  treffen  mich  unter  der  Adresse:  An  Franz  Wallner, 
abzugeben  bei  Adalbert  Prix  in  Wien.     Lebe  wohl  bleibe  ge- 
sund zur  Freude  der  deutschen  Publikümer,  gehe  Deinen  glän- 
zenden Weg  Du  Glücklicher,  beachte  nicht  Angriffe  des  Neides 
und  der  Boj^heit  und  bleibe  ein  bischen  gut 

Deinem  wahren  Freund 

Fr.  Wallner. 


—     256     — 

75.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  23.  Septbr.  44. 

lyds  i:?t  ja  aW^ieulieh,  (la.ss  ich  gerade  nach  Kebhiümem 
gelaufen  sein  rnnj^!?,  während  Sie  endlioli  einmal  in  Leipzig  ein- 
treffen I  Ich  war  wiithend,  mein  verelirter  Freund,  als  ich 
Abend  nach  Hause  kam  und  Ihr  Dagewesensein  erfuhr. 

Schriftlich  ist  Alles  so  weitläutig.  Sie  werden  gar  nicht 
Zeit  u.  Gelegenheit  gehabt  haben,  sieh  über  das  endliche  Jour- 
nairesultat  Ihres  grossen  Wiener  Feldzuges  zu  unterrichten.  Da 
ist  denn  nun  auch  am  Ende  die  that;äächliche  Wahrheit  durch- 
gedrungen. Ich  halje  redlich  dazu  beigetragen,  u,  werde  da- 
für beiläulig  mitgestachelt  von  den  paar  Journalisten,  welche 
ihren  Aerger  auch  nachtraegüch  nicht  verschweigen  kömien. 
Saphirs  letzte  Ausführlichkeit  hat  Ihnen  viel  mehr  genützt  als 
geschadet.  Man  sagt:  Wenn  es  so  viel  Mühe  kostet,  den  Tadel 
zu  begründen  u.  die  Nuancen  so  spitzfindig  ges-ucht  werden 
müsikfu,  dann  wäre  der  Weg  zum  Lobe  kürzer  u.  natürlicher 
gewesen.  Uebrigens  berührt  er  Einiges-,  was  richtig  sein  mag^ 
wenn  es  sich  wie  bei  Ihnen  um  die  höchsten  Anforderungen 
handelt,  u.  so  bald  ich  kann,  mach'  ich  einmal  eine  längere 
Station  in  Dresden,  um  Sie  in  mehrem  KoUen  hintereinander 
zu  sehn,  mit  Ihnen  dies  Thema  durchzusprechen  u.  dann  da- 
rüber zu  sehreiben. 

Im  Ganzen  werden  Sie  doch  sehr  befriedigt  aufathmen^ 
solch  einen  gefährlichen  u.  anstrengenden  Feldzug  glücklich 
hinter  sich  zu  haben.  Ihres  Herrn  Schmieders  Geschwätz 
macht  Ihnen  doch  hoffentlich  niemals  mehr  Wallung.  Ver- 
driesslich  ist's,  solch  einen  kleinen  Widersacher  so  nahe  am 
Halse  zu  haben,  aber  auch  weiter  nicht*.  Und  das  Blatt  kann 
sich  wol  in  solcher  Nichtigkeit  nicht  mehr  lange  halten. 

Ist  es  denn  eine  Malice  gegen  mich  oder*  ist  es  richtige 
dass  die  Abendzeitung  anzeigt,  es  werde  jetzt  der  Beersche 
Struensee  bei  Ihnen  einstudirt? 

Ist  es  richtig,  dann  ist's  ja  die  formellste  Kriegserklärung 
Ihrer  Intendanz  gegen  mich,  u.  zwar  eine,  deren  ich  mich 
gar  nicht  zu  versehen  hatte.  Herr  v.  Lüttichau  hat  mir  im 
Frühsommer  geschrieben,  dass  ich  wohl  bis  zum  Herbst  einmal 
hinüber  käme,  um  die  Aufführung  u.  Besetzung  Struensees  zu 
besprechen.  Ich  bin  seit  der  Zeit  nicht  in  Dresden  gewesen^ 
u.  es  war  ja  auch  nichtÄ  zu  machen,  so  lange  Sie  nicht  da  waren. 
Vielleicht  sagen  Sie  mir  ein  W^ort  darüber,  wie  es  hiennit  steht. 
Im  Laufe  der  nächsten  vier  Wochen  kommt  das  Stück  in  Mün- 
chen u.   Wien,   wenn  nichts   dazwischen   hagelt.     Baison    will 
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nächstens  in  Hamburg  die  Titelrolle  geben.  Hier  kann  ich's 
vor  Wagners  Ankunft  nicht  geben  lassen;  in  Berlin  lass  ich 
zunächst  nichts  geben,  auch  wenn  Herr  v.  Küstner  geben  will. 
Dort  ist  tiefe  Auflösung.  In  Breslau  fehlt  der  Held,  und  — 
Sie  sind  nicht  hingekommen. 

Wann  kommt  denn  wol  Fräul.  Lebrun  nach  Dresden?  Ich 
weiss  noch  nicht  —  wenn  es  dazu  käme  —  wie  ich  die  Frauen 
besetzen  würde.  Fragen  u.  Zuthun  bei  Directionen  hab'  ich 
mir  abgewöhnt;  ich  lass'  es  an  mich  kommen.  Ist  solcher 
Keichthum  vorhanden,  dass  sie's  mit  Gleichgiltigkeit  betreiben 
können,  tant  mieux  für  sie.  Hier  in  Leipzig  seh'  ich,  dass 
es  auf  eine  erschreckende  Weise  an  Stücken  fehlt:  das  Alte 
fällt  durch  Abend  um  Abend,  still  u.  friedlich,  dass  es  ein 
Schrecken  ist,  u.  Neues  von  Wirkung  ist  nicht  da. 

Meine  PYau  beklagt  mit  mir,  Sie  nicht  gesehen  zu  haben* 
Mögen  Sie  wohl  u.  heiter  seini 

Ihr  ergebenster  Laube. 

76.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Haben  Sie  schönen  Dank  für  Antheil  u.  Brief,  mein  wer- 
ther  Freund!  Ich  hatte  unterdessen  schon  genaue  Kunde  er- 
halten von  Herrn  Meyerbeers  Umtrieben.  In  München  ist  er 
zurückgewiesen  worden,  in  Dresden  ist  er  nahe  am  l^eussiren. 
Wahrend  ich  nämlich  Herrn  v.  Lüttichau  darüber  offen  u.  ehr- 
lich, nicht  herausfordernd  aber  nachdrücklich  schrieb,  hatte 
auch  er  an  mich  geschrieben.  Jeder  von  uns  hat  heute  des 
Anderen  Brief  erhalten.  Der  seinige  an  mich  ist  ein  kostbares 
Aktenstück,  welches  die  Welt  geniessen  soll,  wenn  mein  Stück 
von  Ihrer  Bühne  wirklich  verdrängt  wird.  Er  enthält  eine 
vergleichende  Kritik  beider  Stücke,  und  die  Versicherung,  dass 
man  doch  die  Todten  ehren  müsse. 

Der  Lärm,  welchen  das  geben  wird,  ist  fast  verführeri- 
scher als  die  Aufführung.  Solch  ein  Modell  von  deutschem  In- 
tendanten haben  wir  noch  kaum  zu  skizziren  gehabt.  Und  ich 
schliesse  natürlich  dann  mit  der  Dresdner  Bühne  ab,  rufe  alle 
Völker  in's  Gefecht  u.  gebe  ein  Genrebild,  welches  in  der  ersten 
Druckaußgabe  Monaldeschi's,  die  diesen  Winter  erscheint,  län- 
gere Dauer  finden  soll  als  Journal-Artikel. 

Alles  natürlich  erst,  wenn  positiv  das  alte  Stück  zum  Ver- 
drängen des  neuen  vorgebracht  wird.  Bis  es  so  weit  ist,  bitte 
ich  Sie,  ihm  dies  ermunternde  Benehmen  gegen  die  neue  Pro- 
duction  u.  die  für  ihn  wahrscheinlich  imerfreulichen  Folgen, 
Ihrem-    Verhältniss    zu    ihm    gemäss,    vorzustellen;    u.    bitte 
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r^.  ILxea  Ilerm  limdar  ^n  rnftinftm  V^rnftn  ^ti  jißiencDL  Dienste 
i'ür    oicti    tutzutordßriL 

Siizzz  lies  meht,  daniL  lebe  iie  Straxel  Febngena  Iiax  er 
oU^Mi^ia  -t^iioiL  lOL  IrVnhjahrg  »nftin  Stücic  Ln^eGonmieii.  i-u  er 
.-^hrieö  .m  .nietu  -ö  u>imie  Ifires  «'riauiLfty  re^a  meiit  ror 
iliTn^t  uii^tüiirr  xr^ftten.  Lüä  .iahiiL  vriirdea  \vir  laiiiiiiiliL'ii 
<iie  l>et*ecinnir  »et^prct'tien.  Leii  vnr  .üäe  im  -o  vf^m^r  aiii  :io 
etvrss  ^taass. 

WirniL  sie  [uuiL  Stectin  ^im  oder  .lurnülLkoTn rn<ea.  saugen 
^öe  iiotfeDXlieh.  ment  ;iier  'lurcti.  ivünntea  Sie  «iocii  '^meii  -5Li>«iid 
liier  üeiben.  ich,  :iu>clite  liineiL  uica  ^m  '^inize  LäieratL^n 
7JiaamTn<>n  ijuifn:  es  iss  innner  jpn  lux  •ine  «►tfeat liehe  Person 
mit  'hnAn  jeweilig  in  BenüinTn^  ai  comTnen.  Wollen  >he":j 
imd  möchten  Sie  mir  "^inen  Tiuaf.  \'or  Ehxer  \uiamit  lüeaeibe 
mit  /,woi  Zifilen  .uiaei^Bn.  'iamit  ich  ruuht  «'rwi.  wietier  .ib- 
\vi^»^nd,  -o  inairhten  Hie    inö  ^oase  Frpude. 

Mit   jjerzüchen  'iniseen   Qix 


TT.    ICörl  GkitziKiw  an  Deviiemi 

I**el>*r  FiTMind,  ich  \¥iLFrie  mtane  Antwort  aoirh  iim  einign 
Tas^*  iTs<'ho»H»n  liAiM-n,  w^i'^nn  leh  uiieh  iiiL-ht  iiet^iien  woliti^. 
dwreh  «ii^fs^  Zeilen  .*mem  B*^uehe  üen  Weg  /Ji  ijaiuien.  der  iiu- 
rortv*reit**f  Dir-h  iil>ernisehen  \ranie. 

li^TinDÄnti  iiamlifh  miu-ht  eine  iieifie  wiu;h.  ."!k:hie2jitiii  u. 
Pnf^T),  (ein  V^'fter  \'<m  ihm  i^t  llegrernngspriifiddent  m  Eoasen.): 
Rnile  t\U*i^r  Wofhe  si-hon  trilft  er  in  Droaden  ein  iL  hat  'iie 
Al>^K*ht,  i)ieh  /AI  l>p:*ti(?hen. 

Schon  jwwt  'ter  Drin^^lichkeit.  mit  der  er  mieh  tiisuiihr. 
Oirh  cjuf  ;lm  vor7,ul)ereiten.  kanmrt  Du  erkennen,  «iai»  er 
vrirklich  An*ii*hement  ixi  Dieh  liar,  nmrz  der  Red)imgBn»  «üb 
hior  vrv»hri»n4l  und  iiÄiih  Deinen  frrüierMi  «Tiietspielen  -Äacr- 
^finulpn  iml>^n.  >^ian^  iuh  hier  wietler  «-oline.  versieng- 
Icmtni  r»in  Tj^jf,  «Uw  ieh  iiiehr  mit  ihm  über  D\vh  -rpradi.  Da- 
rinr'oh  int  »»r  in  t)^r  :*f\  heimiHch  ;|eh heben,  «L*-  (ir  -^^ine  nrriherpn 
Jpfjikeleyen  b*»rent  und  eine  AuHjWihniinji^  mir  Dir  mn  -h)  üeiH*r 
Wünurhr,    aIr  fWiRon    wohl    keinen    grimmigerr^n   Feind    haben 

Wmn  KeckÄchi^r  hier  nicht  herkommt  und  Dn  mi  Wmter 
vi<»jr  W<v*hen  f»^i  ha^t,  <iann  hoIU  glaub'  I«»h.  Beumiann  Diuli 
ÄMift*^  (p%^  (VVrtt>^  ittim  ^kuH-^piei  2ii  hewej^en  .^urhen ;  <  ruhr  wiir'ie 
m  dief^m  P^lle  ni  veraTila««en  .-»in,  dm  er  Dii*h  betretfenJ 
&ir\4>  off»*nf  li^-^h^  RrkUirunjar  ^eht, 

Wäi»  tm  iihi*r  di-ft  Ni<*ht;wiifivhmn|^  de«  ^.J^igatd^^heif*  -»^t:. 
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ist  wohl  nur  zu  wahr.  Ein  GesandtschfUprotest  könnte  aber 
doch  ei-st  nach  der  Aufführung  stattfinden.  Es  ist  hier 
also  wohl  nur  weise  Für^icht  der  hoehlöbl.  Intendanz  selbst  an- 
zunehmen. Ich  sehe  Winklers  krunimbuckeliges  Achselzucken: 
„Här  Jäsus,  nä,  um  Gotteswillen"  u.  s.  w.  Dein  Bruder,  glaub* 
ich,  hat  auch  recht  viel  Talente  zur  Diplomatie. 

Die  „Ixnden  Auswanderer**  müssen  freilich  in  einem  Zuge 
gelesen  werden.  Indessen  magst  Du  Kecht  liaben,  die  Schluss- 
entwickelung  ist  zu  abentheuerlieh.  Eure  Intendanz  hat  das 
Stück.  Ich  bin  begierig,  was  ich  binnen  3 — i  Wochen  von  den 
bevorstehenden  Aufführungen  in  Carlsruhe,  Stuttgart,  u.  Ol- 
denburg darüber  vernehmen  werde. 

Die  Saphirschen  Angiiffe  dürfen  Dir  gleichgültig  sein. 
Die  Hofburgtheaterschauspieler  scheinen  auch  einen  Theil 
der  Schuld  daran  zu  tragen,  wenn  hier  von  Schuld  die  Rede 
ist.  Du  hast  die  Thatsachen  u.  die  Majorität  der  kritischen 
Stimmen  für  Dich.  Etwas  Anderes  freilich  ist,  ob  Du  Dir  in 
einem  solchen  Wirnsarr  von  lärmenden  Huldigungen  selbst  ge- 
fallen kannst.  Ich  gestehe,  da^^s  ich  da^i  auszulialten  nicht 
im  Stande  wäre.  Um  nur  die  zahllosen  Hervorrufungen  zu  neh- 
men, wie  zerreisen  sie  das  Bild  des  Ganzen,  wie  stören  sie 
die  Harmlosigkeit  des  Künstlers  selbst,  wie  ekelhaft  überhaupt 
ist  das  ganze  österreichische  Theatertreiben!  War  ich  ein  so 
grosser  Schauspieler  wie  Du,  ich  kündigte  bei  solchen  Vorstel- 
lungen an,  dass  ich  auf  keinen  Hervorruf  käme.  In  der  künf- 
tigen Theatergeschichte  Deutschlands  wird  der  Künstler  am 
gefeiertsten  sein,  der  nicht  oO  mal  an  einem  Abend  gerufen 
wurde,  sondern  der  den  Muth  hatte,  dem  Unsinn  des  Publi- 
kums wieder  die  Baim  zur  Vernunft  zu  weisen  u.  der  Erste 
war,  der  erklärte,  dass  er  auf  Hervorrufe  nicht  mehr  käme. 
Iffland,  Schröder  waren  grosse  Meister:  ich  kann  mir  Iffland 
nicht  denken,  dass  er  an  einem  Abend  in  einer  Bolle  10  mal 
aus  seiner  künstlerischen  Einheit,  aus  seiner  Inspiration  sich 
hätte  herausreissen  lassen:  er  würde  sich  für  einen  Enthusias- 
mus, der  ja  den  ganzen  Blüthenstaub  seiner  Darstellung  mit 
roher  Hand  und  roher  Kehle  weggebrüllt  hätte,  verbeten  haben. 
Der  Erste,  der  diesen  Schritt  wagen  kann,  bist  Du  und  dieser 
l>>rbeer  würde  länger  blühen,  als  jene  Hervorrufungen,  die  ich 
sonderbarer  Weise  bei  dem  ersten  Theatervolk  der  Welt,  den 
Franzosen,  so  gut  wie  gar  nicht  angetroffen  habe. 

Nimm  mir  diese  Herzensergiessung  nicht  übel.  Sie  kann 
den   That^ehen    Deiner   Erfolge   selbst   keinen    Eintrag  thun. 

Grüss  Bürek  von  mir  und  bleibe  gut  Deinem  Freunde 

Frankfurt  a.  Main  d.  14.  Oct.  1844.  Gutzkow. 
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78.    Franz  Wallner  an  Devrient. 

Mannheim  den  22.  Oktober  844. 
Mein  lieber  guter  Emil! 

Du  wirst  Dir  wohl  schon  gedacht  haben:  bei  mir  heisse  ea 
auch:  „Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinne"  —  dem  ist  aber  nicht 
so^  was  hätte  ich  Dir  auch  aus  Begensburg  gross  Interessan- 
tes melden  sollen?  Desshalb  bist  Du,  mein  theurer  Freund, 
doch  ins  Herz  meines  Herzens  eingeschlossen.  Also:  zu  meinen. 
Fahrten,  deren  Anzeige  ich  Dir,  von  Deiner  Theilname  über- 
zeugt, nicht  erlassen  kann. 

Ich  ging  von  Wien  aus  über  Begensburg  und  Ulm,  wo  ich 
gaukelte,  hieher  nach  Mannheim,  wo  mich  ein  leichtes  Unwohl- 
sein zu  kurzem  Stillstand  zwang,  jedoch  eröffne  ich  dieser  Tage 
mein  hies.  Gastepiel  mit  der  Bolle  des  Herrn  von  GHittem  im 
reichen  Mann  und  dem  Banquier  Müller  im  Liebesprotokall. 
Von  hier  aus  setze  ich  meinen  Stab  nach  Carlsruhe  und  von 
da  weiter,  wie  und  wohin  es  Gott  gefällt.  Du  siehst,  in  mir 
lebt  noch  immer  der  alte,  so  oft  von  Dir  gerügte,  Leichtsinn  1 

Wie  geht  es  Dir?  Was  machen  Deine  lieben  Kinder?  Wie 
fandest  Du  den  anderen  Gegenstand  Deiner  Sehnsucht,  von 
dem  Du  mir  immer  in  Wien  vorschwärmtest.  Du  Glücklicher? 
Wie  gefällt  Dir  der  Aufsatz:  Direktor  Carl  und  die  Wiener 
Volksbühne  in  der  Leip.-Th.[eater].-Chr[onik]?  Er  ist  von 
Veritatius.  Wirst  Du  mich  mit  einer  Antwort  erfreuen?  Ich 
bleibe  3  Wochen  hier.  Wie  kömmt  es,  dass  Hoppe  in  Dresden 
gastirt?  Habt  Ihr  dort  ein  Asyl  für  durchgegangene  Künstler? 
Hoppe  ist  übrigens  ein  guter  Junge,  grüsse  ihn  freundlich 
von  mir. 

Zimdorfer  ist  dieser  Tage  von  einem  Frankfurter  —  Of fi- 
cier,  Lieutenant  v.  Nebell  halbtodt  geprügelt  worden,  und  zwar 
—  0  heilige  Nemesis  —  mit  einer  Beitpeitsche,  welche  ich  bei 
meiner  letzten  Anwesenheit  in  Frankfurt  vergessen  hatte.  Was 
sagst  Du  zu  diesem  sichtbaren  Walten  eines  „unbeugsamen  Fa- 
tums  über  unseren  sündigen  Häuptern"?  Dessoir  hat  eine 
junge,  recht  hübsche  Frau  heimgeführt.  Stehst  Du  mit  Holtei 
gut?  Ich  möchte  sehr  gerne  in  Breslau  gastschauspielen,  und 
eine  Empfehlung  von  Dir  könnte  mir  mehr  nützen,  als  20  Briefe 
von  mir.  In  Stuttgardt,  Carlsruhe  und  hier  ^4rd  ein  neue» 
Stück  von  Gutzkow  die  beiden  Auswanderer  vorbereitet,  welchea 
mir  Dessoir  ausserordentlich  lobt.  W^ie  ist  denn  das  neue  durch- 
lauchtigste Stück:  Der  Mörder?  Ist  eine  hübsche  Bolle  für 
mich  darin?  Den  Zerrissenen  und  des  Schauspielers  letzte  Rolle 
habe  ich  mit  vielem  Glücke  gespielt.  Jetzt  studire  ich  den 
Michel  Perin.     Sonst    weiss    ich  Dir    leider    nichts  Neues   zu 
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schreiben,  und  nach  Interessantem  wirst  Du  in  diesem  Briefe 
vergebens  suchen.  Empfehle  mich  den  lieben  Deinen  unbe- 
kannter Weise  aufs  Herzlichste  und  bleibe  gut 

Deinem  treuen  Freunde 
Adresse:  lit.  E.  3.  N.  4.  F.  Wallner. 


79.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  ich  muss  Dir  sogleich  nach  Empfang  Deines 
Briefes,  31.  Okt.,  antworten. 

lieber  Deine  Expektoration  gegen  meine  Ansicht  vom 
Hervorrufen,  ein  andermal!  Vergiss  nicht,  dss  ich  m^ehr  gegen 
das  Publikum,  als  gegen  Dich  sprechen  wollte,  üeberhaupt 
waren  meine  Bemerkungen  nur  so  hingeworfen!  In  der  Haupt- 
sache hast  Du  Hecht  u.  damit  vorläulig  punctum! 

Die  Möglichkeit  einer  bevorstehenden  Aufführung  der 
Auswanderer  ist  es,  die  mich  sofort  zur  Beantwortung  zwingt. 
Diese  Möglichkeit  erschreckt  mich.  Ich  war  letzten  Donnerstag 
in  Wiesbaden  u.  sah  dort  das  Stück  aufführen.  Das  Publikum 
nahm  es  freundlich  hin,  aber  mir  misfiel  es  schauderhaft.  Diese 
Verwirrung!  Diese  ewigen  Mystifikationen!  Genug  ich  ent- 
schlofis  mich  rasch. 

An  den  Bühnen,  die  das  Stück  schon  vorbereitet  haben, 
macht'  ich  folgende  Aenderungen: 

1.  Das  Stück  heisst:  „Die  neue  Welt".  Dramatisches 
Charaktergemälde  in  4  Aufzügen. 

2.  Act  IV.  u.  V.  werden  in  einen  gezogen.  Das  geschah 
schon  in  Wiesbaden  u.  war  sehr  gut. 

3.  Die  Nebentitel  New-York  u.  Neckar  fallen  weg. 
Das  Personen verzeichniss  wird  in  Eins  gezogen;  denn  sonst 
hat  es  gar  keine  Wirkung,  wenn  Ludwig  Erwin  beklagt  (Act 
II).  Das  Publikum  weiss  aus  dem  Zettel,  dass  Erwin  ja  zurück- 
kehrt! ! 

4.  Muss  Act  I  Sehluss  das  Verwecliseln  der  Papiere  ganz 
deutlich  sein,  u.  damit  man  dem  alten  Treuhold  zuhört^  müs- 
sen die  Auswanderer  nicht  mehr  singen,  wenn  sie  eingetreten 
sind  u.  ihre  Fasse  fordern.  Auch  draussen  nicht  mehr.  S.  14 
oben  muss  Alles  still  sein. 

Diese  Bemerkungen  schrieb  ich  nach  Carlsrulie  u.  s.  w. 

Nach  Dresden  aber  an  Lüttichau  schrieb  ich,  er  solle  das 
Stück  ganz  aufgeben,  vorläufig,  und  ich  rechne  fest  da- 
rauf, dss  dies  geschieht!  Man  wird  mir  dies  gewiss  zu  Gefallen 
thun.    Es  kann  bei  einem  grossen,  beweglichen,  unruhigen  Pu- 
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blikuni  nicht  ansprechen.  Ich  enr«rte  heilige  dss  es  zurück- 
genommen ist. 

Deine  Andeutung  wegen  Robineau  will  ich  mir  überlegen, 
aber  ich  glaube  nicht,  dss  ich  ändere.  In  Wiesbaden  erwartete 
man  auch,  ds<  Kobineau  gut  ii?t.  Das  passt  aber  nicht  ins» 
GanzCj.  wenigstens  scheint  mirs  vorläutig  noch  nicht.  Ich 
schreibe  Dir  in  drei  Tagen  mein  Endresultat. 

Vorläu6g  bitt'  ich  Dich,  den  Geheimen-  und  den  Hofrath 
von  meinem  niederholten  Gesr^ch  in  Kenntniss  zu  setzen  u. 
bis  auf  Weiteres  diese  Arbeit  fallen  zu  lassen. 

In  Eile  u.  herrlich  wie  immer  Dein  G. 

Eft.  a.  Main  3.  Nov.  44. 

Dass  ihr  Pugat>chew  nicht  gebt,  ist  abscheulich.  Das  Stück 
hat  in  TTamb[urg].  auf  das  Publikum  grossen  Eindruck 
hervorgebracht.    Die  Kritik  ist  mir  gleichgültig. 


80.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Aus  Kobineau  einen  edlen  Menschen  machen  kann  ich 
nicht.  Der  Darsteller  muss  zu  Hülfe  kommen.  Er  muss  zwei- 
deutig spielen  von  Anfang  an.  Was  hilft's I  Ich  linde  keinen 
Anfang  u.  kein  Ende,  wenn  Eobineau  ,,edel*^  wird.  Der  Titel 
sagt:  Die  neue  Welt!  u.  nun  passe  Publikum  auf  u.  nehiue 
jede  Erscheinung  vorsichtig!  Doch  wie  schon  vorgestern  ich 
schrieb,  das  Liebste  wäre  mir,  der  Kelch  gienge  ganz  vorüber. 

In  Carlsruhe  war  das  Stück  vorgestern.  Schon  unter  dem 
neuen  Titel.  Dessoir  schreibt  mir:  die  ersten  Akte  gefielen 
„ausserordentlich''  der  letzte  weniger.  „Das  Ganze  würde  sich 
lange  auf  dem  Repertoir  halten." 

Ich  habe  Lüttichau  heute  geschrieben,  woll'  ers  durchaus 
geben,  so  soll'  ers  geben!  Ich  schickte  ein  Buch  mit  allen 
nöthigen  Kürzungen  u.  Spielandeu hingen  mit,  er  wird  es  Dir 
ohne  Zweifel  zeigen. 

Beschliesst  nun  über  mich,  was  Ihr  wollt! 

Jedenfalls  bitt'  ich,  wenn  ich  eine  Schlappe  bekomme,  dass 
Du  Deinen  ganzen  Einfluss  anwendest,  um  mir  möglich  zu 
machen,  die  Scharte  ehrenvoll  auszuwetzen.  Ich  versende  näm- 
lich binnen  14  Tagen,  ein  oaktig  Lustspiel:  Das  Urbild 
des  Tartüffe,  ein  feines,  zeitgemässes  Produkt.  (Moliere: 
Herr  Emil  Devrient).  Wenn  das  dann  prima  vista  folgen 
könnte!  — !    Ich  lege  Dirs  ans  Freundesherz. 

Heckscher  ist  noch  nicht  hier.  Ich  stehe  mit  der  Direktion 
hier  ganz  schlecht  u.  gehe  selten  ins  Theater.    Herr  Meck  kann 
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mich  nicht  sehen,  ohne  I^eibweh  zu  bekommen.  Warum?  Weil 
die  Leute  fragen,  warum  meine  neuen  Stücke  nicht  kommen, 
besonders  Pugatscheff,  der  hier  mehr  sein  Terrain  hat,  als  bei 
den  Hamburger  Pfeifersäcken  und  Caffeebohnen.  Meck  sagt: 
Wäre  der  nicht  hier,  kein  Mensch  vermißste  die  Lücke  Baisons 
u.  der  Frühauf.  Ich  halte  mich  passiv,  ganz  passiv  u.  dennoch 
bin  ich  ein  Attentat  auf  die  Ruhe  dieser  drei  Herren! 

Dass  Heckscher  ein  Jude   ist,  wird  ihm  hier  sehr  nach- 
theilig sein. 

Empfiehl  mich  den  Deinigen  u.  bleibe  gut 

Deinem  aufrichtigen  Freunde 

Frft.  alM.  5|11.  44.  Gutzkow. 


81.    Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Berlin,  den  13|11  44. 
Ich  kann  Ihnen  nicht  sagen  theuerster  Freund,  wie  mich 
Ihr  heutiger  Brief  erfreut  hat!  Ich  hatte  gehört,  Sie  wären 
hier  durchgekommen  nacli  Stettin,  u.  war  nun  fest  überzeugt, 
dass  Sie  mir  böse  sind !  —  Und  ich  wollte  Ihnen  zuerst 
meine  V  i  1 1  e  1 1  e  schicken,  damit  Sie  sich  durch  das  Werk 
überzeugten,  wie  lebendig  diesen  Sommer  das  Bild  des  Freun- 
des vor  mir  stand!  Ganz  Deutschland  wird  sagen:  (denn  ich 
hoffe,  ganz  Deutschland  lernt  auch  den  deutschen  Boling- 
brock  kennen)  „Die  Rolle  ist  für  Emil  Devrient  geschrieben  — " 
und  ich  kann  —  angesichts  aller  deutschen  Darsteller  antwor- 
ten :  „Ihr  werdet  das  P]  u  r  e  darin  thun  —  aber  ich  habe 
sie  für  Emil  Devrient  geschrieben,  denn  ihn  hatte  ich  dabei 
vor  Augen."  - —  Wabrlich  —  bei  Lacy  dachte  ich  nicht  an  Sie 
—  aber  innig  danke  ich  es  Ihnen,  dass  Sie  das  für  mich 
thaten!  —  Möge  Ihnen  mein  Bolingbrock  die  Mühe  lohnen 
ihm  denselben  Eifer,  die  Liebe  zuzuwenden,  womit  Sie  den 
Scribeschen  verklärten.  —  Dann  ist  das  Schicksal 
dieses  Stückes,  —  dem  ich  namenlose  Mühen  widmete,  für  das 
ich  allein  37  Bände  historischer  Studien  machte,  auf  das  ich 
meine  ganze  Ijiebe  gelegt,  uin  es  den  Erbärmlichen  die 
mein  Leben  vergiften  —  rächend  an  den  Kopf  zu  werfen  — 
dann  ist  sein  Schicksal  glänzend  festgestellt!  I^nd  wenn  ich 
Ihnen  jemals  etwas  mehr  als  andere  Alltagsweiber  gegolten 
habe,  so  bitte  ich  Sie  dringend  —  beeilen  Sie  die  Auf- 
führung, dass  es  von  Dresden  zuerst  ausgehe  —  wo  Ihr 
geistreicher  Bruder  Ihnen  als  tüchtiger  Regisseur  u.  als  treff- 
licher Orleans  so  herrlich  znr  Seite  steht!  —  II  i  e  r  kommt 
es  wohl  erst  Ende  Januar  heraus,   denn   da  wir  nun   den 
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Thyrnau  diesen  Monat  nicht  haben,  u.  ich  mich  im 
Dezember  dafür  bedanke,  (denn  die  Conkurrenz  dee 
Opernhauses  u.  Weihnachtens  mit  der  Tantieme 
wäre  etwas  gefährlich)  dieses  Stück  also  erst  Anfang  Januar 
kommt  —  dauert  es  mit  der  Villette  wohl  4 — 5  Wochen  länger! 
Ja  —  sehen  Sie,  das  ist  eine  der  Klippen,  an  denen  Küstners 
bester  Wille  strandet!  Thymau  sollte  zum  Fest  der  Köni- 
gin: den  19ten  sein,  alle  Kostüme  werden  neu  gemacht 
einige  30  an  der  Zahl  —  da  erklärt  aber  Hr.  Joel  -r-  Wenn 
das  geschehen  müsste,  so  könne  das  Opernhaus  nicht  zum  5|12 
eröffnet  werden  —  weil  dann  die  sechshundert  Kostümes 
zu  Meierbeers  Oper  nicht  fertig  werden  —  damit  ist  alles  vorbei 

—  natürlich  muss  das  Schauspiel  weichen!  —  Nun  ist  die 
grösste  Verlegenheit,  denn  man  weiss  nicht,  wss  zum  Fest 
geben!  • — 

Wohl  hat  Küstner  ein  schwarzes  Loos  gezogen  —  eine  Ga- 
leere wäre  mir  eben  so  lieb!  Ich  weiss  nicht,  warum  dieser 
grundrechtliche  Mann  alles  —  aber  alles  gegen  sich  hat!  — 
Wäre  er  doch  in  München  geblieben  —  wahrlich  —  er  ver- 
dient die  Misshandlungen  nicht,  die  er  hier  erleidet!  —  Sie 
können  sich  wohl  denken,  dass  ich  Aermste,  mich  durch  die 
ganze  Küstnersche  Opposition  durchzuschlagen  liabe;  niemand 
denkt  daran,  dass  der  König  mein  Engagement  gut  heisst  — 
„Küstner  hat  es  gemacht,  imd  alles  was  K.  thut,  ist  schlecht 
gethan!"  —  Das  Publikum  hat  mich  sehr  freundlich  behandelt 

—  die  Kritik  giesst  dagegen  —  so  h  ö  r  e  ich  —  alle  Wuth  über 
mich  aus!  —  Ich  werde  sie  schreien  lassen,  werde  still  meines 
Wegs  gehen,  meine  Pflicht  thun,  und  auf  jede  Philippica 
gegen  mich  —  mit  einem  Stück  antworten,  das  der  Stelle 
entspricht,  auf  der  ich  j  e  z  t  stehe  —  dem  Berliner  Pu- 
blikum gegenüber!  Ich  denke,  Sie  werden  dies  Verhalten  billi- 
gen! Warum  haben  wir  Ihren  Bruder  hier  verlieren  müssen  — 
an  ihm  hätte  ich  gewiss  einen  redlichen  —  u  geistreichen  Be- 
rather gefunden 

Ich  scliicke  Ihnen  schnell  das  Stück,  denn  Winkler  —  dem 
ich  es  sandte,  weil  ich  Sie  abwesend  glaubte  —  wird  es  erst 
hübsch  bedächtig  lesen  wollen.  Sagen  Sie  mir  bald  und 
ehrlich  Ihre  Meinung  darüber  —  Sie  können  mir  alles  sagen 

—  ich  ertrage  es  willig!  — 

Mein  ganzes  Haus  grüsst  Sie  herzlichst,  besonders  Ihre 
stille  Anbeterin:  Lottchen,  und  die  laute:  Louise!  — 
Am  herzlichsten  Ihre  Birch. 
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82.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund,  ich  kann  Dir  nicht  sagen,  wie  mich  Deine 
freundlichen  Zeilen  vom  26.sten  Nov.  belebt,  erfrischt  haben. 

Meine  Stellung  hier  ist  so  isolirt,  so  wenig  ermunternd! 
Seit  dem  (xoethefest  u.  Dingelstedt»  Allg.  Zeitungsberichten 
bin  ich  mit  der  Direktion  gespannt  u.  besuche  kaum  das 
schlechte  hiesige  Theater.  Beurmann  ist  auch  falsch,  benei- 
det mich  u.  will  mich  bevormxmden,  um  seinem  Schwager  zu 
gefallen.  Die  politischen  Bedenklichkeiten  aller  Arten  kom- 
men auch  zur  Beklemmung  meiner  Stimmung  hinzu  und  so 
mußste  mir  Dein  Brief  u.  ein  heute  von  Lüttichau  angekom- 
mener wahrer  Balsam  sein. 

Wie  kannst  Du  nur  denken,  dss  ich  Deinem  Bruder  übel- 
wollte! Man  hatte,  als  ich  nach  Dresden  —  nur  Deinetwegen! 
—  kam,  durchaus  mich  für  die  Dramaturgenschaft  empfehlen 
w^ollen,  an  Deines  Bruders  Ja  oder  Nein  hieng  eine  jedenfalls 
bedeutend  gewordene  Wendung  meines  Geschickes  —  Grund 
genug  zu  einer  beklommenen  Stimmung  gegen  einen  Mann,  den 
ich  hochverehre.  In  Berlin  that  mir  eine  Aeusserung  seiner 
Frau  weh.  Sie  soll  zu  Hiller  gesagt  haben:  „Mit  dem  Mann 
weiss  man  nicht  wie  man  daran  ist:  er  beschreibt  die  Be- 
kanntschften,  die  er  macht!"  Das  gieng  mir  wie  ein  Stich 
durchs  Herz.  Ich  hatte  über  eine  frühere  Annäherung  an 
Deinen  Bruder  im  Jahre  1840  wohlwollend  geschrieben,  auch 
einige  von  Mendelsohn-Bartholdy  geäusserte  Worte  bei  einem 
von  Deinem  Bruder  gegebenen  Diner  in  einem  Berliner  Tage- 
buche im  besten  Sdnne  aufgeführt  —  grade  wenn  hier  eine 
Schuld  vorlag,  so  musste  mich  jene  Furcht  Deiner  Schwägerin 
tief  verstimmen.  Ich  sah  mich  so  ganz  in  meiner  Art  verkannt 
u.  nach  äusserm  Schein  verurtheilt.  Genug  davon!  Wie  sehr 
ich  Deinen  Bruder  verehre,  kann  ihm  nichts  von  dem  beweisen, 
was  ich  über  üin  schon  drucken  liess:  er  liest  nichts:  und  den- 
noch hatt'  ich  noch  vor  Empfang  Deines  so  theuem  Briefes 
einen  Artikel  über  Berlinische  Theaterzustände  nach  Leipzig  in 
die  Novellen-Zeitung  gesandt,  in  welchem  ich  kurz  und  bei- 
läufig, aber  vollkommen  verehrungsvoll  von  Deinem  Bruder 
sprach.  Du  zeigst  ihm  vielleicht  die  Stelle  u.  versicherst  ihm, 
dss  ich,  wenn  er  Dich  imterstützt  in  der  Beförderung  meiner 
Stücke  doppelt  Ursache  habe,  mich  ihm  verpflichtet  zu  fühlen. 
Auch  ohne  diese  mir  zugewendete  Gunst  müsst'  ich  ihm  aber 
schon  als  Mensch  und  Künstler  meine  Achtung  zollen. 

Ich  komme  auf  mein  Stück  zurück,  egoistisch  genug!  Gebt 
es  80  graziös,  so  leichthinfliessend  wie  möglich!     Ein  französi- 
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scher  Stoff  —  der  nur  zu  deut^h  ist!  —  muss  auch  französisch 
gespielt  werden.  Bei  Heese  bestell'  ich  mir  alle  die  Liebens- 
würdigkeit u.  Grazie,  die  er  nur  auftreiben  kann.  Du  kannst 
Dich  an  die  Geldrückstattung  zuletzt  nicht  gewöhnen  —  ist 
das  nicht  etwas,  das  dem  Publikum  wenigstens  als  reeller 
Entgelt  geboten  werden  muss?  BedenMicher  scheint  mir  das 
allzuviele  Applaudiren  hinter  der  Scene,  das  nach  vorne  hin 
leicht  erkälten  kann.  Wenn  da  zu  vereinfachen  wäre,  immer- 
hin! Sonst  denk'  ich  finden  sieh  keine  Längen.  Ich  war  sehr 
streng  gegen  mich. 

Ist  es  denn  wahr,  dss  Du  im  Februar  hieherkommst?  Das 
Teri*ain  wäre  selir  günstig.  Du  \nirdest  Stürme  von  Beifall  er- 
leben u.  rühm-  u.  geldbeladen  heimziehen!  Von  mir  könnte 
dabei  leider  nichts  gegeben  werden.  Mit  Mamsell  Lindner  u. 
Hausmann  sind  meine  Sachen  ungeniessbar,  trotz  eines  Gottes! 
' —  Heckscher  kommt  nicht,  Baison  wahrscheinlich  wieder  — 
am  1  April.    Die  Welt  ist  rund. 

Gruss  an  die  lieben  Deinigen,  an  Bürck!  Auch  Winger, 
Quanten  der  Beyer  sage  Freundliches  von  mir  u.  Du  selbst 
sei  und  ])leibe  mein  Freund  wie  ich  treu  der  Deine 

Frankfurt  a.  M.  d.  4.  Dez.  44.  Gutzkow. 


83.    Heinrich  Laube  an  Devrient 

Ich  danke  Hinen  so  spät,  mein  verehrter  Freund,  für  Ihren 
theilnehmenden  Brief,  weil  ich  Ihnen  gern  etwas  Entschei- 
dendes sagen  wollte.  Ich  hatte  eigentlich  mit  Dresden  abge- 
schlossen, u.  garnicht  die  Absicht,  noch  einmal  an  Herrn  v. 
Lüttichau  zu  schreiben,  da  mein  Brief,  welcher  sich  mit  dem 
seinigen  gekreuzt,  alles  Erforderliche  gesagt  hatte. 

Da  schrieben  Sie,  u.  setzten  voraus,  ich  würde  noch  einmal 
schreiben.  Ich  konnte  zunächst  nicht,  ich  war  zu  entrüstet, 
u.  liess  die  Sache  auf  sich  beruhen.  Unterdess  sagte  mir  auch 
ein  Dresdner,  es  sei  gar  nicht  von  meinem  Stück  die  Kede.  — 
Vor  einigen  Tagen  endlich  kam  mir  das  Bedürfniss,  die  Form 
zu  erfüllen,  u.  ich  schrieb,  im  Schreiben  voraus  setzend,  er 
wolle  einmal  das  Stück  nicht  geben. 

Zu  meiner  IJeberraschung  erhalte  ich  heute  einen  langen 
Brief  von  Herrn  v.  Lüttichau  u.  darin  die  Zusage,  Stniensee 
solle  spätestens  am  8.  oder  9.  Februar  gegeben  werden,  nach 
Tartuffes  Portrait  u.  ^larquise  von  Vilette  —  ! 

Nun  steigern  sich  auch  alsbald  die  Ansprüche,  die  erst 
gar  keine  waren,  n.  ich  habe  gebeten,  Struensee  vor  der  Mar- 
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quise  zu  geben,  Tragoedie  zwischen  zwei  Comoedien.  Können 
Sic  da«  unterstützen,  so  thun  Sie's  doch;  Sie  gehen  ja  schon 
Ende  Febniar,  u.  wir  haben  dann  nur  zwei  Wochen  noch  vor 
uns.  Geht's  nicht,  nun  so  muss  ich  froh  sein,  die  Hauptsache 
gewonnen  zu  haben;  offenbar  ist  letzteres  nur  möglich  geworden 
durch  Ihre  tüchtige  Vorarbeit.  Sie  halx^n  die  Frucht  reif  ge- 
macht, u.  bei  der  ersten  Veranlassung  ist  sie  abgefallen. 

Nun  komme  ich  also  nach  Neujahr  jedenfalls  auf  einige 
Zeit  hinauf,  u.  hoife,  Sie  auch  in  andern  Rollen  zu  sehn. 

Bis  dahin  Adieu!  Ich  eile,  den  fünften  Akt  zu  streichen 
u.  hinüber  zu  senden.  Von  Herzen  Ihr  ergebenster 

Lpzg.  d.  7.  Decbr.  44.  Laube. 


84.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

[Schlass  eines  Briefes  von  Julias  Mosen  aus  Oldenburg  an  Gutzkow,  mit  dem  Post- 
stempel: Fft.  iO.  Dez.  44.  —  Gutzkow  sandte  diesen  Brief  mit  einer  Nachschrift  an 

Devrient.] 

Ungemein  schwierig  war  der  5te  Act,  zumal  in  der  Ver- 
hülnuingsseene;  ich  liess  ihn  nehmlich  in  ganz  bestimmten  Tou- 
ren nehmen,  so  dass  Lamoignon  immer  vom  Regen  in  die 
Traufe  kommt.  Indem  er  sich  vor  dem  Einen  der  ihn  treibt, 
flüchtet,  fällt  er  dem  Andorn  zu,  der  dasselbe  Spiel  wiederholt, 
bis  er  wie  ein  gehetztes  Thier  dem  König  gegenüberstellt.  — 
Die  Deputationsscene  bei  dem  König  nahm  ich  so:  Jeder  tritt 
einzeln  herein  —  ein  Gänsemarsch.  Der  Erste  verbeugt  sich 
unter  der  Thüre,  geht  vorwärts,  st^ht  dem  König  gegenüber, 
verbeugt  sich  noch  einmal,  während  der  zweite  eintritt  u.  s.  f. 
—  Ich  kann  hier  nur  andeuten.  Wo  sich  der  König  entfernt 
hat,  bildet  sieh  durch  ein  immerkliches  Vortreten  oder  Zu- 
rücktreten von  selbst  ein  Halbkreis.  — 


Lefebre  Dubois  Chapelie 

iZi  □ 

Lamoignon  Lionne. 

Eine  ziemliche  Pause.  Lefebre  dreht  sich  um,  sieht  Du- 
bois an  u.  sagt:  „Guten  Morgen*^  indem  er  schnell  abgeht. 
Dasselbe  wiederholt  sich  zwischen  Dubois  u.  Chaj^elle  u.  diesem 
mit  Lionne,  u.  Lionne  mit  I^amoignon,  welche  sich  bis  in  die 
Mitte  der  Scene  genähert  haben.  —  Die  Wirkung  war  drastisch. 
Ich  schreibe  Ihnen  dieses,  nicht  um  meine  Verdienste  zu  illu- 
miniren,  sondern  nur  mit  dem  Wunsche,  dass  anderwärts  diese 
Pointen  zum  Heile  des  Stückes  nicht  verloren  gehen  möchten. 
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Mit  Ihrer  vorausgesetzten  E^Uabniss  n.  Berathimg  mit  den  be- 
theiligten Darsteilem,  hielt  ich  es  für  angemessen,  den  Schluss 
des  Stückes  so  zu  ändern: 

Die  Reden  Madeleinens  u.  Matthieus  schieben  sieh  zwischen 
Lamoig.  Rede  u.  zwar  so,  dass  sie  zwischen  den  Worten:  „ich 
schwöre"  —  und  „Bei  dem  Lichte  der  Wahrheit*^,  lebhaft  ein- 
geschoben werden,  indem  ich  es  für  den  höchsten  Triumph 
der  siegenden  Wahrheit  halte,  dass  Lamoignon  dabei  schwören 
moss,  indem  zugleich  alle  Uebrigen  mit:  Bravo  Tartüffe!  u. 
Händeklatschen  das  Stück  schliessen.  Sie,  der  Dichter,  haben 
für  sich  das  gedruckte  Recht,  ich  —  den  Erfolg!  Das  Publi- 
kum zollte  der  Aufführung  den  grösstmöglichsten  Beifall,  — 
Alle  wurden  gerufen.  — 

[Nachschrift  Gotzkowi.] 
Wahrscheinlich   meint  Mosen  so: 

S.  63.  Lamoignon:     Wobei  soll  ich  schwören  — 

(Mad.     Bei  der  Nacht  der  Lüge. 
Matth.    Nein  Ix^im  Erfolg  des  Tartüffe  bis  App- 
laudiren 
daoo  M«d.         /^Lamoignon    (mit    höchstem    Ausdruck    der 

V       Tartüfferie)   Beim   Licht  der  Wahrheit! 
Alle:    Bravo,  Tartüffe! 


85.    Charlotte  von  Ha^^n  an  Devrient. 

Wenn  man  was  wissen  will,  muss  man  fragen,  und  wenn 
Sie  von  Ihrer  Liebenswürdigkeit  nichts  eingebüsst  haben,  — 
denn  ein  Zuwachs  war  nicht  mehr  möglich,  —  so  werden  Sie 
mir  recht  bald  —  nein  gleich  antworten. 

Ich  soll  nächstes  Frühjahr  in  Wien  an  der  Burg  spielen  u. 
möchte  wissen,  unter  welchen  Bedingungen  Emil  De\Tient  dort 
auftrat^  um  die  meinigen  danach  zu  stellen.  Bitte  gar  schön, 
gehen  Sie  mir  mit  Ihrem  guten  Rath  dabei  ein  bissl  an  die 
Hand  —  wenn  mir  Zeit  übrig  bliebe  und  Lust  dazu  käme, 
möchte  ich  Ihnen  auch  Ihr  Gastspiel  beim  Carl  nachmachen, 
wobei  ich  natürlich  nicht  erreichen  kann  u.  werde,  was  Sie  er- 
reicht, aber  ich  will  Ihnen  doch  nachhinken,  so  gut  es  eben 
geht.    Thun's  doch  so  viele.  — 

Also  —  gönnen  Sie  mir  das  Viertheil  einer  Stunde,  schla- 
gen Sie  in  Ihrem  Buche  den  Artikel  „Wien"  auf,  setzen  Sie 
Sich  an  den  Schreibtisch  nehmen  Sie  a  Feder,  a  Papier  u.  a 
Dinten  und  sagen  Sie  mir  per  Eisenbahnpost  alles  was  ich  zu 
wissen  brauche,  wie  Sie  es  gemacht  etc.  von  Ihren  100  000  Er- 


—     269     — 

oberungen  weiss  ich  schon  und  will  mich  auch  hierin  bemühen^ 
dem  Beispiele  des  grossen  Meisters  zu  folgen. 

Denlcen  Sie  Sich  nur,  ich  spiele  in  München.  Wie  ee  mich 
freut!  Der  König  Ludwig,  der  im  XJnmuth  über  mein  Weg- 
gehen sein  königliches  Wort  gegeben,  dass  ich  auf  diesen  Bret- 
tern nicht  wieder  stehen  würde,  läset  • —  drei  Wochen  vor  mei- 
nem Eintreffen  das  Theater  schliessen  u.  —  ein  neues  Bodium 
legen.  Es  mag  wohl  Zeit  dazu  gewesen  sein.  So  folgt  er  seiner 
Phantasie  und  übt  Oekonomie,  denn  wenn  die  Tänzer  sieh  auf 
dem  alten  Boden  die  Beine  gebrochen  hätten,  müsste  er  sie 
auf  Staatsunkosten  wieder  herstellen  lassen. 

Neues  weiss  ich  Ihnen  von  hier  nichts  zu  berichten  u.  das 
Alte  ist  nicht  erfreulich  ...  In  München  ist  Mad.  de  Belle  Isle 
verbothen,  weil  man  Devrients  Bearbeitung  nicht  kennt.  Baron 
V.  Freiss  [Frays].  will  es  dort  so  geben,  wie  wir  es  hier  haben^ 
er  soll  mir  es  herschicken. 

Ihr  schöne«  Bild  hängt  über  der  Birch  ihrem  Bette  — 
wie  man  sonst  bei  guten  Katholiken  eine  Madonna,  einen  Weih- 
brunnenkessel aufhängt;  Sie  sind  mir  ein  schöner  Heiligerll 
0  je  —  ausserdem  hat  sie  Sie  noch  zweimal  in  ihrem  Schlaf- 
Arbeits-f^mpfangs-Seufzer-Zimmer.  Zweimal  an  der  Wand  u* 
einmal  im  Herzen  und  das  letztere  kostet  nichts,  wenn  maa 
sich  Ihr  Porträt  selbst  kaufen  muss  —  Sie  können  gar  nicht 
glauben,  was  ich  da  für  eine  schöne  (3allerie  drin  habe,  Pracht- 
exemplare imd  so  billig. 

Adieu.  Sie  sind  auch  drin  —  in  Aquarell,  in  Oehl  u.  Essige 
aber  immer  als  Brustbild  —  lauter  Brustbilder  kein  einziges 
Kniestück. 

Adieu  encore 

Berlin  den  21 '12.  44.  Charlotte  de  Hagn. 


86.  Devrient  an  das  Magdeburger  Theater. 

Dresden  d.  3.  Jan.  1845. 
Sehr  geehrter  Herr! 
In  Beantwortung  Ihrer  gütigen  Zuschrift  begleite  ich  imi- 
stehend  ein  Verzeichniss  von  Rollen  und  ersuche  Sie  dringend, 
ob  es  nicht  möglich  ist,  zu  den  von  Ibnen  ohnehin  als  Bene- 
fize benannten  Abenden  meines  Gastspiels,  —  die  Stücke 
„ü  rbild  des  Tartuffe"  von  Gutzkow  —  und  die  ,,M  a  r  - 
quise  von  Villette"  von  der  Birch  Pfeiffer  zu  bringen? 
Von  den  Stücken,  die  Sie  vornehmlich  in  Magdeburg  gut  halten^ 
bitte  ich  auszuwählen,  —  nur  bebalte  ich  mir  die  Zusammen- 


—     270     — 

Stellung  dann  vor,  indem  ich  auf  Abwechselung  und  Verschie- 
denheit der  Eollen  Bedacht  nehmen  muss  —  um  so  mehr  als 
mein  Gastspiel  in  ^lagdeburg  kleiner  ist  als  irgend  sonst. 
Mit  vorzüglicher  Hochschätzung 

Ihr  ganz  ergebener 

Emil  Devrient. 
Die  bekreuzten  Rollen  sind  mir  besonders  lieb.  — 

Hamlet       )  1    f  Richard  Wanderer. 

Ferdinand  J  Eine  davon.  '    fLandwirth. 


Posa 

-f-Bolingbroke  —  Glas  Wasser. 
-j-Robert  —  Memoiren  des  Teufels  (von 

Tb.  Hell). 
fHeinrich       Lorbeerbaum  u.  Bettelstab. 
tRobens  in  Madrid. 

Werner  —  von  Gutzkow. 
tSie  ist  wahnsinnig^  —  (v.  Anipely). 


Mi^oratserbe. 
fverwunsohene    Prinz   -  in  1   Akt     als 
Zuspiel. 

<  Warum  —  Herfort 
tj  Braut  aus  der  Residenz  —  Wehrin^er. 

(Seltsame  Wette  -  Nordeck. 
tMoliöre  —  Urbild  des  Tartnffe. 
fBoIinipbroke  ~  Marqnise  v.  VUlette. 


87.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

nerzlieber  Freund,  wie  glücklich  Du  mich  durch  Deinen 
letzten  Brief  gemacht  hast,  will  ich  nicht  ausmalen.  Bei  so 
glücklichem  Erfolg  erschreck'  ich  nur,  was  ich  in  Zukunft  ge- 
ben soll,  um  mir  das  Interesse  Eures  Publikumß  gleich  wann  zu 
halten.  An  die  neue  Welt  darf  natürlich  gar  nicht  ge- 
dacht werden.  Ich  schrieb  schon  vor  8  Tagen  an  Lüttichau  u. 
rechne  fest  darauf,  theurer  Freund,  dss  Du  mich  vor  diesem 
Kelch  bewahrst.  Das  verkehrte  Stück  spricht  nirgends  an.  In 
den  Ofen  damit!  Hörst  Du,  ich  verlasse  mich  fest  darauf, 
dss  es  cassiert  ist  u.  bleibt  Ich  darf  jetzt  dem  Publikum  nur 
Werke  der  reifsten,  innerlichsten  u.  äussern  Vollendung,  der 
gewissenhaftesten  Prüfung  u.  Ausarbeitung  bieten.  Das  steht 
fest.  Jenes  verfehlte  Stück  ist  also  überall  zurückgenommen 
n.  bei  Euch  demnach  auch! 

Deinem  Bruder  dank'  ich  binnen  14  Tagen.  Ich  habe 
eine  wahre  Last  von  Briefen  zu  beantworten  u.  ich  muss  mich 
meiner  Verpflichtung  gegen  ihn  ausführlich  entledigen.  Einst- 
weilen sag  ihm,  dss  ich  sein  Schuldner  bin. 

Ueber  die  Besetzimg  hätt'  ich  mehr  gewünscht  zu  hören. 
Wer  war  Matthieu,  wer  Madeleine?  mit  andern  Worten  ein 
Zettel  wäre  mir  sehr  interessant  gewesen.  Räder  hat  sich  bei 
mir  beklagt,  ich  bin  in  Verlegenheit,  ihm  zu  antworten:  ich 
werde  es  diplomatisch  thun  u.  die  Regie  nicht  compromittireu. 

Von  Lüttichau  seh'  ich  Mittheilungen  entgegen. 

Bürck  und  Hillers,  die  mir  auch  schrieben,  sind  Deiner 
Bewunderung  voll.  Hast  Du  es  im  5ten  Akte  so  gemacht,  dss 
Du  erst  als  Lamoignon  auftrittst,  die  l^ute  glauben  läset.  Du 


—     271     — 

wärst  TartüfTe,  u.  dann  vom  Spiegel  Dich  ^vcg^vendend,  sagst: 
Die  Maske  ist  gut?  Moritz  sehreibt  mir,  dss  er  damit  so  ge- 
waltig effektuirt  hätte. 

Drücke  doch  allen  Künstlern,  die  sich  an  meinem  Erfolge 
durch  ihr  warmes,  lebendiges  Spiel  betheiligt  haben,  meinen 
innigsten  und  verbundensten  Dank  aus! 

Hier  kann  ich  das  Stück  nicht  sehen.  Meck  will  Ileinr. 
Schneider  zum  Moliere  machen!  Non!  Baison  hat  noch  nicht 
zugeschrieben  u.  kommt  wahrscheinlich  nicht. 

Wenn  Du  nach  Stettin  gehst,  geb'  ich  Dir  einen  Brief  an 
Dr.  Karl  Stahr,  Bruder  des  bekannten  Adolf  Stahr  in 
Oldenburg. 

Ich  schreibe  Dir  nur  heute  diese  wenigen,  innigst  gemein- 
ten, dankerfüllten  Zeilen!  Grüsse  an  Deinen  Bruder,  Bürck 
u.  die  Deinigen!  Ausführlicheres  mit  meinem  Nächsten,  mein 
theurer  lieber  Poquelin-Moliere. 

Fft.  ajM.,  7.  Jan.  45.  Dein  Gutzkow. 

Ich  nehme  Dir  das  heil.  Versprechen  ab,  dss  die  Auswan- 
derer beseitigt  sind  u.  bleiben! 


88.    Gustav  Kühne  an  Emil  Devrient. 

Leipzig,  Place  de  repos,  d.  8.  Jan.  1845. 
Sehr  geehrter  Herr, 

Der  Winter  ist  für  dies  Mal  herangenaht  und  ich  bin  hier 
in  Leipzig  hangen  geblieben.  Es  war  noch  unlängst  mein 
Plan,  auch  diesen  Winter  in  Dresden  zu  verleben.  p]r  ist  für 
dies  Mal  unausgeführt  geblieben.  Möchte  sich  mir  bald  eine 
specielle  Veranlassung  bieten,  Sie  j>^rsönlich  in  Dresden  wie- 
der zu  begrüssen! 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  ein  neues  Stück  von  mir  zur  Lee- 
türe zu  offeriren.  Ich  glaube,  Dresden  wird  diese  meine  „Prü- 
fung^* spielen  können  und  dürfen.  Zunächst,  eh'  ich  es  förm- 
lich einreiche,  handelt  es  sich  für  mich  darum,  Ihre  Privatan- 
sicht darüber  zu  hören,  ob  der  jetzige  Zeitpunkt  dafür  mir  gün- 
stig ist.  Ich  hoffe,  dass  es  Ihre  Zeit  Ihnen  gestattet,  das 
Msc^rpt,  bald  zu  durchblättern.  Ihren  Herrn  Bruder  bitte  ich 
nächstens  um  die  Gunst,  es  ebenfalls  zu  h^sen.  Falls  Sie  Beide 
sich  für  die  beiden  Figuren  im  Stücke:  F  e  1  s  a  c  h  und  W  o  1  * 
g  a  s  k  i   interessiren,  hab'  ich  für  Dresden  gewonnenes  Spiel. 

Mein  Stück  ist  sehr  einfach.  Es  macht  keinen  Lärm,  hat 
nur  Gemüthseffekte  und  gibt  diese  ganz  und  gar  dem  Schau- 
spieler in  die  Hand.  —  Es  vvdrd  nur  auf  wenig  Bühnen  gespielt 
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wvnU'n,  (Vu't^  Mal  nicht  weil  es  politische  Bezüge  hat>  sondern 
weil  en  feine«  Spiel  erfordert,  nur  mit  diesem  zu  seinem  Recht 
kormnt. 

Ich  ^rüwe  Sie  herzlich  und  hoffe  von  Ihnen  zn  hören. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 

Dr.  Kühne. 


89.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 


TheiinT  Freund,  ich  hoffe,  diese  Zeilen  treffen  Didi  noch 
vor  Deiner  AbnÜHe.  Ich  stecke  so  in  zersplitternden  kleinen 
ArlHMten,  ('orn»ttjK)ndenzen  usw,  dss  ich  kaum  zur  Besinnung 
konune.  Nein^nbei  nocli  die  Vorbereitungen  zu  der  am  lOten 
Htattdndenden  hien.  VorAkOlung  vom  Urbild  —  mit  Grahn, 
iUm  Molieiv! 

Ich  wiinnehe  Dir  in  Stettin  viel  Geld.  Lorbeem  aus  Pom- 
mern nind  gleichgültig.  Dr.  Carl  Stahr,  Bruder  des  Oldenburger 
Stnhr,  int  IVof,  am  Gymnjisium,  ein  feiner  Kunstkenner,  dem 
iH'ine  HekiuintHehft  gi^wiss  Freude  machen  wird. 

KonuuHt  Du  duR*h  Berlin  u.  sprichst  Küstner,  so  stell'  ihm 
doch  vor,  dss  er  endlieh  einmal  etwas  für  mich  thun  möchte! 
Munilti'u  luvt  er  beauftragt,  mir  alle  Cenßurstriche  (nämlich 
iHMue  eignen!)  voraulegen  u.  darauf  schreibt  er:  „Ich  habe  Ihren 
hVtnuul  IjhuIh'  gt^U^Um  .  .  .**  Kr  verwechselt  also  Muudt  u. 
I«huIh'!    l'iul  da  soll  man  Vertrauen  haben! 

Die  von  Dn^^len  aus  verbreiteten  Nachrichten,  das  Urbild 
W)U\»  U'i  Kuoh  so  iiumuiHueugestrichen  worden,  schaden  mir 
entiH^tÄlii^u  lÄittiehau  thut  ^»hr  I'nrechts  wenn  er  jeder  Ein« 
rtÜ5itenu\g  iit^hör  gieU,  St^lbst  hier  hat  der  Censor  auf  jene 
NAi*hneht  hin  ^eh  das  Slüek  wieilergeben  lassen  u.  will  nun 
auoh  lUK^i  ?i4Jtviehew! 

WaUiuT  isl  in  IViri^  iinuletu  dorthin  schicken  ist  nicht 
ni\>^)H'hv  8^^wu^  ich  ihn  irgendwo  auftauchen  sehe,  bekommt 
^  IVitt^u  Bri^f» 

Tii^or^^   liel^ber^i^lW  i:>i   noch  immer  unbesetzt.     Heck- 

^^r die  Ktifsiiu  \\>ii  S^^nder^liattsti^n.  Ballon  scheint  in 

Hamburg  auf  ^  Jahre  wntr^ihirt  tu  haWn.  ^Ist:^  vmhr«  dss  Da 
in  IL  ^«tiet^^  aU  l%ir\^U  ge^^u  Hcndrtoh>  auf  der  Thahabihne?) 
NeulK'K  $aä4Jlne  ein  Herr  KelL  mii  ur^eeheurv^r  Anraigmiiz.  Er 
ivV^Hrte  IVh  aW  Rab«^9is  b^  to  das  kWtcte^e  IVtatL  fonabdi 
lVic(  Adcv  aber  ^lh$4  luea  iV^nn»  oittsi^  mas  atehr  TUenu 
wiri^r  iicuÄvWiv^  IwiUrcu  ak  er  Er  fiel  darviL  Jet«  sptlntünt 
«aa;)(  auf  Kvvt^vct  s?^r  Kii^itte^er.    Weixa  I^  in^Hxd  esn  sic^^ 
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nes  Talent  weisst,  so  schreib'  es  mir  doch.  Wer  spielt  in  Stet- 
tin das  Fach? 

Grüsse  Bürck,  Deinen  Bruder  u.  die  Deinigen  u.  lass  bald, 
recht  bald  von  Dir  hören!  Herzlich  Dein 

F.  6|2  45.  Gutzkow. 

Unter  den  Brief  legst  Du  wohl  eine  Oblate. 


90.    Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund,  Du  wirst  nun  in  Deinen  gewohnten  Wir- 
kungskreis zuriickgekehrt  sein,  freilich  auch,  um  ihn  bald  wie- 
der zu  veriafieen  und  nach  Breslau  u.  wohin  noch?  zu  gehen. 

Dein  Stettiner  Brief  ist  bei  mir  nicht  ganz  ohne  literari- 
schen Nutzen  geblieben.  Ich  habe  eine  kleine  Correspondenz 
daraus  für  das  hiee.  Convei*sationsblatt,  das  besonders  auch 
nach  Oesterxeich  geht  u.  sehr  gelesen  ist,  zusammengesetzt  u. 
hoffe,  dss  sie  in  der  heutigen  No  zu  lesen  ist. 

Die  Nachricht  vom  Urbild  in  Stettin  ist  mir  gar  nicht 
gleichgültig.  Sie  beweist  mir,  dss  Du  diese  Rolle  des  Moli^re 
nicht  für  zu  unbedeutend  achtest  in  Dein  GastroUenrepertoir 
aufzunehmen.  Und  damit  hab'  ich  in  doppelter  Hinsicht  ge- 
wonnen. 

Erinnerst  Du  Dich  noch  vom  vorigen  Jahre  aus  Dresden 
eines  Stoffes;,  den  ich  Dir  auf  der  Steisse  erzählte,  die  Ge- 
schichte von  dem  Spiegelschiesser,  dem  schottischen  Lord,  der 
mit  Selbstmord  umgeht?  Dieses  Stück  haV  ich  neulich  nieder- 
geschrieben, dabei  aber,  weil  die  Idee  das  Publikum  schnell 
packen  u.  nicht  ermüden  muss,  mich  vor  zu  langer  Ausdehnung 
gehüthet.  Das  Ganze  ist  ein  „dramatisches  Seelengemälde"  in 
3  Aufzügen  geworden  u.  ich  hoffe  recht  bald.  Dir  die  Rolle  des 
Lord  Douglas  als  eine  interessante  Spielaufgabe  vorlegen  zu 
können. 

Heute  hab'  ich  eine  Bitte  an  Dich,  lieber  Freund! 

Der  beifolgende  Prospektus  kündigt  das  Erscheinen  eines 
Werkes  an,  dessen  glücklicher  Fortgang  die  Grundlage  eines 
äussern  Lebensglückes  für  mich  legen  soll.  In  alten  Zeiten 
war  man  mit  dem  Sammeln  von  Interessenten  für  solche  Un- 
temehmimgen  nicht  blöde,  unsre  grössten  Geister  haben  sich 
nicht  gescheut,  Ihre  Werke  der  Verwendung  von  Freunden  ans 
Herz  zu  legen.  Jetzt  freüich  ist  die  Literatur  vornehmer  ge- 
worden u.  dennoch  mach'  ich  den  Versuch,  Jiie  u.  da  wieder 
auf  die  alte  Methode  zurückzukehren.  Von  dieser  Ausgabe 
müssen,  damit  nur  die  Kosten  gedeckt  werden,  1500  Exem- 

18 
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plare  abgesetzt  werden!  Ich  habe  dann  freilich  ein  kleines 
Capital  von  6000  Gulden  mir  erworben,  das  ich  für  meine  .... 
nebelhafte  Zukunft  anlegen  will.  Mein  erstes  Erübrigtes!  Um 
nun  dieser  Unternehmung  Fortgang  zu  verschaffen,  werd'  ich 
in  Berlin,  Hamburg,  Stuttgart,  überall,  wo  nur  möglich. 
Freunde  veranlassen,  auf  diese  wohlfeile  Ausgabe  Theil- 
nehmer  zu  gewinnen.  Natürlich  soll  damit  Niemanden  eine 
Unbequcmliclikeit  geschehen.  Glaubst  Ehi,  lieber  Freund,  dss 
Du,  wenn  Du  ein  paar  Worte  der  Aufforderung  unter  diesen 
Prospekt  setzest  u.  ihn  im  Kreise  Deiner  Bekannten  cirkuliren 
lassest,  dss  sich  eine  Anzahl  von  Namen  bereitfinden  würde, 
so  thu'  es!  Binnen  14  Tage  sind  die  beiden  ersten  Bände  da. 
Ich  nehme  von  meinen  Freunden  die  Listen  in  Empfang  und 
übergebe  sie  dem  hies.  Verleger,  der  sodann  die  Exemplare  an 
dortige  Buchhandlungen  sendet.  Willst  Du  mir  vielleicht  hierin, 
wie  schon  so  oft,  einen  Beweis  von  Freundschft  geben,  so 
berathe  Dich  mit  Bürek,  der  sich  gewiss  mit  Theilnahme  für 
diesen  Plan  interessirt  u.  noch  gewiss  manchen  Namen  ausfin- 
dig macht,  der  sich,  ohne  dss  wir  uns  etwas  dadurch  vergeben, 
auf  die  Liste  setzt.  An  den  beil.  Prospektns  würde  ein  weisser 
Bogen  Papier  zu  Ixncstigen  sein,  mit  der  Kubrik: 


Zahl  der  Exemplare  |         Name: 

Grüsse  Bürck  auf  das  Freundschftlichste  von  mir.  —  Auch 
Hillers  interessiren  sich  gewiss,  für  diesen  Plan,  den  ich  Dir 
ans  Herz  lege. 

Grüsse  die  Deinigen  ii.  erfreue  mich  bald  durch  Antwort! 

Immerdar  Dein 

Fft  alM.  d  22.  März  45  Gutzkow. 


9L    Devrient  an  Feodor  Wehl. 


Stettin  d.  3.  März  1845. 


Sehr  geehrter  Herr! 
Einige  Tage  vor  meiner  Abreise  von  Dresden  erhielt  ich 
Ihre  so  freundliche  Zusendung  des  „H^rnnann  v.  Siebeneichen" 

—  in  den  ReisebescMftigungen  war  es  mir  unmöglich,  das 
Stück  ganz  dnrchzule«?en  —  und  da  ich  bei  der  Durchreise  in 
Berlin  keinen  Augenblick  gewinnen  konnte,  Sie  aufzusuchen, 

—  so  musste  ich  meine  Antwort  bis  heut  verzögern.  Da  ich 
nun  Ihre  Tragödie  zu  Ende  gelesen,  kann  ich  nicht  umhin, 
Ihnen  meine  grosse  Freude  darüber  auszusprechen  und  Ihnen 
besonders  mein  warmes  Interesse  für  den  Siebeneiehen  an  den 
Tag  zu  legen.   Fürchte  ich  auch,  dass  sich  in  der  jet^ngen  Form, 


—     275     — 

besonders  an  unsrer  Bühne  noch  Hindernisse  in  den  Weg  stel- 
len könnten  —  so  sind  diese  gewiss  zu  beseitigen.    So  zum  Bei- 
spiel darf  der  Pabst  auf  unsrer  Bühne  nicht  einmal  genannt 
werden,  am  wenigstens  in  der  vorkommenden  Weise,  < —  auch 
das  Kaiserthum  darf  nicht  geschmäht  werden  von  den  Bürgern 
—  wir  sind  in  diesen  Beziehimgen  gut  öetreichisch.  —  Die 
Scene  unter  dem  Galgen  könnte  bei  uns  nicht  gespielt  wer- 
den, —  in    der   C a p e  1 1  e    vor   dem  Betschemel    dürfte 
Grhimonde  auch  nicht  erscheinen,  —  das  sind  leider  Gottes  bei 
uns  alles  Anstösse  —  doch  denke  ich  würden  sie  sich  ausglei- 
chen und  bemänteln  lassen.  —  Von  den  ersten  Akten  Ihres 
Stückes  — ,  die  ich  in  Dresden  noch  las  —  so  angezogen,  habe 
ich  das  zweite  mir  gesandte  Manuscript  sogleich  meinem  Bru- 
der übergeben,  —  der  als  Oberregisseur  (nebst  dem  Intendanten 
u.   Hofrath  Winkler),  —  die  Entscheidungen  über  Annahme 
von  Manuskripten  hat;  —  meinen  früheren  Einfluss  dabei,  habe 
ich  jetzt  ganz  aufgehoben,  —  auch  werde  ich  längere  Zeit  von 
Dresden  entfernt  sein.      Ich  habe  jedoch   Ihr  Stück  meinem 
Bruder   zur   schleunigen  Bestimmung   empfohlen,    damit 
Ihnen   das   Resultat  nicht  so   langweilig,   als  sonst  wohl,   zu- 
komme; obwohl  ich  nicht  dafür  rathen  kann,  dass  es  v  o  r  dem 
Herbst  bei  uns  in  Scene  geht,  da  der  Abänderungen  ja  auch 
noch  Manche  sein  würden  —  und  jener  Zeitpunkt  für  Neuig- 
keiten der  Geeigneteste  ist.  —  Ich  habe  wenig  Hoffnung  bei 
meiner  Rückreise  mich  in  meiner  Vaterstadt  verweilen  zu  kön- 
nen, da  man  schon  jetzt  jeden  Tag  von  Seiten  der  Theater 
anspricht,  den  ich  noch  irgend  meinen  anderweitigen  Verpflich- 
tungen entziehen  kann.    Ich  trat  bereits  8  nml  bei  überfülltem 
Hause  auf  und  werde  wohl  noch  8  Rollen  zugeben  müssen;  — • 
kann  ich  aber  irgend  einen  Augenblick  finden,  Sie  zu  sprechen, 
—  wozu  es  mich  lebhaft  drängt  —  so  ist  Ihre  Wohnung  doch 
noch  Tau]>enstrasse  No.  2  —  und  ich  eile,  Sie  zu  sehen. 
Mit  Werthschätzung  u.  voller  Ergebenheit 

der  Ihrige 
Emil  Devrient. 

92.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 
Erst  vor  einigen  Tagen  hab'  ich  mir  hier  das  Urbild  von 
vom  angesehen  u.  musste  mir  gestehen,  dss  der  Schluss  nicht 
genügen  kann.  Ich  habe  den  beifolgenden  aufgesetzt  u.  stelle 
Dir  frei,  davon  Gebrauch  zu  machen,  wenn  er  Dir  gefällt.  Ich 
lege  drei  Ex.  bei,  für  den  Fall,  dss  Du  irgend  wo  den  Moliöre 
zu  spielen  gedenkst. 
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Lewald  hat  mir  geschrieben,  dss  er  den  Bericht  über  Dem 
Stettiner  Gastspiel  erst  in  No  16  bringen  kann,  die  morgen 
erscheint. 

Ich  lese,  Du  wirst  auch  nach  Wien  gehen:  kämest  Du  bia 
zum  20.  Mai  dort  an,  so  würden  wir  uns  vielleicht  treffen! 

Für  meine  Werke  hat  sich  wohl  nichts  in  Dresden  machen 
lassen?  In  Hamburg  bin  ich  glücklicher  gewesen.  Baison  hat 
30  Subscrib.  geschickt,  darunter  20  vom  ITheater.  Sachsen,  da» 
selbst  soviel  Literarisches  produzirt,  cpnsumiri;  selbst  sehr  we- 
nig, wie  Conditoren,  die  einen  Ueberdmss  an  ihren  eignen 
Fabrikaten  haben. 

In  14  Tagen  bin  ich  unterwegs. 
Herzlich  griissend 

Fft  a|M  d.  6  April  45.  Dein  Gutzkow. 

Hier  werden  von  Deinem  Bruder  die  „Verimmgen"  ein- 
studiert; u.  ich  glaube  gar  zum  Erstenmale! 


93.    Karl  Gutzkow  au  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Wo  lebst  Du,  wo  weilst  Du,  wo  steckst  Du! 

In  Breslau  • —  fanatismo  —  das  ist  schon  lange  herl  In 
Braunschweig  sagt  die  Theaterchronik;  Dein  Bruder  Carl  in 
Carlsruhe,  (beiläufig  gesagt  ein  spitzer,  harter,  eckiger  u.  bi» 
zum  Beleidigenden  schroffer  Mensch)  sagte  mir,  Du  kämest  hie- 
her:    seit  gestern  hier,  hab'  ich  noch  Niemanden  gesehen  al» 

mein  Weib  u.  meine  Kinder nun  es  klärt  sich  bald 

alles  auf. 

Ueber  Wien  ein  Andermall  Am  liebsten  mündlich  .  .  .  ^ 
hier!  ! 

Hier  ist  der  13te  November.  Gebt  ihr  ihn  zuerst.  Ich 
fürchte  auch,  dss  die  Beriiner  zuvorkommen  u.  die  dortige 
dummen  Jungen  -  Correspondenz-  u.  Kritikfabrikation  dem 
Stück  a  priori  den  Hals  umdreht. 

Spiele  den  Ari;hur  in  Dresden  3  mal  u.  gieb  ihn  dann  hier 
zum  Benefiz! 

Noch  bin  ich  über  alles,  was  seit  loten  April  in  Deutsch- 
land geschehen  ist,  in  jungfräiüicher  Unschuld.  Sowie  ich 
wieder  in  dem  Wirrwarr  mich  zurecht  finde,  ein  Mehreres^ 
Heute  nur 

Herzlichen  Gniss  u.  Willkommen 

von  Deinem 

Frankft  d.  5l7.  45.  Gutzkow. 
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:94.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  fjs.  Aug.  1845.1 

Dass  der  dramatische  Dichter  der  Sklave  des  Publikums 
ist,  wird  Is'iemand  mehr  unterschreiben  als  der  Schauspieler, 
der  selbst  genug  von  ihm,  diesem  Tyrannen,  zu  leiden  liat. 
Hiesse  mein  letztes  Werk  die  Arbeit  jedes  Andern,  so  würde 
man  es  hinnehmen.  Mir  aber  schreiben  sie  vor,  was  ich 
-schreiben  soll,  und  so  muss  ich  gehorsam  sein;  denn  wer  er- 
trüge den  Kampf  mit  diesem  launischen  Herrn  u.  seinem  Ge- 
iolge,  der  edlen  Zeitungsschreiberei! 

Wohl  hab^  ich  mit  Berlin  gefehlt.  Ich  muss  mir  auch 
sagen,  einer  so  grossen  zerstreuten,  gedankenlosen  Stadt  ist 
gar  nicht  beizukommen,  wenn  man  nicht  alle  Hebel  ansetzt. 
Grade  wie  ein  Gastspiel  in  einer  grossen  Stadt  von  3  Bollen 
ein  Tropfe  Wassers  auf  einem  heissen  Stein  ist. 

Dein  guter  u.  freundlicher  Bericht  kam  tröstend  von  der 
Herzensgegend  her;  aber  Bürck  hat  mir  Parterrewahrheit  ein- 
geschenkt und  mich  über  meine  Verirrung  bedauert.  So  muss 
ichs  schon  hinnehmen,  und  in  Zukunft  andre  Künste  springen 
lassen.  Und  doch  muss  ich  mir  sagen,  dass  mirs  gräulich  ist, 
wieherndes  LAchen  aufzuregen  u.  überhaupt  auf  Erfolg  zu 
s  c  h  r  e  ib  e  n.  Das  ist  so  abscheulich  an  aller  Produktion, 
dss  man  sich  nicht  nach  eigner  Phantasie  gehen  lassen  darf. 
TT.  s.  w.  U.  s.  w. 

Herzlichen  Dank  für  Deine  Bemühung.  Würde  Holidays 
Tod  nicht  nothwendiger  erscheinen,  wenn  Eduard  jene  Höhe 
von  Diabolität  und  raffinirtem  Mord  mit  Worten  erreicht 
Mite,  die  vielleicht  nicht  in  seiner  Natur  liegt?  Man  kann  eine 
solche  Rolle  trefflich  spielen  u.  doch  nicht  wiedergeben.  Ich 
hätte  immer  geglaubt^  Porth  oder  Quanter  würden  diese  Rolle 
erhalten. 

Hat  noch  keine  Wiederholimg  stattgefunden? 

Deine  Breslauer  und  Braunschweiger  Erfolge  habe  ich  mit 
der  innigsten  Theilnahme  u.  um  so  lieber  gelesen,  als  ich  Dank 
Deinem  grossen  Genius  u.  Deinem  nicht  kleineren  Herzen 
immer  dabei  betheiligt  bin! 

Findest  Du  einen  Augenblick  Zeit,  so  schreibe  mir  zu- 
weilen! Man  muss  sich  nicht  nur  lieb  haben,  sondenj  auch 
warm  halten.  Wie  schwer  werden  Freunde  gewonnen  u.  wie 
leicht  verloren!  Unser  guter  Rief  stahl  ist  auch  hingegangen, 
von  wo  keine  Wiederkehr!  Du  wirst  gelesen  haben,  dss  der 
Anne  in  Greifswalde  gestorben  ist. 
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Ich  bin  über  Vielem  in  melaneholiacher  Sdmmang.  V^ter 
n.  Mutter  sind  mir  *üch  im  Laufe  weniger  Wo<jieii  kürzlich 
ge^torben. 

Mein  Trost  im  Leiden  ist  immer  der.  dss  ich  aberglio bisch 
bin.    Ich  denke  nämlich.  rieL  .  .  .  rscUui  feUt.! 


95     RichJtfd  Wagner  an  Deviient. 

Mein  verehrtester  Herr! 

So  wenig  ich  das  Recht  habe.  Sie  dämm  anzusprechen, 
bitte  ich  Sie  doch  mir  einen  grossen,  grossen  Beweis  freundli- 
cher Gesinnung  gegen  mich  zu  geben.     Die  Sache    ist    diese: 

Sr.  Excellenz  wünschen  durchaus  morgen^  Mittwoch  die 
dritte  Aufführung  meiner  neuen  Oper.  Tichatschek,  mit  dem 
be.-ten  Willen  dafür  u.  mit  der  von  ihm  schmerzlich  »kann- 
ten Xoth wendigkeit,  dass  eioe  abermalige  längere  Verzögerung 
der  Aufführungen  der  Oper  derselben  nur  sehr  nacht  heilig  sein 
können,  vermag  es  doch  nicht  über  sich  zu  gewinnen  uns  diese 
Vorstellung  schon  für  Mittwoch  zuzusagen,  sondern  bittet  in- 
ständigst, !*ie  erst  für  Donnerstag  anzusetzen.  Dies  wäre  nun 
ein  Leichte«,  wenn  dies  nicht  in  der  Art  mit  der  gewünschten 
dritUm  Vorntellung  von  „Gottsched  u.  Geliert'*  concurirte,  dass 
dadurch  diese  Ihres  mit  Sonnabend  beginnenden  Urlaubes  we- 
gen wegfallen  müsste;  Freitag  nämlich  kann  dies  Stück  des 
Ke forma tiontffestes,  wo  kein  Lustspiel  gegeben  werden  soll,  we- 
gen nicht  gegel>en  werden.  Bliebe  mir  nun  nicht  die  einzige 
Ausmcht,  Sie  vielleicht  bewegen  zu  können,  Sonnabend  statt 
Donnerstag  im  Laubeschen  Stücke  noch  einmal  zu  spielen,  so 
wurde  seiner  Excellenz  sich  genöthigt  sehen,  um  die  jedenfalls 
für  jetzt  unwiederbringliche  3e  Vorstellung  dieses  Lustspiele» 
zu  ermcigjichen,  morgen  eine  andere  Oper  zu  geben,  wodurch 
also  die  so  nothwendige  3e  Vorstellung  meines  Tannhäuser 
wiederum  weit  verdrängt  würde.  Dass  ein  solches  abermaliges 
Venw)gem  mieiner  Oper  dieser  aber  einen  tödlichen  Schaden 
l>ei bringen  würde,  ist  mir  aus  vielen  Gründen  vollkommen  klar. 
Ich  w»he  daher  vorläufig  u.  wahrscheinlich  auch  für  alle  Fälle 
nur  in  einem  grossmüthigen  Entschluss  Ihrerseits,  Ihren  Urlaub 
crnt  mit  Sonntag  beginnen  zu  wollen,  die  Möglichkeit  dem  Gre- 
deihen  meiner  Arbeit  förderlich  zu  sein.  Sollte  ich  nicht  von. 
Ihrer  künstlerischen  Sympathie  dieses  Opfer  für  mich  erbitten 
dürfen?  Krklän^n  Sie  Sich  mir  bereit,  Sonnabend  in  der  3en 
Vorstellung  in  „(Jottnched  u.  Geliert"  noch  einmal  aufzutreten, 
80  sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  meine  Oper  wird  Donners- 
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tag  gegeben  und  es  tritt  somit  keine  Unterbrecbung  ein.  Ich 
bitte  Sie  inständigst,  geben  Sie  mir  diesen  Beweis  Ihrer  Theil- 
nahme,  u.  verschaffen  Sie  mir  dagegen  auch  Gelegenheit  Ihnen 
meinen  innigsten  Dank  thätlich  aussprechen  zu  können. 

Bitte  um  eine  Zeile  Antwort!  Sie  machen  mich  sehr  glück- 
lich, wenn  Sie  meiner  Bitte  gewähren. 

Mit  dem  herzlichsten  Gruss  bleibe  ich 

Ihr  aufrichtig  ergebener 
Dresden,  28  Oct.  1845.  Richard  Wagner. 

In  grosser  Eile. 

96.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Tausend  Dank,  mein  verehrter  Freund,  für  den  Cato,  wel- 
chen Sie  nach  dem  ausführlichen  Berichte  meines  Schwagers 
ujmaohahmlich  spielen:  Anfangs  komisch  bis  zum  Applaus  u. 
dann  so  aecht,  überzeugt  u.  hinreissend,  ja  gross  in  Einfachheit^ 
dass  Sie  trotz  der  Striche  Alles  enthusiasmirt  haben. 

Hier  kommt  mir  der  Bericht  ganz  ä  propos.  Hier  ist 
Kirchhofruhe.  In  vierzehn  Tagen  bin  ich  spätestens  in  Dres- 
den u.  hoffe,  Sie  noch  zu  finden. 

Gott  schütze  Sie  u.  seien  Sie  herzlichst  bedankt  von  Ihrem 

Wien,  d.  31.  9br.  [Okt.].  845.  Laube. 


97.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund. 

Diese  Zeilen  werden  Dir  wohl  ers-t  zukommen,  wenn  Du 
von  Deinem  Winter-Triumphzuge  zuriickkehrst,  den  Du  leider 
nach  zwei  völlig  unliterarischen  Orten  angestellt  hast.  In 
Braunschweig  erscheint  gar  keine  Zeitimg,  u.  in  Hannover  nur 
eine,  die  wenig  gelesen  wird.  So  bin  ich  ganz  aus  dem  Zusam- 
menhange dieser  beiden  Gastmonate,  und  wie  mir  wird  es 
Vielen  gehen. 

Dein  Bruder  Edtiard  hat  mich  inzwischen  für  bestimmt 
versichert,  dss  er  gern  der  Erste  sein  möchte,  der  mein  neues 
Stück  Anonym  in  Szene  setzte,  u.  nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  mit  dem  dreizehnten  November  machte,  möchf  ich  dies 
auch  aufs  Sehnlichste  wünschen.  Dein  Gastspiel  macht  leider 
einen  Querstrich,  oder  Du  müsstest  mit  solchem  Eifer  an  die 
umfangreiche  Rolle  des  Sinclair  gehen,  dass  bis  zum  8ten  Januar 
etwa  das  Stück  bei  Euch  heraustreten  kann. 

Die  Bolle  dieses  Sinclair  ist  eine  von  jenen,  die  Du  gern 
spielst.    Sie  ist  lebhaft,  fast  burschikos,  u.  ich  habe  den  grossen 
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VV^rth^l,  fiM  ^is-,  4cark  ut  cl  daa  f^nze  Scüek  Tn>.MjninK»nhaJii*fi 
miMM.  ('/^n^Miir'xit  dsuk  dnnifa.  Diclu  äo  hah  ich  dadmcii  sehoa  ge- 
w/>rin#m,  fch  gtanFx^,  ixuui  kann  diesen  ^neiair  nicht  keck  ge- 
rujjf  %[Af\fxi,  iinri  im  Oi«iate  äeh'  ich  Dich  schon  Deinen  ^rt^rtmt 
U\ir(\öf  in  ihr  entfalten.  Dazn  kommt  die  kleidsame  tf^ngii^s^h^» 
Vrnfonn:  Roth  mit  Gold.  Beinkleider,  glaab*  ich,  blaa  und 
t\U'.  Hütfffzl  iiher  die  Ho<*en;  doch  kann  ich  darüber  nichts  für 
Fi^Htimtnt  versichem.  Ich  meine  aber  die  Uniform  Tome  offen 
II.  (ianinter  fiine  weisse  Weste. 

We  übrige  Besetzung  wird  grosee  Schwierigkeiten  bieten: 
dr>r;h  bitt'  ich,  dabei  immer  mein  Bestes  im  Aoge  za  behalten. 
Winger  aU  ftntland,  Heese  als  Dodd,  der  gewiss  ungern  dran 
geht,  Krarri/rr  (rUmUtr,  Qnanter  Mottenham.  Mistress  Motten- 
harn  JHt  rtT'hwer  zu  F^esetzen,  sehr  schwer.  Hat  die  Berg  Hnmor 
dafür?  Oder  die  Mitterwurzer?  Oder  die  Schubert?  Natürlich 
darf  hier  keine  Verrückte  wie  aus  Dr.  Wespe  gegeben  werden, 
notuU'^m  etwaÄ  Feines.  Slyke  wird  Porth  recht  gut  sein,  nnd 
Himders  denk'  ich  Dein  Bruder.  Mixpickel  ist  auch  schwer, 
MiWUi  man  I>ittmarHch  riskiren?  Marianne  die  Bayer  und  Jü- 
liet  dienmal  nieht  die  Allram,  sondern  die  Lebrün,  aus  dem  ein- 
fachen (i runde  wrlion,  um  eine  gewisse  Aehnlichkeit  dieses  Ge- 
w:hwisteq>aan?H  mit  dem  aus  dem  Urbilde  zu  vermeiden.  Ralph 
Wilder,  ho  »t(>rend  es  Kuch  sein  mag.  Zieht  Buch  einen  jüngeren 
Komik(^r  heran,  wenn  Ihr  sein  vorlautes  Spiel  vermeiden  wollt. 
I(?h  glaulH*.  als  lialph  ist  Itä/ler  unerlässlich. 

Hoiiüt  (iott  befohlen I 

Orüsa  Bürck  von  mir!    Herzlich  und  treu  bleib  ich 

Krank  fürt  a  M.,  d.  4.  Dez.  45.  Dein  Gutzkow, 

Wan  Hag>*t  Du  zu  Baisons  Dichterlorbeem !  Die  Tendenz 
W'ini^  Stiicketi  konkurrirt  mit  dem  meinigen. 


UH.    Jullua  Moaen  an  Devrient 

llooiiYen>hrt<*r  Freund. 
l)it»«ii>r  MorgtMi  hat  mich  reich  beschenkt  mit  Briefen  von 
U»frtnu\iloten  Uerivu  und  Damen  aus  Dresden,  welche  sich  be- 
i»iU*«,  ihr  Kutaucken  über  Ihre  Darstellung  des  Don  Johann  von 
(H**U>rnui>h  mir  miUutheilen.  I>ie  Vorstellung  muss  ansge- 
»t^ohnot  g«»lungi>n  sein:  wie  so  gern  wäre  ich  an  diesem  ALende 
uiiWr  Ihr^^n  Zuaehauera  gewesen!  So  kann  ich  Ihnen  nur  sehriffc- 
Wvix^  wviiu  auch  st<*hon  eben  so  warm,  als  es  persönlich  möglich 
wiür^  dafür  danken.  Kommt  docii  bei  einem  dramatischen 
\SVrki»  Uh  dor  Autführung  Alles  auf  den  darstellenden  Kunst- 
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1er,  und  vielleicht  ebensoviel  auf  die  persönliche  Vorliebe  des- 
selben für  seine  Rolle  au,  da  er  ja  seine  Person  daran  geben 
muss,  um  sie  zum  lebendigen  Kunstwerke  werden  zu  lassen. 
Möchten  Sie  dafür  in  dem  reichen  Beifall,  welchen  Sie  als  Held 
dieses  Stückes  errungen  haben,  recht  freudige  Belohnung  ge- 
funden haben  zu  dem  Bewusstsein:  auch  eine  recht  schwierige 
Aufgabe  gelöst  zu  haben;  denn  an  dem  letzteren  muss  sich  der 
Künstler  zu  neuen  Aufgaben  stärken,  um  zu  den  älteren  immer 
neue  Kränze  zu  erringen. 

Ihrem  Herrn  Bruder,  dem  ich  für  die  Leitung  des  Ganzen 
meinen  besonderen  Dank  schuldig  bin,  werde  ich  noch  heute 
schreiben.  Sie  können  nicht  glauben,  ^vie  sehr  ich  mich  über 
das  Gedeihen  Ihres  Hoftheaters  freue,  zumal  wenn  ich  an  Ber- 
lin denke,  wo  mit  den  ungeheuersten  Mitteln  doch  nichts  We- 
sentliches erreicht  wird.  Möchte  das  neue  Jahr,  welches  Sie 
so  frisch  und  glänzend  begonnen  haben,  Sie  für  Ihr  schönes 
Wirken  recht  gesund  erhalten!  Seit  ich  selbst  leide,  weiss  ich 
erst  den  Werth  der  Gesundheit  als  eines  der  allerhöchsten  Güter 
schätzen.  Doch  muss  ich  immer  noch  zufrieden  sein,  dass  ich 
nicht  in  meinen  Geschäften  behindert  bin.  Wie  ich  mir  die 
Sache  angelegen  sein  lasse,  werden  Sie,  wie  ich  wünsche,  viel- 
leichtt  erfahren  haben.  Manches  ist  uns  gelimgen,  Vieles  bleibt 
inmier  noch  zu  erreichen.  Wie  ich  immer  gern  die  Erinnerung 
an  Dresden  aufleben  lasse,  so  tritt  auch  damit  zugleich  Ihr 
Büd  in  den  Vordergrund;  denn  an  Ihre  Persönlichkeit  sind 
die  schönsten  Genüsse,  welche  ich  dort  im  Theater  hatte,  von 
selbst  geknüpft.  Erinnern  Sie  sich  auch  meiner  mit  der  Theil- 
nahme  an  meinem  Streben,  die  Sie  mir  ja  erst  in  diesen  Tagen 
geschenkt  haben.  Grüssen  Sie  herzlich  alle  gemeinschaftlichen 
Freunde  und  Bekannte  von  mir,  der  ich  mit  vollkommenster 
Hochachtung  und  Verehrung  bin 

Ihr  ergebenster 

Oldenburg  am  5.  Januar  1846.  Julius  Mosen. 


99.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Ich  habe  14  Tage  krank  gelegen  u.  erhole  mich  erst  all- 

mäJig. 

Vor  Eurer  Aufführung  von  Anonym  hab'  ich  Manchetten. 
Wenn  sie  schief  ginge,  fiengc  das  Jalir  bedenklich  für  mich  an. 

Ich  schicke  Dir  beif.  noch  ein  Exemplar  mit  120  gestriche- 
nen Zeilen.  Vorgestern  war  hier  Leseprobe.  Ich  konnte  wegen 
meines  Unwohlseins  nicht  beiwohnen,  höre  aber,  dss  das  Stück 
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2%  Stunden  sich  liest^  was  jedenfalls  zu  lang  war.     Deshalb 
strich  ich  u.  theile  Dir  diese  Wunden  mit. 

Schlimm,  wenn  Eure  Besetzung  nicht  ganz  genügte, 
schlimm,  wenn  die  Berg  tragirte  usw.  Nimm  Dich  des  Ensem- 
bles ein  wenig  an. 

Am  16ten  hör*  ich  wird  die  Vorstellung  schon  in  München 
sein.  Ich  glaubte  nicht,  dss  Dresden  so  lange  zögern  würde. 
Ich  hatte  Deinem  Bruder  schon  vorm  1.  Dez,  geschrieben  ich 
würde  binnen  acht  Tagen  etwas  schicken. 

Wenn  die  Vorstellung  bei  Euch  genügend  ausfällt,  besuch 
ich  Dich  vielleicht  auf  einige  Tage  im  Friihjahr  und  erfreue 
mich  an  einigen  von  eueren  Vorstellungen  um  so  mehr,  als 
ich  für  die  Xovellen-Zeitung  von  Weber  gedrängt  werde,  dra- 
maturgische Reiseeind nicke  zu  schreiben.  Hier  in  Frankfurt 
versau r'  ich.  Nächsten  Herbst  zieh'  ich  auf  ein  halb  Jahr  mit 
meiner  Frau  nach  Berlin. 

Empfiehl  mich  Deinem  Bruder.  Ich  bin  überzeugt,  er  lässt 
es  an  nichts  fehlen,  was  mir  nützlich  sein  kann.  Den  Haupt- 
ausschlag muss  Dein  humoristisches,  keckes,  liebenswürdiges 
Spiel  als  Sinclair  geben.  Wie  ists  mit  dem  Costüme?  Breuer 
wird  weisse  Casimirhosen  nehmen. 

Sehr  treffend  ist  Deine  Bemerkung  wegen  der  Pointen. 
Die  Entscheidendsten  liegen  Akt  2.  in  der  Soene  mit  Marianne, 
wo  sich  Sinclaim  alle  seine  feinen  Berechnungen  umdrehen 
u.  er  den  Trumpf  drauf  setzt:    Nun  erklär'  ich  mich  auch  nicht. 

Ich  schliesse,  diesmal  mit  mehr  Bangigkeit  als  jemals.  Ich 
bin  gewiss,  dss  Du  gleich  nach  der  Vorstellung  sdireibet 

Deinem  aufrichtigen  Freund 

Fft  a!M.  d.  lOil  46.  G  u  t  z  k  o  w. 

100.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund! 

Was  ich  leide  unter  dieser  Verzögerung,  unter  dieser  täg- 
lich getäuschten  Erwartung,  kann  ich  Dir  nicht  beschreiben. 
Die  D[outsohe]  Allg[emeine]  Z[eitung]  brachte  das  Repertoire 
und  setzte  Anonym  auf  den  208ten.  Dann  kommt  ein  Repert. 
u.  bringt  es  gamicht.  Ich  hoffte,  vielleicht  hätte  eine  Sonn- 
tagsvorstellung stattgefunden.  Dann  hätte  heute  die  Nachricht 
kommen  müseen.    Vei^bensl 

Nun  scheint  es  also,  als  müsete  die  mit  sehr  scUechten  Kräf- 
ten nur  mögliche  Münchener  Vorstellung  die  Entscheidung 
geben.  Am  9ten  Februar  hier!  Vielleidit  zusammentreffend 
mit  imgünstigen  Berichten! 
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Die  Zeitungen  melden  ein  Zer\\ürfnis8  niit  Deinem  Bruder. 
Dass  dieser  Berlin  im  Auge  hat  und  entweder  als  Oberregisseur 
oder  Direktor  der  Theaterschule  dorthin  zurückkehren  würde, 
glaubte  man  allgemein;  aber  die  Motivirung  durch  ein  Zer- 
würfniss  mit  Dir  überrascht  mich. 

Wünschest  Du  irgendwo  diese  Dinge  von  andrer  Seite  dar- 
gestellt, so  theile  mir  die  Thatsachen  mit!  Ich  will  gern  da- 
rüber einige  berichtigende  Winke  in  politischen  Blättern  ge- 
ben.   Nur  erlöse  aus  dieser  Ungewissheit 

Deinen  Freund 

Frankfurt  a.lM.,  d.  29.  Jan.  46.  Gutzkow. 


101.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  theurer  Freund,  Paris  d.  8.  Aprl  1846. 

Gestern  erst  hab'  ich  aus  Frankfurt  Deine  letzten  Zeilen 

erhalten  u.  setze  mich  sogleich  hin,  Dir  nach  Kräften  gefällig 

zu  sein.     Ich  erschrecke  über  den  schweren  Stand,  den  Du  in 

Hamburg  u.  Berlin  haben  wirst.     Baison genug,  ich 

brauche  nur  diesen  Namen  zu  nennen  u.  Du  weisst  das  Uebrige. 
Die  beifolgenden  Adressen  sind  Dir  vielleicht  schon  bekannt. 
Wenigstens  siehst  Du  meinen  guten  Willen.  Hätt'  ich  nur  frü- 
her von  diesem  Deinem  Hamb.  Gastspiel  gewusst,  so  hätt'  ich 
mehr  dafür  gethan.  Die  Haupteache  liegt  aber  in.  Deinem 
Talent  u.  so  wirds  schon  gehen.  —  Ich  bleibe  noch  hier  in  Pa^ 
ris  bis  zum  1.  May.  Dann  bin  ich  wieder  in  Fft.  Ich  arbeite 
hier  ein  Drama  auB,  das  Dir  Gelegenheit  geben  wird,  für  die 
Titelrolle  desselben  künftig  freundschftlich  zu  wirken.  Ich 
hoflfe,  ob  zwar  das  Sujet  tragisch  ist,  doch  diesmal  des  Zünd- 
stoffs mehr  zu  geben,  als  in  dem  traurigen  Anonym,  an  dessen 
Nichte rfolgen  ich  förmlich  krank  bin.  0  welch  aufreibender 
Beruf  diese  Biihne!  Ohne  Zweifel  seh'  ich  Dich  diesen  Herbst; 
denn  ich  ziehe  für  den  Winter  nach  Berlin.  Wie  schön,  wenn 
ich  mein  Drama,  das  bis  zum  5ten  Akt  schon  gediehen  ist,  im 
Herbst  bei  Buch  aufführen  sälie!  ....  Für  Berlin  geb'  ich 
Dir  später  einige  P^nlagen.  Schreibe  mir,  wenn  Du  Zeit  findest, 
hieher  einige  Zeilen:  Cit6  Berg^re  Hotel  des  Arte.  Ich  ant- 
worte dann  ausführlicher,  als  es  heute  möglich  ist 

Deinem  aufrichtigen  Freunde 

Gutzkow. 

Adr.:]         Herrn  Emil  Devrient  zu  erfr.  bei  S.  Maurice,  Dir.  d. 

Thaliatheaters.  Hamburg.  Ville  libre. 


—     284     — 

102.    August  Lewald  an  Devricnt. 

Lieber  Freund! 

L>a<  wa^  Si«^  mir  Toraajeagten,.  Ut  nimmehr  eingetreten. 
Meine  Ge^iimaiigeQ  ^inri  di^^selben.  Ich  komme  mit  keinen 
weitaiis?ebrii»Jen  reform*torii<rhen  Flauen  auf  da»  Feld;  ich  bin 
practi;?ch  —  a  habe  nur  dii^  KaD?t  der  Mensehendarstellong 
vor  Augen.  Sie.  al»  Meister  in  dieser  Kunst^  würden  mit  mir 
lufrieden  sein.    Was  können  —  was  wollen  Sie  thun! 

Meine  Villa  venniethe  ich  hier  leicht  u  zu  gutem  Zinse  u 
wäre  bereit,  wenn  es  verlangt  wiLnie.  zu  kommen. 

Strengstes  Geheimniss:  Ihre  Antwort  möge  aus- 
fallen, wie  sie  wolle. 

Mit  freundschaftlicher  Hochachtung  Ihr 

Baden-Baden  5  April  4^.  Lewald 


103.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

^lit  herzinniglichem  Vergnügen  hab'  ich  heute  in  der  Spe- 
nerschen  Zeitung,  die  ich  mir  selber  halte,  das  Urtheil  des 
ewig  mäkelnden  u.  alles  besser  wissenden  Bötscher  über  Dei- 
nen Moli^re  im  Urbild  gelesen.  Was  Gubitz  sagt,  seh'  ich  erst 
beim  Ausgehen  in  unserm  Casino.  Wie  dankbar  muss  ich  Dir 
für  diese  ohne  Zweifel  unübertreffliche  Leistung  sein,  die  zu 
sehen  mir  leider  noch  immer  nicht  gegönnt  isti 

Meine  in  Eile  aus  Paris  nach  Hamburg  geschriebenen  Zeilen 
mit  den  KinJagen  hast  Du  doch  bekommen? 

Seit  dem  9ten  Mai  bin  ich  A^-ieder  in  meinen  vier  Pfählen 
u.  habe  l)(;iri  (lastspiel  in  Berlin  sogleich  mit  lebhafter  Span* 
nung  verfolgt.  Ks  int  eine  grosse  Aufopferung  von  Deiner  Seite, 
dss  Du  \h;'i  der  (JewiBsheit,  in  klassischen  Rollen  das  Haus  mehr 
2u  füllen,  doch  auch  die  modernen  Versuche  nicht  übersiehst 
u.  uns  zur  bessern  Geltung  bringst.  In  Berlin  ist  mir  das  um 
so  vortheilhafter,  als  ich  dort  beim  Publikum  sehr  gut  u. 
schlecht  nur  \)a\  Denen  stehe,  die  die  Beförderer,  Wächter  u. 
Lenker  des  dortigen  Theaters  sind.  Nur  meine  Ausdauer  kann 
mich  aufrecht  halten  und  jetzt  erst^  wo  ich  meine  mich  viel- 
beschäftigende Ausgabe  meiner  Werke  beendige,  jetzt  erst  werd' 
ich,  80  Gott  will,  mich  mit  ganzem  Nachdruck  der  Bühne  wid- 
men trotz  Birchpfeiffer  u.  was  dran  hängt. 

Ich  habe  ein  rechtes  Bedürfniss  von  Dir  einmal  ein  Lebens- 
zeichen zu  erhalten.  Schreib  mir  einige  Zeilen!  In  der  Spe- 
nerschen  Zeitung  stand  von  der  Einsendung  eines  neuen  Dra- 
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mas  nach  Dresden,  noch  ist  es  nicht  dorthin  abgegangen  u* 
wird  auch  nicht,  ehe  Du  nicht  daselbst  wieder  in  gewohnter 
Wirksamkeit  bist.  Uriel  Acosta  —  Verse  —  Trauerspiel 
—  bis  jetzt  noch  nichts  Verlockendes,  vielleicht  macht  sicha 
aber. 

Was  sagst  Du  zu  Baisons  Erhebung  in  den  Direktorats- 
stand? 

Man  notizelt  etwas  über  eine  künftige  Vermählung  Dei- 
nerseits.  Was  ist  daran? 

Breuer  ist  in  Bremen  krank  geworden,  u.  wird  vor  3  Wochen 
nicht  eintreffen  u.  so  denk'  ich  —  wärst  Du  plötzlich  dal  Ich 
mag  mit  unserer  Direktion  nichts  zu  thun  haben,  so  turbirte 
ich  sie,  Dir  zu  schreiben.  Aber  Deine  Müsse  ist  sicher  schon 
mit  Beschlag  belegt.    Wohin  geht  es  von  Berlin? 

Ueber  die  Pariser  Theater  bring'  ich  in  der  neuen  Auf- 
lage meiner  Pariser  Briefe  (Band  12  der  Gesammtausgabe)  Man- 
ches Neue,  was  Dich  interessiren  wird.  Oft  haV  ich  gedacht: 
War'  ich  Franzose!  Der  dramatische  Autor  entwickelt  sich  dort 
\-iel  freier,  viel  natürlicher.  Welche  Plackereien  in  Deutschland,, 
ein  neues  Stück  auf  die  Beine  zu  bringen.  Und  in  Paris  kann 
man  jeden  theatralischen  Einfall  verwirklichen!  Bei  uns  ist 
das  nicht  zeit^emäss,  jenes  nicht  bedeutend,  dies  nicht  shake-^ 
spearisch,  jenes  nicht  calderonisch  genug  < —  überall  Wenn  u^ 
Aber  unzählbar. 

Wie  ich  heute  die  Kritik  las,  drängt  es  mich  zu  schreiben» 
So  haV  ichs  gethan!  War'  ich  heute  in  Berlin!  Das  schöne 
Wetter  sah'  ich  gar  nicht,  ich  sähe  nur  den  Anschlagzettel: 
Donna  Diana  u.  was  wollt'  ich  lauschen  u.  horchen! 

Glück  u.  Ruhe  auf  Deinen  Lebensweg,  theurer  Freund t 
Ich  grüsse  Dich  Herzlichst  u.  treu  Dein 

Frankfurt  a.  M.  1.  Juni  40  Gutzkow. 


104.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Eine  ausführliche  Antwort  auf  Deinen  lieben,  interessanten 
Brief  behalt'   ich   mir  vor. 

Heute  nur  diese  Einlage,  die  eine  Folge  einer  gestrigen- 
Unterredung  mit  Meck  ist. 

Sollte  Dir  Wien  wegen  Pokornys  Opemkram  nicht  zusagen,, 
so  hast  Du  hier  Gelegenheit,  12  Bollen  hintereinander,  jetzt 
oder  im  August,  mit  sicher  ergiebigem  Kassenerfolg  u.  ebenso 
sicherer  Würdigung  des  Publikums  zu  spielen,  Quhr  würde 
sich  Dir  reuevoll  zu  Füssen  werfen. 
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Was  kann  Pokomy  mit  Dir  herausbringen?  Welche  Um- 
gebung? Welche  Fatigue  für  Dich,  dieser  Bezensentenkram^ 
diese  Pokomy  -  Carl'sche  Rivalität  —  mit  einem  Wort,  ich 
glaube.  Du  solltest  einmal  wieder  mit  dem  Rhein  anbinden. 

Dies  nur  heute  ganz  flüchtig.  Ich  steck'  in  einer  dringenden 
noYellistischen  Arbeit,  die  mir  auf  8  Tage  alle  Müsse  raubt. 
Bis  dahin  Ausführlicheres.  Jedenfalls  war'  ich  glücklich.  Dich 
hier  spielen  zu  sehen! 

Immer  Dein 

Frankfurt  3  Julv  846  Gutzkow. 


105.    Feodor  Wehl  an  Devrient. 

Auf  der  Citadelle  von  Magdeburg  am  5.  Juli  46. 
Den  herzlichsten  Dank,  lieber  Freund,  für  Ihren  Brief  und 
den  gütigen  Antheü,  den  Sie  mir  darinnen  beweisen.  Was 
zuerst  mein  Stück  betrifft,  so  gab  und  gebe  ich  Ihnen  von  vorn- 
herein zu,  dass  Vieles  daran  zu  tadeln  und  auszusetzen  ist.  Aber 
an  welchem  Stücke  wäre  das  nicht?  Auch,  dass  e»  von  Un- 
wahrscheinlichkeiten  wimmelt,  bekenne  ich  Ihnen.  Doch  das 
„Glas  Wasser",  „Das  Urbild  des  Tartüffe",  die  „Villette"  wim- 
meln dieee  Stücke  weniger  davon?  Warum  es  mit  einem  An- 
fänger genauer,  als  mit  dem  Meister  nehmen?  Noch  obenein, 
wenn  zugegeben  wird,  dass  das  Stück  „grosse  Schönheiten  des 
Dialoges  und  der  feinen  Charakteristik"  hat!  Alle  Rügen  sind 
an  und  für  sich  recht,  aber  mir  helfen  sie  nicht,  am  allerwenig- 
sten die,  welche  sich  auf  den  inneren  Bau  des  Stückes  beziehen. 
Dass  ich  die  Intrigue  bis  zum  Schlüsse  sozusagen  in  der  Schwebe 
und  hinter  dem  Berge  halte,  mag  vielleicht  ein  Fehler  sein,  aber 
dieser  Fehler  wunle  dann  nicht  aus  Unachtsamkeit,  sondern 
mit  Absicht  begangen.  Ich  rechnete  nämlich  dabei  auf  unser 
heutiges  nervös  gereiztes  Publikum,  was  fortwährend  in  Span- 
nung gehalten  sein  will.  Dass  diese  Rechnung  eine  falsche,  da- 
von bin  ich  nur  durch  eine  Aufführung  zu  überführen.  Vorher 
bequeme  ich  selbst  mich  zu  nichts,  als  zu  den  Abänderungen, 
die  Sie  in  Michaelsons  Zeitschrift  auffinden  können.  Durch 
diese  wird  Malten,  der,  wie  ich  zugestehen  muss,  eine  schwache 
Figur  ist,  besser  motivirt,  besonders  aber  wird  dadurch  der 
Monolog  desselben  im  2.  Akte  unnöthig  gemacht,  was  von  gros- 
sem Nutzen  ist.  Wenn  ich  aber  sage,  dass  ich  selbst  mich  zu 
keinen  andren  Abänderungen  mehr  bequeme,  so  ist  damit  in- 
dessen durchaus  nicht  ausgesprochen,  dass  dies  ein  Anderer 
nicht  thun  dürfe.    Ihnen  z.  B.  gebe  ich  darin  vollständig  freie 
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Hand  und  zugleich  die  heilige  Versicherung,  dass  ich  unter 
allen  Umständen  Ihre  Abänderungen  für  gute  aneTkennen 
werde. 

Dass  Sie  sich  übrigens  des  Stückes  nach  Kräften  annehmen 
wollen,  erfreut  mich.  Man  sagt:  am  Dresdener  Theater  sei 
Ihnen  nichts  unmöglich,  indess  bei  mir  ist  es  ganz  was  beson- 
deres: ich  habe  kein  Glück.  Wenn  ich  heute  anfange  Regen- 
schirme zu  machen,  so  giebt  es  morgen  keine  Wolken  mehr! 
Dass  sich  die  Hofintendanzen  an  die  Maitressenwirthschaft  in 
meinem  Stücke  stossen,  kann  auch  wieder  nur  mir  geschehen. 
In  der  „ViUette",  im  „Urbild  des  Tartüffe";  (der  „Emilia  Ga- 
lotti"  und  der  „Cabale  und  Liebe**  nicht  zu  gedenken),  kommen 
einen  Hof  viel  stärker  compromittirende  Sachen  vor.  Aber 
freilich:  ich  heisse  Wehl;  ein  Name,  den  nur  ein  Unstern 
gege\)*}n  haben  kann.  Uebrigens  stossen  sich  die  Intendanzen 
vielleicht  weniger,  wenn  man  die  Namen  meines  Stückes  in 
italienische,  spanische  oder  meinetwegen  chinesische  umändert. 
Sehen  Sie  zu,  was  sich  thun  lässt.  Eine  Aufführung  würde  mir 
Freude  machen,  grade  herausgesagt^  schon  des  Honorars  wegen, 
denn  ich  brauche  hier  sehr  viel  Geld,  um  anständig  zu  existiren. 
Im  Ganzen  muss  ich  sagen,  lebe  ich  hier  so  angenehm,  als  es 
unter  den  obwaltenden  Umständen  möglich  ist.  Man  behandelt 
mich  mit  der  grossesten  Achtung  und  giebt  mir  mehr  Frei- 
heiten, als  eigentlich  gebräuchlich  sind.  Mein  Zimmer  liegt 
freundlich.  Es  hat  die  Aussicht  auf  einen  freien,  grünen  Platz, 
und  unter  den  Fenstern  in  einen  kleinen  blühenden  Garten. 
Früher  loszukommen,  glaube  ich  kaum.  Schliesslich  frage  ich 
an,  ob  ich  das  Vergnügen  haben  werde  Sie  noch  hier  zu  sehen. 
Der  hiesige  Direktor,  dem  ich  von  Ihrer  möglichen  Durchreise 
sprach,  streckt  schon  alle  zehn  Junger  aus,  um  Sie  wenigstens 
für  einen  Abend  zu  gewinnen.  Das  Theater  ist  übrigens  sehr 
hübsch  und  geschmackvoll  eingerichtet  worden.  Ich  hoffe  es 
möglich  machen  zu  können,  dass  ich  das  Theater  unter  der 
Hand  besuchen  darf.  Wenn  mein  Zimmer  ganz  in  Ordnung  ist, 
will  ich  arbeiten.  Nun  leben  Sie  wohl.  Es  grüsst  Sie  von  gan- 
zem Herzen  Ihr  Feodor  Wehl. 


106.    Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Breslau  13.|7.  46. 
Hochverehrter  Herr  und  Freund! 
Mit  einem  Bündel  von  herzlichen  Grüssen  Holteis,  Wohl- 
brücks  u.  der  übrigen  guten  Gesellen  aus  Breslau  möchte  ich 
Ihnen  meine  dramatische  Aktion  „die  Valentine"  vor  die  Augen 
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und  an  Ihr  Herz  leg^n;  nehmen  Sie  die  6&be  frenodlicli  an, 
nzkd  wenn  Sie  Ihnen  gsefallen  äoUte,  so  bitte  i<^^  werden  Sie 
ihr  ein  gütiger  Pathe  und  begünstigen  Sie  ihr  Auftreten  in 
Dresden. 

Ich  habe  die  Ueberzengung,  dss  der  ^Georg^  eine  farsach- 
bore  Hülle  für  Ihren  Genius  abgeben  würde,  gefall  die  Hinmi- 
Liehen,  dsuiö  Sie  diese  Ueberzeugnng  theilen.  Ich  weiss  aber 
auch,  wie  linkisch  und  ungeschickt  jedier  Dicht»*  wird,  wenn  er 
ein  neugeschaffenes  Stück  der  Bühne  oder  seinai  darstellenden 
Freunden  ^npfehlen  will,  mag  er  nun  loben,  oder  entschuldigen, 
srtolz  oder  kleinmüthig  thun,  er  hat  nie  ein  eigenes  Urtheil  über 
ein  neues  Stück,  sehr  selten  der  Oeffentlichkeit  gegenüber  einen 
Kest  von  Selbstgefühl.  Ich  gehöre  mehr  zu  der  trotzigen,  als 
klein müthigen  Sorte,  ich  werde  mich  ein  ^Kschen  argem,  wenn 
ich  Cnbrauchbares  gemacht  habe,  aber  nicht  Terzweifeln. 

Die  Vergeudung  der  Pie^  an  die  etlichen  30  deutscdien 
Bundestheater  habe  ich  tou  der  Aufnahme  abhängig  gemarfit» 
die  das  corpus  delicti  bei  Urnen  u.  yielleicht  bei  dem  Dresdner 
Theater  finden  wird.  Nur  nach  Lieipzig,  Hamburg  u.  Berlin 
schicke  ich  noch  Exemplare.  Es  ist  zwar  nicht  extraragant,  aber 
doch  nicht  ganz  „höfiseh^^,  und  die  kleinen  Hoftheater  müssen 
durch  Autoritäten  bestochen  werden,  wenn  sie  es  nicht  refü> 
siren  sollen. 

Werden  ^e  mir  zürnen,  wenn  ich  das  offizielle  Exemplar 
an  Ihre  Jntenäaaiz  beilege  und  Sie  artig  bitte,  im  Fall  Sie  dem 
Stück  gut  werden,  dasselbe  dem  Chef  Ihrer  Bühne  freundlich 
zu  empfehlen?  Sie  stehen  in  dem  Buf,  gütig  gegen  Ihre  Freunde 
zu  »ein  und  ihr  Interesse  warm  zu  vertreten.  Das  ist  ein  lasti- 
ger Ruf,  denn  er  mag  Ihnen  oft  den  Postboten  ins  Haus  ziehen. 
Ich  aU'f  hätte  Ihnen  mein  Stück  auch  ohnedies  gesendet. 

Meine  „Brautfahrt"  trug  ich  Ihnen  in  die  goldene  Gans, 
als  Sie  (rl>en  aus  derselben  herausgefahren  waren,  ich  lege  sie 
nar^h  unH^rrer  Verabredung  bei.  Sie  ist  ein  Stück  „aus  schönen 
Stellen"  zusammengebunden,  folglich  ein  unpraktisches  Ge- 
gchöpf,  mir  ist  sie  aber  lieb,  denn  ihr  Schaffen  hat  mir  Freude 
gemacht, 

I'eber  Breslau  ist  wenig  zu  schreiben.  Die  Bürger  halten 
(leklaniatorirtche  Stilübungen  u.  glauben,  sie  hätten  politisches 
Selbstgefühl;  das  Theater  ist  seit  Ihrer  Anwesenheit  fast  nie 
wied(*r  voll  gewesen,  in  diesem  Sommer  ist  es  eine  leere  Scheune. 
Wohl  brück  Hj)iclt  zuweilen  7  mal  die  Woche,  und  hat  die  ehr- 
liche Süffisance  laut  zu  sagen,  dass  er  tüchtig  ludere,  die 
ITebrigen  tragiren  recht  munter  durcheinander.  Holtei  ist  ge- 
stern nach  ürätz  zur  Tochter  gereist,  um  den  grossväterlichen 
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Theil  seines  Herzens  auszuweiten,  er  will  erst  im  Herbst  zu- 
rückkommen. In  der  letzten  Zeit  hat  er  tüchtig  für  die  Lejars 
und  Paul  Cuzant  geschwärmt  und  bei  den  Benefizen  der  Reu- 
ter ganze  Arme  voll  Kränze  geschleudert.  Seinen  Freunden 
war  er  lieb  u.  liebenswürdig,  wie  immer,  sein  Dichterleben  aber 
betrachtet  er  mit  den  Augen  eines  christlich  Verstorbenen, 
„Alles  nichtig  u.  eitel".  Dai?  ist  recht  traurig  für  die,  welche 
ihm  gut  sind. 

Empfehlen  Sie  mich  recht  herzlich  Ihrem  Bruder  und 
werden  Sie  gut 

dem 
Freytag. 

107.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Wemi  Du  von  Wien  zurückkehrst,  wird  diese  Sendung  auf 
Deinem  Schreibtisch  liegen.  Lies  ihren  Inhalt  in  einer  gün- 
stigen, ungestörten  Abendstunde  u.  suche,  wenn  Deine  Kräfte 
es  erlauben,  diese  Arbeit  im  September  oder  Oktober  heraus- 
zubringen. 

Den  Wiener  Zeitungen  zufolge  ist  Dein  diesjähriger  Erfolg 
dem  frühern  insoweit  gleichgekommen,  als  nicht  die  Hitze,  die 
überall  das  ganze  Tlieaterleben  dieses  Sommers  gestört  hat, 
manchmal  etwas  Abbruch  that. 

Den  Berliner  Referaten  über  dortige  Theaterzuijtände  seh' 
ich  die  nachwirkende  Kraft  Deines  Gastspiels  an.  Man. 
vergleicht  die  später  Kommenden  mit  dem  Eindruck,  den  Du 
machtest  u.  wie  sehr  die  Besserwisser  sich  auch  gegen  Deine 
Gebilde  zuweilen  sträubten,  nachdem  Du  fort  bist,  ist  ihnen, 
doch  die  Empfänglichkeit  gekommen  in  der  Unempfänglichkeit 
für  das  Gewöhnliche. 

Es  regen  sich  Feinde  gegen  Dich,  die  Deine  Gastreisen  an- 
greifen, Kuranda,  Laube  u.  einen  Dresdener  glaub'  ich 
als  Hauptagitatoren  zu  erkennen.  Andre  Schauspieler,  die  von 
grossen  Theatern  keine  Gastspielanträge  mehr  bekommen,  mö- 
gen dahinter  stecken.  Das  Einzige,  was  ich  wohl  wünschte,  dss 
Du  aus  diesen  Angriffen  entnähmest,  wäre:  Gieb  Deine  Gast- 
spiele auf  Einmal!  Widme  Deiner  Dresdener  Stellung  eine 
zusammenhängende  Zeit,  u.  ebenso  hintereinander  Deinen  Gast- 
spielen! Die  Theilnahme  der  Literatur  an  der  Bühne  ist  grös- 
ser geworden,  der  Schauspieler  wird  mehr  als  je  in  seinem  Wir- 
ken ins  Auge  gefasst.  Dies  Kommen  u.  Gehen  von  Dresden 
ist  es,  was  Deine  Gegner  am  schlagendsten  gegen  Dich  anfüh- 

19 
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ff^.    ?/^h  'xWffU'*.  *tv  imrn*ir  M»tt  meinea  Criaaib  auf  J^HmAl  ^er- 
h^my-Yt^Ti  a.  4*ATV  o^r^  frac^brftdaaiug'  den  iJTesdäu^r  Verhait- 

yfirfp^,r^  ff^^f  fi^fr^^  ArtfrvihtigiDnt!  Sie  liiessc  suis  »ier  würm- 
Äf^»  J'fATirr^/lKvrhft  tt$f  IJVjdfk.  Mäü  L^t  in  I>res<iea  ^  stolz  aaf 
//^aK  n.  \f^iJ/X  tfif^i  ^  i$Hu\%.  \xk(^  (^ft  Gaati^piele  wai^n  ein- 
mnX  frrfMj  Mff^Uf.    \U^^^  tne  UHlntMch  nifrht  ganz  auf.  ??o  hat  der 

\M\  WtffU'.r  'u\f^  wnrfV  ich  aa  Deiner  statt  in  Dresden 
M^IU'^o  fi.  ^^/rr»  I  April  an  Mä  zn  Johannis  hier  am  Rhein  theils 
Uit^\itt'U,  tlM'iJÄ  fuf'iuf^  Cif^uufWu'Al  IffUrn.  Ich  freue  mich  wahr- 
ittiti  flÄfAtif,  If'u'U  hier  wieder  erscheinen  zu  sehen.  Der  Erfolg 
Wlr<l  ci'fi  ^i**^r*'i/'h  von  Frankfurt  in  die  ganze  (legend  verbrei- 
l^jn  II.  d^tftfthrtll,  n^thrn'  ieh  an  Deiner  Statt  anderwärte  nichts  an, 
putiult'VH  ron/nnIrirU!  mich  auf  Darnintadt,  Wiesbaden,  Mainz, 
MrtMiilM^iin.  KiTiln,  die  alle  von  Frankfurt  au.s  ratsch  erreicht  sind. 
Vi»M'  Wcirhnn  iiIht  nmrli  hrendon  zurück  u.  dann  \\ieder  fort, 
ilno  iliiir  irli  nicht. 

h'h  Ii«Im^  die  Almich t,  die  erste  Hälfte  des  Winters  in 
Mmi'Hm  /u/.uhringHMi;  viollei<'ht  wdien  wir  uns  auf  der  Hin-  oder 

liMBB  liMJd  Nim  Dir  hören  und  erhalte  die  alte  bewährte  Ge- 
plninin^  DoiiuMu  lr<Mien  u.  aufrichtigc^u  Freunde 

l'hudvfurl.  iiM.  d  \\K  Aug.   I().  Gutzkow. 


10^"«^    Rob«rt  Prut«  An  Devrient. 

\vw  w\\  \\\kA\{,  Moiu  Uoihvoivhrlostor  Herr  und  Freund, 
n^^  lml>o  \\'\\  ^\A\K\\\  t>iuuml  dio  FJ\n*  gi^habi.  Ihnen  das  beige- 
\\\\\\\\^  S\\w\  {K\'w\\  \[\\)  %n  ülHxrnMcJuMU  Aber  lassen  Sie  sieh, 
^\l^  UWW  \w\9\\\\\\  \U<U\\\\\  \\w\\{  abhalion.  die?<^r  erneuten  Ge- 
¥\^\\  d<^*^^Uvu  ou\ou  lUhk  ÄU  sohoiiken,  loh  habe  «.  seitdem 
\\vUv^  M^^\^\\^v^vi^Ui^|  Mud  onunUx  h^uplsiiohlieh  im  lnien?:?s<e  der 
iU\\^NM\vUi\  d^  Kvtvi\  ^U^U  der  lu  der  :nihorv^Q  Ges;*::  *uf 
H^u^y\  ^\o^^  S^\i^^kv  ?^^>5ii|  uu*^^l  elvv.  iutrs^k'^e  Wei?^  rw:i><L<'::: 

V^^k4^  ^^w^^I  ^5iv^lx  ?*^^  ^^faii^  dv  K^>Ux^  >Sff5  \vr.>i  ;::  .kr^  Krt  .-^^ 
H^  SiN\   Ms^^vj   Vlv<*'<i!?<*T;^4*T   Herr.  iT^n  >4>^  ir:v^*^b<'«>ec  >£f>ia<r- 
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vergleichlich  schwächeren  Händen  gethan  hat.  In  Breslau  na- 
mentlich ist  es,  wiewohl  die  Aufführung  in  die  kritische  Zeit 
des  Juli,  zumal  des  diesjährigen  fiel,  dennoch  schon  allein  in 
den  ersten  14  Tagen  viermal  wiederholt  worden  —  und 
Äuch  jetzt  ist  es  noch  nicht  ganz  verschwunden.  Die  nächsten 
Aufführungen  werden  in  Weimar  und  Leipzig  sein;  aber  was 
\\i\\  das  Alles  sagen  gegen  die  Chance,  mein  Stück  von  Kräften, 
wie  die  Dresdner,  meinen  p]rich  von  einem  Künstler  dargestellt 
zu  sehen,  wie  Sie!  —  Möchte  denn  diese  Hoffnung  nicht  ganz 
vergeblich  sein!  Möchte  die  Eolle,  das  gesammte  Stück  Ihr 
Interesse,  Ihren  Beifall  erregen!  Ja  möchten  Sie  es  nicht  ver- 
schmähen. Sich  bei  Ihrer  Intendanz  für  die  x\iifführung  des- 
selben freundlich  zu  verwenden! 

Mit  dieser  Bitte,  mich  Ihrem  ferneren  geneigten  Andenken 
freundlichst  empfehlend,  grüsse  ich  Sie,  Hochgeschätztester 
Herr,  als  Ihr  aufrichtiger  Bewunderer  und  Freund 

hochachtungsvoll  ergebenst 

Halle.  11.  9.  46.  K.  E.  Prutz. 

Wollen  Sie  mich  Ihren  Frl.  Töchtern  empfehlen,  mit  denen 
ich  vor.  Sommer  das  Vergnügen  hatte  in  Kosen  zusammen- 
zusein? 

109.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund. 
Ich  habe  mich  mit  dem  Schluss  meines  üriel  vergallopirt. 
Beim  Vorlesen  des  Dramas  fühlt'  ich,  dss  sich  die  verfehlte 
Schiesserei  nicht  macht. 

Die  Anlage  bringt  eine  sanftere,  mildere  Auflösung. 
Wann  werd'  ich  ein  paar  Zeilen  von  Dir  bekommen!' 

Herzlich  grüssend 

Dein  Freund 
F.   11  Sept.  46.  Gutzkow. 

110.  Devrient  an  Robert  Prutz 

Dresden  d.  30.  Septbr.  184(). 

Hochgeschätzter  Herr  und  Freund! 
Mit  wahrem  Vergnügen  empfing  ich  die  neue  Umarbei- 
tung Ihres  Erich  —  kaum  von  Wien  zurück,  entriss  ich  mich 
einem  Wust  von  Geschäften  ihn  sogleich  zu  lesen.  Diese  neue 
Umgestaltung  ist  der  Aufführung  höchst  förderlich,  —  ich  hotfe, 
dass  auch  für  unsere  scrupuleuse  Hoftheater-Censur,  sich  kein 
Ilinderniss  mehr  ergeben  könne  und  wir  nun  in  der  nächsten 
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Zeit  das  Stück  auf  unsrer  Bühne  haben.  Die  Aufgabe  des  Erich 
ist  eine  Mächtige,  —  sie  nimmt  alle  physischen  und  geistigen 
Kräfte  in  Anspruch  —  darum  aber  ist  sie  eine  lockende 
und  ich  hoffe  Ihr  Vertrauen,  wenigstens  einigermassen,  zu  recht- 
fertigen. Den  Ansprüchen  des  Dichters  zu  genügen,  ist  in  iin- 
serm  Rollenkreise  höchst  schwierig  —  uns  stehen  die  Hülfs- 
mittel  des  Charakterdarstellers  nicht  zu  Gebote,  —  wir  können 
und  dürfen  von  unserer  Individualität  nicht  ganz  ab,  —  aus 
ihr  heraus  müssen  wir  uns  nun  einmal  jeden  Charakter  aneig- 
nen und  bilden  —  und  gilt  es  eine  extreme  Xatur  zu  schildern,, 
so  muss  der  Weg  künstlerischer  Vermittelung  eingeschlagen 
werden,  damit  hat  sich  der  Dichter  nicht  zu  begnügen,  ich  gebe 
es  zu,  —  wir  aber  können  auch  nichts  Anderes  thun.  —  Ich 
habe  das  Stück  sogleich  der  Intendanz  übergeben  und  um  bal- 
dige Resolution  und  Aufführung  desselben  dringend  ersucht,  — 
sobald  unser  Intendant  von  seinen  Gütern  zu  nick  ist,  hoffe  ich 
den  Ausspruch  sogleich  zu  erlangen  und  dann  geht  das  Stück 
hoffentlich  schon  im  November  in  Scene. 

Indem  ich  Ihnen  nochmals  meine  Freude  ausspreche,  Ihrem 
vortrefflichen  geistreichen  Stücke  meine  Kräfte  widmen  zu  dür- 
fen, verbleibe  ich  in   Ilochschätzung  und   grösster  Verehrung 

Ihr  ganz  ergebenster 

Emil   Devrient. 


111.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund! 

Im  Begriff,  den  Postwagen  zu  besteigen,  zwei  herzliche 
Dankes  Worte  für  Deinen  freundlichen,  ermuthigenden  Brief. 
Sollt*  ich  denn  wirklich  mit  diesen  Hoffnungen  scheitern?  Schei- 
tern an  der  Engherzigkeit  dieser  Rücksicht^menschen,  denen 
ich,  wie  z.  B.  Theodor  Hell,  mich  kürzlich  erst  sehr  gefällig  be- 
wiesen habe?  (Ich  gab  ihm  etwas  für  die  Penelope.)  Wende 
Deinen  Einfluss  im  Interesse  der  guten  Sache  an,  dass  endlich 
eine  Bühne  das  Eis  bricht!  In  Hamburg  muss  ich  auf  Baisona 
Genesimg,  der  in  Helgoland  badet,  warten,  u.  sonst  hab'  ich 
das  Stück  absichtlich  erst  an  fünf  —  sechs  Bühnen  versendet, 
die  alle  —  nach  Dresden  blicken! 

Ich  wollte  einen  Theil  des  Winters  in  Berlin  zubringen. 
Vielleicht  seh'  ich  Dich  in  14  Tagen  in  Dresden!  Schreibe  mir 
poste  restante  nach  Leipzig,  wie  es  mit  meinen  Aus- 
sichten steht.  Ist  man  engherzig,  so  komm'  ich  nicht  und  ver- 
liere dadurch  den  hohen  Genuss,  Dich  einmal  wieder  spielen 
zu  sehen! 
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Einige  Aenderungen  u.  Auslassungen  mögen  stattfinden, 
aber  in  der  Hauptsache  muss  Alles  bleiben.  Was  gehen  uns 
denn  die  Juden  an? 

Ueber  die  Wiener  Jämmerlichkeiten  und  die  glänzende 
Art,  wde  Dir  im  Frühjahr  der  Ehein  (ich  bin  im  April  wieder 
hier)  huldigen  soll  - —  hoffentlich  mündlich! 

Ich  bin  im  Eeisetrul)el  und  schreilx)  nur  noch,  dss  Bürck, 
der  glückliche  Freiersmann,  gestern  hier  durchreiste  und  einen 
Tag  mit  mir  verplauderte.  Er  ist  übrigens  sehr  herunter  u. 
kann  nicht  gehen. 

Lass  mich  in  Leipzig  poste  restante  wissen,  was  Deine  Be- 
mühungen fruchten.  Ich  will  am  1.  Novemb.  in  Berlin  sein. 
Könnt'  ich  vorher,  mit  behaglicher  Stimmung  einen  Abstecher 
nach  Dresden  machen,  könnt'  ich  vielleicht  gar  —  den  Acosta 
selbst  ins  Leben  treten  sehen  —  nein,  die  Hoffnung  ist  zu 
sanguinisch.     Ruhig,  armes  censun\ddriges  Herz! 

Die  herzlichsten  Grüsse  von  Deinem  dankbaren  Freunde 

Fft.  a.  M.,  d.  3.  Oct.  46.  Gutzkow. 


112.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Leipzig  Hotel  Bavi^re  No  30. 
Sonntag  11.  Oct.  46. 

Ijieber  Freund,  vor  wenig  Stunden  bin  ich  hier  angekom- 
men, erschöpft  vom  nächtlichen  Fahren  u.  durch  Erkältung  et- 
was unpässlich.  SoA^ie  ich  mich  erholt  u.  einige  Geschäfte  be- 
seitigt hal)e,  kam'  ich  recht  gern  nach  Dresden  u.  folgte  deiner 
Aufforderung,  dies  schnell  zu  thun.  Wer  weise*  aber,  ob  die 
Dinge  sieh  nicht  schon  wieder  verändert  haben! 

Dass  den  Freunden  der  friiheren  Oberregie  etwa*  anderes, 
als  die  Restitution  von  Dittmarsch  geboten  werden  muss,  liegt 
auf  der  Hand.  Man  wird  bohren  u.  bohren,  so  lange,  \n^  dein 
Bruder,  vor  dessen  technischen  Kenntnissen  ich  die  höchste 
Verehrung  habe,  wieder  eingesetzt  sein  soll;  ein  Miniren,  das 
sich  nur  durch  eine  eklatante  That  contreminiren  Hesse. 

Es  ist  keine  Frage,  theurer  Freund,  dass  Dein  allmächtiges 
Wort  hier  ent^heidet.  Käme  von  meiner  Seite  nochmals  per- 
sönliche Vorstellung,  z.  B.  auch  bei  lauten  solchen  Einflusses 
wie  Carus,  hinzu,  so  gienge  gewiss  Lüttichau  darauf  ein,  wenn 
Du  sagtest:  Ich  bin  des  Aergers  u.  der  Anfeindung  müde,  ich 
will  gern  einer  allgemeinen  Leitung  mich  unterordnen,  wenn 
sie  mich  nur  nicht  in  Conflikt  mit  einem  Bruder  bringt,  ich  will 
die    artistische    Tjeitung   des    Ganzen    befördern    u.    vor    ganz 
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Deutschland  zeigen,  dss  mir  die  Interessen  der  Kunst  über  all(? 
Persönlichkeiten  gehen,  machen  Sie  der  Sache  dadurch  ein 
Ende,  dss  ein  Mann  berufen  wird,  der  kein  Schauspie- 
ler ist,  der  Jedem  nahe  steht,  der  das  Ganze  im  Auge  hat 
und  welche  Ernennung  könnte  wirklich  mehr  Aufsehen  erregen, 
als  die  deines  Freundes,  der,  Laube  vielleicht  ausgenommen, 
der  einzige  praktische  Kopf  in  der  jetzigen  Theaterrichtung 
der  Litte ratur  ist. 

Oder  will  Holtei  sich  melden,  der,  wie  ich  lese,  in  Dresden 
spukt?  Der  ewige  Todtengräber,  der  immer  das  Grab  im  Ge- 
folge hat,  hundertmal  schon  seine  eigene  Leichenrede  hielt  und 
immer  wieder  von  den  Todten  aufersteht? 

Kam'  ich  nach  Dresden  u.  du  hättest  mir  nicht  den  lieben 
Brief  geschrieben,  den  ich  hier  von  dir  vorfand,  ich  würde  nicht 
die  Miene  um  diese  Angelegenheit  verziehen.  Ich  suche  nichts! 
Ich  trage  mich  nicht  an!  Glaubt  man,  mich  brauchen  zu  kön- 
nen, so  bin  ich  da:  ich  hasche  nicht  nach  einem  letzten  Ret- 
tungsbrett. Das  Theater  ist  mein  Lieblingsstudium.  Leider  ge- 
schieht viel,  es  mir  zu  verleiden  u.  ernstlich  denV  ich  oft  darü- 
ber nach,  dss  ich  für  meinen  schwer  errungenen  Ruf  viel  wage, 
immer  u.  immer  wieder  aufs  Glatteis  neuer  Versuche  zu  gehen. 
Dennoch  käme  mir  die  Mahnung  von  Aussen,  so  sagt'  ich  freu- 
dig wieder  der  Bühne  zu.  Was  ich  ihr  bieten  kann,  ist  weniger, 
als  dein  Bruder,  u.  in  manchem  vielleicht  mehr.  Weniger  inso- 
fern, als  ich  kein  Regisseur  sein  will.  Ich  will  mit  den  Regis- 
seurs die  Stücke  durchgehen,  Leseproben  halten  und  auch  den 
Proben  beiwohnen,  aber  dabei  eine  gewisse  Zurückhaltung  be- 
obachten u.  die  Künstler  sich  aus  sich  selbst  entwickeln  lassen. 
Ich  glaube  grade,  dass  dies  Minus  doch  ein  Plus  ist  vom  höhe- 
ren Standpunkte.  Der  dramatische  Schwung,  der  in  mir  lebt, 
würde  schon  Formen  schaffen  u.  manches  Todte  beleben.  Also 
Oberregisseur  kann  ich  nicht  sein:  ich  kann  nur  ein  Freund  n. 
Rathgeber  der  Künstler  werden  u.  vielleicht  mehr  unter  vier 
Augen,  als  lärmend  auf  den  Proben  wirken.  Das  alles  auszu- 
führen, fehlt  mir  die  Zeit.  Ich  meine  nur,  hast  du  Vertrauen 
zu  mir,  zu  deinem  dankbaren  Freunde,  so  schreibe  mir  umgehend 
hieher  noch  ein  paar  Zeilen  u.  ich  bin  da,  mit  dem  nächsten 
Eisenbahnzug. 

So  wie  so  aber  freu'  ich  mich.  Dich  wieder  zu  sehen  u.  be- 
grüsse  Dich  schon  jetzt  von  ganzem  Herzen! 

Adresse  wie  oben.  Dein  Gutzkow. 
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113.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  13.  Oetbr.  1846. 

Lieber  Freund!  —  Gestern  erhielt  ich  Deinen  Brief,  — 
Heut  kann  ich  Dir  sagen  dass  Dein  Aeosta  definitiv  angenom- 
men ist  und  bereits  ausgeschrieben  wird.  Da  Du  erst  Sonntag 
in  Leipzig  ankamst,  wohl  einige  Tage  dort  erst  zuzubringen 
hast?,  so  mahne  ich  Dich  heut  wieder  doch  bald  zu  uns  her- 
über zu  kommen.  Du  wirst  mit  allen  Verhältnissen  liier  einver- 
standen sein,  —  durch  schriftliche  Auseinandersetzungen  wird 
wenig  ausgerichtet,  —  lass  uns  das  Alles  nur  besprechen,  Du 
wirst  dann  theils  von  Deinen  irrigen  Ansichten  über  meine  Stel- 
limg  und  meine  fingierten  Praetensionen  !  (die  eine  ge- 
wisse Parthei  zum  Stichworte  erwählt  weil  kein  anderes  Mittel 
blieb)  —  abkommen,  —  theils  eine  genaue  Kenntnis  der  ganzen 
Lage  gewinnen.  Darum  kann  ich  nur  rufen  —  und  wieder 
rufen  —  Komm! 

Bürck  —  Dittmarsch  —  schliessen  sich  mir  an!  —  Zum 
Sonnabend  oder  Montag  haben  wir  Richard  d.  Uten  —  bis  da- 
hin bietet  das  Repertoir  nichts  Erhebliches!  —  Ich  denke  mir 
Du  kannst  Dich  in  Leipzig  nicht  wohl  fühlen,  —  warum  eilst 
Du  nicht  mehr  zu  uns  zu  kommen  —  wo  so  warme  Herzen  Dir 
entgegen  schlagen!  —  Es  ens^artet  Dich  nun  täglich 

Dein  alter  Freund 

Emil  Devrient. 

114.  Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  15.  9br.  [Okt.]  46 

Ich  habe  eine  Frage  der  Courtoisie  an  Sie,  Verehrtester,  zu 
richten.  Der  Druck  meines  Stniensee  für  den  Buchhandel  be- 
ginnt in  diesen  Tagen,  und  ich  habe  bei  Ihnen  die  Erlaubniss 
nachzusuchen:  Ob  Sie  die  Widmung  dieses  Stückes  annehmen 
wollen?  Für  zwei  Zeilen  mit  umgehender  Post  wäre  ich  Ihnen 
sehr  dankbar,  obwohl  ich  in  der  nächsten  Woche  nach  Dresden 
selbst  zu  kommen  u.  Sie  mündlich  zu  sprechen  hoffe.  Aber  die 
bereits  geschriebene  Vorrede  zu  diesem  4.  Bande  meiner  Dramen 
soll  in  Druck  ehe  ich  verreise,  und  dazu  bedarf's  in  Betreff  der 
Widmung  Ihrer  Erlaubniss. 

Anbei  sende  ich  Ihnen  ein  Exemplar  meines  neusten 
Stückes,  in  welchem  die  starke  Rolle  des  Schiller  Ihr  Wohl- 
wollen und  ■ —  Ihr  Streichen  in  Anspruch  nimmt.  Sie  wird  wie 
Struensee  für  einige  Ihrer  praktischen  Striche  sehr  dankbar 
sein.    Fällt  ein  Hieb  für  andre  Rollen  dabei  ab,  um  so  besser; 
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ich  denke  etwa  Montag  Früh  nachfragen  zu  kommen,  da  durch 
Herrn  v.  Lüttichau's  Abreise  und  durch  schwierige  Vereinig- 
ung über  das  Besetzen  einiger  Bollen  die  Austheilung  und  die 
Leseprobe  bis  zu  den  ersten  Tagen  nächster  Woche  hinausgie- 
schoben  wird.  Die  stärkste  Rolle  soll  doch  aber  so  zeitig  als 
möglich  in  Ihren  Händen  sein.  Möge  sie  nur  Ihr  Interesse 
ge\^innen!  Zum  11.  November  soll  wie  an  mehrem  andern  Büh- 
nen, die  erste  Vorstellung  ermöglicht  werden  für  den  Gebiirti?- 
tag  Schiller's.     Möchte  auch  Dies  Ihre  Unterstützung  finden! 

Hoffentlich  sind  Sie  wohl  u.  munter  von  Ihren  Kriegs-  u. 
Siegszügen  heimgekehrt.  Xehmen  Sie  meine  eiligen  Worte 
freundlich  auf,  u.  geben  Sie  mir,  ich  bitte,  zwei  Zeilen! 

Mit  herzlichen  Grüssen  Ihr  Laube. 


115.    Karl  von  Holtei  an  Devrient. 

Magdeburg  16.  Okt.  46. 

Guter  Freund!  Kaum  noch  bin  ich  im  Stande,  mit  meiner 
ohnedies  ungeschickten  Hand,  eine  Stahlfeder  zu  führen;  des- 
halb: doppelt  Vergebung,  wenn  ich  es  doch  nicht  unterlasse, 
Sie  mit  meinen  schlechten  Schriftzügen  zu  belästigen.  Sie 
haben  sich  durch  Ihre  liebevolle  Güte  für  mich,  die  Zuchtrutlie 
meiner  steten  Dankbarkeit  aufgebunden,  —  die  zwar,  wenn  es 
mit  mir  fortgeht,  wie- seit  unserer  Trennung,  Sie  nicht  lange 
mehr  streichen  dürfte.  Denn  ich  bin  krank  hier  angekommen, 
immer  kränker  geworden  u.  habe  in  einem  nächtlichen  Anfall, 
der  einer  kleinen  hausbackenen  Cholera  nichts  nachgab,  und 
besonders  im  Kapitel  der  Krämpfe  viel  Bravour  entwickelte,  zu 
unterliegen  vermeint.  Solche  Nächte,  in  einem,  am  äusserst en 
Ende  eines  langen  Gasthof-Korridors  befindlichen,  kalten  Zim- 
mer,  ohne  menschliehe  Hülfe,  gehört  nicht  zu  den  Erget^lich- 
keiten.  Ich  bin  höllisch  herunter;  habe  auch  den  Beginn  der 
bereits  angezeigten  Lese- Abende,  weiter  hinausrücken  müssen. 
Uebrigens  habe  ich  einen  verständigen  Arzt,  u.  thue  was  er  mir 
gebietet. 

Die  ersten  Tage  meines  Hierseyns^  schleppte  ich  mich,  so 
gut  es  gehen  wollte,  umher  u.  besuchte  natürlich  auch  Wehl 
auf  seiner  Citadelle,  wo  er  nebst  Buhl,  Edgar  Bauer,  Held  u. 
andern  Geistern  dieses  Schlages  in  einem  kleinen  Häuschen 
wohnt.  Die  gedr.  Einlage  wird  Ihnen  sagen,  zu  welcher  eigen- 
thümlichen  Anschauung  im  Theater  ich  gerade  zu  recht  gekom- 
men bin.  Es  war  den  Abend  vor  meiner  völligen  körperlichen 
Niederlage;  folglich  masse  ich  mir  noch  weniger,  als  sonst,  ein 
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TJrtheil  an.  Die  hiesigen  Tonangeber  sind  mit  WehPs  Stücke 
ßehr  unzufrieden  u.  loben  die  Darstellung.  Ich  möchte  dem 
ersten  Satze  halb  u.  dem  zweiten  ganz  widersprechen.  Bei'm 
ersten  kann  ich  mich  irren;  bei'm  zweiten  gewiss  nicht.  Ist 
das  eine  Komödienspielerei!  Und  dabei  wag'  ich  nicht  zu  be- 
haupten, dss  die  hiesige  Truppe  eine  der  schlechteren  ihres 
Genre's  wäre?    Im  Gegentheil! 

Wehls  Stück  hat  viele  Fehler  u.  dass  jenes  Haar,  woran 
die  Katastrophe  hängt,  um  den  Knopf  eines  Handschuhes  ge- 
schlungen, als  ungepudert  erkannt  wird,  ist  höchst  lächer- 
lich, das  geb'  ich  zu.  Aber  es  sind  auch  Schönheiten  darin,  das 
lass'  ich  mir  eben  so  wenig  nehmen  u.  wenn  Sie  den  Stemheim 
mit  der  Bayer  spielen  könnten,  müssten  einzelne  Auftritte 
Jubel  erregen. 

Ich  habe  auch  hier  die  Bekanntschaft  des  damals  in  Dr.  un- 
geahnten Dichters  „M  a  n  s  e  n"  gemacht,  von  dem  „Die  blaue 
Schleife"  herrührt.  Hr.  von  Putlitz,  ein  liebenswürdiger  junger 
Mann,  voll  von  Lust  u.  Feuer  für's  Theater,  in  einer  Art, 
wie  man  e»  jetzt  selten  findet.  Er  sass  ein  paar  Stunden  bei 
mir,  während  ich  schon  recht  krank  war  u.  dennoch  siegle 
meine  Theilnahme  für  ihn  u.  seine  frische  Dichterhoffnung 
wenigstens  momentan  über  meinen  Jammerzustand.  Ich  wün- 
sche auch  Sie  kennten  ihn  persönlich,  damit  der  Widerwille, 
den  Ihnen  sein  Moritz  eingeflösst  hat,  einigermassen  gemil- 
dert würde. 

Lieber  Devrient,  grüssen  Sie  die  Ihrigen  u.  wenn  Sie  mir 
einen  Dienst  erweisen  wollen,  so  entschuldigen  Sie  mich  bei 
der  Frau  Fürstin,  dss  ich  ihr  noch  nicht  geschrieben. 
Diese  Zeilen  sind,  seitdem  ich  hier  bin,  die  ersten  u.  Sie  werden 
sich  durch  deren  Anblick  überzeugen,  wie  schwer  sie  mir  fallen. 

Von  Ihnen,  mein  Guter,  begehr'  ich  nicht,  dass  Sie  sich 
mit  ScMreiben  an  mich  quälen,  da  Sie  gequält  genug  sind.  So- 
bald mir  besser  ist,  send'  ich  Ihnen  den  Besetzungsentwurf  zum 
Hanns  J[ürge]  Jetzt  bin  ich  zu  matt. 

Leben  Sie  wohl  u.  behalten  Sie  ein  wenig  lieb 

den  alten  H. 

Dienstag  den  20ten  will  ich  zu  lesen  beginnen.  Ob  es 
möglich  se}Ti  wird,  weiss  Gott.  Wenn  mir  nicht  anders  ist, 
als  in  diesem  Augenblicke,  muss  ich's  bleiben  lassen.  Sollte 
der  Herr  Fürst  schon  in  Dr.  seyn,  so  empfehlen  Sie  mich 
ihm  in  Gnaden.    Ich  wohne  Stadt  London. 

Ich  frankire  nicht!    Weh'  Ihnen,  wenn  Sie  es  jemals  thun. 


r^wi    Tif /'i^nr*,   y^^r^t^n   ^ann.      Tr-n   .•mi#'nr»*  niK-h    i^n   "»r-»^Trrv*ii 

^    t:     uifAT\/  ^A«  fihf^rutf-n  Rinrini-ic.*  :iitih*rr  ti»?  ^ir**:   .."^uir: 

fft\<\f  ^Mz-^'H  ,f';ff^(K  ^t\fi!n  K^i/^dmok  tamiif  ^  >2»!l  Xr-^mr 
A»  (/»rt^n   rti^hn  ffi^hit,  ^  icAnn  ^  foiThtf^iVü.      Ehi;!^^!!    la^ 

*^f  /'Iat  f^A/t-rff^ÄÄ^  m^irt  Herr*  nicht  fehLm  n.  in  iii^r  T.-^rher- 
/AhAr»^*^^  f,V'^^'  dAv  ff^'f/r»:/'*  m^ir-hr.'  ir-h  an*»  P«>litik  ni»-far.-  ^rrei- 
^h/'r»,  'Ä^'^l  f^utr  W^^r\nfiC(  '^^rin  «if-n  r'oTwervativeti  2<p-niIlT.  — 
^»;i/f»  ^1/'/  r /<<''' pr^Fi^-  haU«  irh  in  d^n  anrl^m  Roll»*n  ii«>:h  Meh- 

.^if/'ti  kiirjcz-T  äU  (tottAf'h^A  n,  Oellf^rt,  wie  e:*  hier  in  Leipzi^r 
f(^^f\,^^rt  wird  II,  ^rt.pTÄ  dr^^'  Hfonden  datiert.  Jene  Seiten  n^rhn«? 
i/'h  fiiif  dÄ«  a«^'hnellerv?  T^imfio  de«  Ln.'*t.-apiel.'»  n.  die  kürze ren 
Zwi*/ h/'r»f»kfe,  und  v»  meine  leh:  wir  werden  in  :*tarken  3  Stan- 
d/'fi  rnif  den   KfirUAehiilern  fertig  werden. 

Sfrf'huiftU  h^-r/liehen  f)ank  für  «o  prompte  Wohlthätigkeit, 
M.  »ri  der  Aii«*irhf,  Hie  in  14  Tapfen  wiederzo^ehn 

Ihr  er^eU'nuU^r  L  a  n  b  e. 

117    Kiirl  von  Holte!  an  Devrient. 

Magdeburg  11.  Xov.  46. 
OeliehUT  I>evrient! 

Irh  hntte  fnir  vor^enoniUH'n,  Ihnen  nicht  eher  zu  8chrei- 
hnn,  i\U  hl«  Hi«'  Ihn'n  S<'hiMer  hinter  nich  haben  würden  u. 
httlh'  MiM'h  (Mr  Flir»«lin  ^elMden.  Ihnen  dies  kund  zu  thun,  damit 
Hie  nh'hl   wlihnen  Mdlen,  ich  ncliwiege  aus  Faulheit 

Jcl/I,  In  dicM'Hi  Au^^'uhlickc,  denke  ich  Sie  mir  auf  der 
(leiiernl  l'rohe  iWr  KnrlMHrhiih*r  u.  wenn  Sie  dies  Blatt  in  Hän- 
den hnllen,  M  Allen  voriÜHT  u.  der  Kiinig  ist  gekrönt:  Ob 
dloner  K(»nlvt  nun  Kniil,  oder  Laube  heis^^-n  wird;  oder  ob  Beide 
uteh  li\  Krnn'  \i,  lleich  thi'ilen  sollen?  Da**  erwarten  wir  be- 
»ehetdiMtl 

Z\»voider!»l,  u»eiu  Theuivr»  lassi'u  Sie  mich  ein  Jubellied 
iMu»huMncn  über  (iut/kowV  Auj^tellung  U»i  Kuch!  Nicht  nur, 
weil  ich  ({ut/kow  hochachte»  wie  Sie  wissiMi;  nicht  nur,  weil  ich 
glaube»  da»«  S  i  c  «ich   fjvuen  werden,  einen  stdchen  Freund  in 
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dieser  Stellung  neben  sich  zu  haben;  —  sondern  auch  haupt- 
sächlich meinetwegen!  Mir  ist  ein  Stein  vom  Herzen. 
Denn  warum  soll  ich's  leugnen,  ich  fürchtete,  Ihr  Wohlwollen 
u.  die  Theilnahme  einiger  anderer  Personen  in  Dresden,  könnte 
Lüttichau  veranlas^n,  an  mich  zu  denken,  —  und  doch  war 
ich  im  Innersten  schon  entschlossen,  einen  Antrag  dieser  Gat- 
tung nicht  anzunehmen.  Ich  fühle  zu  sehr,  wie  ich  so  gar 
nicht  mehr  dazu  passe,  bei'm  Theater  eine  Stellung,  sey's,  wel- 
che es  immer  wolle,  zu  bekleiden.  Ich  war  darüber  schon  klar, 
als  Sie  den  Punkt  mit  mir  besprachen;  und  wenn  Sie  mir  auch 
abgemerkt  haben  können,  dass  ich  nicht  danach  trachte,  so 
hatte  ich  doch  nicht  den  Muth,  Ihrer  freundlichen,  mich  ehren- 
den Absicht  gegenüber,'  meine  entschiedene  Abneigung  unum- 
wunden darzuthun.  Jetzt  ist  Alles  gut.  Und  ich  hoffe,  Sie 
halten  diese  meine  Erklärung  nicht  für  eine  Wiederholung  der 
Fabel  vom  Fuchs  u.  den  Weintrauben?  Ich  behaupte  ja  auch 
keinesweges,  dass  die  Dresdner  Trauben  sauer  sind;  ich  weiss 
nur,  m  i  r  bekommen  sie  nicht.  Und  deshalb  gönn'  ich  sie  dop- 
pelt dem  Würdigeren.  Mögen  sie  ihn  und  Euch  mit  aller  Süssig- 
keit  laben. 

Hier  ist  mir's  gut  gegangen  u.  geht  mir  noch  so.  Nachdem 
ich  erst  3mal  gelosen,  mit  steigender  Theilnahme,  zog  ich  nach 
Halberstadt,  wo  ich  2mal  auftrat;  dann  nach  meinem  alten 
Quedlinburg,  wo  ich  eine  Vorlesung  für  die  Armen  gab;  und 
dann  bin  ich  hierher  zurückgekehrt,  einen  zweiten  Cyklus  zu 
beginnen,  den  ich  Sonnabend  d.  14ten  schliesse  u.  der  sehr  be- 
sucht ist.  Am  loten  findet  noch  ein  Yort.rag  des  Immer- 
mann'  sehen  (Magdeburg!  !)  Andreas  Hof  er  für  die  hies.  Ar- 
men statt  u.  dann  pilgr*  ich  über  Ballenstedt,  (wo  die  Herzogin 
mich  haben  will,)  u.  über  Quedlinburg,  (wo  die  alten  Gönner-  u. 
-innen  von  1815  mein  begehren,)  nach  Braunschweig. 

Was  dann  geschieht?     ich  weiss  es  nicht; 

Auf  Hamburg  bin  ich  sehr  erpicht; 

Doch  will  ich  erst  rekognosciren. 

Um  Geld  u.  Zeit  nicht  zu  verlieren. 
Mit  meiner  Gesundheit  geht  es  leidlich.  Seit  der  letzten 
Niederlage  scheint  eine  wohlthätige  Veränderung  im  alten 
Bauche  vorgegangen  u.  ich  befand  mich  diese  Tage  her  so  gut, 
wie  lange  nicht.  Gerade  heute  bin  ich  etwas  henmter;  doch 
wohl  in  Folge  des  gestrigen  Hamlet,  der  mich  stark  mitgenom- 
men. Lange  werd'  ich  es  so  nicht  mehr  treiben  können,  das 
empfind'  ich. 

Den  21ten  denk'  ich  in  Quedlinburg  einzutreffen  u.  min- 
destens 8  Tage  dort  zu  ven^^eilen. 
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Herr  v.  Putlitz,  dem  ich  Ihr  aufrichtiges  Urtheil  über  seine 
Erstlingsgeburt  wörtlich  mitgetheilt,  will  Ihnen  selbst 
8clireil>en  u.  mir  die  Einlage  bringen.  Es  ist  einer  der  verstän- 
digsten, nobelsten  n,  liebenswürdigsten  Männer,  die  mir  je  vor- 
gekommen; Ich  glaube  fest,  dass  er  noch  bedeutende  Stücke 
schreiben  wird:  er  hat  ganz  das  Zeug,  den  Willen  u.  die  Energie. 

Empfehlen  Sie  mich  Ihren  Damen;  auch  der  Fürstin,  wenn 
Sie  sie  sehen. 

Und  8e}Ti  Sie  überzeugt,  dass  ich  stets  mit  dankbarer  Er- 
gebenheit an  Ihnen  hängen  werde.    Ihr  alter  H. 

Wehl,  der  CitadeH'rich,  grüsst  bestens.  Am  Iten  Weih- 
nachtstage kommt  er  los.  Er  hat  hier  eine  Art  von  Dramatur- 
genstelle angenommen.  —  Hier  !  !  !  Das  gefällt  mir  nicht  u. 
ich  hab's  ihm  ehrlich  gesagt. 


118.    Devrient  an  Ferdinand  Hiller. 

Leider  bin  ich  für  heut  Nachmittag  in  Anspruch  genom- 
men, verehrter  Herr,  und  es  \^ürde  mir  auch  lieber  sein  wenn 
da<  Besprechen  der  Musik  zu  Acosta,  noch  bis  nach  der  Lese- 
probe anstehen  könnte,  die  wir  Sonnabend  halten,  —  ich  stünde 
Ihnen  dann  Sonnabend  Nachmittag  um  3  Uhr  zu  Diensten  und 
würde  Ihnen  zu  jener  Zeit  dann  meinen  Besuch  machen,  — 
wenn  es  Ihnen  so  recht? 

Das  Stück  kann  vor  d.  1.  Dcbr.  doch  schwerlich  in  Scene 
gehen.  Mit  grösster  Werthschätzung 

Ihr  ergebener 

D.  d.  12.  Novb.  46.  Emil  Devrient. 


119.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Dresden  Sonnabend  14.  Novbr.  [1840.] 
Ich  habe  gestern  Abend,  Verehrtester,  deutlich  eingesehn, 
dass  die  letzte  Hälfte  des  vierten  Aktes,  wenn  sie  nicht  mit 
hinreissendem  Ungeetüm  gesprochen   werden   kann,  einen  an- 
deren Schluss  braucht^  xun  vollstaendig  zu  wirken. 

Schiller  muse  schliessen  u.  zwar  in  voller  Ueberlegenheit 
des  Autors,  des  Poeten. 

Beifolgend  dieser  Schluss.  Haben  Sie  die  Güte,  sich  ihn 
anzueignen.  Bis  morgen  wird  das  wohl  schwer  sein,  da  Sie 
jetzt  ununterbrochen  in  Anspruch  genommen  sind.  Indessen 
ist  er  ja  langsam  zu  sprechen  u.  deshalb  eher  mit  discreter 
Hilfe  des  Souffleurs  zu  bringen.    Der  Schluss  dieses  Aktes  liegt 
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mir  so  am  Herzen,  da^s  ich  deswegen  noch  hier  bleiben  und  die 
Vorstellung,  die  gestern  schon  grosse  Fortschritte  gemacht, 
noch  einmal  ansehn  will. 

Mit  „Dieser  erste  u.  letzte  Kuss"  in  der  letzten  Scene 
haben  Sie  sich  zu  allgemeinem  Bedauern  eine  der  am  Schön- 
sten gesprochenen  Stellen  gestrichen.  Können  Sie  sich  nicht 
dieselbe  wiederherstellen,  ohne  dass  vom  Uebrigen  Viel  wieder 
aufgenommen  würde? 

Mit  besten  Grüssen  Ihr  Laube. 


120.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Lieber  Freund!  —  In  Hast  nur  diese  Zeilen,  —  nach  Ge- 
witterschwüle die  frohe  Botschaft  dass  heut  das  Königliche 
Rescript  Deiner  hiesigen  Anstellung  anlangte,  —  der  Geheimc- 
rath  hat  alle  Schwierigkeiten  überwunden,  —  Deine  Freunde 
sind  hoch  erfreut,  —  ich  an  der  Spitze!  — 

Ich  eile  Dich  davon  zu  benachrichtigen  damit  Du  etwa  jetzt 
nicht  mehr  eilst  hieherzukommen,  als  es  n<)thig,  denn  die  ersten 
Proben  von  Acosta  haben  noch  8 — 10  Tage  Zeit!  — 

Lebewohl  —  in  alter  Freundschaft  der  Deine 

Dresden,  d.  21.  Xovbr.  1846.  Emil  Devrient. 

]Adr.  :j        Sr.  Wohlgeboreu    dem    Herrn    Dr.  Carl  Gutzkow    in 
Berlin.    Stadt  Rom. 


121.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Damit  ich  morgen  nicht  in  Vei-suchung  komme,  auf  der 
Probe  mein  Herz  über  einige  Kleinigkeiten  zu  erleichtern, 
die  ich  an  Deiner  ebenso  genial  gedachten,  wie  gewissenhaft 
ausgeführten  Rolle  noch  gern  bemerken  möchte,  schreib'  ich 
Dir  lieber  in  stiller  Abendstunde  ein  paar  Worte. 

Act  I.  war  trefflich.     Alles  schön  und  meisterhaft. 

Act  IL  ditto.  Da  fehlte  nichts.  Die  Rede  ausgezeichnet, 
kurz  —  vollkommen  einverstanden! 

Act  III,  aber  möcht'  ich  um  eine  etw^as  andre  Färbung 
bescheidentlich  einkommen.  Verletzt  ist  üriel,  aber  er  muss 
sich  hüthen,  zu  bitter  zu  sein.  Ein  klein,  klein  wenig  mehr 
Gutmüthigkeit,  würde  mehr  für  ihn  einnehmen.  Dann  aber 
schien  mir  entschieden  Tempo  u.  Vortrag  zu  erkältend  nach  dem 
Abgang  Silvas.     Fällt  Uriel  mit  dem  Monolog 

0  mir  ist  Wahrheit  edler  u.  s.  w. 
in  Betrachtung,  dann  steht  die  Handlung  still,  es  kommt 
eine  kalte  Stimmung  über  die  Zuhörer.     Des^halb  möcht'  ich 
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122.  Karl  Gutzkow  an  Devrient.  [ungefähr  Jan.  47.] 

Ich  kam,  um  Dir  die  Hand  zu  drücken  und  zu  fragen:  Saus 
rancüne?  Freund,  Du  bleibst,  wenn  Du  mir  ein  bissei  nach- 
gieböt,  immer  der  grosse  Künstler,  der  Du  bist;  ich 
Aermster  soll  aber  erst  Proben  ablegen,  ob  ich  das  neue  Amt 
auch  wirklich  verstehe  u.  da  bin  ich  —  erregt!  üebri- 
gens  hast  Du  in  Einigem  recht  imd  auf  der  Donnerstagsprobe, 
wenn  ich  nur  erst  die  hintere  Lokalität  sehe,  füg'  ich  mich  in 
Einigem.  Aber  im  Uebrigen  sei  n  a  c  h  s  i  c  h  t  i  g  I  Danken  wird 
Dir  dafür  allezeit  Dein  Freund  G. 

123.  Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Hochgeschätzter  Herr  Intendant! 

Es  gereicht  mir  zur  grossen  Freude,  dass  Sr.  K.  Hoheit  der 
Herr  Herzog,  sich  so  gütig  meiner  Leistungen  erinnern  und 
auch  Sie,  —  Hochgeehrter  Herr,  mir  ein  freundliches  Gedächt- 
niss  bewahrten,  —  gern  komme  ich  daher  Ihrer  gütigen  Auf- 
forderung nach,  doch  ( —  seit  einigen  Monaten  liier  erst  wieder 
thätig)  —  kann  ich  vor  Mitte  od.  Ende  März  keinen  Urlaub  er- 
langen, dann  aber  komme  ich  mit  Freuden  auf  die  von  Ihnen 
bezeichnete  Weise.  In  Berlin  und  Wien  war  mein  Honorar  140 
Rthlr  per  Abend,  ■ —  an  Privat-Theatem  empfange  ich  20  Frie- 
drichsdor,  —  diese  Notiz  nur  auf  dero  Verlangen,  ich  richte 
mich  ganz  nach  den  Bestimmungen  Sr.  K.  Hoheit.  Die  Wahl 
der  Hollen  wird  dann  sehr  leicht  w^erden,  gern  richte  ich  mich 
dann  nach  Ihren  W^ünschen  und  schicke  ein  Verzeichniss  zur 
Feststellung.  In  der  freudigen  Hoffnung  Sie  recht  bald  persön- 
licli  begrüssen  zu  können,  empfehle  ich  mich  der  Gnade  Sr.  K. 
Hoheit  und   zeichne  in  vorzüglichster  Hochschätzung 

Ew.  Hochgeboren 

ganz  ergebenster 

Dresden,  d.  7.  Janr.  47.  Emil  Devrient. 


124.    Moritz  Rott  an  Devrient. 

Mein  verehrter  theurer  Freund!  Den  herzlichsten  Dank 
für  Deine  lieben  2^ilen,  und  einliegend  ein  Schreiben  an  Gutz- 
kow, welches  ich  Dich  zu  1  e  s  e  n  ,  zu  siegeln,  und  zu  übergeben 
bitte.  Meine  Frau  grüsst  Dich  1000  mal  und  schwärmt  dafür, 
dereinst  mit  dem  grossen  Künstler  zu  spielen;  der  grosse  Künst- 
ler bist  D  u ,  und  obgleich  ich  ein  alt  ernder  Ehemann  bin, 
t  h  e  i  1  ich  die  Meinung  meiner  Frau!  Ich  möchte  wohl 
den  Acosta  von  Dir  sehen!  Sei  es  wie  immer  gewesen  mit 
Seydelmann,  es  war  doch  Tiefe  da,  und  alles  was  ich 
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um  mich  sehe  ist  so  neu  u.  flach  dass  ich  mich  wohl  an  D  i  r 
erkräftigen  möchte!  Wohin  ich  gehe?  Zu  Hoümann;  ich  wollte 
nicht  mehr  gastiren,  da  betrog  mich  meiner  Schwester  Sohn  um 
den  grössten  Theil  meines  Vermögens,  und  der  Gott,  der 
mir  in  allen  Leiden  etwas  Stahlkraft  schenkte,  stärkt  und  luu- 
thigt  mich  \^aeder  zur  Arbeit!  Noch  bin  ich  nicht  50  Jahre 
alt,  und  besser  jetzt  den  Schlag  ausgehalten  als  10  Jahr  später! 
Leb  wohl  mein  Emil,  Du  ha^t  Deinen  Namen  in  die  erzene  Ta- 
fel unsrer  Kunstgeschichte  eingeschrieben,  mir  nehmen  sie  die 
Tafel,  und  haken  mir  noch  die  Hände  dazu  ab! 

Dein  wahrer  Freund 
Berlin  10.  Januar  847.  ßott. 


125.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  21.  Januar  1847. 

Anbei  überreiche  ich  Ihnen,  mein  Verehrtester,  das  Exem- 
plar der  Struensee-Ausgabe,  welche  Sie  als  Ihnen  gewidmet  in 
Voraus  anzunehmen  die  Freundlichkeit  gehabt.  Möchte  Ihnen 
dieser  öffentliche  Act  von  einer  gewissen,  wenn  auch  nicht  un- 
gewöhnlichen Genugthuung  sein. 

Ich  sende  Ihnen  das  Buch  leider  mit  traurigen  Empfin- 
dungen. Einen  Grund  davon  werden  Sie  in  der  Vorrede  fin- 
den, welche  die  Berliner  Vorgänge  mit  diesem  Stück  erwähnt. 
Der  zweite  Grund  bildet  sich  so  eben  in  Dresden,  wo  sie  denn 
auch  zur  Begleitung  der  Musik  eine  alte  Tragoedie  einstudiren 
sollen.  Was  wäre  dagegen  zu  sagen,  wenn  nicht  eben  die  aeus- 
serlichen  Hilfsmittel  so  zudringlich  wären  und  wenn  man  nicht 
meinen  Struensee  —  jetzt  darf  ich  wohl  sagen  unseren  —  so 
gänzlich  hätte  liegen  lassen,  dass  er  völlig  vom  Eepertoir  ver- 
schwimden  ist.  Bringt  man  nun  ohne  vorhergehende  Wieder- 
holung des  unmußicalischen  den  von  Michelbeer,  so  ist  die  Mei- 
nung offenbtu-:  wir  seien  mit  dem  unsrigen  doch  quasi  durchge- 
fallen. Und  doch  steht  das  Stück  eigentlich  so  günstig,  u.  der 
ganze  Nach  theil  ist  nur  Sache  des  Theater  Regiments! 

Herr  v.  Lüttichau  sagt  zwar,  er  bringe  den  alten  eben  nur 
wegen  der  neuen  Musik,  betrachte  ihn  nur  wie  ein  Intermezzo, 
u.  verspreche  mir  feierlich,  zum  Herbste  unsern  Struensee  leb- 
haft aufzunehmen.  Aber  was  Herbst!  Wer  weiss,  wer  von  uns 
im  Herbste  lebt!  Und  in  dem  jetzt  entstehenden  Gerede  haben 
wir  den  Xachtheil  sicher.  Ist  es  denn  so  gar  schwierig,  vor 
dem  musikalischen  noch  eine  Auffühnmg  des  unsrigen  her- 
auszubringen? Würde  dazu,  da  im  Personal  gar  nichts  ge- 
wechselt worden,  nicht  eine  Probe  genügen?  Könnten  Sie  das 
vielleicht  durchsetzen?    Dann  hätten  wir  doch  alle  Kriegsehren. 
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In  der  That  aber,  gestehen  Sie's  zu,  ist  man  ein  Narr, 
für  die  deutsche  Bühne  zu  schreiben.  Je  weiter  ich  damit 
komme,  desto  deutlicher  seh'  ich  dies  ein.  Ferien  haben  Sie 
übrigens  diesen  Winter  auch  nicht:  Schiller,  Acosta,  Orest 
etc.  etc.  Schuss  auf  Schuss,  u.  wie  ich  höre  sollen  Sie  auch  gar 
franzoesisch  daran!  Möge  es  Ihnen  wohl  ergehen  u.  Ihr  Wohl- 
wollen zugewendet  bleiben 

Ihrem  ergebensten  Laube. 


126.    Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Hochgeehrter  Herr  Intendant! 

In  ergebenster  Beantwortung  Ihres  gütigen  Sclireiben  v. 
27.  V.  M.  bin  ich  gern  bereit  in  Uriel  Acosta  und  Richard 
Wanderer  an  Ihrer  Bühne  aufzutreten,  wünschte  aber  mit 
Der  Majoratserbe  u.  Dr.  Eobin  (Bearbeitung  von  Friedrich) 
zu  beginnen.  Zu  diesen  3  Rollen  könnte  ich  d.  25.  März  dort 
eintreffen  und  so  bis  Anfang  der  Osterw^oche  schliessen,  —  mein 
Urlaub  beginnt  erst  mit  jenem  Tage  und  ich  stütze  freilich 
meine  Hoffnung  darauf,  dass,  wie  in  ganz  Preussen,  auch  an 
Ihrer  geschätzten  Bühne  bis  zum  grünen  Donnerstag  gespielt 
wird;  —  wäre  diess  nicht  der  Fall,  so  bäte  ich  recht  dringend 
um  eine  gütige  umgehende  Antwort  darauf,  indem  ich,  bei  der 
Zögerung  von  Ew.  Hochwohlgeboren  Benachrichtigung,  nur 
mit  Mühe  eine  bereits  geschlossene  anderweitige  Unterhandlung 
wieder  aufgehoben  habe  und  es  mir  schwer  werden  dürfte  einige 
Tage  früher  meinen  Urlaub  zu  erhalten.  Könnten  also  meine 
Rollen  V.  2o8ten  bis  31."  März  beendet  werden,  so  hätten  Sie 
wohl  die  Güte  die  Vorbereitung  für  Acosta  treffen  zu  lassen^ 
—  Dr  Gutzkow  sagte  mir  dass  die  völlige  Theater  Einrichtung 
des  Stückes  bereits  an  der  dortigen  Bühne  vorhanden  sei.  Der 
Majoratserbe  ist  sehr  leicht  studiert  —  wenn  er  auf  dem  dor- 
tigen Repertoir  noch  fehlte  (Frl.  Mügge  hat  in  Wien  schon  mit 
mir  darin  gespielt).  —  Die  Bearbeitung  von  Dr.  Robin  ist  im 
neuen  Wolff'schen  Th.  Almanach  und  auch  sehr  leicht  stu- 
diert. — 

Indem  ich  mich  ganz  besonders  freue  Sie,  hochgeehrter 
Herr  Intendant,  in  Kurzem  begrüssen  zu  können  und  Ihre 
Bühne  zu  betreten,  ersuche  ich  nochmals  dringend  um  eine 
baldige  gütige  Antwort  und  zeichne  in  grösster  Hochsehätzung 
und  Verehrung  Ew.  Hochwohlgeboren 

ganz  ergebener 

Dresden,  d.  3.  Febr.  47.  Emil  Devrient. 

=====  20 
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127.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  6.  Februar  1847. 

Haben    Sie   besten   Daak,   Verehrtester,   für   Ihren   Brief 
und  für  Ihre  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  den  Struensee  so 
bald  noch  herauszubringen.    Desgleichen  für  Ihr  Verdienst  um 
die   KarLsöchüler.      Sie  la^ssen  mich   ja  doch  gewiss   Gerüchte 
nicht  entgelten,  an  denen  ich  nicht  den  mindesten  Antheil  habe, 
u.  an  die  ich  niemals  glaube,  wenn  sie  z.  B.  sagen:     Emil  De- 
vrient verhindre  die  Wiederholung  der  Karlsschüler!     Wie  ab- 
geschmackt! —  Viermal  in   eüier  Woche  bringen  Sie  die   an- 
strengende Rolle,  u.  sollten  auf  einmal  ohne  Veranlassung  die 
Wiederholung  hindern.    Wir  wollen  doch  nicht  durch  Zwischen- 
träger das  so  unerlässliche  gute  Verhältniss  zwischen  Darsteller 
u.  Autor  stören  lassen,  weil  der  Darsteller  mit  jenem  Autor  u. 
der  Autor  mit  diesem  Darsteller  weniger  innig  befreundet  ist, 
als  dieser  mit  jenem  u.  jener  mit  diesem.      Das   wäre  ja   ein 
direktes  Unglück.     Seien  Sie  überzeugt,  ich  bin  darin  der  un- 
befangenste, und  so  lange  ich  nicht  direkt  beleidigt  werde,  der 
treueste  Mensch.    Von  der  Kritik  über  Darsteller  halte  ich  mich 
aus    Grundsatz    meilenweit    entfernt,    und    wenn    litei-arische 
Freunde  von  mir  herbe  Urtheile  veröffentlichen  über  mir  wich- 
tige u.  werthe  Darsteller,  .so  ist  Ci^  mir  vielleicht  eben  so  leid 
als  den  Darstellern  selbst.     Wir  denken  ja  doch,  in  der  Fülle 
onsrer  Kraft  zu  stehn,  und  noch  wer  weiss  wie  oft  mit  einander 
zu  thun  zu  haben  in  Aufgaben,  die  uns  Beiden  werth  u.  wich- 
tig sind.    Der  Journalplunder  ist  ja  auch  zumeist  immer  binnen 
acht  Tagen  vergessen.    Was  Sie,  um  Eins  anzuführen  aus  Ihrem 
Briefe,  von  der  Dramaturgenstelle  em^ähnen,  u.  was  dabei  Ihnen 
nachgesagt  werde,  das  ist  ja  doch  ein  eklatanter  Beweis,  wie 
haltlos  und  bodenlos  solch  ein  Geschwätz.     Ich  habe  nie  eine 
Sylbe  gewusst  und  nie  ein  Jota  darüber  gesagt,  ob  und  daös 
ein  Dramaturg  nach  Dresden  kommen  solle,  bin  in  dieser  völli- 
gen Unbetheiligung  u.  Unkenntniss  damals  von  Dresden  beim 
gereis't  u.  hier  in  Leipzig  erst  durch  die  Zeitung  von  Errich- 
tung einer  solchen  Stelle  unterrichtet  worden,  und  doch  sollen 
Sie  nach  solchem  Geklatsch  gegen  mich  operirt  haben,  gegen 
mich,  der  in  der  ganzen  Sache  gar  nicht  vorhanden  war!     Wer 
wird    solchen   Nichtigkeiten    einen   Augenblick   Interesse   ein- 
räumen.    Ich  bestimmt  nicht,  u.  Sie  gewiss  auch  nicht.     Wir 
haben  beide  Besseres  zu  thun. 

Freitages  Valentine  möchte  ich  gern  Ihrem  Wohlwollen 
empfehlen,  es  ist  doch  ein  poetisch  interessantes  Stück,  u.  der 
Saalfeld  gerade  für  Sie  eine  vortreffliche  Bolle.     Ich  adressire 
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Freitag  an  Sie,  wenn  er  in  nächster  Woche  nach  Dresden  kommt. 
Schenken  Sie  ihm  Ihre  Aufmerksamkeit,  er  ist  ein  unbefangen 
liebenswürdiger  Poet. 

Es  freut  mich  sehr,  dass  Sie  nun  im  4.  Akte  als  Schiller 
kommen,  und  Augenzeugen  haben  mir  geschildert,  wie  vor- 
trefflich der  Eindruck  sei.  Ganz  Recht  haben  Sie  mit  der  Be- 
merkung „dass  die  späteren  Theater  leicht  ernten  von  denen, 
die  angefangen  liaben  mit  einem  Stücke".  Dafür  haben  die 
Ersten  den  Euhm  der  Erschaffung.  —  Die  Struensee-Einleitung 
erregt  gewaltigen  Lärm  u.  es  regnet  Bestellungen. 

Auf  das  Vergnügen,  Sie  im  liaufe  des  Winters  noch  einmal 
in  Dresden  zu  sehn  und  unter  herzlichen  Wünschen  für  Ihr 
Wohl  von  meiner  Frau  Ihr  ergebenster 

Laube. 


128.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ich  höre,  dss  Du  Dich  unwohl  befindest  u.  ferne  sei  es  von 
mir,  wegen  Zopf  u.  Schwert,  das  Engelmann  schon  im  Anzeiger 
angekündigt  hat,  in  Dich  zu  dringen. 

Die  Vorstellung  wäre  mir  aus  zwei  G-ründen  interessant  ge- 
wesen, einmal,  weil  Jahrmarkt  ist  u.  zweitens  aus  einem  Gnmde 
wegen  Deines  Bruders,  den  ich  Dir  auf  der  Probe  münd- 
lich sagen  will. 

Bist  Du  aber  leidend,  so  versteht  sich  von  selbst,  dss  an- 
dere Auskunft  getroffen  werden  muss.    Mit  freundlichem  Gruss 

Dein 

Dr.  Sonntag  21|2  47.  Gtzkow. 

129.  Devrient  an  Intendant  v.  Gruben 

Hochgeehrter  Hen*  Intendant! 
Mit  wahrem  Bedauern  vernahm  ich  aus  Ihrem  geehrten 
Schreiben  v.  3."  d.,  dass  Acosta  aus  der  Zahl  meiner  wenigen 
Rollen  gestrichen  ist  und  wollte  nochmals  dringend  ersuchen, 
wenn  vielleicht  durch  anderweitige  Besetzung  dem  Hinder- 
nisse zu  begegnen  wäre,  diese  gütigst  eintreten  zu  lassen!  Könnte 
jedoch  durchaus  der  Störung  nicht  abzuhelfen  sein,  so  würde 
schon  zu  Don  Carlos  zu  schreiten  sein,  —  worin  ich  jedoch 
stets  als  P  0  s  a  gastiere  und  den  Darsteller  des  Carlos  ersuchen 
würde  die  inliegende  Scene  zu  memorieren,  die  ich  in  der  letz- 
ten Zeit  immer  mit  grossem  Vortheil  wieder  aufgenommen 
habe.    Das  Buch  davon  könnte  ich  freilich  nicht  senden,  da  das 
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HfÄuk  UUt  tA^Vuh  ^jffjgeben  werden  kaim,  doch  liegt  die  Wei- 
ffifif^hf  Kinri/^'htung  fsmi  überall  zum  Grunde  und  das  aran- 
f(U'rU^  si^;h  Uri  m^;inf;Tn  Dorthin  leicht.  Sonst  schlage  ich  die 
Htückc:  fiuUrrw  in  Ma/lrid,  —  Memoiren  des  Teufels  (nach 
Th.  Mf'll)  und  Ola«  Wa»«er  (nach  Cosmar  oder  Hell)  vor,  — 
«iH'h  (y/>^^K'f'^^;aHm  ii.  Bettel?*tab,  welche«  selbst  noch  leicht  zu 
f^fiidi^'nTi  WflH'.  In  Kiehard  Wanderer  wünsche  ich  —  (am  Frei- 
ffi^  (\.  ^fii^U'U  n\no?  — )  zu  beginnen,  da  ich  erst  I>onnerstag 
A^fi'i)(\  spiit  (hUt  ^ar  Freitag  ganz  früh  dort  eintreffen  könnte 
in  Kf^lgc  rnnngj'l haften  Kiwnlmhn- Anschlusses  —  wie  ich  höre,. 
—  rli'Mn  nii'iri  Trlnub  bcfginnt  erst  mit  dem  25stcn  März,  und 
dii'w«  Hflick  die  IcichteHtcn  Proben  bietet;  —  Sonntag  ist  dann 
H'cilil  incifM'  Zweite-  und   Dienntag  meine  dritte  Rolle?  — 

InHcni  ich  Ihrer  gütigen  Rückantwort  entgegensehe  und 
iHM'h  hnIToM  MMJchle  (hinn  Acosta  zu  ermöglichen  ist  empfehle 
ich  mich  Ihnen  auf  (hin  Angi^legentlichste  und  zeichne  in  gröss- 
icr  WcrlliHchiit/.ung  Kw.  Hochwohlgeboren 

ganz  ergebenster 

hn'wdcii,  tl.  10.  März  47.  Emil  Devrient. 


IHO«    Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Dresden  d.  19.*'  März  1847. 
Iloohgtvhrtester  Herr  lnt<Mulant! 

Auf  \\w  \\\\v  gvnvortleno  gütige  Zuschrift  v.  15.*'  d.  erlaube 
ioh  mir  äu  onviilern,  dass  der  l>on  C'esar  in  Braut  v.  Messina 
\\\\v  \\\A\\  unter  eitler  gn>ssiM)  Anzalil  von  Gastrollen  sehr  er- 
\\üns\l\t  ist,  sieh  «Ut  xur  einxigon  Darstellung  im  höheren 
Dt^murt  (\\t  n\ioh  uieht  eignet,  da  dieso  Gattung  von  Rollen  mir 
fonu^r  lieui^  Dun^h  M«d«mo  iterlaeh  hör^^  ich,  dasc?  Glas  Was- 
M^v  uod  l*^uuM\t  «uoh  KÄrlsi^hüler  auf  dem  dortigen  Repenoir 
(\Mkt  ?itt^hou.  —  und  $\^  w^n^  mir  Glas  Wasser  die  willkom- 
w^i^^^j^U^  V\^rstoUuu|j[.  vK^nn\  Zustimmung  it4i  bei  meiner  An- 
kunft n\  %^rCahi\M^  hotTi\  — 

IVfts  Un\^\  w^u  IVr  R\^Wn  üK^rbringt  Mad.  in>riacb  freund- 
Iv^-^hM.  tnii  WHNi^Km  Krs\K*hon  lUs  Siüok  gani  in  ciess^r  Foim 

VViviVh^^  «^^.  ^W  ^iH^hiv^hT  i^Mha  Ti>Mi  <i?iwsa!  aasdes^  als  in  äÄdi- 

Ena 
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131.    Devrient  an  Intendant  v.  Gruben. 

Hochgeehrtester  Herr  Intendant! 

Sollte  Mad.  G  e  r  1  a  c  h  vielleicht  meine  Befürchtung  aus- 
gesprochen haben,  erst  Freitag  Vormittag  in  Gotha  eintreffen 
zu  können,  —  so  wollte  ich  mir  nur  in  diesen  Zeilen  die  An- 
zeige erlauben,  dass  ich  bereit«  Donnerstag  gegen  Abend  dort 
sein  werde  und  also  die  Freitag  Probe  von  Richards  Wander- 
leben keine  Yerspätigung  zu  erleiden  hätte,  —  ich  reise  hier 
Mittwoch  ^littag  ab,  kann  also  Donnerstag  bei  Zeiten  in  Gotha 
eintreffen. 

Mit  den  ergebensten  Grüssen  in  Hochschät^ung  und  Ver- 
ehrung Ew.  Hochwohlgeboren 

ergebenster 

Dresden,  d.  23.  März  47.  p]mil  Devrient. 


132.    Karl  von  Holte!  an  Devrient. 

Hannover  29ten  April  47. 

Kein  Lebens-  und  Liebeszeiehen  von  Ihnen?  Täglich  hab' 
ich  vermeint,  es  müsse  ein  Blättchen  eintreffen?  Heut'  endlich 
empfang'  ich  einen  Brief  von  Ihrem  Wirth,  in  dem  doch  aucli 
Kunde  von  Ihnen  steht.  Da  ich  antworte,  so  leg'  ich  dies  Wisch- 
chen ein. 

Erstens  um  Sie  mit  aller  Herzlichkeit  zu  grüssen. 

Zweitens  um  Sie  zu  fragen:  ob  u.  wie  sieh's  mit  Oldenburg 
macht  ? 

Drittens  um  Ihnen  zu  melden,  da^s  ich  vorgestern  Uriel 
Acosta  für  die  Abgebrannten  gelesen  habe.  An  demselben  Mor- 
gen, wo  Sie  zum  Thore  hinausfuhren,  schrieb  ich  an  Gutzkow 
u.  fragte  an;  verschwieg  ihm  auch  nicht,  dass  Sie  Zeter  ge- 
schrieen hätten,  als  ich  Ihnen  meinen  Plan  mitgetheilt,  dss 
aber  nach  meiner  Ansicht  u.  in  Folge  meines  Gespräches  mit 
dem  Intendanten,  die  liektüre  der  künftigen  theatral.  Dar- 
stellung eher  fördernd  als  hindernd  seyn  würde.  Sonnabend 
schon  hatte  ich  seine  Zustimmung:  er  sandte  mir  das  Buch. 
Xun  war  mittlerweile  für  Dienstag,  als  den  nächsten  Xicht- 
Theatertag  ein  Konzert  der  adeligen  Dilettanten  projektirt,  für 
denselben  Zweck.  Ich  erklärte  dem  Komite,  dss  ich  mit  diesem 
Unternehmen  in  die  Schranken  treten  wolle.  Da  waren  die 
Damen  so  huldreich  Raum  zu  machen  u.  mir  den  Ballhofsaal 
zu  überlassen. 
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Ich  hatte  nur  drei  Tage,  mich  vorzubereiten,  u.  ward  dabei 
oft  gestört.  Folglich  mus«t'  ich  meine  fünf  Sinne  wohl  zusam- 
men nehmen.  Doch  ist  es  gelungen;  wenigstens  im  Erfolge. 
Wie  ich  meine  Sachen  gemacht  habe,  mag  auf  einem  andern 
Blatte  stehen. 

Xach  dem  2ten,  nach  dem  4ten  Akte,  wo  ich  Pausen  machte 
u.  am  Schlüsse  waren  so  wüthende  Beifallsstürme,  wie  ich  sie 
in  Hannover  noch  nicht  gehört  u.  gestern  war  die  Stadt  in 
Aufruhr  über  das  Stück.  Busche  war  auch  zug^nen  u.  hat  mir 
gestern  zugelispelt:  er  sey  jetzt  entschlossen,  das  Stück  zu 
spielen.  I'eber  die  Blindheit  bin  ich  leicht  hinweggeglitten. 
Der  blinde  Königsohn  sass  mir  so  nahe,  dass  ich  ihn  mit  den 
Händen  fassen  konnte. 

Gestern  hab'  ich  gleich  an  Gutzkow  einen  ausführlichen 
Bericht  entsendet. 

Vom  Theater  war  niemand  zugegen  als  Lehmann,  die 
D  a  m  b  ö  k  u.  Karl,  letzterer  in  frenetischer  Aufregung. 

Es  war  ein  schöner  Abend.  Sie  wissen  dass  ich  ziemlich 
pomadig  gegen  Publikum  u.  seine  Aeusserungen  bin.  Aber  hier 
eniiännte  mich  der  Sieg  des  Geistes. 

Geötem  früh  kam  ein  junger  Handlimgskommis  zu  mir, 
bittend,  ich  möchte  ihm  eine  Stelle  aus  dem  Stück  in  sein 
Stammbuch  schreiben.  Er  sagte  unter  Andern:  das  Stück  ist 
zu  göttlich  u.  „bei  den  schönsten  Stellen  hab"  ich  inmier  ge- 
glaubt, jetzt  spräche  Emil  Derrient".  —  Der  Beifall  von  den 
Galerieen  war  fast  revolutionair  und  schien  S.  K.  Hoheit  nicht 
zu  gefallen. 

Aber  auch  die  haute  volaille  jubelte  u.  unsere  Freundinneil 
«US  der  Schulte'schen  Soir^  schwenkten  hoch  ihre  Fahnen. 

Morgen  Abend  bin  iA  noch  einmal  bei'm  Kronprinzen, 
Sonnabend  ruh'  ich,  u.  Sonntag  geht's  nach  Brtunschweig. 

Das  Kettlfiche  Benefiz  is*  auf  den  l^en  hinausgeschoben. 
Ich  werde  vorher  noch  einmal  dort  für  mich  lesen. 

Las^n  Sie  mich  in  Br.  ein  Wort  von  sich  le^en.  ^im  Deut- 
schen Hause.) 

Hoffentlich  haben  Sie  bei  Mad.  Hartlaub  Frau  von  Eisen- 
dedier  aus  Oldenburg  kennen  lernen?  Wenn  Sie  diese  meine 
Gonnerinnen  sehen,  so  theflen  Sie  ihnen  die^n  Bericht  mit 
u.  folgen  Sie  der  letiteien:  Ol^eich  Alles  da  gewesen  sev,  so 
mache  doch  der  Erfolg  des  Acosta  in  Hannover  eine  Ausnahme. 

Mit  henlichster  Liebe  Ihr 

alter  H. 
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133.  Amalie  Gutzkow  an  Devrient. 

Hochgeehrter  Herr  Devrient! 

Es  ist  mir  unmöglich  Ihnen  meine  Gefühle  über  Ihre 
Avnnderbar  schöne  Leistung  zu  verschweigen!  Weiss  ich  auch 
wie  Sie  mit  Huldigungen  überschüttet  werden,  so  erlaube  ich 
mir  doch  Ihnen  zu  sagen  wie  mich  Ihre  geniale  Darstellung  be- 
geistert hat. 

Als  ich  das  Glück  hatte  Sie  vor  acht  Jabren  in  Frankfurt 
zu  sehen  u.  Ihr  Spiel  einen  so  mächtigen  Eindruck  auf  mich 
machte  dass  er  bis  jetzt  in  mir  fortlebte,  da  wusste  ich  noch 
nicht  recht,  was  Ihren  Darstellungen  den  mächtigen  Zauber, 
was  ihnen  den  unwiderstehlichen  Reiz  verlieh.  Jetzt,  wo  ich 
durch  grösseren  Antheil  am  Theater  einige  Fortschritte  in  der 
Kenntniss  der  Bühne  gemacht  habe,  jetzt  kann  ich  auch  recht 
den  Grund  erkennen,  warum  Sie  in  Ihren  meisterhaften  Schöp- 
fungen einzig  und  unübertroffen  dastehen! 

Mein  Enthusiasmus  ist  um  so  grösser  als  ich  von  meinem 
Manne  weiss,  wie  er  es  hauptsächlich  Ihren  freundschaftlichen 
Bemühungen  zu  danken  hat,  dase  das  Stück  überhaupt  hier  zur 
Aufführung  kam.  Nehmen  Sie  nachträglich  noch  meinen  innig- 
st«n  Dank  dafür  entgegen  u.  lassen  Sie  mich  Ihnen  noch  sagen 
wie  Ihr  jedesmaliges  Auftreten  für  mich  ein  Festtag  wird  an 
dem  mir  die  Bühne  wie  mit  einer  Glorie  umgeben  entgegen- 
leuchtet. Amalie  Gutzkow. 

[circa  Mai  1847.]  __ 

134.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Bremen  d.  4.  May  1847. 

^lein  theurer  Freund!  —  Wiewohl  ich  stets  Nachrichten 
üln^r  Dich  erhielt  und  mit  Betrübniss  Dein  längeres  Unwohl- 
sein vernahm,  —  so  muss  ich  doch  auch  einmal  von  mir  hören 
lassen,  der  ich  freilich  in  Gastspielen  bis  über  die  Ohren 
stecke.  —  Als  vriv  uns  in  Weimar  trennten  ging  es  nach  Hanno- 
ver wo  ich  unter  dem  früheren  Antheil  6  Rollen  gab,  —  hier 
habe  ich  meinen  Cyclus  von  8  Rollen  beendet  und  einen  neu- 
en von  4  Rollen  begonnen.  Mit  Acosta  fing  ich  an  und  es 
stellte  sich  ein  glänzender  Erfolg  mit  dem  ersten  Abend  fest, 
• —  die  Häuser  sind  jetzt  immer  überfüllt  und  meine  Geschäfte 
also  brillant,  —  müsftte  ich  nicht  meinen  Termin  in  Breslau 
halten,  so  würde  ich  hier  und  in  Hannover  wiederholt,  eine 
reiche  Nachlese  halten  können;  so  aber  muss  ich  zum  18.  dort 
eintreffen  —  und  wir  sehen  uns  bei  meiner  Durchreise  in  Dres- 
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den  darum  recht  bald  wiederl  —  Mit  Deinem  Unwohlsein  war 
e»  ja  recht  schlimm  und  Deine  Frau  hat  gleich  eine  trübe  Zeit 
gehabt,  —  nun  hoffentlich  bringt  es  der  Sommer  bald  ein  und 
gie  ^'freundet  sich  dann  mit  Dresden,  das  doch  so  grosse  Schön- 
heiten bietet.  Wie  Dein  Leben,  Dein  Inneres  ist,  ob  Du  Zu- 
friedenheit, Genugthuungen  hast  ob  Du  mit  Lüttichau  einver- 
standen und  die  Theaterverhältniscie  Dir  noch  lieb  sind,  das 
alles  hoffe  ich  persönlich  von  Dir  in  erfreulicher  Weise  zu  hö- 
ren; —  manche  Gäste  scheinen  nicht  recht  angesprochen  zu 
haben,  doch  da*  ist  bei  unserem  pretensiösen  Publicum  auch 
nicht  möglich,  —  ja,  ja  den  Dresdnern  ist  nicht  leicht  zu  Dank 
gespielt,  drum  muss  man  bei  uns  sehr  vorsichtig  wechseln.  — 
A^on  Hamburg  hört  man  hier  Manches  erzählen,  —  Raison 
nimmt  einen  klassischen  Anlauf,  ■ —  wie  lange  es  dauern  wird 

—  wollen  wir  sehn.  — 

Ich  halx*  mich  gefreut  für  Deinen  Genius  hier  so  viele 
warme  Ilerzf^n  zu  finden,  —  mit  Deinem  Acosta  hast  Du  all- 
seitig befriedigt:  —  Andre  ist  Dir  ein  warmer  Freund,  —  ich 
bin  viel  mit  ihm;  —  da^s  Stahr  in  Berlin  ist  (wo  er  für  die 
Bremer  Ztg.  schreibt  wie  Du  wohl  weisst)  —  thut  mir  um  Mei- 
netwillen leid,  —  er  wird  mir  von  allen  Seiten  so  geschildert, 
dass  ich  es  für  einen  Verlust  achte  ihn  nicht  persönlich  zu  be- 
grüflsen.  —  Der  gute  Bötscher  ist  ja  bei  uns  abgefahren,  — 
das  ist  mir  leid  um  seinen  guten  Willen I  — 

Hier  bleibe  ich  noch  8  Tage  bestimmt.  —  Gestern  gab  es 
im  Don  Carlos  hier  einen  Feuerlärm  der  bei  dem  üWrfüllten 
Hause  hätte  traurig  enden  können,  —  eine  Gasausströmung  hat 
ihn  veranlasst,  —  es  wurde  aber  zu  Ende  gespielt  und  bis  auf 
Contusionen  und  zerrissene  Kleider  im  Auditorium  fand  keine 
Gefahr  statt.  —  Egmont  ist  meine  nächste  Bolle  —  mit  Ham- 
let schliesse  ich.  Herr  Walter  gefällt  ja  bei  uns,  —  dann  ver- 
säumt doch  nicht  ihn  zu  engagieren  —  er  ist  ja  wohl  auch  im 
Trauerspiel  auBreichend?  • — 

Was  sagst  Du  zu  unserm  Tjandtage,  —  zu  den  Berliner  Auf- 
regungen, — ?  ich  stecke  mich  in  Zeitungen  und  werde  ganz 
wirblicht  von  dem  Durcheinander  mit  Politik  und  Gastspielen 

—  Alles  Komödie! 

Bald  also  —  mein  lieber  Freund  —  begrüssen  wir  uns  wie- 
der, —  möchte  ich  Dich  dann  recht  wohl  und  heiter  antreffen; 

—  empfiehl  mich  Deiner  Frau  auf  das  Angelegentlichste.  Mit 
alter  Herzlichkeit  Dein  Freund 

Emil  Devrient. 
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135.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Breslau  d.   17.  Juny  47. 
Mein  tlieurer  Freund!  — 

Ich  wollte  doch  auch  von  hier  aus  Dir  Zeichen  meines 
Lebens  geben,  wiewohl  Du  vielleicht  die  hies.  Zeitungen  an- 
blickst und  daraus  siehst,  dass  ich,  (nur  einige  Tage  durch 
Unwohlsein  verhindert),  ununterbrochen  fortgasticre.  Ich  ge- 
stehe, dass,  in  Betracht  der  Theurungszeit  und  so  mancher 
widerlichen  Zeitverhältnisse  ich  nicht  geglaubt  hätte  dass 
mein  drittes  Gastspiel  hier  einen  so  glänzenden  Erfolg  haben 
könne,  —  gleichwohl  ist  der  An'theil  wie  bei  meinem  ersten 
Hiersein  und  so  dehnt  sich  denn  mein  Gastspiel  auf  20  Vor- 
stellungen aus,  die  nur  die  Verpflichtung  in  Braunschweig  so 
abkürzt.  Ich  habe  Deinen  Acosta  2  mal  bei  vollem  Hause 
mit  grossem  Erfolge  gegeben  und  vor  einigen  Tagen  im  Urbild 
gespielt,  das  —  obwohl  hier  wie  überall  todt  gejagt,  —  doch 
ein  gedrängt  volles  Haus  machte  und  einen  Enthusiasmus 
erregte,  wie  bei  der  ersten  Vorstellung  vor  2  Jahren!  Vom 
"Werner,  den  ich  so  überaus  gern  hier  einmal  gäbe,  muss  ich 
leider  abstehen,  da  die  Damenrollen  hier  zu  schlecht  besetzt 
sind.  Mit  Eichard  d.  II  ten  habe  ich  die  Genugthuung  gehabt 
mächtig  einzuschlagen  und  die  Wiederholung  varä  dringend 
verlangt.  Laubes  Carlsschüler  waren  hier  durchgefallen, 
wie  selten  ein  Stück,  —  ich  habe  es  durch  2  malige  Vor- 
stellung zur  Wirkung  gebracht,  —  so  vergelte  ich  Herrn  Laubes 
Benehmen  gegen  mich;  es  ist  merkwürdig  wie  schlecht  Laube 
hier  im  Vaterlande  angeschrieben  steht.  — 

Dr.  I^sker  von  Berlin  ist  seit  einigen  Tagen  hier  und 
grüsst  Dich  herzlich,  —  mein  Gastspiel  schliesse  ich  hier  nun 
mit  dem  25  sten,  bin  den  27st.  in  Dresden,  um  dann  die  mir 
noch  vom  Intendanten  gewährten  14  Tage  o.  3  Wochen,  in 
Braunschweig  zu  verbringen,  wo  ich  aber  nur  in  einigen  Rollen 
auftrete  und  mehr  meiner  Gesundheit  leben  werde;  —  Du 
kennst  den  Hauptzweck  dieser  Reise  ja!  — 

Wie  es  Dir  geht,  mein  lieber  Freund,  und  ob  Du  nicht  an- 
fängst Dich  von  manchen  kleinlichen  Geschäftsplagen  zu  be- 
freien, die  Du  vielleicht  nie  in  Dein  Bereich  hättest  ziehen  sol- 
len, —  das  erwarte  ich  Deiner  Ruhe  halber  und  der  und  da- 
durch vorenthaltenen  Produktionen  wegen  —  sehnlichst 
bei  meiner  Durchreise  von  Dir  zu  vernehmen!  Empfiehl  mich 
Deiner  lieben  Frau  und  bleibe  gut  Deinem  Freunde 

Emil  Devrient. 
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136.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Diesmal  erhältst  Du  von  mir  einige  Zeilen,  nicht,  weil 
mich  irgend  eine  Mittheilung  drängt,  sondern  um  Dir  zu  zeigen, 
dass  ich  Deine  früheren  Reisebriefe  nicht  unverdient  empfan- 
gen habe.  Das  Debüt  Deiner  Tochter  wird  hoffentlich  glücklich 
ausgefallen  sein  u.  der  Erfolg  im  Lustspiel  für  das  sie  vorzugs- 
weise befähigt  zu  sein  scheint,  noch  günstiger  sich  entscheiden. 
Fräulein  von  —  ich  vergesse  immer  den  Namjen!  —  die  Gesell- 
schfterin  war  gestern  bei  uns,  hatte  aber  noch  keine  Nach- 
richten. 

Lüttichau  behauptete  bei  der  letzten  Conferenz,  Du  hättest 
nur  TJriaub  bis  zum  9ten.  Da  ich  später  glaubte,  so  wurde  Dein 
erstes  Auftreten  auf  Sonnabend  den  17ten  angesetzt.  Ist  Dir 
Acosta  recht,  so  war*  es  mir  sehr  angenehm:  strengt  Dich  aber 
die  Rolle  an,  so  bestimme  etwas  Anderes:  es  ist  immer  gut, 
dss  maus  vorher  weiss,  weil  durch  das  Fehlen  von  Heese  u.  der 
Tjcbriin  fast  jede  Vorstellung  neues  Einlernen  u.  Probieren  be- 
dingt. Auf  Donnerstag  den  ISten  hoff^  ich  vor  Deinem  Auftre- 
ten noch  Romeo  u.  Julie  möglich  zu  machen,  mit  dem  wir  uns 
durch  den  Friaub  Deines  Bruders  leider  so  verspätet  haben  n. 
von  dem  doch  wünschenswerih  ist,  dss  er  nur  dann  hervortritt, 
wenn  Du  noch  nicht  wieder  da  bist.  Du,  der  Du  ein  gebomer 
Romeo  bist.  Hintertreiben  mag  ich  die  Vorstellung  nicht;  denn 
das  Zuriicknehmen  von  angesetzten  Vorstellungen,  die  einmal 
vorbereitet  sind,  scheint  mir  das  AUerstörendste  u.  Nachtheilig- 
ste zu  sein. 

T'nsrer  Verabredung  gemäss  arbeit'  ich  am  Coriolan  für 
Dich  mit  grosser  Lust  u.  glaube,  dss  es  mir  gelingt,  dies  gigan- 
tische Stück  so  zu  bewältigen,  dss  Dir  daraus  auch  eine  Rolle 
für  Dein  Gastspielrepertoire  erwächst.  Mit  meiner  steten  Rück- 
sicht auf  die  moderne  Bühne  u.  die  Bedürfnisse  der  Darsteller 
wirst  Du  zufrieden  sein.  Menenius  denk'  ich  Dein  Bruder.  Vo- 
lumnia  die  Berg.  Die  andern  Frauen  sind  unbedeutend,  die 
Bayer  fiele  aus  dieser  Vorstellung  weg.  Kriegsgetümmel, 
SchlachtspektaJcel  etc.  la^s'  ich  weg:  aber  die  Volksscenen  sind 
unerlässlich  u.  die  Bürger  müssen  von  unsem  besten  Mitglie- 
dern mit  gegeben  werden,  wesshalb  ich  auch  vorzog,  jedem  der 
6  Hauptsprecher  in  den  Volksscenen  einen  Namen  zu  geben, 
damit  die  Rollen  ein  Ansehen  kriegen. 

Die  Küchenmeister  hat  in  der  ersten  Rolle  noch  nicht  recht 
durchgreifen  wollen.  Sie  hatte  sich  kleinstädtisch  kostiimirt 
u.  überschrie  sich.     Es  wäre  Schade,  wenn  sie  nicht  engagirt 
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würde,  einmal  wegen  des  Widerspiels  gegen  die  Alleinherrschaft 
Tichatscheck- Wagner  u.  dann,  weiJ  wir  einen  angenehmen  Um- 
gang und  im  Küchenmeister  einen  anhänglichen  guten  Freund 
verlören.  Beide  sind  voll  aufrichtiger  Liebe  u.  Bewunderung 
für  Dich. 

Dein  Bruder  Carl  ist  hier:  ich  seh'  ihn  oft  u.  unterhalte 
mich  gern  mit  ihm.  Da  ist  doch  unbefangene  aufrichtige  Cor- 
dialität,  zwar  mit  viel  Wunderlichkeit  gemischt,  aber  es  wird 
Einem  doch  nicht  so  schw^ül  wie  bei  dem  „alt-en  Magister"  in 
der  Feldstrasse. 

Ich  mache  Dich  auf  die  seit  8  Tagen  in  der  BrockhaW- 
schen  Leipziger  Allg.  Zcitg  begonnenen  Dresdener  Theater  Cor- 
respondenzen  aufmerksam.  Es  blieb  mir  zuletzt  kein  andres 
Mittel  mehr  übrig,  mich  gegen  die  böswilligen  Anfeindungen 
u.  Entstellungen  meiner  redlichsten  Absichten  zu  vertheidigen. 
Das  Blatt  ist  hier  u.  in  ganz  Deutschland  gelesen  u.  ich  freue 
mich,  dss  ich  dadurch  Gelegenheit  gewonnen  habe,  auch  manch- 
mal eine  Analyse  Deiner  I^eistungen  in  den  weitesten  Kreisen 
zu  verbreiten.  Ein  Artikel  in  einer  politischen  Zeitung  hat 
den  Vorzug  vor  zehn  in  den  belletristischen  Blättern. 

Die  Allram  ist  mir  l)ös,  dss  ich  im  weissen  Blatt  die  Tony 
der  Senger  zugetheilt  habe  u.  hat  mich  bei  Lüttichau  verklagt. 
Wenn  sie  dafür  die  Franziska  in  Minna  von  B.  zusignirt  erhält, 
so  kann  sie  iWyer  Partheilichkeit  nicht  klagen.  Bei  aller  Theil- 
nahme  für  die  Allram  muss  Deine  Gerechtigkeit  Dir  sagen,  dss 
die  Idee  Beatens,  Holm  liebe  die  Tony,  durch  Aeusserlich- 
keiten  motivirt  werden  muss.    Beate  grübelt  darüber  drei  Akte 

lang  und doch  Dein  unbefangener  Sinn  wird  hierin 

schon  den  versöhnenden  Ausweg  finden. 

Mit  den  besten  Grüssen  u.  Wünschen  für  Deine  Tochter 
u.  Dich  selbst  bin  ich  immerdar  Dein  treuer  Freund 

Dresden  5  July  47  Gutzkow 


137.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Braunschweig  d.  12.  July  47. 
Lieber  Freund! 
Heut  erhielt  ich  Deinen  zweiten  Brief,  da  ich  auf  den  Ers- 
ten antworten  wollte,  Dir  anzuzeigen  dasß  ich  vor  Montag  d. 
19  ten  Abends  nicht  in  Dresden  zurück  sein  kann,  —  wie  ich 
vor  einigen  Tagen  bereits  Sr.  Excellenz  benachrichtigte  und 
um  diese  Verlängerung  ersuchte.     Die  Einrichtungen  in  Be- 
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treff  meiner  Tochter  lassen  sich  nicht  anders  treffen  und  meine 
S  tägige  Krankheit  hat  alles  verzögert. 

Dass  meine  Tochter  mit  grossem  Glück  und  wahrem  Er- 
folge ihre  ersten  Versuche  gemacht,  —  (als  Käthchen  ward  sie 
vom  3.  Akte  aji  stark  applaudirt  und  3  mal  im  Verlaufe  ge- 
rufen) —  hast  Du  wohl  vernommen,  —  ich  bin  jetzt  ihres  Ta- 
lentes gewiss  und  hoffe  auf  eine  Zukunft  für  sie. 

In  Bezug  auf  Deinen  heutigen  Brief  thut  es  mir  leid  die 
Sonntag  Vorstellung  des  Acosta  nicht  ermöglichen  zu  können, 
doch  wird  er  ja  in  der  Woche  auch  willkommen  sein,  —  Mitt- 
woch oder  Donnerstag!  —  Alles  übrige  werther  Freund  bis 
wir  uns  wiedersehen  —  und  das  geschieht  ja  in  8  Tagen.,  — 
bis  dahin  meine  herzlichsten  Grüsse  von 

Deinem  treuen  Freunde 

Emil  Devrient. 


188.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ungern  komm^  ich  auf  den  neulich  zwischen  uns  erörter- 
ten Gegenstand  zurück,  bin  es  aber  mir  selber  schuldig,  folgende 
Aeusserung  Lüttichaus,  den  ich  am  Sonnabend  zur  Rede  stellte. 
Dir  mitzutheilen.     Indignirt  u.  entrüstet  sagte  er: 

„Seit  einer  Ewigkeit  hab  ich  Dem.  Allram  in  ihrer  Gar- 
derobe nicht  gesprochen.  Sie  war  hier  auf  der  Expedition,  lun 
mich  wegen  l>esserer  Beschäftigung  anzugehen.  Auf  der  Bühne 
zwischen  den  Coulissen  hab'  ich  ein  paar  Worte  mit  ihr  gewech- 
jselt.  Widersprach'  es  schon  meinen  Grundsätzen,  über  Engage- 
mentssachen und  Ihre  Ansichten  mit  den  Mitgliedern  zu  spre- 
ehen,  so  würd'  ich  ja  hier  die  offenbarste  Unwahrheit  gesagt 
haben,  da  S  i  e  ja  immer  für  die  Allram  gewesen  sind.  Da  ich 
sie  nicht  mehr  haben  mochte,  haben  Sie  ja  in  mich  gedrungen, 
sie  wenigstens  noch  auf  ein  Jahr  wieder  zu  engagiren.  Alle 
Ihre  Ansichten  über  die  Allram  stehen  ja  in  den  Briefen,  die 
Sie  mir  immer  während  meiner  Krankheit  schickten." 

So  Lüttichau. 

Was  Dittmarsch  anlangt,  so  weiss  dieser  sell;)st,  dass  unsre 
Verabredung  gegen  den  einmal  gefassten,  unerschütterlichen 
Beschluss,  die  Ga^en  zu  reduziren  u.  rechts  u.  links  zu  kün- 
digen, nichts  zu  machen  vermochte.  Als  Lüttichau  unbedingt 
erklärte,  er  möge  Dem.  A.  nicht  mehr,  hat  Dittmarsch  nichts 
gesprochen,  und  was  ich  sagen  konnte,  .  .  .  das  gehörte  nicht 
vor  die  Ohren  der  Kapellmeister  u.  aller  Derer,  welche  den 
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Sitzungen  beiwohnten,  auf  welchen  die  durch  das  vorjährige 
Defizit  veranlassten  Kündigimgen  angezeigt  wurden.  Ob  Ditt- 
marsch  hernach  privatim  mit  Lütt,  sj^rach,  w^eiss  ich  nicht.  Ich 
that  es.  Sein  eignes  Zeugniss,  meine  in  seinen  Händen  befind- 
lichen Briefe,  das  Resultat  beweisen  es. 

Dass  ich  zur  Dem.  Allram  gesagt  haben  soll:  Sie  wäre  als 
C'ommissionsräthin  Zucker  schlecht!  ist  gleichfalls  eine  Unwahr- 
heit. Solcher  Eohheit-en  ist  mein  Charakter  ül)erhaupt  nicht 
fähig,  noch  weniger  fähig  gegen  eine  Dame,  mit  der  ich  .  .  . 
immer  im  zartesten  u.  zurückhaltendsten  Tone  zu  sprechen  ge- 
wohnt war.  Ich  kann  wohl  gesagt  haben,  diese  unausstehliche 
Rolle  steht  Ihnen  schlecht,  geben  Sie  sie  der  Mitterwiirzer,  u. 
sicher  sagte  ich  das,  denn  Dem.  A.  erwiederte:  ,,Gott  sey  Dank,, 
ich  wollte  längst  bitten,  diese  abscheuliche  Rolle  los  zu  sein% 
al>er  in  jener  rohen  Weise  mich  zu  äussern,  wäre  meiner  Na- 
tur fremd! 

Was  ich  nun  ül>er  Dem.  Allram  denke.  Du  dagegen  über 
Lüttichau  denken  magst,  lass  dahingestellt  sein.  Du  kennst 
beide  besser  als  ich. 

Wie  solche  Erfahrungen  mich  stimmen  müssen,  wie  sie 
>nrken  müssen  auf  den  Entschluss,  den  ich,  zur  Wahrung 
meiner  Würde,  über  meine  hiesige  Stellung  g  e  f  a  s  s  t  habe  u» 
ausführen  werde,  das  brauch'  ich  wohl  nicht  weiter  auszufüh- 
ren. Erhalte  mir  Dein  Vertrauen  u.  sey  überzeugt,  dss  mein  als- 
kalt  verschrieenes  Herz  wohl  gegen  wenig  Menschen  so  warm 
empfindet  wie  gegen  Dich.  Das  Uebrige  ruhe  in  Schicksals 
Hand!  Dein 

D.  2  ten  Aug.  47.  Gutzkow. 


189.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

Ich  schicke  Dir  hier  das  erste  PLxemplar  meiner  Wul- 
lenweber,  das  ich  einem  fremden  Auge  vorlege.  Suche  Dir  2 — 3- 
stille,  ungestörte  Stunden  zu  gewinnen,  um  diesen  jüngsten 
Sprossen  meiner  Muse  in  einem  Zuge  zu  lesen  u.  sage  mir  dann, 
ob  ich  es  wagen  kann,  damit  hier  zuerst  hervorzutreten  oder 
ob  ein  zweifelhafter  P>folg  meiner  Stellung  schädlich  sein 
kann. 

Einen  so  grossen  Erfolg  wie  vom  Aeosta  kann  ich  n  i  c  h  f 
erwarten.  Jenes  Stückes  Schicksal  war  in  Deine  Hand  allein 
u.  die  unterstützende  Beihülfe  einiger  Andern  gelegt;  da  ris» 
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die  Darstellung  mit  fort.  Hier  ist  ein  complizirtes  Ganzes 
vert heilt  an  ein  schrecklieh  grosses  Personal;  hier  hilft  auch 
keine  Tagesfrage  nach,  kurz  dies  neue  Stück  tritt  unter  viel 
ungünstigeren  Verhältnissen  ans  Licht.  Aber  doch  glaub'  ich, 
das  es  bedeutender  als  jenes  ist,  vielmehr  vom  Goethischen  u. 
Shakespearischen  Geiste  enthält  und  den  Kenner  mehr  befrie- 
digen muss.  Schon  der  grosse  Umfang  beweist,  wie  sehr  es 
aus  dem  Vollen  gearbeitet  ist  u.  der  Versuch,  einmal  in  den 
Fundgruben  der  vaterländischen  Geschichte  Bühnenstoff  zu  su- 
chen u.  zwar  nicht  in  der  gewöhnlichen  Fürstengeschichte,  ver- 
dient sicher  Anerkennung. 

Gestrichen  muss  natürlich  ausser  dem  Eingeklammerten 
noch  Vieles  werden;  für  hier  u.  A.  manches  Kirchliche  u. 
sonst  genug  in  der  zu  vollen  Diktion.  Aber  den  ersten  Abend 
spielen  wir  doch  sicher  von  6  bis  10  IJhr. 

Ich  sehe  Deinem  Frtheilsspruch  mit  banger  Zaghaftigkeit 
entgegen.  Wenn  ich  ein  solches  Werk  vollendet  habe,  bin  ich 
nicht  nur  erschöpft,  sondern  auch  völlig  muthlos.  So  Manches, 
was  ich  schon  jetzt  als  gewagt  u.  fehlerhaft  erkenne,  erscheint 
mir  in  vergröaserter,  schreckhafter  Gestalt.  Kannst  Du  das  bei 
gutem  Gewissen,  lieber  Freund,  so  nmch  mir  etwas  Muth! 

Auf  Theatereffekt  hab'  ich  diesmal  nicht  schreiben  wol- 
len. Ich  wollte  wirklich  einmal  etwas  naiv  Poetischeres  geben, 
als  bisher.  Sollte  es  für  ein  gewisses  Genre  von  Stücken  nicht 
genügen,  dss  nur  die  Scene  interessant  belebt  ist  u.  wir  Men- 
schen begegnen,  die  uns  wahr  u.  wirklich  erscheinen? 

Da  eine  Deiner  schönsten  Tugenden  die  Discretion  ist,  so 
weiss  ich,  dss  Du  Niemanden  dies  Buch  mittheilst.  Du  kannst 
Dir  wohl  denken,  dss  man  neugierig  sein  wird,  nicht,  ob  ich 
etwas  Gutes,  sondern  ob  ich  etwas  Schlechtes  gemacht  habe. 
An  Schadenfreude  über  das  Letztere  würde  es  nicht  fehlen; 
denn  leider  bringt  mein  täglicher  Conflikt  mit  Egoismus  aller 
Art  es  mit  sich,  dass  man  mir  recht  gern  Demüthigungen  wün- 
schen wird.     Das  ist  nun  einmal  so! 

Also  für  ein  paar  stille  Stunden  befehl'  ich  mich  in  Deine 
Hände!  Ich  weiss^  dss  Du's  so  freundlich  meinst,  dss  ich  eher 
sagen  müsste:  Sey  streng!  und  doch  möchf  ich,  aus  Beklom- 
menheit, sagen:    Sey  nachsichtig!  Dein  treuer 

Dresden  d.  6  Nov.  47.  Gutzkow.    . 
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140.    Eduard  Jerrmann  an  Devrient. 

Salzburg  7t.  Novbr.  1847. 
Mein  alter  Freund! 

Mögen  diese  Zeilen  Ihnen  ein  Beweis  meines  Vertrauens 
zu  Ihrer  Freundschaft,  zu  Ihrem  Herzen  sein.  Es  lebt  kein 
Zweiter  dem  ich  so  schreibe. 

Dass  abermals  meine  Hoffnungen,  die  ich  auf  die  Joseph- 
staxit  gesetzt,  gescheitert  sind,  wissen  Sie  bereits.  Die  Ehre 
zwang  mich  zum  Rücktritt;  auch  begann  ich  vor  14  Tagen  ein 
weitaussehendes  Gastspiel,  das  ich  mit  frohem  Muthe  in  Ins- 
pruck  eröffnete.  Aber  schon  nach  den  erste^n  8  Tagen  Abwe- 
senheit von  den  Meinen,  überfiel  mich  eine  Sehnsucht,  eine 
Schwermuth,  die  weder  die  Aufnahme  des  Publ.  noch  die  für 
Inspruck  ergiebige  Einnahme  zu  verscheuchen  vermochten.  Ich 
besorge,  dass  der  Gedanke,  auf  ungewisse  Zeit  von  meiner  Fa- 
milie getrennt  zu  sein,  mich  um  meinen  Verstand  bringt.  Was 
dann?  ■ —  Dazu  das  Schicksal  meines  Knaben:  Sie  wissen,  er 
ist  bei  Bioehmann.  In  der  Ungewissheit  meiner  Lage  kann  ich 
ihn  dort  nicht  lassen;  u.  sollen  all  die  zarten  Keime  die  diese 
seltene  P^rziehungsmethode  in  dem  fähigen  Knaben  zu  ent- 
wickeln beginnt,  wieder  zerstört  werden?  Leider  können  Sie 
mir  nicht  nachempfinden,  wa.^  ich  leide,  denn  Ihnen  hat  das 
Schicksal,  bei  all  seinen  reichen  Segnungen  ein  Familienglück 
versagt,  womit  es  mich  für  1000  eixiuldete  Li^iden  entschädigte; 
jetzt  droht  es  mich  auch  in  diesem  heiligsten  G-efühle  zu  ver- 
wunden —  u.  das  bricht  mir  das  Herz. 

So  bin  ich  mit  meinen  trüben  Gedanken  u.  meinem  zer- 
rissenen Gemüth  in  den  Bergen  von  Inspruck  umhergeirrt  u. 
habe  —  ich  gestehe  es,  nach  langem  Kampfe  —  einen  Ent- 
schluss  gefasst.  Kann  ich  die  Vereinigung  mit  meiner  Familie, 
die  Erziehung  meines  Knaben  auf  Kosten  meines  Ehrgeizes 
bewerkstelligen,  so  fahre  er  hin.  Ich  kenne  kein  schöneres  Op- 
fer. Ich  biete  Ihrem  Kunstinstitute  meine  Dienste  an,  in 
welcherArtes  Gebrauch  machen  kann.  Ich  begehre  nichts 
als  die  Mittel  dort  zu  existiren.  Mit  1200  Rthl.  bin  ich  der 
Ihrige.  Ich  würde  weniger  nehmen,  wäre  es  möglich  dabei  zu 
bestehen.  Ich  weiss,  dass  meine  Fächer  durch  Ihren  Bruder, 
durch  Quanter  u.  Porth  besetzt  sind.  Aber  ich  will  ja  Nie- 
manden in  den  Weg  treten,  wie  gesagt,  ich  will  dem  Institute 
nützen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  mich.  Stellen  Sie  das  gefälligst 
Ihrem  Herrn  Intendanten  vor.  Sagen  Sie  ihm,  dass  er  keinen 
2ten  von  meinen  Fähigkeiten  findet,  der  dieser  Resignation  fä- 
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hig  wäre;  Ihr  Theater  gehört  noch  zu  den  wenigen,  wo  die 
Sache  künstlerisch  behandelt  wird,  wo  es  nicht  genügt,  wenn 
die  ersten  Eollen  durch  Künstler  besetzt  werden.  Machen  Sie 
ihn  aufmerksam,  daj^s  das  Yenneiden  vorkommender  Störungen 
durch  mein  grosses  u.  \nelseitiges  Repertoir  schon  diesen  Gehalt 
überwiegt.  Dabei  spiele  ich  ja  das  ganze  Fach  der  humoristi- 
schen u.  zärtlichen  Väter,  das  durch  Werdi  wohl  eine  Lücke  er- 
zeugen dürfte;  sagen  Sie  ihm,  an  welchen  Theatern  ich  ehren- 
voll erste  Fächer  bekleidet,  da^is  nur  die  Gelegenheit  dazu  mir 
im  Augenblicke  fehlt,  u.  Familienverhältnisse  die«e  Resignation 
allein  erheischen.  Sind  Sie  von  dem  Grcwinn  meiner  Anstel- 
lung in  dieser  Art  für  das  Institut  überzeugt.,  so  werden  Sie 
auch  leicht,  dess  bin  ich  gewiss,  Ihren  Chef  überzeugen.  Ein- 
liegend 2  Zeilen  an  Gutzkow.  Ich  habe  mich  ein  2s.  Mal  nicht 
schriftlich  umständlich  äussern  können.  Reden  Sie  gefälligst 
mit  ihm:  theilen  Sie  ihm  den  Inlialt  dieses  Brief e^s  mit;  er  wird 
mit  Ihnen  der  Meinung  sein,  dass  durch  meine  Anstellung  dem 
Theater  nur  Vortheil  würde.  Er  kennt  mich  ja  auch  als  Schau- 
spieler vom  Burgtheater  her. 

So  wenig  mir  sonst  eine  Anstellung  dieser  Art  genügt  ha- 
ben würde,  so  würde  sie  unter  den  obwaltenden  Umständen  alle 
meine  Wünsche  krönen,  u.  mir  einer  viel  glänzenderen  vorzu- 
ziehen sein.  Ich  würde  es  als  den  grössten  Freund^haftsdien&t 
Ihrerseits  betrachten,  u.  Sie,  der  Sie  sich  so  manchen  Undank- 
baren verpflichtet,  würden  sich  dadurch  einen  dankbaren  Freund 
fürs  ganze  lieben  erwerben.  Ich  glaube  Sie  kennen  mein  Ta- 
lent u.  meinen  Charakter  hinlänglich  um  d.  Bürgschaft  zu 
übernehmen,  dass  eine,  meinerseits  einmal  eingegangene  Ver- 
pflichtung, mir  heilig  ist,  u.  dass  kein  Rückfall  zu  besorgen 
steht.  Ich  habe  reiflich  geprüft  u.  bin  entschlossen.  Ich  habe 
mit  schwerem  Herzen  dies  Opfer  gebracht,  aber  ich  bin  dazu 
entschlossen  —  gel)e  nun  Gott,  dass  es  nicht  fruchtlos  sei. 

Ich  lege  mein  Glück  in  Ihre  Hand,  denn  dafür  halte  ich 
unter  obigen  Rücksichten,  diese  gewünschte,  sicher  bescheidene 
Anstellung,  u.  rechne  auf  Ihr  Freimdesherz  dass  Sie  meine 
Sache  an  dasselbe  legen  werden.  ]>enken  Sie  der  Zeit,  wo  Ihre 
Frau  das  erste  Kind  an  der  Bnist  hatte,  u.  Sie  wären  auf  Un- 
gewisse Zeit  getrennt  worden. 

Ich  stehe  zu  Neujahr  zu  Dienst,  aber  auch  früher,  wenn 
es  gewünscht  wird,  denn  gern  schreibe  ich  allen  contrahirten 
Gastspielen  ab. 

Enthält  Ihre  Antwort  etwas  erfreuliches,  wie  ich  hoffe,  so 
senden  Sie  sie  gefl.  an  meine  Adresse  nach  Wien,  alte  Wieden, 
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Kirchengasse  336.  Meine  Frau  empfängt  d.  Brief,  n.  ich  gönne 
ihr  die  Freude  zuerst  mit  Nachricht  eines  baldigen  Wieder- 
sehens überrascht  zu  werden. 

Ich  rechne  vielleicht  mit  zu  grosser  Zuversicht  auf  d.  Er- 
füllung meines  Wunsches,  aber  ich  denke  mir,  wenn  ich  Direc- 
tor  eines  Hoftheaters  wäre,  u.  ein  Künstler,  der  auf  jeder  Bühne 
ein  erstes  Fach  ehrenvoll  auszufüllen  vermag,  böte  sich  mir  a 
discr^tion  u.  um  solchen  Preis  an,  wie  ich  zugreifen  würde;  dann 
kenne  ich  auch  Ihren  vielvermögenden  Einfluse^  u.  weiss,  dass 
wenn  Sie  mit  Gutzkow  vereint  die  Sache  ernsthaft  angreifen 
Sie  es  durchzusetzen  vermögen.  Also,  bester,  ich  kann  wohl 
sagen  beim  Theater,  mein  einziger  Freund,  handeln  Sie  für 
mich,  wie  an  meiner  Statt,  u.  ewig  wird  es  Ihnen  wahrhaft 
danken  Ihr  imveränderlicher  Freund  Jerrmann. 

P.  S.  Bis  zum  18.  d.  M.  spiele  ich  hier  u.  wohne  im  Theater. 


141.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

lieber  Freund! 

Ich  schicke  Dir  hier  die  Veränderung  meines  Stückes.  Von 
S.  73  an  ist  neugedruckt.  Vergegenwärtige  Dir  nochmals  ge- 
fälligst Act  1,  2,  3  u.  lies  dann  4  u.  5.  Gehörig  gekürzt  mein^ 
ich  wird  es  nun  schon  gehen.   Ein  Schelm  giebt  mehr  aJs  er  hat. 

„Sie  ist  die  Herrin"  haV  ich  gelesen  und,  unter  uns  ge- 
standen, es  ist  schrecklich  leichte  französische  Waare.  N'atür- 
lich  versteht  es  sich  von  selbst,  dse  Deine  Wünjsche  in  solchen 
Fällen  jede  Rücksicht  beseitigen.  Nur  wünsch'  ich,  dss  Lüt- 
tichau  nicht  an  der  Frivolität  des  Ganzen  Anstoss  nimmt. 
In  Braimschweig  herrschen  ziemlich  laxe  Censurgesetze,  da 
giebt  es  keine  Prinzessin  Augußte.  Ich  fürchte,  Lüttichau 
nimmt  an  der  Fensterersteigung  Anißftoss.  Vielleicht  aber  auch 
nicht  u.  was  an  mir  liegt,  so  will  ich,  unter  dem  Verwände, 
der  Heyne  eine  gute  KoUe  zuzuwenden,  ihm  morgen  das  Stück 
aufs  angelegentlichste  empfehlen. 

Herzlich  Dein 

Dresden,  19.  Nov.  47.  Gutzkow. 


142.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 
Ich  schicke  Dir  hier  das  Drama:    Ein  armes  Mädchen  zu- 
rück.    Du  bist  gewiss  mit  mir  einverstanden,  wenn  ich,  die 
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£tid*A  ^k-hi^lh:  iLeuit  STn£ij4aiii>e  sl  ihr  T^i-i  iia  BnuiDen  {k 
Im  Maria  Ma^  vod  Ueb^]|  ist  sur  fiür  •t:ii>e  t}t«fr^f<a2iiii^  Pbaa- 
ta.1^3*-  iij'itivjri.  U^^Am'  k-h  diud  iioüd  iiinriL  -d«'  in  M>iKieii<ar!s>iieT 
An  die  z^anz^  zw^-it^  Hllft-e  <k^  Sim-kt^  m  j*iiii4?*^r  Bede  g^e^ 
«rijjif'^^n  i*^t,  oiiike  dass  wir  Wr*  ai«g^il>ei]i  r^rb^-D.  j<o  will  ich 
^T  V<:;rfa5i-^riD  maucti^  richiig^  Lebenswaiiraehinäiii^  nicht  ab- 
i^prech^n.  au/rii  in  d«T  An.  wk-  die  Kii^der  in  das  SiBck  ein- 
gresfen  <wie  bedfnklieh  für  die  Bä]i£te!i.  etwas  mit  sinniger 
Sysu'.ßohk  Gedachtes?  geni  anerkennen,  al-er  eröe  Auifühmng 
wür<3e  nur  unerquickliche  Empfindungen  erzengen  u.  deshalb 
bitt*  ich  Dich,  mich  bei  der  Verfaseerin  zu  entschuldigen,  wenn 
ich  dje?i  Stück  Lüttichau  nicht  empfehlen  kann.  Du  weisst, 
wie  gern  ich  jedem  Talente  zum  Ihirc-hbruch  behilflich  sein 
rooc-hte.  u.  wie  lei<i  mir^s  immer  thut.wenn  da  iussre  Bedingun- 
gen und  HückRchten  hemmend  entgegentreten. 

Herzliehst  Dein  Gutzkow. 
Drerrd.  2:.  Xov.  47. 


UZ.    Karl  v.  La  Roche  an  Devrient. 

Sehr  werther  Fretrnd! 

Vor  acht  Tagen  brachte  mir  Oomet  Ihren  lieben  Brief, 
wie  Sie  wisisen  werden  war  er  bis  jetzt  in  Hamburg.  Ich  werde 
mich  Fiemühen  auf  Ihre  Empfehlung  nach  Kräften  ge- 
fall ig  zu  se}Ti.  Er  selbst  erwiederte  in  Hamburg  meinen  Be- 
auch  nicht,  ließss  mich  auch  stets  meinen  Eintritt  zahlen.  Wir 
kennen  ihn  ja! 

Meinen  herzlichen  Dank  muss  ich  Ihnen  aussprechen  für 
die  meiner  Frau  bewiesenen  Gefälligkeiten,  geben  Sie  mir  guter 
Emil  Gelegenheit  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 

Ich  glaubte  im  Laufe  des  Winters  das  Vergnügen  zu  haben 
Sie  zu  »«,'hen,  indem  der  Weimarische  Hof,  mich  bei  unserm 
Hof  zu  Gastrollen  erbeten,  aber  leider  ist  es  abgelehnt  worden. 


—     323     — 

Bei  uns  hat  sehr  gefallen:  Geistige  Liebe  von  Dr.  Le- 
derer u.  Dorf  u.  Stadt.  Luise  Neumann  in  beiden  die  Träge- 
rinn.  E.  höflicher  Mann  hat  der  3te  Act  geschadet.  Jetzt 
hat  Feldmann  einen  neuen  dien  Act  geschickt^  wäre  der  gleich 
dagewesen  hätte  das  Stück  sehr  gefallen.  Adrienne  —  Precht- 
1er,  lau!  Ungeheuern  Enthusiasmus  macht  die  Oper  von  Flotow 
u  Friedrich,  Martha,  das  ganze  Publicum  ist  allarmiri;  u. 
ich  erinnere  mich  solange  ich  in  Wien  bin  nicht  eines  so  einigen 
Urtheils.  Buch  u.  Musik  sind  aber  auch  vori^refflich.  Das 
Spinn-Quart>ett  hinreissend.  Sie  wird  Ihnen  sehr  gefallen. 
Nächsten  Sommer  hoffe  ich  Sie  zu  sehen,  meine  Frau  trägt 
mir  auf  nochmals  zu  danken  und  sie  Ihnen  u.  Ihrer  lieben 
Familie  bestens  zu  empfehlen,  ein  Gleiches  bitte  ich,  auch  Dr. 
Gutzkow  vielmals  zu  grüssen. 

jVIit  herzlicher  Freundschaft  Ihr 

Wien  d.  3ten  Dcbr.  1847.  Carl  La  Roche. 

Dienstag  eröffnet  Carl  sein  Theater!  ^ 


144.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  [is.  Dez.  47.] 

Diesen  anliegenden  Brief  empfieng  ich  gestern  von  Marr. 
Ist  das  nun  üeberzeugung  oder  Schmeichelei  oder  Verblendung? 
Besticht  es  ihn,  eine  Rolle  für  die  Sangalli  zu  haben,  will  er 
Lauben  chicaniren,  will  er  Gastrollen  haben  oder  ist  das  die 
wirkliche  Veberzeugung  eines  alten  Theaterpraktikers? 

Ich  bin  so  gewohnt,  in  den  Rollen,  die  Du  in  meinen 
Stücken  spielst,  das  Hauptinteresse  vertreten  zu  sehen,  dss  ich 
mit  der  gedrückten,  von  Allen  beengten  SteUimg  des  Marcus 
förmlich  mitleide.  Ich  glaube  fast,  dss  ein  Mittel,  diese  un- 
behagliche Stimmung  loszuwerden,  darin  bestände,  dss  man 
gleich  von  vornherein  den  Marcus  ungemein  leicht  u.  b  o  n  v  i  - 
vantartig  fässt  und  sich  nicht  genirt,  ihn  so  zu  geben,  wie 
er  einmal  ist.  Derb,  etwas  plump  sogar,  immer  zum  Scherz  auf- 
gelegt u.  ganz  unbekümmert,  ob  sein  Wesen  verletzt  oder  nicht. 
Er  hat  fast  die  Art  eines  altern  Bonvivants  und  müsste 
eigentlich  durchgängig  im  Ton  Deines  vortrefflichen  Mercu- 
t  i  0  gehalten  sein.  Ich  weiss  wohl,  dss  Vieles  von  dem,  was 
er  zu  sagen  hat,  nicht  in  den  Ton  hineinpasst,  aber  die  Grund- 
färbung muss  jene  des  Mercutio  sein,  unbekümmert,  wie  sieh 
seine  Moralität  vor  der  Menge  ausnimmt.  Das  Gutmüthige 
leicht  hingeworfen,    als  wollt'  er   davon  nicht   viel  Aufhebens 
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inachen:  alles  TTebrige  keck,  mit  vollem  Ton,  rasch,  imd  den 
Jahren  nach  etwa  32.  Dein  tiefes  Oi^gan  mehr  angewendet, 
als  die  Höhe.  Nichts  von  Max  oder  Egmont  oder  Posa^  sondern 
aus  dem  Register  Mereutio,  Perey  oder  in  der  bürgerlichen 
Sphäre  Rekao.  Z.  B.  gleich,  im  ersten  Akt  müsste  er  den  Brief 
der  Anna  so  lesen,  als  wenn  er  ihn  kaum  verstünde  und  als 
wenn  ihn  nur  das  Abentheuerliche  reizt.  Audi  ist  er 
ganz  unfähig,  politisch  zu  denken.  Mit  einem  Worte,  der  ideale 
Liebhaber  müsste  ganz  über  Bord  geworfen  werden  imd  nur 
eine  Charakterrolle,  mit  brüskem,  polternden,  tiefen  Bonvi- 
vanttone  übrig  bleiben  u.  ich  glaube  fast,  wenn  Du  Dir  da- 
raufhin diese  Figur  noch  einmal  ansiehst,  wird  sie  Dir  ver- 
traulicher näherrücken  u.  Dirs  eine  interessantere  Aufgabe  wer- 
den, sie  auszuführen. 

Vergieb  mir  diese  kleine  Andeutung!  Wie  wenig  ich  mich 
übersehätze,  wie  zaghaft  ich  danke  u.  wie  zerrissen  mein  Ge- 
müth  ist,  hast  wohl  gestern  gesehen  ....  Lass  mich  schweigen 
u.  habe  Nachsicht  mit  mir!  Dein 

Dr.  Donnerstag.  Gutzkow. 

Ich  habe  noch  SVz  Druckseiten  gestrichen.  Das  Buch  soll 
circuliren. 


145.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Theurer  Freund!  —  [i«.  d«.  47.) 
Den  Brief  von  Marr  sende  ich  Dir  hier  zurück,  —  sein  En- 
thusiasmus über  den  WuUenweber  ist  gerecht,  —  nur  irrt  er 
vielleicht  dass  er  ihn  für  theatralisch  sehr  wirksam  hält, 
am  Meisten  wohl,  dass  er  die  Längen  für  die  Bühne  nicht  zu- 
geben will,  —  das  soll  Dir  wohl  thun  —  die  wahre  Freundes- 
stimme aber  muss  Dir  zu  den  möglichsten  Kürzungen  rathen 
um  die  Wirkungen  zu  sammeln  und  durch  Breite  nicht  ent- 
schlüpfen zu  lassen.  —  So  sende  ich  Dir  hierbei  noch  mein 
Buch  mit,  in  dem  ich  noch  mehrere  Stellen  durch  ein  neben- 
stehendes Ausrufungszeichen  bezeichnete  und  sie  Dir  zur 
Auslassung  vorschlagen  möchte,  theils  auch,  weil  einige  davon 
mir  die  Wirkung  zu  stören  scheinen,  —  magst  Du  es  mit  Dei- 
nem prüfenden  Auge  ansehn,  in  jedem  Fall  aber  meine  beste 
Meinung  darin  erkennen  wenn  Dir  auch  nichts  annehmbar  er- 
scheint.   

Für  Deine  Entwickelung  des  Marcus  meinen  Dank,  —  ich 
werde  mein  Möglichstes  thun,  —  die  Zeit  ist  sehr  kurz  ge- 
messen und  ich  muss  immer  die  grossesten  Rollen  spielen  das 
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mich  am  Lautlernen  verhindert;  —  ich  muss  in  künftiger  Wo- 
che mehr  Ruhe  haben  sonst  kann  ich  es  nicht  zwingen!  — 
Die  herzlichsten  Grüsse!  —  Dank  für  das  Albumblatt  meiner 
Tochter,  —  wie  schön!  —  Emil  Devrient. 


146.    Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

Berlin,  den  19112  —  47. 
So  weit  es  mit  den  heftigsten  Kopfschmerzen  möglich, 
will  ich  versuchen  theuerster  Freund,  Ihnen  zu  danken  für 
Ihre  schonende  Nachricht,  über  den  Durchfall  meines:  Billets 
in  Dresden,  u.  Ihnen  offen  zu  sagen,  dase  diese  Nachricht  nur 
Ihretwegen  einen  betrübenden  Eindruck  auf  mich  machte! 
—  Dass  Sie  eine  solche  Riesenrolle,  bei  der  ich  so  unzählige- 
mal  an  Sie  dachte  als  ich  s-ie  schuf  —  so  ganz  für  nichts  studirt 
haben  sollen,  ist  mir  wirklich  schmerzlich!  —  Sie  müssen  ja 
alle  liust  u.  Liebe  zu  meinen  Arbeiten  verlieren!  —  Offen  ge- 
standen, habe  ich  mehr  Gutes  vom  I>r[e&dener]  Publikum  ge- 
halten, denn  ich  kann  mich  nun  einmal  durchaus  nicht  über- 
zeugen, dass  ich  da  etwas  Schlechtes  gemacht  hätte  — 
eben  so  wenig  als  mich  der  fanatische  Beifall  den  wir  mit 
Dorf  u.  Stadt  hier  erringen  (freilich  mit  einer  ganz  merk- 
würdig trefflichen  Darstellung)  auf  den  Gedanken  bringen  wird: 
das  sei  nun  ein  ganz  unmenschlich  gelungenes  Stück!  —  Sie 
sind  geboren  für  den  Buckingham,  —  die  Bayer  muss  als 
Anna  Hyde  gut  sein,  ihr  habt  ein  treffliches  Schauspiel  im 
Ganzen,  also  ist  das  Stück  gut  gespielt  worden,  u.  dass  es  nichts 
machte  liegt  unfehlbar  am  Stück  —  warum  es  aber  den 
Leuten  nicht  gefällt,  die  von  meinem  Pfefferrösl,  Stef- 
fen Langer  —  später  von  Mutter  n.  Sohn  entzückt 
waren  —  also  von  der  leichtesten  Waare  die  ich  ihnen  lie- 
ferte —  u.  sobald  ich  anfing  meinen  Geist  arbeiten  zu  lassen, 
meinen  Geschmack  zu  läutern,  sich  spröde  zurückzogen  —  die- 
ses: Warum  ?  —  giebt  mir  viel  zu  denken,  ohne  mich  jedoch 
(das  schwöre  ich  Ihnen !)  auch  nur  einen  Zoll  breit  aus  der  Linie 
zu  rücken!  —  Ich  war  in  Dr.  zugegen,  als  die  erste  Vorstellung 
meiner:  V  i  1 1  e  1 1  e  sehr  kalt  aufgenommen  wurde  - —  einige 
Zeit  später  machte  das  Stück  hier  ein  Furore  —  welches  mir 
bis  jezt  (so  nachhaltig  war  es!)  an  1400  Thlr.  Tantiemen  ge- 
bracht hat;  ich  weiss  dass  die  Familie  in  Dr.  nicht  an- 
nähernd das  Glück  machte  wie  hier  —  das  Billet  macht  jezt 
gar  nichts,  u.  hat  bei  uns  doch  (wo  es  sehr  —  sehr  mittelmässig 
gegeben  wurde,  und  von  Allem  was  ich  hier  in  Scene  brachte. 
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am  unvollständigsten  besezt  war)  so  gefallen  dass  wir  acht  volle 
Häuser  dadurch  hatten,  obgleich  es  wegen  der  Grippe  nach  der 
ersten  Aufführung  10  Tage  ausgesetzt  werden  musste,  was 
bei  uns  der  Tod  eines  neuen  Stückes  ist  —  u.  Küstner  hat  es 
nur  desshalb  liegen  lassen  —  denn  die  lezte  Einnahme  war  über 
600  Thlr.  bei  uns  eine  grosse  Einnahme,  weil  er  zum  19ten 
(Geburti>tag  der  Königin)  wirklich  nichts  aufzuführen  hatte 
als:  Dorf  u.  Stadt  —  was  freilich  nun  für  einige  Zeit  alle  meine 
anderen  Stücke  vom  Repertoir  verdrängt,  weil  das  Pupl.  wie 
behext  von  dem  Stück  isti  Allerdings  ist  das  Billet  ein  Stück, 
bei  dem  ich  systematisch  jeden  Knalleffect  vermied  —  es  geht 
ruhig  u.  würdig  vorüber,  allein  wenn  das  bei  einem  gebilde- 
ten Publikum  keinen  Anklang  findet  —  wie  kann  man  es  mir 
dann  verargen,  wenn  ich  das  thue,  was  mir  ganz  kinderleicht 
ist,  u.  wobei  ich  meinen  Geist  sehr  wenig  anzustrengen  brauche 
—  Effektkomödien  zu  machen ?  Ich  habe  nun  den 
schlagenden  Pieweis,  dass  man  nicht  will  dass  ich  eine  edlere 
Richtung  einschlage,  u.  ich  habe  den  P^weis  gegeben  dass  ich 
das  kann,  das  bezeugt  mir  Ihr  Brief,  nachdem  Sie  das  Stück 
gelesen  hatten;  warum  nun  soll  ich  mich  quälen?  —  So  könnte 
ich  nun  wohl  mit  Recht  sagen  —  u.  auch  t  h  u  n  —  allein  es 
kommt  mir  vor  —  Ihnen,  als  alten,  treuen  Freund  kann  ich 
es  wohl  anvertrauen  —  als  ob  die  guten  „D  r  ä  s  d  e  n  e  r'*  —  gar 
nicht  mehr  den  M  u  t  h  hätten,  sich  etwas  anderes  als  Gutzkow'- 
sche  oder  Shakspearesche  Werke  gefallen  zu  lassen  —  als  ob 
die  Beifall  Spender  sich  fürchteten  vor  dem  Blick  des  Drama- 
turgen, wenn  ich  auch  weit  entfernt  bin  zu  glauben,  dass  G: 
selbst  kleinlich  genug  dazu  wäre,  dergl.  zu  veranlassen  —  allein 
es  war  ja  mit  der  Familie  eben  so,  u.  scheint  mir  am  Ende 
ganz  natürlich,  denn  —  der  Abwesende  hat  ja  inmier  Un- 
recht! —  Die  Z  e  i  t  in  die  man  die  erste  Aufführung  des  Billets 
brachte  • —  da«  werden  Sie  nicht  in  Abrede  stellen  —  ist  eben 
nicht  diejenige,  in  welcher  man  Stücke,  die  wirken  sollen,  vor- 
zuführen pflegt  —  wenigstens  würde  K  ü  s  t  n  e  r  Hm.  Gutz- 
kow dergl.  nicht  thun  —  allein  —  wenn  das  Billet  für  Dres- 
den innere  Lebenskraft  hätte  —  so  glaube  ich  nicht,  dass  es 
dadurch  umgebracht  wäre!  —  Bestehen  Sie  mir  nur  darauf 
liebster  Devrient^  dass  es  in  den  Feiertagen  zum  3ten  mal 
gegeben  wird,  vielleicht  gelingt  es  Ihnen  dann  doch  noch,  es 
einige  Zeit  auf  dem  Repertoir  zu  halten  —  damit  mir  Hr.  v. 
Lüttichau  wenigstens  nicht  noch  nachsagen  kann:  „Es 
hätte  ihm  gar  nichts  getragen."  —  Da  hat  ja  der  jammervolle 
T  h  y  r  n  a  u  (den  Gott  mir  vergebe!)  mehr  gemacht! 
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Nun  —  zu  Dorf  ii.  Stadt!  Ich  schicke  es  Ihnen  bester 
Freund  —  nicht  weil  ich  glaube  dass  Ihr  es  geben  könnt  — 
sondern  weil  ich  voraussetze,  da^ss  Sie  die  Erzählung  kennen, 
u.  dass  es  Ihnen  dann  ein  leichtes  sein  wird,  die  hämischen  An- 
fülle de8  Dr.  M  u  n  d  t  in  der  Leipziger  u.  Augsburger  All- 
gemeinen zu  würdigen!  —  Die  Quelle  der  Mundt'schen  Wuth 

—  die  DurchfäJle  seiner  Gattin  mit  „M  i  s  s  E  1 1  e  n"  —  u.  das 
Zurückweisen  ilirer  anderen  Stücke  aller  Direktionen 
Deutschlands  —  ist  Ihnen  wohl  bekannt!  —  Schwerlich  würde 
es  Ihnen  zu  Sinn  gekommen  sein  als  Sie  die  „Frau  Profes- 
sorin" von  Auerbach  lasen  —  dass  daraus  eines  der  wir- 
kungsreichsten Stücke  gemacht  w^erden  könnte,  das  wir  jezt 
haben,  es  fiel  Keinem  ein,  als  mir  —  das  ist  das  Ver- 
brechen das  ich  begehe,  dass  mir  solche  Einfälle  kommen! 

—  !  ' —  Damit  nun  habe  ich  ein  „P 1  a  g  i  a  t"  begangen !  —  Ein 
Plagiat  heisst:  Die  Gedanken,  Worte  u.  Stoffe  eines  Ande- 
ren —  für  sein  Eigenthum  ausgeben  —  wenn  ich  aber 
offen  u.  ehrlich  auf  den  Zettel  setze:  N'ach  Auerbach,  nach 
der  Erzählung  „so  —  oder  so"  —  geht  hin  und  lest  ob  ich 
es  gut  oder  schlecht  gemacht  —  u.  wie  viel  Eigenes  ich 
nöthig  hatte,  um  das  dramatisch  zu  machen  —  so  begehe 
ich  nach  dem  deutschen  Eecht  kein  Plagiat!  So  lange  es 
nicht  ein  Gesetz  giebt,  das  das  Dramatisiren  eines  Romans  ver- 
biethet  —  werde  ich  mir  meine  Stoffe  suchen  wo  sie  mir  ge- 
fallen —  ich  thue  es  ohnedem  selten  genug  seit  Jahren  —  u. 
wenn  wir  untersuchen  —  von  Shakspear  bis  heute  —  so 
werden  wir  weniger  Original  werke  —  als  Stücke  nach 
Novellen  oder  Romanen  finden!  —  Kommt  dies  Gesetz  ein- 
mal, so  wird  die  deutsche  Bühne  schwer  darunter  leiden, 
aber  es  wird  wohl  damit  auch  nicht  schneller  gehen  —  als 
OS  mit  einer  Verbesserung  des  Autorhonorars  ging  —  u. 
Wenige  werden  so  glücklich  sein  wie  ich,  dass  ihnen  die  deut- 
sche Bühne  noch  nachzahlt  was  sie  ihr  durch  siebzehn 
Jahre  schuldig  blieb  —  !  —  Gott  weiss,  ^vie  lange  ich  dies 
Glück  noch  geniessen  werde,  das  aber  kann  ich  sagen  - —  u. 
das  wird  mir  nach  meinem  To  d  —  (früher  haben  sie  den 
Muth  nicht  dazu!)  jeder  Theaterdirektor  in's  Grab  nachrufen: 
Wenn  Einer  in  diesem  halben  Jahrhundert  das  Recht  hatte 
an  der  deutschen  Bühne  eine  Verbesserung  der  Honorare  zu 
fordern  u.  zu  geniessen  —  so  war  es  die  Birch,  deren  Komödien 
uns  oft  über  Wasser  hielten  —  wenn  wir  es  eben  am  nöthig- 
sten  hatten!  —  Dass  meine  Komödien  mit  mir  versinken  — 
ist  mir  ziemlich  gleichgültig  —  ich  denke  —  es  werden  mich 
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einmal  nicht  viele  zur  Unsterblichkeit  reife  Arbeiten 
überdauern  —  es  müsste  denn  im  nächsten  Jahrzehnd  —  noch 
ganz  anders  kommen!  —  Göthe  u.  Schiller  werden  wohl 
das  Jahrhundert  noch  vorhalten  müssen,  meinen  Sie  nicht 
auch  Devrient?  —  Dass  ich  alles  dies  nur  Ihnen  sage,  dem 
treuen  Freund,  —  brauche  ich  wohl  nicht  zu  erwähnen  I !  — 
Wo  bin  ich  hingerathen?  !  — 

Wenn  Sie  nicht  einen  Lindenwirth  haben  der 
ßchwäbisch  sprechen  kann  (Döring  ist  klassisch  in 
der  Bolle I)  wenn  Sie  nicht  eine  Bärbel  auftreiben,  die  frisch, 
humoristisch,  trocken  launig,  grundschwäbisch  ist, 
u.  gut  secundiren  kann  in  den  Liedern  —  wenn  Sie  endlich 
nicht  glauben  —  u.  da«  ist  die  Hauptsache!  —  dass  die 
Bayer  sich  ent«?hliesßt  das  L  o  r  1  e  durch  u.  durch  schwä- 
bisch zu  sprechen,  u.  die  Lieder  zu  singen  —  so  können 
Sie  das  Stück  als  Reinhard  nicht  halten,  obgleich  Sie  mei- 
sterhaft darin  sein  werden !  —  Der  magische  Zauber 
den  es  in  Berlin  ausübt,  liegt  in  dem  Idiom.  —  Die  Stich 
ißt  hinreiseend  als  Lorle  —  in  ihrem  ganzen  Leben  hat  sie 
nichts  der  Art  geleistet  —  aber  —  bemerken  Sie  wohl,  dass 
meine  Xichten  aus  Stuttgardt  ihr  da^  Schwäbische  einstu- 
dirt  haben,  dass  ich  Schwabe,  ihr  die  Rolle  durchging,  dass 
sie  allerliebst  singt  —  u.  ich  auch  die  Bärbel  für  mich 
schrieb,  wie  einen  Rock  den  man  sich  anpassts.  u.  auch  ganz 
paßsabel  singe,  (die  Lieder  machen  solches  Furore,  dass  ganz 
Berlin  sie  jezt  schon  singt!)  dass  Döring  prächtig  schwä- 
biiich  spricht  —  dann  dass  das  alles  dazu  gehört  —  sonst 
m  u  s  s  das  Stück  verunglücken !  —  Femer  —  was  habt  ihr 
für  eine  I  d  a  ?  —  das  ist  eine  eben  so  schwere,  als  inte- 
ressante Rolle  —  ich  habe  sie  hier  der  Viereck  einstudirt^ 
u.  zwar  so  —  dass  sie  Furore  mit  der  Rolle  machte  —  sie  war 
schön  —  imbeschreiblich  —  u.  spielte  wirklich  trefflich!  — 
Denken  Sie  sich  Devrient  —  nun  hat  der  König  befohlen 
dass  sie  die  Stuart  u.  das  Grethchen  spielen  soll  — 
stellen  Sie  sich  Mutter  Crelinger  vor  (Ihre  alte,  treue 
Freimdin!  !)  die  sich  es  nicht  gefallen  lassen  wollte,  die  ein 
wenig  „Medea*^  spielte  - —  allein  Sr.  Majestät  sagte:  „Ich  will, 
es  bleibt  dabei !^^  —  nun  denken  Sie  sich  diese  Kränkung, 
Berlin  soll  einmal  eine  Stuart  unter  fünfzig,  u.  am  Ende  gar 
noch  eine  Oraina  u.  Milford  imter  56  sehen  —  u.  dabei 
sollte  sich  der  (xcnsdarmesmarkt  nicht  spalten  u.  das  Schau- 
spielhaui^  mit  sammt  dem  entweihten  Apoll  verschlingen? 
Ich  kann  es  noch  immer  nicht  glauben,  wenn  ich  es  nicht  er- 
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lebt  habe! Ja  —  so  —  Dorf  u.  Stadt  —  wenn  also  alles 

das  nicht  so  zusammenzubringen,  wenn  Sie  keine  Möglichkeit 
pehen,  es  einzurichten,  Sie  aber,  nicht  Hr.  Gutzkow,  wenn 
Sie  —  Sie  mir  nicht  sagen  köniijen:  „Wir  können  es  geben, 
n.  tüchtig  besetzen"  —  so  will  ich  das  Stück  nicht  bei  Eudi 
aufgeführt,  so  gern  ich  Sie  als  Reinhard  säJie!  —  Unter 
uns  —  offen  u.  ehrlich  —  das  Dresdener  Honorar  lohnt  nicht 
der  Mühe  einen  zweiten  Durchfall  dran  zu  wagen,  denn  die 
Fiascos  der  Birch-Pfeiffer  werden  in  die  ganze  Welt 
getrommelt,  das  wissen  Sie,  u.  ein  Dresdener  —  Fiasco  — 
ist  in  Deutschlajid  keine  Kleinigkeit;  also  —  lieber  kein 
Honorar,  u.  kein  Fiasco!  —  Die  Welt  dr aussen  weiss  nur 
dass  Dresden  ein  treffliches  Schauspiel  hat,  das«  es  E  m  i  1 
D  e  V  r  i  e  n  t  besizt  —  dass  ein  berühmter  Dramaturg  an  der 
Spitze  steht  —  so  bildet  sich  die  Welt  ein,  das  Publikum  müsete 
auch  ein  ganz  apartes  sein  - —  u.  hätte  ein  ganz  „e x cl u - 
s  i  V  e  s"  Kunsturtheil  —  also  würde  das  mir  (mit  Ausnahme 
von  Berlin,  d^nn  Sie  wissen  „wir  haben  man  janz  u.  jar 
unser  eenzigtes  ürdeil!"  — )  in  Deutschland  zu  grossen  Schaden 
thun!  —  Drum  ist  das  Buch  nur  Ihnen  anvertraut  —  u. 
nur  [Sie]  sollen  entscheiden,  ob  ich  es  nach  Dr.  gebe  oder 
nicht!  —  Dixi!  — 

Wir  Alle  sind  ziemlich  beim  Alten:  Louise  ewig  krank, 
Minna  hatte  den  Stickhusten  zwei  Monate,  wächst  aber 
dabei  wie  eine  Pappel  —  ich  —  spiele  dass  ich  fast  toll  werde 
—  im  N'ovember  und  Dec.  15  mal  —  komme  gar  nicht  vom 
Theater,  u.  es  geht  mir  gut,  immer  gut  —  trotz  aller  Andern 
Wuth  —  Küstnern  geht  es  eben  so  —  ich  kann  Sie. freund- 
lichst von  ihm  grüssen  —  obgleich  er  jetzt  nichts  weniger  als 
freundlich  ist  ' —  weil  wir  bereits  drei  Vorstellungen  von 
Dorf  u.  Stadt  verloren  haben!  Hendrichs  spielt  nehmlich  — 
auf  allerhöchsten  Wunsch  —  übermorgen  den  Werther- 
schen  Col  umbus  (56  jähriger  Greis!)  in  Charlottenburg  — 
u.  spielt  desshalb  seit  acht  Tagen  nicht  mehr!  —  Nun 
können  Sie  sich  K's  —  Aerger  denken  —  am  Mittwoch  waren 
(troz  der  Weihnachtsausstellungen)  wieder  alle  Billets  zu 
D.  u.  St.  fort  —  u.  es  musste  geändert  werden  —  der  Arme!  — 
Aber  er  steht  fester  als  je  —  den  bringen  sie  hien  nicht  fort, 
u.  so  m  u  s  s  es  auch  sein!  —  Nun,  Gott  mit  Ihnen!  Mögen  Sie 
recht  frohe  Feiertage  haben  —  u.  wenn  es  wahr  ist  dass  Sie 
auch  kommen,  uns  ein  Viertelstündchen  schenken!  —  Ich 
wusste  nicht,  dass  es  Ihre  Tochter  ist  in  Braunschweig,  wie 
freut  mich  das,  ich  höre  so  viel  Gutes  u.  Schönes  von  ihr!  — 


Mein  ^00201^  Hanif  grcäeX  Sie  b^izISdi^  —  's.  idi  ebai  fo  Sie 
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Birch. 

IcL  balie  mir  meiiies  KopffciiziieTz  f ongeschriebeii! 
Sie  dagiegen  bekomm^i  ^  ob^e  Zveif eL  xom  Lesen!  — 


147.    Gfostav  Prcytag  an 

Di^sd.  22.  12.  17. 

Mein  thecrer  Freimd! 

Ich  bin  fertig,  meine  Clansnr  ist  zu  Enoe!  —  leb  brenne 

rm  Begier  Se    zu    seben    tmd    bitte    inn  eine  rebige  Stünde 

Ihres  Lebens,  mit  Ihnen  zo  plaodem.    Morgen  ist  kein  üiemteT, 

haben  Sie  Zeit,  so  bestimmen  Sie  wohl  de^n  Feberbiinger  eine 

Stunde,  in  der  k-b  Ibnei^  re]l:»=t  ^^gen  kann,  wie  lieb  Sie  sind 

Ihrem 

Frevtag. 

li^,    Karl  Gutzko^ir  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Der  verworrene  Eindruck,  den  mir  die  gestriehenen 
Exemplare  meine«  Wullenweber  gemacht  haben,  bestimmte 
mich.  Dasjenige,  was  zur  Darstellung  noch  übrig  blieb,  noch  ein 
mal  drucken  zu  laseen.  Es  liest  sich  jetzt  das  recht  rasch  u. 
behaglieh  sogar.  Bogen  1  u.  2  sind  fertig:  3  kommt  morgen 
u.  bis  Di^iFtag  früh  ist  das  Ganze  fertig,  so  dass  gleich  aus 
diesem  neuen  Buche  soufflirt  werden  kann.  Damit  Dich  hie 
u-  da  eine  kleine  Aenderung  im  Ausdruck  auf  der  Probe  nicht 
stört,  schick'  ich  Dir  die  Bogen  nacheinander,  damit  Du  ge- 
fälligst mit  Deiner  Bolle  vergleichst  z.  B.  S.  15  gleich  haV  ich 
das  Wort  „Danemarks^^  eingeschaltet  (damit  man  sich  orientirt) 
u.  sonst  ähnlieh. 

Gestern  gedacht'  ich  recht  der  frohen  Stunden,  die  ich 
vorm  Jahr  bei  Dir  verlebte.  Ich  wünsche  heiterste  Weihnaehts- 
stimmung  Herzlich  grüssend 

25  [Dez.  47.]  Abends  Dein  Gutzkow. 

Meine  Frau  steht  morgen  zum  ersten  Male  etwas  auf. 


149.    Karl  Voigt  an  Devrient. 

Die  Gründung  eines  Schiller-Museums  in  Weimar, 
in  den  nämlichen  Räumen,  in  denen  der  Dichter  einjst  lebte 
und  schuf,  hat  Alle,  die  ihn  kennen  und  lieben,  mit  inniger 
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Theilnahnie  erfüllt,  und  viele  Seiner  Verehrer  beeifern  sich, 
die  Weihe  jenes  Ortes  durch  sinnige  und  beziehungsreiche  Ga- 
ben der  Liebe  zu  erhöhen. 

Sehr  nahe  liegt  der  Gedanke,  für  dieses  Schiller-Museum 
ein  Album  zu  stiften,  in  welchem  all'  die  glänzenden  Namen 
•   der  Gegenwart  —  Alle,  welche  in  Leben,  Kunst  und  Wissen- 
schaft   unsere    Zeit    repräsent  Iren,    durch    die  Widmung  eines 
Blattes  dem  Genius  Schiller  ihre  Huldigung  darbringen. 

Daher  wagen  es  die  L^nterzeichneten,  ■ —  stolz,  zu  solch' 
schönem  Zweck  ihre  vermittelnde  Hand  bieten  zu  dürfen  — 
Ihnen  ein  Blatt  dieses  Albums  vertrauensvoll  zu  überreichen 
und  das  Schiller-Museum  hofft,  dasselbe  bereichert  aus  Ihren 
Händen  zurtick^uempfangen,  um  es  unter  seinen  mannichfachen 
Schätzen  für  alle  Zreiten  aufzubewahren. 

Weimar,  Ferd.  Jansen.    Karl  Voigt, 

im  December  1847.  Buchhändler 

Obigem,  dem  Schiller-Museum  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft höchst  werthvollen  Unternehmen  den  glücklichsten  Er- 
folg wünschend  K.   G.   Hase, 

Oberbürgermeister  und  Stadt-Director 

in  Weimar. 


1J>0.    Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Dresd.  26.  12.  47. 

Mein  theurer  Freund! 

Nehmen  Sie  freundlich  dies  Ex.  des  Waldemar  an.  Es  ist 
meine  Rechtfertigimg  dafür,  dass  ich  bis  jetzt  unterlassen  habe, 
Ihnen  mündlich  zu  sagen,  wie  sehr  ich  durch  die  Bekanntschaft 
mit  Ihnen  gefördert  wurde  und  wie  dankbar  ich  meinem  Ge- 
schick bin,  dass  ich  Sie  zu  meinem  Zeitgenossen  habe.  Sie  wer- 
den beim  Durchlesen  leicht  erkennen,  dass  Ihre  Künstlerper- 
sönlichkeit mir  den  Helden  des  Stückes  lebendig  gemacht  hat 
und  dass  ich  fortwährend  an  Sie  gedacht  u.  mit  Ihnen  gelebt 
habe,  während  ich  schrieb.  Möchte  der  Waldemar  Ihnen  ge- 
fallen.    Bei  Einzelnem  wage  ichs  zu  hoffen,  vom  Ganzen  nicht. 

Ich  war  so  unbescheiden,  Ihre  Zeit  vor  dem  Fest  stehlen  zu 
wollen,  einmal,  weil  ich  schon  lange  das  Bedürfniss  fühle,  Sie 
zu  sehen,  u.  dann,  weil  mich  in  dieser  letzten  Jahreswoche  Ge- 
schäfte nach  Schlesien  zurückrufen.  Anfang  Jan.  komme  ich 
zurück,  um  die  nächste  Zeit  hier  festzubleiben,  dann  erlauben 
Sie  mir  Ihnen  sogleich  mündlich  auszudrücken,  wie  ich  von 
ganzem  Herzen  bin  Ihnen 

treu  ergeben. 
Preytag. 
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151.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Du  wirst  schon  gehört  haben,  dss  ausser  der  Lebrün  nun 
auch*  die  Berg  erkrankt  ist  u.  ein  ganz  trostloses  Eepertoir  zu 
erwarten  steht,  wenn  Du  nicht  unser  Schutz,  unser  Schirm  u. 
Beistand  bist.    Was  Sonntag  sein  wird,  wissen  die  Götter!    Aber  ' 
wie  wirds  Freitag? 

Würd'  es  Dich  g^niren,  wenn  wir  das  Urbild  ansetzten, 
nüt  ihm  aber  auch  Donnerstag  eine  Probe?  PYeitag  Vormittag 
braucht  Räder  für  seine  Posse. 

Wirst  Du  unser  Retter  sein  u.  unbeschadet  dessen,  was 
Sonntag  kommt,  Freitag  den  Moli^re  spielen?  Glücklich  würd' 
ich  ohnehin  sein,  Dich  in  dieser  Rolle  zu  sehen. 

In  Eile  —  vor  Hausthüi-schluss  Dein 

Dr.  Abends,  [circa  Jan.  1848.]  Gutzkow. 


152.    Charl.  Birch-PfeifTer  an  Devrient. 

Berlin,  den  12ll  —  48 

Ich  war  in  diesen  Tagen  so  übermässig  beschäftigt,  dass 
es  mir  unmöglich  war  Ihnen  theuerster  Freund,  so  schnell  zu 
antworten,  als  ich  es  wünschte!  —  Nein,  nein  —  ich  werde 
mich  unter  keiner  Bedingung  dazu  verstehen:  Dorf  u.  Stadt 
in  Dr.  aufführen  zu  lassen,  wenn  die  Besetzung  nicht  s  o  ist, 
dass  sichrer  Erfolg  vorauszusehen  ist!  Gerade  d  a  am  aller- 
wenigsten —  es  giebt  Leute  dort,  die  sich  doch  gar  zu  innig 
freuen  würden,  wenn  abermals  ein  Stück  der  Birch  durch- 
fiele —  0  nein  —  es  hat  lange,  sehr  lange  Zeit,  bis  ich  dorthin 
wieder  eines  meiner  Werke  sende  —  man  kann  mich  nirgends 
leichter  entbehren  als  in  Dresden,  u.  meine  Verhältnisse  zwin- 
gen mich  ja  nicht  um  den  lumpigten  Mammon  mich  blamiren 
zu  müssen!  —  Ich  habe  H.  Rath  Winkler  geschrieben  —  weil 
er  mich  dringend  um  daß  Buch  bat,  u.  von  „Gleich  ein- 
studiren"  —  sprach  —  dass  ich  nicht  glaul)e  dass  sie  es  geben 
könnten,  sie  sollten  sich  nur  das  Buch  geben  lassen  das  ich 
Ihnen  eingesandt,  u.  würden  sich  gleich  davon  überzeugen.  — 
Allein  ich  werde  H.  W.  nun  schreiben,  dass  ich  mir  den  Be- 
setzungsvorschlag erst  ausbitte,  ehe  ich  zur  Auffüh- 
rung meine  Bewilligung  gebe.  —  Ihre  1.  Marie,  die  ich  herz- 
lichst grüsse  —  soll  die  Rolle  als  Gast  in  Dresden  spielen, 
dann  gebe  ich  die  Aufführung  zu.  —  Die  Stich  hat  keine 
Rolle  —  sie  hat  aus  dem  Buch  gelernt,  das  hilft  auch  gar 
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nichte,  nur  durch  hören  läset  sich  dieser  Dialect  erlernen! 
Meine  Nichten  sind  noch  bis  zum  Sommer  hier  - —  könnten  Sie 
es  nicht  machen,  dase  Marie  auf  acht  Tage  Urlaub  bekäme, 
u.  hier,  bei  m  i  r  das  L  o  r  1  e  studirte,  u.  es  hier  sähe  — 
denn  das  gehört  auch  dazu.  —  Das  wäie  hübsch,  nicht  wahr? 
Spielt  sie  denn  die  Rolle  in  Braunschweig  nicht?  Wenn  Sie 
es  durchaus  wünschen,  so  lasse  ich  die  Rolle  schreiben,  u.  richte 
sie  ein  —  aber  besser,  viel  besser  wäre  es,  sie  käme  zu  mir!  — 
Der  mir  angedrohte  P  r  o  z  e  s  s  liebster  Devrient  —  ist 
ungeheuer  komisch  —  u.  macht  mir  wahrlich  keine  Sorge! 
Auerbachs  schlechtes  Benehmen  aber  hat  mir  Schmerzen 
gemacht,  denn  das  hatte  ich  von  ihm  —  wahrlich  nicht  er- 
wartet! —  Ich  habe  nach  zwanzigjährigem  Schweigen 
einmal  reden  müssen,  u.  das  ist  mir  namenlos  widerlich!  — 
Mein  Gott,  es  hilft  den  Herren  ja  doch  nichts  —  aber  rein 
gar  nichts!  Sie  machen  mich  nur  immer  noch  populä-rer:  — 
Die  Burg  giebt  nicht  allein  jede  Woche  dreimal:  Dorf  u. 
Stadt  —  8ond*em  Ende  dieses  Monats:  Eine  Familie, 
u.  Ende  Februar:  Ein  Billet!  —  Was  kümmern  sich 
die  Bühnenleiter  um  die  Meisterwerke  die  sich  beim  Lesen 
erst  Geltung  schaffen  können  —  sie  wollen  Geld  in  ihre  Kas- 
sen, u.  das  Pupl.  will  für  sein  Geld  im  Theater  schon 
Unterhaltung  —  u.  so  lange  nicht  jemand  kommt,  der  bessere 
Kassenstücke  macht  als  ich  —  schimpfen  diese  Herren 
wohl  —  die  Intendanzen  sagen:  „Von  Euren  Journalen 
haben  wir  nichts,  wohl  aber  von  den  geschimpften  Stücken  der 
Birch!  — "  Sie  denken  wohl  ich  sei  recht  arrogant  ge- 
worden? Nein,  glauben  Sie  es  nicht  theuerster  Freimd  « —  nur 
praktischer  u.  klüger  bin  ich  geworden,  ich  fange  an 
zu  merken,  dass  doch  etwas  Rechtes  hinter  mir  stecken  muss, 
dass  ich  den  Männern  so  viel  Galle  u  Furcht  mache  — 
ich  —  eine  arme,  allein  stehende  Frau!  Na  —  ich  rede 
ja  zu  I  h  n  e  n  —  u.  da  rede  ich,  wie  es  mir  ums  Herz  ist!  — 
Adieu!  Tausend  herzliche  Grüsse  von  Louisen  u  uns  Allen! 
Schicken  Sie  uns  Marien,  wir  wollen  sie  pflegen,  als  kämen 
Sie  selbst!    Unwandelbar  Ihre  treue 

Birch. 

Ich  schreibe  mit  rasendem  Kopfschmerz,  u.  muss  es  Ihrem 
Geist  überlassen  zu  dechiffriren,  denn  mit  den  Augen  kön- 
nen Sie  es  nicht  lesen! 
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153     Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 

Du  \reLk>t.  mit  welcher  ehrfurchtsvollen  Scheu  ich  vor  das 
Heüigthum  Deinem  ernsten  Studiums  zu  treten  pflege  u.  wie 
gern  ich  mich  bescheide,  in  zweifelhaften  Fällen  gegen  Deine 
bessere  Einsicht  und  längere  Erfahrung  zurückzutreten. 

Ich  höre.  Du  willst  morgen  den  Johannes  berlinisch  spre- 
chen u.  merkte  schon  auf  der  ersten  Probe  etwas  davon.  Glaubst 
Du,  dss  dies  dem  Stück  als  Stück  nützlich  ist?  Ist  nicht 
dieser  jonale,  gemüthliche  junge  Mensch  der  einzige  uns  wohl- 
thuende  Charakter  des  Stückes,  an  den  man  sich  anlehnen 
muss,  um  es  in  dem  Wirrwarr  auszuhalten?  Fast  Jeder  in  dem 
Stücke  hat  einen  Spleen  oder  irgend  etwas  Absondeiüches  an 
sich  und  würde  uns  dieser  Johannes  nicht  entfremdet  werden, 
wenn  auch  der  eine  solche  EIxtra-Charakteristik  bekommt?  Der 
Berliner  Jarvron  macht  bekanntlich  srerinör:  und  Jc^iannes 
soll  tkvh  irrade  der  beste  u.  tüchti^te  unter  diesen  confusen 
Meusv^hen  sein.  Man  würde  sicher  erst  über  dies  Beriinisiren 
sehr  lachen,  hernach  aber  würde  sichs  zeigen,  dss  wir  ihm  wenig 
geniüthlichen  Antheil  schenken  u.  es  gäbe  ein  Chaos,  wo  Licht 
u.  Schatten  durcheinander  geht. 

Irr'  ich  mich,  so  vergieb  mir  diese  Ansicht!  Du  weisst,  wie 
sie  zu  nehmen  ist  u.  wie  weit  entfernt  ich  bin.  in  die  immer 
so  ernste  u,  besonnene  Vorbereitnng.  mit  der  Du  an  Deine 
Eolien  gehst,  mit  einmal  an^remassten  Unheil  daiwisi^iea  zu 
treten.  Ich  füivhte  wirklich,  wenn  Johannes  nun  auch  noch 
einen  Kxtra-Tic  hat  ^n^^-^h  dazu  einen  ihn  gering  und  gewöhn- 
lich darstellenden  L  so  geht  das  Game  lu  seiir  durcheinander, 
wir  verlieren  die  Svmpathie  für  den  Mitteiponkt  des  Ganzen  u. 
—  und  —  und  —  kurz,  ich  schulmeistere  so  fort  und  Du  wirst 
mich  auslachen. 

Nimm  diese  Zeikn  freundlich  auf!  d.  h.  wirf  sie  in  den 
Ofen  und  sei  mir  nicht  b^!  Du  weissi,  wie  ichs  meine! 
Tieu  und  henü^! 

Dr.  "^^  Janur  4S«  IVin  G  u  1 1  k  o  ir. 

Ist  nk*ht  Johannes  so  eine  Art  Jacob  Wahringerr  Säch- 
sisch wäre  gemüthüch  u.  würvie  dem  Jobarnes  stehen:  aber 
wirklich:  Berlinisch  schadet  seiiaer  Geitnn^-  Dixi,  ani- 
nam  saiTarL 


1^    Dernent  an 

Werth^sch-iCKer   Herr! 
Dse  itir  i^^2Iacilre  ZasenÄtaL:c  Ihrer  nee:  ^je^crlri'ieceit  Zeit- 
sehrift  in  Prooe  Exem^earen.  habe  k*fe  erst  iv-r  1:^  Tas^s.  dorvh 
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den  ScliiieckoDgang  der  Buchhändlergelegenheit  empfangen;  — 
ich  bemühte  mich  bisher  Ihnen  Abonnenten  zu  schaffen,  doch 
gelang  es  mir  so  wenig  als  beim  „Telegraphen"  —  und  der 
^^Bühne",  —  denn  im  Kreise  meiner  Bekannten  ist  für  belle- 
tristische Zeitschriften  gar  keine  Theilnahmc!  So  war  ich 
denn  auf  mich  reduzirt.  der  ich  mein  Kxemplar  bereits  seit 
10  Tagen  auf  der  Post  hier  bestellte  und  die  nachträglichen 
Nununern  Ihrer  „nordischen  Fakel"  mit  jedem  Tage  erwarte; 
ich  freue  mich  dieser  Ihrer  Tliätigkeit  innig  und  wünsche  Ihnen 
das  beste  Gedeihen  Ihrer  Unternehmung. 

Mit  vorzüglichster  Hochschätzung 

Ihr  ganz  ergebener 

Dresden  d.  18."  Febr.  48  Emil  Devrient. 

[Adr.:]        Sr  Wohlgeboreu 

dem  Herrn  Schlönbach 
Redakteur  der  "nordischen  Fackel"  in  Hamburg. 


155.    Charl.  Birch-Pfeiflfer  an  Devrient. 

Berlin,  den  23|2.  48. 

Theuerv«iter  Freund!  Herzlichsten  Dank  für  Ihre  gute 
Nachrieht!  die  mir  bestätigte,  was  der  gute  alte  Winkler  mir 
schrieb  —  wobei  Sie  mir  jedoch  nicht  sagen  konnten,  was  e  r 
klar  aussprach,  dass  Sie  die  Krone  der  ganzen  Vorstellung, 
musterhaft  als  Reinhard  waren,  u.  da,ss  diese  Rolle  eine 
Ihrer  schönsten  ist^  die  Sie  jemals  geleistet!  Der  Zweifel 
an  sich  selbst,  die  M  i  l  d  e  und  Schärfe  in  gewissen  Momenten 
—  die  2ierriseenheit  u.  Rückkehr  zum  Waliren  —  sollen  himm- 
lisch gewesen  sein  —  u.  ich  kann  mir  das  so  ganz  denken,  ich 
habe  es  ja  so  gedacht!  —  Vielleicht  sehe  ich  es  noch  einmal 
von  Ihnen  —  Alles  auf  einmal  darf  u.  kann  der  Mensch  nicht 
fodem  —  Dank  indess,  innigsten  Dank! 

Ich  gehe  nicht  mit  Hendrichs,  sondern  allein  nach 
Hamburg  ■ —  wie  könnte  auch  Maurice  das  grosse  Honorar 
doppelt  [zahlen].  Das  wäre  doch  zu  viel  gefedert.  Er  hat 
recht  wackre  Mitglieder,  u.  wie  ich  Hamburg  kenne,  wird 
Dorf  u.  Stadt  ihm  mit  meiner  Wenigkeit  allein  tüchtige  Häuser 
machen,  ich  habe  wenigstens  zu  allen  Zeiten  sehr  gute  Ge- 
schäfte dort  gemacht.  Hendrichs  ist  fertig  mit  seinem  Cyklus, 
bis  ich  ankomme.    Den  15.  Mai  bin  ich  dort.  — 

Ihre  Marie  erwarte  ich  mit  Freuden!  —  Ich  werde  dafür 
sorgen,  dass  D.  u.  Stadt  zwischen  dem  Isten  u.  7ten  März  aufs 
Repertoir  kommt.  .  .  .  Meine  Nichten  werden  das  Schwä- 
bische mit  ihr  durchgehen  —  ich  ihr  die  Rolle  vorlesen 
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—  TäI^ii;  ha;  >:^,  da  siihi  wir  b  a  I  d  za  Bande.  .  .  .  Tollstia- 
di^  Rev'iii  LaNe^n  Sie.  >ie  tok  BrfaxizsfciiwFig]  wegzoneliiDeiiy 
Cr^^n  —  wo  eise  S  c  h  ü  1 1  Ja*  Lt^ie  ^pteh.  kann  «ie  frpOicii 
r^v'h:  i^rac!  —  St?fe«3e  Winfcfc?^iiaft! 

M«^L:i  Fn^ttsd  Giruk»i>w  ia:  sieh  |a  »ehr  a^eriwolieli  ver- 
2ÄjhE::*Ä  Iasi«e&!  —  WejuiV  nur  zn  w^as.  faetSen  woOue,  das^  er 
>ÄÄ  La  den  AoeHwcfe-Str^«  nti?cht!  —  Hr.  A.  bax  sidi  gr  ä  n d  - 
I :  c  i  >  :  bitmin  —  ä12«J  -rird  2<!cfe  naeiir  bianairt  wiefdra.  wenn 
•iiB?'  OericiiJ  «3«*  SaefctT^rstancise!»  •fr?«  5«iae  H «rinnng 
*i't^r  ^1:1  JJev-at"^  —  T«>c  6ffa  -er  pftacascrt.  berielaigc  ba- 
>?ii  —  12.  WaIIn.<;r  rhüi  ;£^*4c.tworc«  3ab«i  wird  —  und  die 
Tanri<eii&efr:ti>*  wir»I  >£c^  üx-at  e^r  m  Gizizk.  Befrsedignng 
AVe*!.  als-  bfc>  er  üiöi  Azd<crv  Srrüta»  2«na»!fK  iabiEnL  &  alle 
affine  K'.Msaüciie^  ±''>•^^fIi:^^:x  mÄÄsat  —  ähei  äÄ  wcfde 
i?fü2fci  mxi:if:!:  >visck<r.  ?*;-:  •er>  ♦>  r :  x  ^  ü  *  I  —  •>:«*!•  a*A  eifern 
?•'?::  jettrrtf  iie«:  —  m*:br  •>  *  3  e  TaiLC2nnif  leraA«.  —  eher 
jj;>:  :cii  «e^  21»;  r  X4.  r  xiccl:  —  i^«i  ioilu«  ü  aüfii  auf  tpftt^ 
«ltj.;£^'^  -^ecTzf^g  3Läisf«HL:  iSiiii  OtfT  3f&  am  Ezzt^  aaifo.  LeCK-n 
sfmjiZ'i ! »  Du  abiic  oer  SL^kzir  läÄs  Vi•3«^  lar  Axfama::;«*- 
r  1 3  X  —  -jocoeTTi  aaK!a  C'f>5'ialb  Tazuäämea.  newiHiat'*.  :tia 
•I^r  ThieaÄr  Cas?^  axf3ariwL>ak>  v^-ä-  3:^f3.-  ai-fir  aii^  -s*Hnri»-a. 
ZaiÄ:ü:3i5%>  ^'Va  w:IlTi.wir»i  —  -»  3lx>2^  wtjoi  «ni»  I3:ce3i^a2z 
Sc  j»ik^  :jieii  jcfnii^iL.  »ä^  G  <  I  i  "?cni«a  —  ^«ibi?c  «xik  Bill*« 
jnu  3Ufär  i7fGratf!9!L  —  a^  —  Tni7*'ffcf&  iiKaii^RTmniCi^  W^rk  — 
-joctjebÄ  siiÄc  ial>  50  tä  ji^  JLiiia  t.  ti>«sc2«ii3L  —  t.  20 
jfca^Pf  mtm.  S^ume  :3  5*»r^  aaf  Itfoi  Li*ca*i  :iiKh  ihat  Getd 
i2?c  —  -?*;  iu^  w;i«  icä  «fim*  T  k  i  r  i  3  .  w«*!m  x-ä  Tienu^g  Pr»i* 
'•^rr!3ü?fr3  ji^sä».  liira«:*  T  —  St»*  k*3L3t-;3  -Hiaiia  iie  TaiR 
-^'i  -i^  31 :  r  jsatfii  wi:»!^  ttm  Smc  31  a  t  p  i  :  i  x   5!  1  - 1  •*  3  :x  «* 

—  if^  -v^rylnn.  Aactfc^n  w^aratfü  —  4j4*«n  ^  miwi  i»acL  3.SHrrg 
3L 3 > >  —  w»? aatif  x*?!  3ii!ac  —  3mi  w»i!m  5«  AIlx^3L•*iir^ 
a^«  :hr*s  ^hililkiatgwo.  imipm  mitth  m^  ins»»! J*ai.  r»ö«i^ 

31 :  r  -  -f  3  i  3'>  K-iTi>i3lax-f3w:ri  —  i^r  tijc  5  ■*  r  i  a-  ^ 
jk!«r«  :cii  3ft.*hg^  3Mcaai^*  »>*ic::-  i^k-  "iür  -*m.\i  3ah1^  acnr«Diti  3ä 
für  Emifi  —  B&fwärniilf'jälithfr  —  x  i^i  ^.3::rii-  Ajifr  — 
'^crr»ai*tt  Sie  -s^  3:-?3iA3i'?3i  —  .jvü  >  :  1 '  a  *  ■?  yasx^  — 
•ler  Srnr^ek  ibür  lilif  ten  Sraa«hL  itfü  T*«e  3iikL'S%ax  ine  Tmrti 
TuraÜsifrrr'  —  =0  imik^fn.  iie  S*^*r>iQ  ii«  Jir  JLutacnfflt  jq.  3LLxr 
iThiea  —  "»»im  :iä  a  3.  f  "▼  i  -•  3  ^  T«wea  -?««  ä-  T^auiL  -irattLc^a. 

—  lafik^  iiä  3i«ne  Zant  3iv«ic  THr^-iiiier*  —  rt.i:!  — 

^-in    lekiimnie    cä   Sie  iraiii    xti^Tiieiir   :u  -^heiu  toüui  Sör 
■»•'iir  auf   ier  I?3*:3r-f:>:;  3ttcii   3Ä!n%ta  3iir  -tum   'SzmuK' 
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schenken?  Ich  hoffe  das!  —  Denn  vom  15.  Mai  bis  28.  Juni 
bin  ich  abwesend  n.  in  der  Zeit  sollen  Sie  gamicht  kommen! 

—  Ich  sehne  mich  recht  darnach,  Sie  zu  sprechen  —  ich  hätte 
Ihnen  so  Vieles  zu  sagen,  waß  sieh  nicht  schreiben  lässtl  — 
Apropos!  Allerdings  soll  Marie  Küstnern  besuclien,  es  wird 
ihn  sehr  freuen,  u.  man  kann  ja  nie  wissen,  wozu  es  gut  ist, 

—  denn  ich  höre  sehr  viel  Hoffnungsreiches  von  ihr!  Herz- 
lichste Grüsse  von  Ihrer  alten  Luise  u.  mir,  Ihnen  ^-  u.  Ihren 
lieben  Kindern!  —  Auf  baldiges  Wiedersehn! 

Ihre  alte  gute  Freundin 

Ch.  Birch. 

156.    Heinrich  Laube  an  Devrient. 

Leipzig  d.  29.  Febr.  48. 

Von  Berlin  heimkehrend  komm'  ich  erst  jetzt  dazu,  ver- 
ehrter Freund,  Ihnen  ein  Exemplar  meines  Prinzen  Friedrich 
zu  übersenden.  Möge  es  Ihnen  angenehm  und  die  Darstellung 
des  jungen  Helden  eine  erwünschte  sein.  Wir  sind  alle  der 
Meinung,  er  müsse  Ihnen  vorzugsweise  gelingen.  Sogar  das 
Aeussere  ist  wunderbar  entsprechend,  denn  Sie  wissen  wohl, 
der  junge  Fritz  sah  ganz  anders  auÄ,  als  die  Bilder  des  couran- 
ten,  ausgedörrten  alten  Herrn  zeigen,  der  nur  das  grosse  Auge 
bis  in's  Alter  behielt.  Ich  habe  deshalb  die  Idee,  das  Stück 
ohne  Sie  zu  geben,  auf  der  Stelle  abgelehmt,  wie  schmerzlich 
mir  es  ist,  deshalb  bis  in  den  Sommer  hinein  warten  und  so  viel 
andre,  geringere  Theater  vorauslassen  zu  sollen.  Leider  weise 
ich  Sie  auch  nicht  einmal  um  irgend  eine  entsprechende  frühere 
Förderung  zu  bitten.  Denn  während  der  Gastspiele  haben  Sie 
ja  keine  Zeit,  sich  etwas  Neue^  anzueignen.  Sonst  hätte  ich 
die  Bitte  ausgesprochen,  ob  Sie  auf  vierzehn  Tage  inmitten  Ihrer 
Ferien  zurückkehren,  die  Rolle  einige  Male  spielen  und  nach 
demgemäss  verlängerter  Ferienzeit  wieder  aufnehmen  könnten. 
Aber  wenn  sich  auch  die  anberaumten  Termine  ändern  Hessen, 
so  werden  Sie  mit  Recht  sagen:  wo  und  wie  soll  ich  sie  lernen, 
die  starke  Rolle! 

Es  ist  dies  ein  harter  Schlag  für  mich  u.  mein  Stück.  Und, 
Theuerster,  was  kommt  übrigens  für  eine  Zeit!  Neue  Stücke 
zu  schreiben,  wird  uns  vergehn,  und  die  ganze  Comödie  wird 
in  die  Tasche  gesteckt  von  dem  politischen  Riesen,  der  sich  so 
furchtbar  aufrichtet. 

Interessirt  Sie  Stück  u.  Rolle  hinreichend  u.  wüssten  Sie 
irgend  ein  Auskunftsmittel,  so  versagen  Sie's  gewiss  nicht  Ihrem 
herzlich  grüssenden  Laube. 

22 
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157.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Herzliches,  Herzliches  Lebewohl  I 

Ich  verspätete  mich  heute  bei  Lüttichau;  sonst  hätt'  ich 
I>ich  noch  begrüset. 

Geh'  es  Dir  wohl!  Wir  leben  in  Zeiten,  wo  wir  aneinander- 
rücken müssen  u.  wo  man  Freundschft  zu  schätzen  lernt.  Wie 
ich  Dir  herzlich  zugethan  bin,  weisst  Du!  Noch  Dein  letztes 
Anerbieten,  wegen  des  Beisegeldes,  war  eine  so  schöne  Probe 
Deiner  Freundschft. 

„Die  Herrin  im  Hause"  hab'  ich  seiner  Zeit  Dittmarsch 
gegeben,  um  sich  einmal  durch  Lektüre  zu  überzeugen,  ob 
maus  geben  könne. 

Herzliches  Lebewohl! 

Dresd.  4ten  März  48.  Dein  Gutzkow. 


158.    Karl  Gutzkow  an  Oevrient. 

Berlin  d.  28sten  März  48. 

Lielx»r  Freund,  ich  habe  nicht  unterlaßsen,  auf  Deinen 
Wink  sogleich  nach  Wien  zu  schreiben,  u.  Carln  ein  Bxeniplar 
de^  Aconita  zu  schicken.  Freilich  wird  es  noch  lange  währen, 
bis  sieh  die  Grundsätze  des  Burgtbeaters  ändern.  Ich  wundre 
mich,  wie  sich  Dieirichstein  halten  kann. 

Küstner  scheint  sich  hier  sehr  unsicher  zu  fühlen.  Et 
giebt,  was  sehr  charakteristisch  ist,  keine  Birdipfeiffer^schen 
Stücke:   fast  alle  Tage  Klas8isches. 

Man  ist  hier  noch  nicht  am  Ende  der  Bewegung.  Die 
ParÜieien  haben  ihre  Kraft  kennen  gelernt:  die  Barrikaden 
sind  eine  so  neue  Erfindung,  dass  es  reizt,  sie  bald  einmal  wieder 
SU  bauen.  Ich  fürchte,  oder  hoffe  vielmehr,  dss  man  den  ver- 
sammelten Landtag,  den  kein  politischer  Verstand  mehr  mag, 
mit  Gewalt  auseinandersprengt.  Ee  müssen  neue  Wahlen 
stattfinden,  eine  neue  Versammlung  muss  sogleich  zusammen- 
treten. War  ich  hier,  so  zweifle  ich  nicht,  dss  ich  Deputirfcer 
werden  könnte.  Ich  bin  weniger  bei  den  Partheiführem,  wohl 
aber  bei  der  Masse  recht  populär. 

Ueber  das,  was  hier  erlebt  wurde,  einmal  mündlich.  Noch 
weiss  ich  nicht  rechte  ob  ich  nach  Hamburg  komme,  bin  über- 
haupt srfir  unentschlossen  über  meine  nächsten  Pläne. 

In  den  ruhigen  Tagen  vom  8ten  bis  16ten  hab'  ich  4  Akte 
eines  neuen  Stückes  geschrieben,  mit  einer  grossen  Rolle  für 
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Dich.    Es  fehlt  noch  der  5te  Akt.  zu  dem  ich  keine  Sammluüg 
mehr  hatte. 

"Wie  mag  denn  Lüttichau  jetzt  gesinnt  sein?  Ich  habe  mich 
nach  der  heftigsten  Soene  von  ihm  getrennt.  Er  ist  ein  un- 
ausstehlicher Mensch,  der  mehr  als  irgend  Jemand  verdient, 
mit  den  Vertretern  des  aristokratischen  Systems  zu  fallen. 
Ich  glaube,  es  bedürfte  beim  Könige,  der  sich  populär  zeigen 
\^nll,  nur  des  leisesten  Anstosses  u.  Lüttichau  fiele. 

Die  Bremer  Zeitungen  sind  von  früherher  hier  noch  ver- 
boten. So  weiss  ich  leider  nichts  von  Deinen  Erfolgen.  Sie 
werden  wie  immer  die  ehrenvollsten  sein. 

Herzlichen  Gruss  von  Deinem 

Gutzkow. 

Adresse:  Entweder  Hotel  de  Russie  oder  Mad.  Bungen- 
stab, Papenstr.  15. 

159.    Gustav  Frey  tag  an  Oevrient. 

Dresden  3.  April  48. 

Mein  lieber  verehrter  Freund! 

Vor  einigen  Tagen  erhalte  ich  an  mein  Bett,  wo  ich  bis 
jetzt  an  gastrischem  Fiber  gelegen  habe,  einen  Brief  von  Lüt- 
tichau, worin  er  mir  anzeigt,  dass  Valent.  u.  "Waldfem.  von 
ihm  angenommen,  das  2te  nach  Ihrer  Rückkehr,  das  Iste  so- 
gleich gegeben  und  wahrend  Ihrer  Abwesenheit  die  Rolle  des 
Georg  intermistisch  durch  einen  Herrn  Walther  besetzt  werden 
solle.  Den  13ten  April  werde  die  Vorstellung  sein.  Ich  konnte 
nichts  als  in  den  stärksten  Ausdrücken  brieflich  gegen  die  Auf- 
führung der  Valent.  in  dieser  Zeit,  wälirend  Ihrer  Abwesen- 
heit protestieren,  da  ich  ausser  Stande  war,  Bett  u.  Zimmer 
zu  verlasvsen.  Auch  gegen  Gutzkow's  Bearbeitung  habe  ich  pro- 
testirt.  Lüttichau's  Antwort  war  gestern  Sontag  eine  Lese- 
probe, wie  ich  höre,  nach  dem  gedruckten  Text. 

Welcher  Teufel  ist  in  ihn  gefahren?  Das  Stück  jetzt  geben, 
ohne  Sie  geben  heisst,  es  vernichten,  für  Sie,  für  Dresden,  für 
mich.  Ein  stiller  jahrelanger  Wunsch  Sie  als  Georg  zu  sehen, 
wird  mir  so  zu  Grabe  getragen.  Woher  das?  Woher  die  über- 
stürzende Eile?  —  Entweder  handelt  Lüttichau  so  auf  Be- 
fehl oder  äussere  politische  Anregung,  oder  es  steckt  eine  Per- 
fidie  gegen  das  Stück  dahinter,  die,  woher  sie  auch  komme, 
jedenfalls  gut  angelegt  ist.  Das  Stück  ist  gedruckt  und  im 
Buchhandel,  ich  habe  nicht  mehr  das  Recht  Erlaubniss  zu  geben 
u.  zu  vem^eigem  u.  Lüttichau,  der  meinen  Brief  gar  nicht 
beantwortet  hat,  scheint  durch  irgend  eine  Veranlassung  zum 
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Aeunu4inii',n  gebracht,  und  mit  seltsamer  Entschiedenheit  aufzn- 
irtiU'U.  Kr  hat  Hidi  da«  gedruckte  Exempl.  u.  die  Theaterbear- 
)H']ii^.  vriri  (iutzkow  \)e\äe  nach  Hause  genommen  und  dort  selbst 
viT^lirlM'n  u.  die  Br»arbeitung  endlich  selbst  cassirt.  Was  heisst 
da«  Allen? 

Ich  iiiUHH  Ihnen  da«  schreiben  und  bei  Ihnen  freundschaft- 
licliHt  anfragen,  ob  Sie  Etwas  thun  können,  das  Unheil  abzu- 
wenden. Im  Fall  die  Sache  doch  noch  soweit  kommt,  bietet 
mir  eine  Reiw»  neuth  Schlesien  Grund,  mich  von  den  Proben 
i?tc.  fi^n  zu  halten.  Ich  habe  keine  Veranlassung  mich  für  eine 
Jetzige  Aufführung  zu  interessiren,  denn  sie  muss  ein  totge- 
horncH  Kind  werden.  Man  sagt,  Emil  Devrient  habe  grossem 
Kinflu8f»,  alH  er  wllmt  zugebe,  vielleicht  wirkt  der  aus  der  Feme. 

Lehen  Sie  wohl,  behalten  Sie  lieb 

Ihren  noch  kranken  aber  getreuen 

Freytag. 

100.    Karl  Gutzkow  an  Oevrient. 

INncbiichrin  tu  i^em  verrückten  «Brief  an  FreuDde**,  vgl.  F.  Wehl,  Das  Jnn^e 
UeiitnehUiia.    Xtmi.    8«*Ite  iHftflf] 

LielHM*  Freund,  was  ich  in  Berlin  noch  für  unmöglich  hielt, 
iüt  eingetroffen.  Meine  Frau  ist  todt!  Vier  Wochen  sind  vor- 
iil^er  u.  noch  schreib'  ich  diese  Zeilen  unter  Thranen.  Ich  bin 
t\U  iw  unglücklich!  Deine  eigne  Theilnahme  kenn'  ich:  ist 
es  nicht  schaudervoll,  ein  Wesen,  das  noch  vor  Kurzem  gesund 
u,  lebt^nafn^h  nel>en  uns  existirte,  plötzlich  sich  todt  zu  den- 
kten! Mir  ist«  oft,  als  sollt'  ich  mir  das  Leben  nehmen,  so  we- 
nig kann  ich  mich  in  dem  Gedanken  zurechtfinden.  Ich  war 
S  Tagt^  in  On^len.  Ks  war  mir,  als  war'  ich  im  Grabe.  Wie 
w^^nr  ich  das  künftig  ertragen!  Ich  hatte  meine  Frau  wirklich 
Hi>K  hab*  ihr,  da  sie  sich  seit  meiner  Bekanntsohft  mit  der 
Bachemoht  so  lu  ihrem  Vortheil  veränderte,  di^ee  fast  sellÄ^t 
g  <?>  o  I»  f  e  r  t  ,  war  so  schön  einverstanden  mit  ihr.  nehme  sie 
naeh  IVriiu.  w^hI  uiich  wirklich  die  lange  Trennung  schmerzte 
Ux  sie  s<  t  i  r  b  t  nur!  Grade,  weil  mein  Hera  in  einem  50  iio- 
glüoKUv^en  Kai«iL>f  iwisehen  zwei  weibliehen  yaturen  stand« 
\)i<>  mich  liebten,  u.  An^^prüche  auf  mich  machten,  bin  ich  so 
uu^iwtU\4t.  vlsiii  vUe  artue  Amalie,  der  ich  entsehloseen  wmr. 
mich  gaiu  s\i  *»rhaltcru  aus  dietsem  Widerspru<4i  d^r  Gefühle 
\hiirch  \.kHi  Tod  svh<eidea  muisste!  Ks  liegt  darin  etwas  fnrdit- 
b^wr  TrH.jfi'A-htss^  v^^i^  ttriv^t  vernichtet.  Ich  fühle  mich  Teri*sEeii 
ifc.  b  <*  d  a  r  r*  vKvh  dvr  liebe  und  diese  Liebe  hAb*  ich  bei  «Lsr 
Therv»'<v  tti  emcm  uücrmcts^ichen  Grade.     Kann  ich  äe  anaeh- 
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men?  Darf  ich?  Ich  bin  willenlos  u.  weiss  nicht,  wo  ich  mich 
hinwenden  soll.  Ich  hatte  sonst  Furcht  vor  dem  Tode.  Ich 
fange  an,  ihm  Süssigkeit  abzugewinnen.  Meine  arme,  liebe. 
Hebe  Amalie!  Gott!  Gott!  Ich  verwinde  das  nie. 
[Zusatz  zur  Adresae:]  Ich  bitte  diesen  Brief  dahin  zu  senden,  wo 
H.  E.  D.  sich  gegenwärtig  befindet.  Gutzkow. 


161.    Carl  Grunert  an  Oevrient 

Mein  hochverehrter  Herr  College. 

Für  Ihre  freundlichen  Zeilen  schulde  ich  Ihnen  noch  den 
besten  Dank;  lassen  Sie  mich  mit  demselben  Ihnen  nochmals 
ein  Drama  übersenden;  der  Verfasser  ist  Offizier  imd  Ad- 
jutant, seinem  innersten  Wesen  nach  aber  ein  dramatischer 
Dichter. 

Wenn  Sie  einige  Härten  beseitigen.  Einiges  in  der  Rolle 
des  Lieutenant  und  der  alteren  Dame  mildern,  so  haben 
Sie  ein  hinreissendes  Werk  imd  für  sich  eine  hin- 
reissende Rolle. 

Ich  nahm  das  Buch  um  zehn  Uhr  Abends  in  die  Hand, 
und  konnte  es  nicht  weglegen,  bis  ich  die  letzte  Seite  er- 
reicht hatte.  Gewiss  ein  wichtiges  Moment  zur  Beurtheilung 
über  die  Lebensfähigkeit  eines  Drama. 

Sie  werden  es  —  ich  zweifle  nicht  —  bei  weitem  zugäng- 
licher und  wirksamer  finden,  als  der  Marlow  des  nun  verstor- 
benen Wangenheim,  den  wir  gleichwohl  nächsten  Winter  zu 
versuchen  beabsichtigen. 

Einige  Advocaten  und  eine  Anzahl  Moralisten  werden  al- 
lerdings das  Buch  meines  Offiziers  nach  ihren  Theorieen  von 
der  Unzulässigkeit  des  Duells  messen,  Cavaliere,  Krieger  und 
tausende  andere  muthige  und  —  u  n  muthige  Männer  imd 
Jünglinge  aber  werden  es  treffend  imd  erschütternd  finden. 

Möchte  Emil  Devrients  Darstellung  dem  Verfasser  Muth 
und  Lust  zu  neuen  Dichtimgen  geben.  Ich  kenne  noch  andere 
Arbeiten  von  ihm;  er  besitzt  einen  bewunderungswürdigen 
Scharfblick  für  die  Verhältnisse  des  Lebens  und  die  Charaktere 
der  modernen  Menschen.  Unsre  neue  Zeit  braucht  neue  Dich- 
ter;  hier  war*  ein  solcher  zu  gewinnen. 

Mit  den  besten  Wünschen  und  Grüssen  Ihr  Hochachtimgs- 
voUst  ergebener 

Stuttgart.,  d.  5t.  Juli  48.  Carl  Grunert. 

lieber  den  Marlow  ein  ander  Mal!  Ihre  Bedenken  über 
den  Geistlichen,  der  auch  nur  Schulmann  sein  könnte. 
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über  die  Trunkscene  mit  dem  Krug  an  dem  Haupte  der  Ft- 
vorite  hoff'  ich  dann  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  — 

Xoch  etwas  Erschütterndes.  —  Sonntag  vor  8  Tagen  sang 
unsre  19 jährige  Sängerin  Mathilde  Waldhauser  die  weisse 
Frau,  seit  vergangener  Nacht  liegt  sie  t  o  d  t.  Drei  glück- 
liche Jahre  gehörte  sie  der  Bühne,  die  Gunst  des  Publicums 
gewann  sie  spielend,  mit  den  reichsten  Hoffnungen  für  ihre 
Zukunft  starb  sie.  —  Sie  war  nur  glücklich,  um  so  unglück- 
licher ist  die  hinterlassene  Mutter.  D.  O. 


162.    Karl  Gutzkow  an  Oevrient 

Lieber  Freund, 

Ich  lege  Dir  hier  eine  Bearbeitung  bei,  die  ich  von  König 
Johann  gemacht  habe.  Ich  bin  dabei  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen,  dss  Du  nicht  den  im  Ganzen  vom  Dichter  etwas 
monoton  gehaltenen  Johann,  sondern  die  Prachtrolle  des 
Bastards  spielst,  der  das  ganze  Stück  zusammenhält  u.  dem 
Publikum  die  eigentliche  Erquickung  an  dem  Stücke  geben 
muss.  Rötscher  hat  über  ihn  eine  Abhauidlung  geschrieben.  Es 
ist  dies  eine  Figur,  humoristisch  ä  la  Mercutio,  derb  wie  Coriio- 
lan  u.  fast  immer  auf  der  Bühne,  so  dass  ich  einen  Erfolg 
dieses  Stückes  nur  sehe,  wenn  Du  den  Bastard  spielst.  Die 
Titelrolle  ist  viel  unwesentlicher. 

War'  es  Dir  nicht  möglich,  von  heute  bis  morgen,  späte- 
stens übermorgen,  die  Bearbeitung  zu  lesen?  Ich  will  sie  in 
der  Sonnabendsitzung  Lüttichau  überreichen,  nicht  ohne  Ab- 
sicht, dadurch  sogleich  feieriich  wieder  in  mein  Ansehen  und 
meine  ästhetische  "Würde  zu  treten.     Herzlich  griissend 

D.  29|6  48  Dein  Gutzkow. 


163.    J.  B.  von  Zahlhas  an  Oevrient. 

Geehrter  Herr  und  Freund, 
Die  freundliche  Theilnahme,  welche  Sie  mir  und  meinen 
dramatischen  Erzeugnissen  (namentlich  zuletzt  meinem  Lust- 
spiel: Ein  Tag  Karl  Stuart  des  Zweiten)  haben  angedeihen 
lassen,  legt  mir  die  angenehme  Pflicht  auf,  Ihnen  hiermit  meine 
neueste  Arbeit:  Oldenbarneveld,  vorzulegen,  und  Sie 
zu  bitten,  daß  Stück  durchzusehen.  Finden  Sie  es  Ihrer  Theil- 
nahme weri;h,  so  führen  Sie  der  Aufführung  wegen  meine  Sache 
bei  der  Intendanz,  deren  Wohlwollen  ich  leider  nicht  besitze, 
denn  es  liegt  nun  einmal  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  er 
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selbst  die  kleinste  Verletzung  nicht  vergessen  kann,  wären  auch 
Jahre  darüber  hingegangen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  schicke  ich  Ihnen  zugleich  mein 
Stück:  Ludwig  der  Vierzehnte  und  sein  Hof^ 
nicht  in  Hinsicht  auf  eine  Aufführung  in  Dresden,  denn  diese 
wäre  dort,  des  dajin  vorkommenden  Bischofs  wegen,  eine  Un- 
thunlichkeit,  sondern  als  eine  Huldigung,  die  ich  Ihnen  als  dem 
genialen  Künstler  bringe,  der  mir  bei  Schaffung  des  Grafen 
Lauzun  un^\'illkü^lich  vorgeschwebt  hat.  Vielleicht  finden  Sie 
Behagen  an  der  Rolle,  und  spielen  sie  auf  Ihren  Kunstreisen,. 
wodurch  Sie  mir  noch  majiches  Honorar  verschaffen  könnten. 
Sie  werden  sehen,  dass  das  Stück  zu  der  gefährlichen  Gattung 
der  Salondramen  gehört^  denen  nur  Künstler  vom  ersten  Eang 
gewachsen  sind.  Wo  Lauzun  nicht  von  einem  Hochbegabten 
gespielt  wird,  da  kann  das  Stück  nicht  durchschlagen,  denn  e& 
ruht  ganz  auf  seinen  Schultern.  Finden  Sie  die  Aufgabe  Ihrer 
würdig,  so  wird  es  mir  der  schönste  Lohn  sein. 

In  dem  Vertrauen,  dass  Sie  meine  Gaben  nicht  unfreund^ 
lieh  aufnehmen  werden,  bleibe  ich  mit  ausgezeichneter  Hoch- 
achtung, geehrter  Freund,  Ihr  ergebener 

Truritz  bei  Lucka  in  Sachsen  Altenburg  v.  Zahlhas, 

2.  Juli  1848. 

(Truritz  ist  ein  Rittergut,  das  dem  Maurermeister  Ehrlich 
in  Leipzig  gehört,  und  wo  ich  ein  ländliches  Stilleben  fülire.) 


164.    J.  B.  von  Zahlhas  an  Oevrient. 

Geehrter  Herr, 
Mit  Vergnügen  haV  ich  vernommen,  dass  Sie  von  Ihrer 
Kunstreise  wieder  nach  Dresden  zurückgekehrt  sind,  und  da- 
selbst zu  bleiben  gedenken.  Die  Beilage  wird  Ihnen  erklären, 
welche  Angelegenheit  es  ist,  die  mich  bestimmt,  Sie  mit  einem 
Schreiben  zu  belästigen.  Durch  Erfahrung  gewitzigt,  sende  ich 
das  Buch  unmittelbar  an  Sie.  Lüittichau  hat  auf  Wink- 
lers Nachforschungen  ganz  trocken  erwidert,  er  habe  nichts  von 
einer  Zusendung  an  Sie  erhalten.  Das  ist  ihm  freilich  leicht  zu 
sagen.  Ich  aber  habe  das  Paket,  nebst  den  übrigen  eingeschlos- 
senen Zusendungen,  mit  eigenen  Augen  einpacken  und  zusie- 
geln sehen.  Auf  der  Post  konnte  keine  Veruntreuung  vorfallen, 
Zauberei  gibt  es  auch  nicht  mehr,  folglich  —  wird  Hr.  v.  Lüt- 
tichau  am  besten  wissen,  wo  das  Buch,  nebst  meinem  Brief  an 
Sie,  hingekommen  ist.  —  Zu  klein?  „Was  ist  für  einen 
Grossenwohlzuklein?" 
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Ich  wollte  anfangs  meinen  Brief  an  WinHer,  worin  die 
ganze  Sache  haarscharf,  und  unwiderleglich  detailHrt  ist,  Ter- 
öffentlichen,  allein  Wolff  hat  mich  davon  znräckgebracht,  Sie 
begreifen  wohl,  wanun.  Anch  Winkler  wünficht^  (ganz  natär- 
lidi)  ich  möchte  diese  splittrige  Sache  fallen  lassen.  Fallen 
läse'  ich  sie  yor  der  Hand  woU,  aber  ich  bewahre  sie  mir  bis 
zn  weiters. 

Können  Sie,  geehrter  Herr,  dnrch  Ihren  Einfloss  das  Stück 
anf  die  Dresdener  Bühne  bringen,  und  wollen  Sie  die  Bolle  des 
Königs  übernehmen,  so  soll  es  mich  herzlich  freuen.  Vielleicht 
spielen  Sie  sie  dann  einmal  in  Berlin  als  Gast.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erführen  die  Berliner,  was  ich  mit  dem  König  ge- 
wollt habe.  Und  wenn  Sie  etwa  alle  übrigen  Personen  auch 
mitbringen,  desto  besser,  so  erfahren  die  Berliner,  was  ich 
mit  dem  ganzen  Stück  gewollt  habe. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihr  Zahlhas 
[UndAtirt.1  Neue  Königsötrasse  33. 

165.    Karl  Gutzkow  an  Devrlent. 

lieber  Freund, 
Vielleicht  erfreut  Dichs,  in  der  Anlage  ein  Zeichen  lite- 
rarischer Thatigkeit  Ton  mir  zu  erblicken.  War  der  Inhalt 
auch  für  die  Bühne  verfehlt,  so  hatte  die  fleissige  Ausführung 
doch  alles  Recht,  als  Buch  zu  existiren.  Stell'  es  in  Deine 
BibUothek! 

Herzlich  grüssend  Dein 
Dr.  3  Not  48  Gutzkow. 


166.    Devrient  an  Peodor  Wehl. 

Werthgeschätzter  Freund!  —  Dank  für  Ihre  freundlichen 
Grüsse  und  Ihre  Zuschrift  durch  Frl.  Grahn,  —  diese -liebens- 
würdige Dame,  diese  tmübertreffliche  Künstlerin  hat  sich  hier 
alle  Henen  gewonnen  und  grosse  Erfolge  gehabt.  Nach  ihrem 
schon  einmal  ausgedehnten  Cyclus  ron  Rollen,  den  sie  vor  9 
Tagen  schloss^  um  Hannover  u.  Bremen  zu  entzücken,  —  kehrt 
sie  zum  24.  d.  Mt».  zurück  und  wir  werden  sie  wieder  in  neuen 
Sdiöpfungen  bewundern;  —  von  hier  geht  sie  dann  wieder 
nadi  Beiiin.  Ich  gestehe  dass  ich  in  der  Tanzkunst  nie  eine 
g^che  Groose  antraf,  —  ich  bin  ganz  Bewxmderung  für  sie. 
Ich  hoffe,  dass  sie  mit  Dresden  sehr  zufrieden  sein  wird",  denn 
die    Häuser   sind    immer   voll   und    der    Enthusiasmus    gleich 
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Sie,  mein  wertlier  Freund,  seheinen  sieh  in  meiner  Vater- 
stadt \deder  ganz  heimisch  gemacht  zu  haben?  —  Und  leider 
haben  \nr  Sie  hier  nicht  begrüsst,  wozu  Gutzkow  nur  emmal 
Hoffnung  machte.  Den  letzteren  sehe  Ist  jetzt  sehr  wenig,  er 
ist  seit  dem  Tode  seiner  Frau  verändjert  und  isolirt  sieh  sehr. 
Es  scheint  ihn  zu  peinigen,  dass  er  in  den  jetz-igen  Umgestal- 
tungen keine  thätigere  Rolle  spielt,  —  der  richtige  Zeitpunkt 
dazu  ist  ihm  duroh  häusliche  Sorgen  u.  den  Verlust  seiner 
Frau,  im  v.  Apiil  abgeschnitten,  —  er  hat  lavirt  —  möchte 
doch  auch  das  Fixum  seiner  jetzigen  Stellung  hier  behaupten, 
—  und  findet  nun  keine  Anknüpfung!  —  Ich  beklage  das  für 
ihn  und  gewiss  mit  allen  seinen  Freunden!  —  Von  Ihren 
Stücken  konnte  ich  noch  nichts  zu  Gesicht  bekommen,  doch 
werde  ich  nun  lebhaft  drängen.  —  Frl.  Wilhelmi  von  Hamburg 
kommt  zum  April  zu  ims,  —  ich  wünsche  recht  lebhaft,  dass  es 
ihr  hier  gut  gehe,  —  möchte  sie  nur  eine  glückliche  Wahl  der 
Auftrittsrollen  nicht  verabsäumen;  —  ich  denke  Valentine,  — 
Tiphonia  —  Jungfrau  v.  Orieans  —  Donna  Diana  etc.  —  das 
ist  die  Gattung,  die  der  Beyer  weniger  zusagt  und  hier  wird 
das  Fremdartige  der  Darstellungsweise  und  das  Vorurtheil  mit 
diem  jeder  Gast  mehr  oder  weniger  zu  kämpfen  hat,  —  am 
Besten  beseitigt  sein.  — 

Für  Heut  meine  herzlichsten  Griisse,  —  sollte  Frl.  Wil- 
helmi^s  Hiersein  nicht  ein  Magnet  für  Sie  werden  können?  — 
Ich  bin  nicht  indiskret,  —  aber  meine  Hoffhimg  Sie  bald  hier 
zu  sehn,  müssen  Sie  mir  schon  ertauben,  däjan  zu  knüpfen!  — 

In  Herzlichkeit  Ihr 

Dresden  d.  15.  Janx.  49.  Emil  Devrient. 

[Adr.:]        Heim  FcodoF  Wehl,  Kronenstr.  'So.  10.    Beriin. 


167.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Ein  Drama  von  mir  ohne  Dich  ist  mir  so  etwas  Neuee, 
daÄS  ich  diee  kleine  Stück  gern  vor  Dir  verborgen  gehalten 
hätte.  Ich  schäme  mich  darüber.  Aber  was  lässt  sich  gegien 
eine  Inspiration  thun?  Zwischen  mancheriei  Stoffen  wählend, 
die  noch  nicht  recht  reif  sind,  u.  in  dem'  Drange,  doch  etwas 
niederschreiben  zu  wollen,  kam  ich  auf  diese  einfache  Ge- 
fichichte.  Wenn  das  Publikum  am  ScIiIuäs  des  2ten  Aktes  etwas 
klatscht  u.  am  Schluss  des  3ten  nicht  zischt>  bin  ich  voUkom- 
m^en  zufrieden.  Sieh  Dir  das  Ganze  daxauf  an  und  bleibe  wie 
immer  zugethan  Deinem  aufrichtigen  Freunde 

Dr.  24.  Jaa.  49.  Gutzkow. 


—     346     — 

168.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  mit  dem  lebhaftesten  Antheil  hör*  uiiid 
les'  ich,  welche  bedeutende  Wirkungen  Du  durch  Deine  Kunst 
wieder  hervorbringst  u.  wie  massenhaft  man  Deinen  Vorstel- 
lungen zuströmt.  So  muse  man  nur  die  rechten  Apostel  aus- 
senden, um  die  Menschen  wieder,  wenn  sie  von  der  Kunst  abge- 
fallen sind,  zum  rechten  Glauben  zurückzuführen.  Mögen  sich 
diese  Erfolge  Dir  auf  dieser  ganzen  Reise  dauernd  erhalten! 

Deine  Empfehlung  Härtings  kommt  mir  aus  zwei  Gründen 
nicht  ganz  genehm,  einmal,  weil  ich  ihn  kenne  u.  weiss,  dss  er 
klein  von  Statur  ist  u.  mit  der  Zunge  anstösst,  auch  in  Ham- 
burg sich  gar  nicht  behaupten  konnte,  dann  aber  deshalb,  weil 
die  neuliche  Autführung  vom  Sohn  der  Wildniss  (wo  Winger 
noch  den  Ingomar  spielte),  die  bevorstehende  von  der  Jungfrau 
(wo  Winger  Dünois  spielt)  u.  s.  w.  die  Xothwendigkeit  eines 
jugendlich  kräftigen  Helden  zu  zwingend  herausstellen.  Liedtke 
von  Weimar  war  einige  Tage  hier  u.  hat  Lüttichau  so  gefallen, 
dass  er  mit  diesem  im  vollen  Abschluss  begriffen  ist  Käme 
dies  nicht  za  Stande  (binnen  wenigen  Tagen  wird  dies  entschie- 
den sein),  so  versteht  sich  von  selbst,  dss  Deine  Empfehlungen 
vor  jeder  andern  den  Vorzug  haben.  Lüttichau  kann  Heeses 
Abgang  nicht  verschmerzen,  den  er  doch  selbst  verschuldete. 
Wo  ihm  eine  Figur,  schlank  und  gewandt,  entgegentritt,  ist 
er  rasch  giefesselt,  so  mit  Liedtke,  den  er  in  Heeses  Lustspiel- 
rollen und  in  den  kräftigen  Charakteren  beschäftigen  will,  für 
die  Winger  zu  alt,  Walther  zu  unbedeutend  u.  farblos  ist.  Viel- 
leicht schrieben  Dir  über  Liedtke  schon  Deine  Töchter,  die  er 
besuchte.    Der  Aeltesten  scheint  er  wahrhaft  attaehirt.  zu  sein. 

Ja,  ja,  Liesli!  Lieber  Freund  I  Das  ist  ein  trauriges  Ca- 
pitel!  Dazu  gehört  wieder  eine  tüchtige  Portion  innerer  Kraft 
u.  Zähigkeit^  um  so  etwas  zu  verwinden!  PVeilich  wohl,  war 
Kader  kein  gutes  Element :  er  beschränkte  sich  und  da,s 
erkältete.  Kramer  wäre  besser  gewesen,  ganz  wie  ich's  anfangs 
fühlte.  Winger  gab  sich  alle  Mühe,  aber  der  Glaube  des  Pu- 
blikums fehlte  und  die  bezwingende  Macht  der  Genialität,  der 
sich  am  Ende  das  Gefühl  auch  beim  Schmerzlichen  mehr  un- 
tergeordnet hätte.  Ich  lege  Dir  der  Curiosität  wegen  meinen 
geränderten  Schluss,  der  hier  noch  gar  nicht  aufgeführt  wurde, 
bei.  Wohl  weiss  ich  leider,  dss  Dir  auf  der  Reise  keine  Flusse 
bleibt,  eine  so  häkliche  Rolle  zu  lernen  u.  doch  wäre  für  Kö- 
nigsberg, vielleicht  mit  der  Heyne,  das  Experiment  nicht  übel. 
Die  Heyne  gilt  ja  dort  für  eine  tragische  Darstellerin! 

Lieb  wird  Dirs  sein,  zu  hören,  dss  es  mir  gelungen   ist. 
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dem  armen  Jerrmann  3  Rollen  zu  erwirken.  Lütt,  gieng  furcht- 
bar schwer  daran  u.  hat  ihm  auch  nur  zwei  bezahlt!  Um  so 
lieber  ist  mir's,  dss  J.  wirklich  aujiserordentlich  gefiel,  u.  wenn 
er  sich  moderirt  u.  weichere  Farben  aufsetzen  lernte  im  humo- 
ristischen Väterfach,  auch  mit  Recht.  Dein  Bruder  würde  als 
alter  Feldern  und  Cantal  nicht  so  viel  draÄtischen  Humor  ent- 
wickeln und  seinen  Nathan  kenn'  ich,  der  ist  bla^s  u.  farblos 
genug.  Jerrm.  geht  freilich  zu  weit  und  übertreibt  seine  humo- 
ristische Färbung,  pointirt  und  nuaneirt  zu  viel,  aber  er  nimmt 
Lehre  an  xuid  mit  einem  Wort,  er  hat  wirkliches  Glück  u.  sogar 
Einnahme  gemacht.  So  war  ich  wenigstens  vor  Lüttichaus  Vor- 
würfen sicher. 

Fri.  Allram  ist  als  Gfimin  4  mal  gerufen  worden:  hoffent- 
lich ein  gutes  Omen  für  den  a\if  nächste  Woche  angesetzten 
Marquis  von  Lauzün.  Mad.  Stolte  ist  mit  SOO  Thalem  enga- 
girt.  Die  Bayer  ist  nach  Stettin.  Das  mögliche  Bmtieffen  der 
ÄVilhelmi  (ich  sage  absichtlich  möglieh;  denn  ich  glaube  nodst 
nicht  daran)  hat  sie  förmlich  elektrisirt.  Sie  spielte  in  den 
letzten  14  Tagen  mit  einer  Ijeidenschaft,  Hingebung  u.  Wahr- 
heit, die  mich  wahrhaft  rührten. 

So  siehst  Du  geb'  ich  Dir  zur  Unterhaltung  eine  förmliche 
kleine  Chronik  unsrer  Zustände  u.  um  nur  noch  von  mir  selbst 
etwas  hinzuzufügen,  so  bemerk'  ich:  das«  ich  wahrscheinlich  am 
1.  May  auf  Urlaub  gehe.  Ich  würde  mich  dann  nach  Frankfurt 
wenden,  einige  Tage  dort  meinen  sclimerzlichen  Erinnerungen, 
dem  Wiedersehen  der  Verwandten,  leben  u.  dann  vielleicht,  um 
zu  arbeiten,  in  ein  kleines  Bad  am  Rliein  oder  vielleicht  nach 
Baden-Baden  gehen.  Ende  Juni  war  ich  dann  zurück,  um  mit 
Shaksperes  Was  Ihr  wollt,  das  ich  glaube  recht  glück- 
lich eingerichtet  habe,  zu  beginnen  (Bayer:  Viola).  Hätt'  ich 
auch  nur  für  Dich  etwas,  was  einen  klassischen  Effekt  giebt. 
Ich  dachte  einige  Male  an  Timon  von  Athen,  wenn  er  nicht  zu 
dürftig  in  der  Handlung  wäre,  oder  an  Antonius  u.  Cleopatra, 
wäre  dieser  nicht  zu  frivol  u.  zersplittert.  Oder  machst  Du  mir 
doch  die  Freude  und  lernst  den  sündhaften  Prinzen?  Von  No- 
vitäten sind  nur  Graf  Waldemar,  Ottfried  da.  Viel  Besseres  hat 
sich  noch  nicht  einstellen  wollen.  Soll  ich  nicht  auch  „Domen 
u.  Lorbeer"  kommen  u.  ausschreiben  lassen? 

Jetzt  wünsch'  ich  Dir  fröhliche  Feiertagszeit!  Mir  sind 
diese  Tage  voller  Wehmuth.  Jede  Stunde,  verglichen  mit  dem, 
was  zur  selben  Zeit  vorm  Jahre  geschah,  macht  mir  Kummer 
und  Ijcid.  Herzlich  u.  mit  treuer  Freundschft 

Dresden,  d.  4.  April  49.  Dein  Gutzkow. 
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1^    Al#4Mifidef  JtMg  ao  Derrseot 

Hmiii^i^hrVcitlhT  lierrl 

i'rfUuff^fii  Hu^  tmr,  A»m  uM  Ihnen  meinen  freodigisten  D&ok 
my:j'  Uir  t\u*  Khr^r  iUrt^  lU'i^ntM^,  und  es  wiederholt  ausdrücke, 
Af^iiü  *'«  Miir  \(tu  urMrridlidiem  Werthe  «eyn  würde,  Sie  noch  ein- 
um\  umh  \\irt*f  M^i^kkahr  von  Higa  sprechen  zu  dürfen. 

HUt  UiiSHtu  nur  durch  Ihre  edle  Persönlichkeit  unmittelbar 
(Im«»  iimIm'  p;«'lir0i'ht»  wam  mu'h  unter  den  mannichfaltigsten  Liei- 
iU'U  »Mfrmlit  (rrhiilt;  A'ut  Ceberzeugung,  da^s  es  auch  in  un- 
^vvi^r  'M\  noch  idcah»  Mäcrhlc  giebt,  welche  siegen  werden,  wie 
weil  und  breit  «tnli  di«;  (icwöhnlichkeit  Platz  genommen  hat, 
und  «ich  toJH'nd  laut  nuicht. 

Inh  bin  mit  cimjm  fa^t  angeborenen  Enthusiasmus  Ver- 
fe<'ht4ir  ^roMM4<r  Individuen  und  freier  Institutionen,  und  habe 
«ur  Zeil  deM  alb'U  ll4»gimeniH  für  derartige  Wärme  harte  Opfer 
bringen  inÜKMi'n:  i('h  kann  von  der  doutjschen  Nation,  die  Gothe 
und  Schiller  ^elM)n»n.  nichl  gross  genug  denken,  und  möchte 
ülltM  dem  Volke  zum  (ledeilien  auaeehlagen  sehen;  aber  ich 
<>rkenne  In  den»  betitigiM)  (Jrossthun  mit  den  Massen  nur  Un- 
ht*ll  und  wenle  nie  aufhön^n,  den  Cultus  grosser  Individuen 
mir  »um  lieiHlrfniHK  xu  nmelien,  ihn  als  eine  der  Bedingungen 
t\\  U>\ms>\\\\s\\  »u  eimnu  nationalen  Wohlscyn,  um  einem  noch 
Hiibt^rt^n  »U*  ftllt^  bUv)W  Monschlieho  die  höchste  Ehre  zu  geben. 

^^\\i^  iHKWt*  iU>«»  iH>lUMisten  Individuxuns  haben  Sie  mir 
J^vA^^^^u  uäUo  ^^brttol\t,  Rine  Ik^wegxmg,  ein  Blick,  ein  Wort, 
\\\\k\    nmn    v^r?»tt^ht    *ioh    im  Höi^v^ten,    man  ist  nach  langen 

\\V«u  Sio  ^iln^r  doumx^x^  hiX^h^r^vhrtester  Herr,  eine  starke 
Ni^Wr^Hlnkvkth^^il  uml  Vt'^rxÄ^heit  ^jestem  an  mir  wmhrge- 
^sv^^UU^M  h^^WiVx  *^^  t^wt^-hxUdi^ni  Sie  e«?  ^ügst  durch  die  Harte 
^W  Ä\v*«**^rt\  i^t^u^  vliy^  luk*!!  }f^Ui  ^tirker  als  je  faiS$i:  die  mir 
vU  vti^  iM>rlf1\^t^ii  vWt  Knthjta^ii^  ^hhMet.  wv>  das  Produktire 

i^•fc^  ^4k  vfer  '6k^X.  ^^  J6er  Wh  iSbe  wi!»^Ä«:*si;flw.  naa  Bluhhi  «üi«^il 
IkWi^pA^«!^^  >Ä«r  «Äwr  5feir  t**s?t  X(fiBKX»&r  J'mic 


--.^4 
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170.    Rudolf  Gottschall  an  Devrient. 

Koenigsberg,  den  13ten  October  1849. 
Geehrter  Herr! 

Ich  erlaube  mir,  dtireh  diese  Zeilen  mein  neues  I>rama: 
Ferdinand  von  Schill,  das  ihnen  bald  per  Kreuzkouvert  folgen 
wird,  Ihrer  Gunst  und  Ihrem  Schutze  zu  empfehlen.  Sie  waren, 
bei  Ihrer  letzten  Anwesenheit  in  Koenigsberg,  so  freundlich, 
den  Wunsch  auszusprechen,  ich  möchte  Ihnen  das  Drama  gleich 
nach  seiner  Vollendung  zusenden.  Ich  habe  indess  erst  die 
Koenigsberger  Aufführung  abgewartet,  um  noch  Aenderungen 
in  technischer  Beziehung  vorzunehmen;  und  haben  sich  die  drei 
bisherigen  Vorstellungen  darin  auch  sehr  ergiebig  für  mich  er- 
wiesen. 

Ich  sende  zunächst,  ausser  diesem  Exemplar,  kein  anderes 
nach  Dresden.  Ich  erwarte  Ihr  IJrtheil  mit  Spannung.  Sollten 
Sie  Aenderungen  einzelner  Stellen  für  nöthig  halten:  so  bin 
ich  gern  dazu  bereit,  und  Sie  verbinden  mich  durch  jeden  Vor- 
schlag. Das  Stück  im  Ganzen  kann  unmöglich  Anstoss  erregen, 
da  es  durchaus  objektiv  gehalten  ist.  Ob  es  mir  gelang,  Schills 
innere  Entwicklung  dramatisch  zu  gestalten;  den  Charakter- 
Gegensatz  zwischen  Schill  und  Sebich  wirksam  durchzuführen, 
die  einzelnen  Charaktere  mit  innerem  Kern  und  Halt  zu  schaf- 
fen und  glücklich  zu  gruppiren,  ein  Bild  jener  Zeit  und  der  sie 
bewegenden  Ideeen  aufzurollen,  die  bei  mir  leicht  vorherr- 
schende Lyrik  und  E-hetorik  den  dramatischen  Gesetzen  unter- 
zuordnen: darüber  habe  ich,  der  Dichter,  kein  selbstständiges 
T"''rteil,  weil  ich  zu  leicht  geneigt  bin,  schon  meine  Intentionen 
für  Thaten  zu  halben.  Von  der  theatralischen  Wirkimg  des 
Stücks  haV  ich  mich  indess  bei  den  hiesigen  Aufführungen 
überzeugt. 

Es  ist  einer  meiner  sehnlichsten  Wünsche,  eins  meiner 
Dramen  auf  der  Dresdener  Bühne  dargestellt,  durch  Ihr  Künst- 
lergenie zur  Geltung  und  Bedeutung  gebracht  zu  sehn.  Die 
grossen  Künstler  sind  ja  der  einzige  Halt  der  jüngeren  Drama- 
tiker in  unserer  Zeit,  die  bei  den  tausend  Hindernissen,  die 
sieh  ihnen  überall  entgegenstellen,  sonst  verzweifeln  müssten. 
Sie  haben  sich  bereits  so  oft  junger,  strebender  Kräfte  ange- 
nommen; mit  der  Flagge  Ihres  Namens  so  oft  manch'  schüch- 
ternes poetisches  Produkt  gedeckt:  dass  Sie  jungem  Drama- 
tikern es  nicht  verüljeln  dürfen,  wenn  sie  sich  an  Sie  mit  ihren 
Bitten,  Hoffnungen  und  Wünschen  wenden.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  auch  meine  frühem  Stücke,  \^ie  Lord  Byron,  von  Ihnen 
getragen,  ganz  andere  Erfolge  errungen  hätten,  und  habe  oft 
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den  Dichter  Logau  und  sein  deutschem  Herz  beneidet.  Sollte 
Ihr  Urtheil,  wie  ich  hoffe  und  wünÄche,  günstig  ausfallen;  so 
bitte  ich  Sie  um  Ihre  entscheidende  Befürwortung  bei  der 
Intendanz,  der  ich  dann  auch  ein  Exemplar  einsenden  werde. 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebenster 

Dr.  GottschalL 
(Deutsches  Hatis.) 

171.   Wilhelm  Wolfsohn  an  Devrient. 

Hochverehrter  Herr, 

Ich  komme  eben,  spätabends  nach  Hause  —  und  finde  Ihr 
Bild  und  die  warmen  Zeilen,  die  eine  überschätssende  Freund- 
lichkeit Ihnen  dictirt  hat.  Ich  will  nicht  fragen,  wodurch  ich 
die  Ehre  verdient,  die  Sie  mir  erweisen.  Auszeichnungen  der 
Art  reizen  nicht  die  Eitelkeit,  und  man  soll  ihnen  nicht  mit 
Bescheidenheit  begegnen:  sie  sind  so  herzstärkend,  sind  eine 
so  ächte  Wohlthät,  dass  man  sie  nur  hinnehmen  kann  mit  still- 
innigem Danke  —  als  den  Segen  einer  guten  Stunde. 

Die  schöne  Liebesgabe  aus  Ihrer  Hand  will  ich  treu  be- 
wahren, wohin  ich  immer  kommen  mag.  Nur  wissen  Sie,  dass 
ich  Ihr  Bild,  so  schön  wie  es  auf  kein  Blatt  Papier  gezeichnet 
werden  kann,  in  meiner  Seele  trage!  Aber  brauche  ich  es  Ihnen 
denn  zu  sagen,  wie  mein  Geist  wie  mein  Herz  Ihnen  huldigt? 
Haben  Sie  es  mir  nicht  abgefühlt? 

Weim  Sie  mir  Gelegenheit  geben  wollen,  ein  Stündchen  mit 
Ihnen  beisammen  zu  sein,  so  machen  Sie  mir  eine  grosse  Freude. 
Ist  es  Ihnen  möglich,  so  kommen  Sie  —  ich  bitte  Sie  recht 
sehr  —  Sonntag  Nachmittags  (etwa  um  4  Uhr)  zu  einer  Tasse 
Kaffee.  Ich  will  noch  den  Dr.  Bürck  und  ein  paar  Andere,  die 
Sie  kennen  und  verehren,  miteinladen.  Mit  meiner  Jungge- 
sellenwirthschaft  werden  Sie  Nachsicht  haben. 

Gute,  gute  Nacht!  rufe  ich  Ihnen  in  diesem  Augenblicke 
aus  vollem  Herzen  zu.  Sie  haben  dafür  gesorgt,  dass  ich  heute 
mit  einer  süssen  Empfindung  zu  Bette  gehe. 

Dresden  6.  Dec.  1849.  Ihr  Wilh.  Wolf  söhn. 


172.    H.  Th.  Roetscher  an  Devrient. 

Berlin  den  12.  December  1849. 
Geehrtester  Herr! 
Indem  ich  Ihnen  für  Ihre  freundlichen  Zeilen,  welche  mir 
Herr  Bank  [?]  überbracht  hat,  meinen  herzlichen  Dank  sage, 
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erscheine  ich  diesmal  mit  einer,  \de  ich  glaube,  Ihnen  nicht  un- 
willkommenen Sendung.  Dem  Exemplar  des  Original-Schau- 
spiels: „Der  Genius  u.  die  Gesellschaft",  welches 
Ihnen  zugeht,  neben  dem  für  die  Intendanz  bestimmten, 
füge  ich  diese  Zeilen  hinzu,  um  Sie,  geehrtester  Herr,  sogleich 
zur  Hest'häftigung  mit  dem  gedachten  Drama  zu  veranlassen. 
Aus  dem  Vorwort  werden  Sie  ersehn,  wie  ich  über  dies  Schau- 
spiel denke,  das  so  zu  sagen,  unter  meinen  Augen  entstanden, 
von  mir  dem  C  o  m  i  t  e  und  der  Intendanz  übergeben  u. 
mit  der  höchsten  Freude  u.  Anerkennung  in  kürzester  Zeit 
angenommen  worden  ist.  Ich  hoffe,  dass  die  Vorstellung  noch 
im  I^aufe  des  Januar  stattfinden  soll.  Der  Xame  des  Dichters 
muss  vorderHand  ein  Geheim  niss  bleiben.  We- 
der Herr  v.  Küstner  noch  irgend  ein  Mitglied  des  Comit^s, 
ausser  mir,  kennt  ihn.  Sie  ersehn  daraus,  dass  nur  die  Bedeu- 
tung und  die  dramatische  Kraft  des  Werks  demselben  einen  so 
raschen  Eingang  verschafft  haben.  Wer  da  weiss,  wie  yiel  wir 
u.  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  von  der  eingereichten  Fülle  der 
Novitäten  verwerfen,  oder  mit  genauer  Xoth  durchlassen,  wird 
ungefähr  ermessen  können,  wie  viel  Bedeutung  eine  so  rasche 
u  ungetheilte  Annahme  dieses  Stücks  seitens  der 
Komission  u  Intendanz  hat. 

Dies  Schauspiel  bietet  Ihnen  nun  in  der  so  herrlichen,  u 
mit  el>en  so  grosser  historischer,  als  poetischer  Wahrheit  ge- 
zeichneten Grestalt  des  Lord  Byron  eine  der  interessantesten 
Aufgaben  für  Ihre  so  reiche  Künsitlerschaft  dar.  Ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  Sie  diese,  Ihnen  in  jeder  Beziehung  so 
unendlich  zusagende  Rolle  mit  Freude  ergreifen  u.  sicher  auch 
später  auf  Ihren  Kunstreisen  Ihrem  Gastrollen-Cyclus  einver- 
leiben werden.  Denn  dass  dies  Stück  die  Rundreise  über  alle 
bedeutendem  deutsehen  Bühnen  machen  wird  ist  mir  ausser 
Zweifel.  Dresden  wird  vor  Allem  das  Stück  vortrefflich 
geben  können.  Ich  denke  mir,  dass  Frau  Beyer-Bürck  eine 
vortrefPliche  Miss  Clara  sein  wird  u  Fräulein  W  i  1  h  e  1  m  i , 
die  mir  freilich  sonst,  nicht  selten  etwas  manierirt  erschienen, 
wird  die  reizbare,  leidenschaftliche  Salon-Dame  Lady  By- 
ron gewiss  sehr  zusagen.  Ueber  Brumrael  u  Sheridan 
erlaulx»  ich  mir  in  Rücksicht  der  Besetzung  kein  Urtheil,  da  ich 
die  Kräfte  Ihrer  Bühne  zu  wenig  kenne.  Ich  habe  mit  Dessoir, 
dem  ich  von  Allen  zuerst  das  Stück  vorlas  u  der  es  mit  Ent- 
zücken begrüsste,  oft,  bei  Gelegenheit  des  Byrou,  Ihrer 
gedacht  u  wir  Beide  sahen  in  der  Perspective  diese  Rolle  unter 
Ihren  herrlichsten  I^eistungen.  Da  ich  dies  Exemplar  eigens 
für  Sie  bestimmt  habe,  so  braucht  vielleicht  für  Sie  nicht  noch 
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besonders  eine  Rolle  ausgeschrieben  zu  werden.  Sie  sehn,  Ver- 
ehrtester, ich  spreche  so  zuversichtlich,  als  ob  die  Auf- 
führung bei  Ihnen  schon  vor  der  Thüre  wäre,  aber  ich  denke 
man  wird  mir  für  diese  Sendung  danken.  Wenn  Sie  mir  bald 
über  den  Eindruck,  den  Ihnen  das  Schauspiel  gemacht,  ein 
Wort  sa^en  wollen,  so  werden  Sie  mich  unendlich  erfreuen. 
Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ergebenster 

Dr.  H.  Th.  Roetscher 
Louisenstrasse  No.  25. 

173.    H.  Th.  Roetscher  an  Oevrient. 

Berlin,  den  21.  December  1849. 
Verehrtester  Herr! 

Aus  der  Eile,  mit  welcher  ich  Ihre  lieben,  freundlichen 
Zeilen  beantworte,  mögen  Sie  die  Freude  abnehmen,  welche 
mir  dieselben  gewährt  haben.  Dass  Ihnen  das  Stück  ebenfalls 
einen  so  bedeutenden  Eindruck  gemacht,  ist  mir  sehr  viel 
werth,  denn  Sie  haben  es  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Bühne 
geleeen.  Ehe  ich  nun  auf  Ihre  mir  so  interessanten  Be- 
merkungen eingebe  thue  ich  gleich  das  äussere  Schicksal 
der  Sendung  des  Stückes  ab.  Sie  sagen  mir,  dass  der  Inten- 
danz noch  kein  Exemplar  des  Stückes  eingereicht  sei;  hier- 
bei muss  ein  Irrthum  obwalten,  denn  dae  Exemplar  ist  nur 
einen  Tag  später,  als  das  Ihnen  übermachte,  an  die  In- 
tendanz gesendet  worden,  durch  Michaelson,  der  den  Debit  des 
Stückes  hat;  ich  selbst  habe  ein  Schreiben  an  Herrn  v 
Lüttichau  beigefügt.  Es  muss  dies  also  längst  in  seinen 
Händen  sein.  Auch  hat  Michaelson  schon  eine  Geschäftsnotiz 
von  dort  erhalten,  dass  das  Stück  eingegangen.  Sie  dürfen 
also,  wenn  Sie  Herrn  v  Lüttichau  sprechen,  der  Sendung,  wie 
meines  Briefes  gedenken.  Jedenfalls  würden  Sie  mich  sehr 
verbinden,  wenn  Sie  über  die  Ankunft  gütigst  Nachricht 
einzögen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Ihren  Bemerkungen,  verehrtester 
Herr.  Zunächst  der  Titel.  Ich  halte  die  Benennung:  Der 
Genius  u  die  Gesellschaft  für  diejenige,  welche  am 
schärfsten  das  Wesen  des  Stücks  ausspricht.  Der  Aus- 
druck Genius  ist  absichtlich  gewählt  worden,  weil  er  mehr, 
als  das  uns  geläufige  u  dem  Sinn  nach  allerdings  gleichbedeu- 
tende Genie,  die  Ursprünglichkeit  der  Natur- 
gewalt  des  Geistes  bezeichnet,  welche  gegen  die  herge- 
brachten Formen  u  Zustände,  der  ganz  im  Aeusserlichen  sich 
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bowo^ondon  (lOs^^ollsehaft  in  Konflikt  gorätli  ii  dadurch  die  Gc- 
selW'liaft  wieder  zinn  Rückschlag  herausfordert.  Dör 
Ausdruck:  G  e  n  i  e  vergegenwärtifi^t  uns  melir  die  s  p  e  cifische, 
ausserordentliche  B  e  u  a  h  u  n  .ü:  ,  ohne  sogleich  den  Gegensatz 
gegen  die  Gesellschaft  in  d  e  r  Schärfe  vor  die  Vorstel- 
hing  zu  bringen,  dagegen  denken  wir  bei  den  Ix'iden  Aus- 
drücken: Genius  u  Gesellschaft  sogleich  an  den  Ge- 
gensatz ursprünglicher,  der  k  ü  n  s  t  1  i  c  h  e  n  Formen 
der  (lesellschaft  spottenden  Geisteskraft.  Da  dies  nun  die  Seele 
des  Stückes  bihlet,  so  durfte  es  auch  nicht:  Lord  Byron 
genannt  werden,  denn  der  Name  würde  hier  irreführen;  er  würde 
einmal  zu  wenig,  ein  and(»rmal  zu  viel  ausdrücken;  zu 
wenig,  denn  dieser  Kam]>f  stellt  sich  nicht  nur  in  B  y  - 
r  o  n  dar,  wenn  auch  in  ihm  in  seiner  höchsten  Spitze  u 
gewaltigsten  Knergie,  sondern  auch  in  der  Künstlerin 
(Jlara  und  in  dem  durch  die  Chikanen  der  Welt  u  .die  Sta- 
cheln der  Gesellschaft  in  die  Völlerei  getrieljenen  genialen 
Sheridan;  zu  viel  alwr  würde  der  Xame'  ausdrücken,  weil  wir 
doch  hier  Byron,  den  Dichter,  nur  in  seinem  Konflikt 
mit  der  (Gesellschaft  vor  uns  haben,  siMue  Beziehungen  damit 
aber  nicht  abgeschlossen  sind  u  namentlich  seine  Hia- 
gei)ung  an  den  Freiheit.^kami)f  in  Griechenland,  welche  doch  von. 
JUrons  liehen  untrennbar  ist,  ganz  ausserhalb. unseres  Stückes 
liegt  u  einer  späteren  Epoche  seines  Lel)ens  angehört.  Da- 
rum würde  der  Titel:  Lord  Byron  manche  Erwartungen, 
täuschen.  Ich  glaube,  verehrtester  Herr,  dass  Sie  in  dem  Ge- 
sagten eine  Rechtfertigung  des  Titels  finden  werden.  .., 
Xun  der  fünfte  Akt.  Hier  l)efinde  ich  mich  mit  Ihnen, 
geehrtester  Herr,  im  Widerspruch.  .  Vielleicht  läset  Sie  eine, 
nochmalige  L  e  s  u  n  g  in  Verbindung. .mit  nuMnen  Bemer-. 
kungen  eine  andere  Anschauung  gewinnen.  Ich  musg  nur  gleich, 
mit  der  Thür  ins  Haus  fallen:  u  gestehen,  da^s  ich  den  fünf- 
ten Akt  ästhetisch  für  den  Gipfel  des  Stücks  halte^  Ich 
darf  Ihnen  auch  sagen,  dass  er  beim  Lesen  des  Stücks  (ich 
habe  dasselbe  hier  in  einigen  vertrautx?u  K reisen.. gelesen)  auch, 
diesen  Eindruck  hervorgebracht  hat,.  M^n  f ühltq  .die  i  n  n  i  g - 
ste  Befriedigung  mit  der  Art,  wie  die  D  j  s  s  o  n  .^  n  z  e  n 
sich  hier  lösen.  Der  vierte.  Akt  schlichst  mit  dem  fnrchtbar- 
sten  Weh.  Der  Wahnt^inn  Claras,  so  ungosucht  herbeigeführt 
u  so  natürlich,  erwachsen  aus  der  Situation,  erschüttert  uns 
tief,  wir  fühlen  die  tiefste  Dissonanz,  den  ganzen  herben 
Schmerz  des  Konfliktes,  wir  sind  also  auf  eine  A  u  f  lii  s  u  n  g 
der  Dissonanz  hingewiesen.    Um  die^e  herlx;izuführen  müs«. 
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ßen  wir,  den  Helden,  den  geistesstarken  Byron,  noch  von  einer 
lieihe  von  Schieksalsschlägen  getroffen  sehn,  die  alle  au^s  seiner 
Stcfllung  zur  Gesellschaft  stammen.  Wir  sehn,  wie  sieh  dieselbe 
geg(*ii  ihn  kehrt,  in  giftigen  Angriffen,  Plakaten,  in  der  Weige- 
rung der  Gattin  zurückzukehren,  in  der  Versagung  des 
Kindes,  in  der  Ernennung  der  Kommission,  imi  ihn  für 
wahnsinnig  zu  erklären,  endlieh  in  dem  Erscheinen  der 
Gerich tsbeamten  um  ihm  sein  Liebstes,  seine  Bücher,  zu  ent- 
führen, die  er  aus  Noth  versteigern  lassen  muss.  W'ir  sehn 
wie  »Schlag  auf  Schlag  ihn  inmier  gewaltiger  trifft,  wie  er  dabei 
zusammenbricht.  Und  nun  endlich  noch  Klaras  Tod, 
der  sie  dem  Weh  der  W^elt  entnimmt.  Wai5  die  geschicht- 
liche II  e  b  e  r  l  i  e  f  e  r  u  n  g  in  mehrere  Monate  auseinan- 
derlegt, ist  hier  nach  dem  Recht  des  Dichters  hart  anein- 
andergerückt. Nach  dieser  Vernichtung  Byrons  in  allem, 
was  ihm  lieb  u  werth  ist,  ei>»cheint  bei  semer  excentrischen 
Natur  der  EntöcliluBS  des  Selbstmords  sehr  natürlich. 
Die  Art,  w  i  e  er  ihn  dusführen  will,  die  tragische  Ironie 
seines  Monologs  vor  dem  Akte  der  Vernichtung,  sind,  wie  ich 
glaube,  eben  so  charakteristisch  als  poetisch.  Was  erhebt 
ihn  nun  in  Mitten  dieses  Entschlusses?  Er  schaut  in  der  kör- 
nigten, einfachen  sittlichen  Natur  des  L  o  o  t  - 
s  e  n ,  der  in  seinem  Dorf e  auch  eine  Art  Byron  in  der  Ge- 
sellschaft ist,  aber  sich  über  diesen  Widerspruch  erhaben  fühlt, 
er  schaut  in  diesem  L  o  o  t  s  e  n  die  ächte  unverkün- 
steite  Gesundheit  des  sittlichen  J\lensehen 
au.  Dadurch  wird  seine  tiefe  Natur  berührt;  er  hat  Kraft 
es  mit  dem  Leben  wieder  zu  versuchen.  Der  L  o  o  t  s  e  ruft 
diese  schlummernde  Kraft  wach.  Die  letzte  Kede  Byrons 
ist  der  poetische  Ausdruck  dieser  innem  lleinigung^  des 
sich  über  das  zermalmende  Geschick  erhebenden  Geistes.  Nun 
erst  ist  in  dem  Hörer  eine  wahre  Versöhnung  aufgebaut. 
Der  starke  Grund  der  Byronschen  Natur  ist  zwar  durch  den 
Kampf  mit  der  Gesellschaft  erschüttert,  aber  nicht  zer- 
stört worden;  u  darin  liegt  die  Befriedigung.  Der  Genius 
iriumphirt  durch  seine  unverwüstliche  Kraft  über  die  hart- 
näckigen Augriffe  der  Gesellschaft,  gegen  welche  Byron  eben- 
falU  gesündigt  hatte.  Ich  bin  überzeugt,  verehrtester  Herr, 
dass  Sie  im  fünften  Akt  gerade  einen  ausserordentli- 
chen Tri^umpf  feiern  wertlen.  Noch  ein  Wort  über  das 
Erscheinen  Sheridans  im  fünften  Akt.  Dies  erseheint 
mir  nothwendig,  weil  diesi»  Scene  uns  ilen  tragischen  Hu- 
mor Sheridans  zeichnet     Mit  dem  Bilde  des  v  e  r  k  o  m  - 
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111  e  n  cMi ,  in  Völlerei  versunkenen  Sheridan  (der  übrigens 
ebenfalls  mit  ^ros»ser  historiseher  'J'reue  aufgel'ass-t  ist)  dürfen 
wir  nicht  scheiden,  wir  inüsvsen  auch  den  genialen 
iMenschen  sehn,  der  sich  seines  Doppellebens  bewusst 
wird.  Dies  Bild  giebt  der  Sheridan  des  f  ü  n  f  t  e  n.  Akts. 
Ks  würde  mir  unendlich  lieb  sein,  wenn  Sie  unter  diesen  Be- 
merkungen  sich  noch  ei  n  ni  a  1  dem  Kindruck  des  fünften 
Akts  unterziehn  wollU'n.  Vielleicht  ändert  sich  Ihre  Empftn- 
dung.  Sie  sehn,  verehrtester  Herr,  aus  meiner  Entgegnung, 
wie  wichtig  u  interessant  mir  ihre  Bemerkungen  ge- 
wesen sind.  Sollte  der  eine  oder  andere  A  u  s  d  r  u  c  k  vielleicht 
zu  stark  erscheinen,  so  schalten  Sie  darül>er  ganz  nach 
Ihre  m  K  r  m  e  s  s  e  n.  Es  wird  zu  meinen  grössten  Freu- 
den gelii(>ren,  Sie  als  Byron  zu  sehn.  Ich  denke  mir  die  ganze 
Vorstellung  in  Dresden  vortrelflich.  Wenn  die*sell>e  vorbe- 
reitet wird,  hätte  ich  grosse  Lust  auf  ein  paar  Tage  herüber- 
zukommen u  einer  rrol>e  u  der  Aullührung  l>eizuwolmen.  Sie 
sehn  aiLs  Allem,  wie  lebhaft  ich  mich  für  das  Schauspiel  inte- 
ressire  u  ich  darf  dies  um  so  unbefangener  u  unum- 
wundener thun,  als  ich  mich  dabei  ganz  unparthei- 
i  s  c  h  u  objektiv  verhalte. 

Ich  darf  meinen  Zeilen  kaum  die  Versicherung  hinzufügen, 
wie  viel  Freude  mir  eine  baldige  Krwiedening  Ihrer  Seits 
gewähren  würde.  Für  heut  sage  ich  Ihnen  ein  herzliches  Lebe- 
wohl u  bin  mit  innigster  Hochachtung 

Ihr  treu  ergebener 

Dr.  IL  Th.  Boet^cher. 


174.    H.  Th.  Roetscher  an  Devrient. 

Geehrtester  Herr! 

Indem  ich  Ihnen,  verehrtester  Herr,  für  Ihre  freundliche 
Zuschrift  verbindlichst  danke,  sehe  ich  mich  zugleicli  mit  gros- 
sem Vergnügen  in  allen  wesentlichen  Punkten  unseres  neuen 
Schauspiels  jetzt  in  Uebereinstimmung.  Am  Mittwoch  fand 
die  Leseprobe  des  Stücks  bei  uns  statt,  welcher  ich,  im 
Namen  des  Dichters,  beiwohnte.  Viele  Mitglieder  lernten  das 
Stück  erst  aus  der  Leseprobe  kennen,  da  man  die  von  mir  zur 
Verfügung  gestellten  Exemplare  nicht  zeitig  genug  in  Umlauf 
gesetzt  hatte.  Durchweg  sprach  sich  l>ei  den  Mitgliedern 
der  wärmste  Antheil,  bei  Einzelnen  sogar  die  u  n  g  e  h  e  u  - 
cheltste  Begeisterung  für  das  Werk  aus  und  auch 
selbst  die   Darsteller  der  minder  bedeutenden   Bollen  werden 
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ihre  Aufgabe  mit  Liebe  ergreifen.  Dieser  Eindruck  war  mir 
um  so  erfreulicher,  als  sich  von  mancher  Seite  her  schon  die 
Wuth  kleinlicher,  verletj^ter  Eitelkeit  regt,  ülx^r  den  Schutz, 
welchen  ich  durch  mein  Vorwort,  dem  genialen  Schau- 
Bpiel  habe  angedeihen  lassen.  Sie  haben.  g(H?hrlester  Herr, 
sehr  l^echt,  wenn  Sie  sagen,  das  Stück  winl  sich  l)ei  seiner 
Aufführung  am  besten  sellxst  erklären. 

Auf  Ihre  Bemerkung  in  HückÄicht  der  Biographie  und 
der  biographischen  Notizen  Byrons  en\ndere  ich 
Ihnen,  da^s  ich  die  beiden  ziemlich  ausführlichen  Biographien, 
welche  zugleich  aus  den  Tagebüchern  Byrons  geschöpft  und  die- 
selben mit  gutem  Sinn  verarl)eitet  haben,  (die  eine  der  Ge- 
sammtausga.l)e  der  Werke  Byrons  von  B  ö  t  ti  c  h  e  r .  die  andere 
der  GesammtaiL<igalx^  der  Werke  von  Adrian,  wo  sie  den 
ersten  Band  einnimmt,  vorgedruckt)  für  durchaus  zurei- 
chend halte,  um  das  vollständigste  Bild  der  Individualität 
Byrons  zu  gewinnen,  besonders  da  ihnen  so  viele  Briefe  u. 
interessante  Aeusserungen  Byrons  einverleibt  sind.  IHe  au- 
tobiographischen Memoiren  Byrons  von  T  h.  Moore  in  2 
Bänden  herausgegelx?n  sind  im  Ganzen  wenig  inteivssjuit,  stel- 
lenweise sogar  sehr  weitschweifig.  Das  l^agebuch  des 
Capitain  Thomas  Medwin,  der  später  in  Pisa  so  eng  mit 
Byron  verkehrte,  1821  herausgegeben,  l>erührt  natürlich  nur 
die  Zeit  vom  Jahre  1821.  Das  Interessanteste  daraus  ist  elx^n- 
faJls  in  den  gedachten  Biographien  mitgetheilt.  Von  den  selbst- 
ständig  erschienenen  Biographien  halte  ich  die  des  ]KH»tisehen 
Wilhelm  Müller  (des  Dichters  der  Griechenlieder)  in  den 
Zeitgenossen.  Neue  Reihen-Folge  XVII.  für  die  Ix^te;  sie  ist 
wann  und  lebendig  geschrieben.  —  Sie  würden  mich,  verehr- 
tester  Herr,  sehr  verbinden,  wenn  Sie  die  Güte  hätten,  mir 
später  die  Gesammtbesetzung  des  Stücks  auf 
Ihrer  Bühne  mitzutheilen.  Wollen  Sie  dann  ferner  mich 
die  Zeit  u.  wo  möglich  den  Tag  der  Aufführung,  sobald  darü- 
ber ein  bestimmter  Beschluss  gefasst  ist,  wissen  lassen,  so 
werden  Sie  mich  sehr  erfreuen.  Ich  möchte  der  ersten  Vor- 
stellung in  Dresden  so  gerne  beiwohnen!  Dass  Sie,  geehr- 
tester  Herr,  an  diesem  lebhaften  Wunsch  nicht  den  schwächsten 
Antheil  haben,  können  Sie  sich  denken.  Mit  der  herzlichsten 
Hochachtung  grüsst  Sie  Ihr  ergebenster 

Berlin,  den  4ten  Januar  18e50.  Dr.  II.  Th.  Roetseher. 
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175     Otto  A.  Banck  an  Devrient. 

Berlin  d.  19.  Jan.  1850. 
Hochgeschätzter  Freund, 

Sie  haben  Ihre  Ztext  so  sehr  der  Gefälligkeit  für  mich  ge- 
opfert u  mir  so  viele  Briefe  ülxu'sandt,  die  mir  alle  lieb  u 
wertli  waren.  Kauni  weiss  ich  wie  ich  Ihnen  dafür  danken 
soll  u  habe  es  noch  nicht  einmal  versucht.  Es  ist  unverant- 
wortlich. Ich  glaube  aber  fest,  so  grob  meine  Saumseligkeit 
auch  ist,  Sie  werden  sie  mir  verzeihen  u  hier  den  Formfehler 
von  der  inneren  Empfindung  nachsichtsvoll  scheiden. 

Sie  haben  mich  durch  Ihre  Güte  mannichfache  Bekannt- 
schaften am  Theater  machen  lassen  u  es  sind  Persönlichkeiten 
darunter  die  mir  interessant  u  werthvoU  sind.  Sie  wissen  je- 
doch, wie  weit  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  Schauspieler 
u  Kritiker  mit  einander  beriihren  können,  denn  nicht  alle  gros- 
sen Künstler  haben  Ihren  Charakter,  der  sich  bei  der  Objec- 
tivität  der  Sache  die  gänzliche  Freiheit  u  Unbefangenheit  des 
personellen  Verkehrs  mit  eben  soviel  Geist  als  edlem  Kunst- 
prinzip  zu  sichern  versteht.  Diess  Ge^tändniss  kann  u  soll 
Ihnen,  Yerehrtester,  durchaus  nicht  wie  ein  Kompliment  er- 
scheinen, denn  was  sollte  mich  abhalten,  Wiahrheiten  die  ich 
drucken  lasse,  auch  einem  Freunde  noch  aus  der  Ferne  bei 
neu  er^^eiterten  Ei-fahrungen  zuzurufen.  Auch  das  kann  ich 
ohne  Schmeichelei  beifügen,  dass  das  berliner  Theater,  so  tüch- 
tige Kräfte  u  Mittel  es  auch  hat,  nur  dann  in  gewissen  bedeu- 
tenden Werken  AuflFühningen  ersten  Ranges  produciren  kann, 
wenn  Sie  die  Güte  haben  hier  einen  Marquis  Posa,  I^ister, 
Hamlet,  Cesar,  Rubens,  Bolingbroke  etc  zu  spielen.  Und  dann 
fehlt  immer  noch  für  viele  Stücke  eine  erste  liebhaberin  ersten 
Ranges.  So  ist  in  den  höheren  idealen  Rx>gionen  der  Kune^t  das 
berliner  Theater  nicht  mit  dem  Dresdener  zu  vergleichen,  was 
es  auch  im  Chanikteristischen  für  das  niedere  Lustspiel  voraus 
liaben  mag.  Herr  Hendlrichs,  den  die  Berliner  den  Humor 
habt^n  mit  Ihnen  zu  vergleichen,  ist  von  der  iN'atur  durch  sehr 
einseitige  Elemente  ausgestattet.  Seine  Sprache  entbehrt  allen 
Geist  u  jede  nöthigc  Reichhaltigkeit  der  Modulation.  Für 
Spott,  Hohn,  Ironie,  schneidende  Kälte,  Stolz,  Rachedurst  u. 
graziöse  Majestät  weiss  er  keinen  Ton  zu  finden.  Er  hat  nur 
di»n  wohlklingendi^r  Deklamation  u.  löblicher  Natürlichkeit  des 
Gefühls.  Aber  \vie  weit  reicht  das^  ennetitsen  Sie  selbst!  Döring 
ist  ein  köstliches,  imn\er  wirksames  Mobiliar  der  Bühne,  aber 
er  reisst  nur  zu  sehr  Posse  u  nimmt  die  Konussen  beim-  Abgang 
gern  mit.     Für  das  höhere»  Feld  passt  er  gar  nicht.     Gern  ist 
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noch  g<*iiu»iiior  und  natürlich  \nel  einseitiger  al-^  Kader.  Wagner 
si'hr  l>rauchl>ar,  um  ihn  wie  einen  KetU'nluind  auf  Iciden^rhaft- 
liche  J?olle,  satj^e  lieber  leidenschaftliche  Momente,  loszulassen, 
ein  wahrer  lleisssporn,  al)er  kein  Held  dalx»i.  Dessoir -spielt  nun 
gar  Alles.  Posa,  Faust,  Boling]>roke,  Mortimer,  Othello,  Ilam- 
let  pp.  Er  ist  ein  tüchtiger,  gediegener  Komödiant  aber  ohne 
Poesie  u  ohne  Schonung  der  Gesundheit,  alles  gemax^ht,  auch 
das  Beste  u.  es  erseheint  sehr  komiseh  ihn  Rollen  spielen  zu 
sehn,  zu  denen  ein  nicht  ganz  von  der  Natur  verwaistes  Aeiisse- 
rcß  u.  ein  kleiner  Wohlklang  des  Organs  gehört.  Rötscher  hat 
ihn  bereits  ganz  verdorben  n.  sich  gründlich  bei  ihm  hlamirt. 
Doch  was  sage  ich  Ihnen  das  Alles,  Sie  wissen  es  ja  selbst  am 
Besten  u.  werden  meinen  scharfen  kurzen  Ausdruck  nicht  miss- 
verstehn.  —  Clauben  Sie  wirklieh,  da«5  Outzkow  nach  Berlin 
kommt?  Ich  kann  es  ihm  nicht  wünschen  weil  ich  es  wirklich 
gut  mit  ihm  meine,  was  er  mir  freilich  nicht  glauben  wird. 
Al>er  ich  halte  ihn  für  unsem  besrabtesten  älteren  Literaten 
im  weiteren  Sinn  des  Wortes,  u.  möchte  nicht,  dass  er  sich  an 
den  harteresottenen  berliner  Verhältnissen  den  Kopf  zerstiesse. 
Was  helfen  da  alle  TContracte  u.  Bedingungen,  wo  das  Institut 
wie  ein  kranker  Baum  wurzelfaul  ist. 

Was  werden  Sie  denn  in  Dresden  Neues  geben,  wie  ^ng 
Mazarin  u.  schreiben  Sie  mir  doch,  ob  es  wahr  ist,  dass  Ihre 
Tochter  nach  Potsdam  jreht.  das  möchte  ich  doch  nicht  wün- 
schen, denn  ich  habe  das  dortige  Institut  kennen  lernen. 

Es  sind  jetzt  von  0.  z.  Putlitz  zwei  hübsche  Lustspiele  for- 
tig geworden  u  nach  Dresden  gegangen.  Ich  kenne  sie,  n. 
wünschte  wohl,  dass  sie  dort  in  Scene  gingen,  denn  sie  sind 
wahrhaftisr  feiner  u.  besser,  auch  dankbarer  als  viel  neues  Zeug 
was  man  doch  auch  giebt.  I>aseen  Sie  sich  doch  diese  Sachen 
geben.  Ich  meine  „Das  Herz  verpressen^^  u.:  „Nur  keine  Liebe". 
T)h8  letztere  ist  mit  Geist,  Finesse  u.  sehr  elegantem  spannen- 
dem Dialog  gearbeitet.  Freilich  wird  das  Stück  verloren  sein, 
wenn  es  nicht  von  fast  lauter  guten  u.  zum  Theil  ersten  Mimen 
gespielt  \nvd.  Ich  möchte  wohl  Ihr  Frtheil  darüber  hab<>n, 
spiele  aber  nicht  darauf  an.  dass  Sie  den  Grafen  Golfing  s|>ie- 
len  sollten,  denn  das  würde  ich  in  Ihrer  Stelle  wahrscheinlich 
auch  nicht  thun.  Wenn  Sie  aber  trotzdem  dem  Werke  Ihre  Pro- 
tection wollen  angedeihen  lassen,  so  wie  auch  dem  Herz  ver- 
gessen so  wird  mir  damit  ein  Gefallen  geschehn  u.  mein  Herz 
es  nicht  vergessen. 

Herr  Wehl  hat  Ihnen  ein  Stück  bereits  gesandt  oder  wird 
es  noch  thun:    Hölderlin.     Es  ist  eine  sentimentale  schwache 
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Poofiio,  wie  Sic  rai»ch  finrlcn  werden,  aber  nicht  ohne  Wärme  u 
ich  glaube  es  könnte  sieh  als  einaektiges  Werk  nicht  übel  in 
der  Hand  eines  Künstlers  ansnehmen,  der  es  mit  wirklichem 
Leben,  dem  fehlenden  Element  zu  verkörpern  versteht.  E-r  bat 
mich,  dafür  zu  sprechen,  ich  thne  es  hiennit,  indem  ich  mein 
ürtheil  ganz  offen  au8spre<'he,  denn  was  sollt-e  ich  Sie  zu  Din- 
aren überreden  wollen,  die  Sie  nicht  aus  eigenem  Triebe  für 
zweckmäsfiior  anerkennen.  Es  ist  nichts  ärgerlicher,  als  sich  mit 
einem  Werke  abzuquälen,  das  nicht  lohnt  u.  desto  mehr  Mühe 
macht.  TTendrichs  schwännt  für  diesen  Hölderlin^  d'en  er  zu 
einer  Gastspielrolle  machen  will,  vne  ^fällt  er  Ihnen  denn, 
sa^en  Sie's  mir  offen,  Sie  kennen  ja  meine  rücksichtslose  kühle 
Gesinnung  in  dem  Punkt. 

Wie  stehn  denn  jetzt  in  Dresden  die  beiden  Parthein  Bürck 
u.  Wilhelmi?  Die  Zeitungen  faseln  soviel  darüber,  u.  vorzüglich 
die  Spenersche,  deren  Tk»richterstatter  ein  Geheimniss  ist  weil 
ich  ihn  nicht  gern  errathen  mag.  Sie  ^^nssen  wie  ich  über  einen 
sehr  zarten  Punkt  denke,  u.  wie  mir  das  Partheiweisen  ehelicher 
Liebe  wehe  thut.  —  TTeute  Aln^nd  wird  liier  T>schingiskhan  von- 
Tjangenschwarz  gegeben.  Es  ist  gleich  sechs  Vhr  u.  ich  werde 
naeh  wenigen  Worten  ins  1^eat(»^r  eilen,  um  die  Zwengsahnerei 
zu  betraehten.    TToffnung  habe  ich  keine. 

Mein  Bruder  dankt  herzlich  für  Ihren  lieben  brieflichen 
Aütheil  an  sein  Sehicksaal.  Er  hat  sich  wenigstens  von  der 
T^eberraschung  des  ersten  Schlages,  wenn  auch  nicht  vom  Ver- 
lust selbst  erholt.  Möge  es  immer  milder  in  seinem  Inneren 
werden.     Er  läset  vielmal  grüssen. 

Jetzt  leben  Sie  wohl,  schreiben  Sie  mir  bald  u.  entaiehn 
mir  Ihre  Bemerkungen  u.  Winke  über  dies  u.  jene  Interessante, 
dessen  es  im  Felde  der  schönen  Kunst  so  viele«  giebt,  nicht. 

Hochachtungsvoll  u.  freundschaftlichst 

verharre  Ihr  ergebener 

Noch  immer:  An  der  Schleuse  No.  12.  0.  A.  Banek. 


176.    H.  Th.  Roetscher  an  Devrient. 

Verehrtester  Herr! 
Ilierlx^i  übersende  ich  Ihnen  ein  Exemplar  des  Genius 
u  der  Gesellschaft,  welches  ganz  vollständig  ein- 
gerichtet ist  u  das  manche  dem  Stück  sehr  zu  Gute  kom- 
mende Veränderungen  enthält.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  der 
FelsenrifT  im  letzten  Akt  bei  uns  die  Hälfte  der  Bühne  ein- 
nimmt, wodurch  der  untere  Raum  des  Schiffes  gedeckt 
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wird  u  man  nur  ol^n  da«  Sepiel  .«ioht.  Sehn  Sie,  Terehrte^ter 
If<'rr.  ja  'Lirauf,  das^  nach  B  y  r  o  n  >  Abgang  am  Sc-hlur^ 
dr**i  d  r  i  1 1  <'  n  Akt^  die  Sc-enf*  .*  o  rasch  als  irgend  möglich  zu 
Kndf*  ^eht,  damit  «ich  die  Ik*gei>terung  nicht  abkühlt.  Byron 
trägt  l>ei  uns  die  Pistolen  g  a  r  n  i  c  h  t  im  Gürtel,  sondern 
in  der  S  e  i  t  e  n  t  a  s  c  h  e.  Donner  u  Blitz  sind  im  letzten  Akt 
sehr  Sf>arsani  u  entfernt.  Ks  sind  dies  einige  Bemerkungen,  die 
wir  als  Ilfsultat  nach  der  ersten  Vorstellung  gewonnen  u 
deren  B^^nutzimg  den  folgenden  Vorstellungen  sehr  zu  Gute 
gekommen  sind.  Auch  haben  die  2te  u  3te  Vorstellung  durch 
raßches  Zusammenspiel  über  eine  Viertel- 
stunde kürzer  gewährt.  Sie  sind  wohl  auch  so  gütig  den 
1x?iden  T)  a  in  e  n  die  wenigen  Veränderungen  die  aber  ganz 
wesentlich  sind,  freundlichst  mitztitheilen.  Sie  werden 
wigwn.  mit  welcher  von  mir  kaum  geahndeten  Böswil- 
ligkeit man  der  er-^ten  Aufführung  zu  begegnen  suchte.  Alle 
zunickgevvifs^»nen  Dichter,  deren  jeder  sieh  für  ein  Genie 
hält,  schnau1»ten  T?ache  wegen  der  raschen  Annahme  u 
T  n  «  c  e  n  i  r  u  n  g  eines  Werkes  von  einem  unbekannten  Yerf. 
Ifan  wollte  meiner  so  massig  gehaltenen  Vorrede  wegen  das 
Stück  in  der  Geburt  ersticken  u  sich  so  Satisfaction 
versr-hafTen.  Mit  dieser  Parthei  verbitterter  Dichter 
hatte  d  i  e  Parthei  Allianee  geschlossen,  welche  zum  ersten  "Mal 
an  D  e  8  R  o  i  r  glaubte  ihr  Müthchen  kühlen  zu  können.  In 
den  Augen  derselben  erschien  es  als  der  höchste  Frevel, 
da«8  e  r  den  Byron  spielt!  nicht  ein  Anderer!  TTnd 
dennoch  scheiterte  diese  löbliche  Allianee.  Der  Beifalls- 
sturm nach  dem  dritten  u  vierten  Akt  war  ausserordent- 
lich u  brachte  sogar  jede  Opposition  zum  Schweigen.  Die  r>a- 
men,  namentlich  Frau  Thomas,  thaten  im  4ten  Akt  das  erste 
Mal  zu  viel.  Sie  wollten  durch  üeberkraft  erobern. 
Alles  dies  fiel  in  der  zweiten  u  dritten  Vorstellung  (Sonn- 
abend u  Sonntag)  fort.  Der  Erfolg  war  ein  so  unendlich 
glänzender,  dass  auch  meine  kühnsten  Erwartun- 
gen übertrofTen  worden  sind.  Auch  der  fünfte  Akt  wirkte 
jetzt  mächtig.  Man  rief  in  der  zweiten  Vorstellung  den 
L  o  o  t  s  e  n  (Wauer)  mit  D  e  s  s  o  i  r  ,  der  jedesmal  am  Schlu.s*; 
dies  dritten  u  vierten  Akts  (hier  mit  der  Hoppe  als 
Klara)  gerufen  wurde.  Dabei  herrschte  die  tiefste  Spannung 
u  der  wärmste  Antheil.  In  dem  Morgen  Dienstag  in  der 
Spenerschen  Zeitung  erscheinenden  Peferat  werden  Sie 
dafl  Nähere  finden.  Ich  wiederhole  meine  Ritte,  mir  gütigst 
(hn  Tag  der  Aufführung  in  Dresden  angeben  zu  wollen. 
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Ich  möchte  derselben  so  gern  beiwohnen.  Am  Mittwoch 
halben  wir  die  4te  Vorstellung.  Det^oir  sendet  Ihnen  die 
herzlichsten  GrüSv<e.  Kr  ehrt  Sie,  wie  ein  Künstler 
seinen  Genossen  nur  ehren  kann. 

Mit  ausgezeichnetster  Hochjurhtung 

Ihr  ergebenster 
Berlin  den  4.  Februar  1850.  Dr.  IT.  Th.  I?oetscher. 

X.  R.  Frau  Ik?ver-BüTck  meinen  freundlichsten  Gruss. 


177.    Otto  A.  Banck  an  Devrient. 

Berlin  d.  12.  Febr.  1850. 
Verehrtester  Freund, 
Alle  Tage  freue  ich  mich  auf  den  Brief  welchen  Sie  mir 
durch  Herrn  Fedor  Welil  haben  versprechen  lassen.  Ich  bin 
überzeugt,  daj?s  Sie  viel  Arbeit  u.  Plage  haben  u.  würde  auch 
gern  noch  einige  Tage  auf  Antwort  warten,  wenn  mich  nicht 
die  Grahn  gebeten  hätte,  —  die  lieber  mit  den  Füssen  als  mit 
der  Feder  arbeitet,  —  mich  l)ei  IhnMu  Ko])f  für  Ihre  Beine 
zu  verwenden.  So  dachte  ich  nun,  es  liesse  sich  dadurch  Ilire 
T^eplique  auf  meinen  vorigen  Brief,  auf  dessen  Inhalt  ich 
ergebenst  venveise  u.  auf  diese  Frage  für  Sie  vereinfachen.  Die 
verehrte  Lucile,  die  nur  für  sieh  u.  ihren  Tanz  lebt,  geht  näm- 
lich in  einigen  Tagen  nach  Dre^^den  u.  will  dort  gern  ihr  Gast- 
spiel am  29.  Feb.  mit  der  ''Yelva''  zum  stummen  rührenden  Ab- 
s(*hied  schliessen.  Wenn  sie  aber  an  Ihre  baldige  Gastreisen 
denkt,  so  fragt  sie  sich  mit  Verzweiflung:  „Was  soll  aus  meiner 
"Yelva"  werden,  wenn  Herr  Emil  Devrient  nicht  den  Tsche- 
rikoff  spielt^'?  Ich  muss  ihr  in  dieser  Angst  bei  einem  schwa- 
chen Lustspiel,  das  sieh  nur  auf  zwei  Rollen  stützt,  beistimmen, 
u.  frage  Sie  daher  in  ihrem  Namen  ob  Sie  diesen  sehnlichen 
Wunsch  mit  Ihrer  Reise  noch  vereinigen  können  u.  wollen?  — 
IFendrichs  spielte  diese  anziehende  Rolle  die  ersten  beiden  Male 
für  seine  Kräfte  recht  hübsch,  fasste  sie  im  russisch-deutlichen 
Dialect  auf,  u.  wirkte  durch  eine  subtile  u.  decente  Xac^hah- 
mung  ansprechend  genrebildlich,  da  er  einem  elegant  blasirten, 
gebildeten  feisten  jungen  Russen  nicht  unähnlich  sah.  Die  hier 
wohlthätige  politische  Ironie  fehlte  ihm  natürlich  wie  immer. 
Jet^t  hat  er  sich  aber,  wie  jeder  Künstler  bei  solchen  Virtuosen- 
kniffen, wenn  es  an  Geist.  Geschmack  und  Ernst  im  Kopfe 
fehlt,  zu  solchen  Febertreibungen  verleiten  lassen,  da*ss  er  von 
AufTührung  zu  Aufführung  brüsker  wurde,  u  sich  der  Beifall 
für  ihn  unendlich  gesteigert  hat,  nämlich  vom  Parquett  zur 
Gallerie  hinauf.    Ich  schreibe  Ihnen  diess  kleine  Beispiel  nicht 
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«'oil  ich  polclio  Dinjrc  mit  rifroris'tisfhcr  Schürfe  anoewlin  wifw>n 
will,  Pondcm  weil  ps  pincn  üviiiboli sehen  Fall  für  das  iRTÜncr 
Spiel-  u,  Sdidieiiweson  abgioht. 

Wann  spiolpr  Rio  Tyird  Byron,  unfiliiiktichor  Freiinil?  Teh 
Bapp  iinplüeklieh,  weil  diese  grönütj?  Holle  im  Rtüek  dennnch 
IHipl.iwh  die  w'hwiieh«tc  ist,  n.  jranz  des  idealen  Rehwuntres  ii. 
(1er  OeniBlitÄt  eiitlx^hrt,  welcho  man  von  einom  „Oeniiia"  er- 
waHon  sollte.  Das  StüeV  ist  hier  pinzlirh  dnrehsefallen.  frei- 
lieh mehr  norh  durch  Rötscher?  widerliche  ii.  alberne  Be- 
(TPiMiernnff  dafür  als  durch  oiwene  Rchlechtifckeit,  denn  wir 
halM'n  f^ehon  sehwächero  und  talentlosere  Werke  auf  der  Bühne 
pehaht.  Die  herlincr,  ja  saffc  die  dciitsehe  .ToiimalVritik  hat 
sich  hei  dieser  Oele.ircnheit  einmnl  recht  in  ihrer  Hohlheit,  Fri- 
volitjif  II.  schnöder  Tarfhoilichkcit  hlamirt..  Auch  von  mir 
werden  Sic  hofTcnllich  noch  dariit>er  ficdnieVtes  lesen,  u.  ffcbe 
der  Himmel,  das?  es  sich  Ihres  würdigen  Beifalls  mehr  zu  er- 
freuen hat.  als  das  hisheriire  CJesehmier.  In  Dresden  wird  das 
StiicV  durch  die  Aiifrührung  ii.  pnrtheilope  Fnbefangcnheit  des 
Puhlikuins  ein  Boträch tliehes  gehalten  werden.  Denn  nntrr 
tms  ffcsaprt.  der  wackere  Dessoir  hat  den  Bvron  anch  noch  er- 
morden helfen.  Kr  jrah  sieh  alle  Miiho.  alier  hatte  die  Bolle 
diireh  trockenes  Studium  freiniält  ii.  l>enahm  seinem  TTelden. 
statt  ihm  Schiviin"  n.  etwa«  liehenswcrthe  .Tugendliehkeit  zu 
ftelien  noch  den  letzten  (Irad  derselhen.  Er  stallte  ihn  entweder 
rauh,  oder  iihermüssig  predigend,  docircnd,  kurz  reflectirend 
dar.  Wie  «cniir  er  die  wü nschenswerthe  Aensserliehkeit  zn  die- 
ser Persiinlichkoit  hat,  wissen  Sie  ja.  Der  sehr  stark  markirle 
Klunipfuss  zierte  auch  penide  nicht.  Ich  plauhe  dass  der  Schau- 
spieler dieser  Partliie  das  fehlende  Ix-hensidiom  wenigstens 
änfimrlieh  ersetzen  niiis.«.  da  es  die  Dichtorin  nicht  konnte.  So 
möehtp  ich  denn  wohl  ihren  TTeldcn  «.■hen.  AnsM>nlein  ward 
das  Stück  hier,  da»;  vor  .Mlcm  rji.*i-]i  j:i>piclt  werden  miiss.  mn 
eine  hallx'  Stunde  trainirt.  Doritiii  war  In-mich  bei  «llor  Tebcr- 
Ireihimfr  (im  Sheridan)  wie  jedeiiinal.  wenn  dicivr  Mann  i 
KpisiMlc  hat.  Die  lTopii6  hatte  ich  mir  als  Klara  so  gut  1 
vorficstcilt.  Küstncr  erklärte  mir  fn'st«'ni.  das  Staek  ^" 
der  darzustellen.  I>ci  der  T,osepmbc  hat  er  näi 
KU  viel  gt'than.  u.  auf  Anstiften  einer  Rot» 
vor  Entzücken  geweint.  Dies»;  ist  ein  F«c< 
ride  si  sapis!  — 

.\n   meine   Bemerkungen  «.   . 
sehen    Lustspiele  erinnere   ii-h    Sii 
junge  Diehter,  der  wirklieh  ein  au-s 
glaube  edler  Meneeh  ist,  langte  lur 
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(l(»r  eins  mitgebracht,  zweiaetig,  leider  lauter  kleine  Rollen,: 
,,Kino  Frau  die  zu  sieli  seihst  kommt".  Es  hat  viel  nettos,  aber 
man  kann  über  diese  Rasehheit  im  Machen  selln^r  kaum  noch 
zu  sich  s(»ll>»t  kommen.  Wehl  hat  auch  eins  dmcken  lassen: 
,,T>ic  Tante  aus  Schwal)on".  Es  scheint  mir  von  einigen  Bro- 
samen aus  dem  Stricklx^utel  der  Birch-Pfeiffer  beim  Sprechen 
unterm  Tis<*li  <rckn(»ttet.  En  gros,  Figuren  die  kaum  eine  Xase 
lialnm,  al)or  ihr  Kopf  sieht  von  Weitem  doch  aus  wie  ein  Oe- 
sicht.  u.  das  genügt  für  die  Vorsta/ltbühnen.  Der  Rirch  ihre 
l?ose  von  Avignon  hat  rothes  T^aub  u.  blaue  Blätter,  —  ich 
meine,  sie  ist  ganz  al>enteuerlich  u.  so  voll  Effect,  dass  man  ein 
Eskimo  sein  müs^ite  um  ohne  TJühnmg  zu  bleiben.  Meine  Kri- 
tik über  den  Mazarin  im  Dresd.  Joum«!  hat  sie  mir  doch  übel 
g<mommen,  ich  sohe  da.s  deutlich  an  der  St-eigenmg  ihrer 
Freundlichkeit  u.  an  ihrer  "Rühmung  meines  scharfen  Kopfes 
in  rjesellschaft.  So  ist  die  Sprache  Berlins,  die  man  sehr  leicht 
verstehen  lernt,  wenn  man  sich  erst  den  vornehmsten  Grund- 
satz eines  berühmten  Philosophen  zum  Schlüssel  in  die  Tasche 
firestoclct  hat:  „Die  Sprache  ist  dazu  da  nm  die  Gedanken  u. 
Gefühle  des  Menschen  zu  verberge  n^^! 

Yorgestem  hat  mich  ein  anonymer  Schurke,  der  gänzliche 
T^nkenntniss  der  Verhältnisse  mit  Denunzianten-Bosheit  ver- 
bindet, im  Zuschauer  der  Kreuzzeitg.  beschnldigt,  ein  demo- 
kratischer "Wühler  zu  sein,  mich  bei  dem  Dresdener  Maiaufstand 
Wtheiligt  zn  haben,  ii.  die  Berichte  übers  Dresdener  Theater 
in  der  Spenerschen  Zeitung  zu  vermitteln  etc.  Kann  man  etwas 
Dümmeres  ersinnen,  n.  ist  es  nicht  ärgerlich,  dass  man  auf 
solche  Sndelei  eine  Berichtigung  drucken  lassen  muss?  —  Da 
wir  aber  gerade  diese  Benchte  aus  Dresden  erwähnen,  in  denen 
Sie  allerdings  auch  gelobt  sind,  aber  doch  nicht  so  vorwiegend 
als  die  B«yer,  glauben  Sie  nnter  uns  gesagt  nicht  doch,  dass 
sie  von  dem  guten  Bürk  herrühren.  Man  behauptet  es  hier 
allgemein.  Bürk  natürlich  wird  es  leugnen.  Spiker  kann  ich 
leider  nicht  fragen,  weil  mich  dieser  Edele  nicht  liebt,  wie  ich 
wohl  aus  seinem  Benehmen  merke.  Er  zeigt  durch  dasselbe, 
dass  er  Albertis  Komplimentirbnch  nicht  kennt,  u.  noch  mehre 
Male  nach  England  reisen  mnss,  um  zu  lernen,  dai^s  es  sich 
schickt  einem  gebildeten,  ihm  von  drei  Seiten  empfohlenen 
Afenschen  wenigstens  als  famoser  Lord  einen  Gegenbesuch  zu 
machen.  —  Ich  schliesse  jetzt,  denn  ich  fürchte  Sie  durch  viel 
(ics]>räch  zu  ermüden.  Verzeihen  Sie  meine  Flüchtigkeit  — 
schreiben  Sie  mir  bald  u.  vergeesen  nicht 

Ihren  aufrichtigen  Freund 

0.  A.  Bk. 
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178.  Franz  Wallner  an  Devrient 

Würzburg  den  28.  3.  50. 

Mein  lielxir  Emil! 

Meine  herzlichsten  Grüsse  zuvor!  Wenn  Du  Dir  da.<  Gen- 
rebild: „Tai?sos  Traumbild"  - —  Buch  und  Musik  —  hast  be- 
reits copiren  la^siMi,  so  bitte  ich  Dich  herzlich,  mir  da«  Dir 
eingi»schickto  Ori«^nal  l)ald  möglichst  hierher  —  Hotel  zum 
russ.  Ifof  —  zn  s^^nden,  da  i(*h  ef«  in  Frankf.  a.  M.  als  Zugabe 
zu  meinem  Benefize  zu  geben  gi^denke.  Al>er  Buch  u.  Musik, 
sonst  nützt  es  mich  nichts. 

Wie  geht  es  Dir?  Wann  gehst  Du  nach  Prag?  Ich  gehe 
von  hier  —  wo  ich  noch  14  Tage  bleibe  —  nach  Frankfurt  a.  !M., 
von  da  nach  Mannheim  etc.  Wenlet  Ihr  das  in  Bede  stehende 
Stückehen  nicht  in  Dresden  geben? 

Ich  glaul)e,  die  Bolle  müsste  Dir  ungemein  zusagen. 
Von  Deiner  Theilnahnic  an  unserem  Gt»t*chiek  überzeugt.,  melde 
ich  Dir  auch,  da»s8  meine  Frau,  Gott  sei  es  gedankt^  seit  kurzer 
Zeit  vollkommen  genesen  ist. 

Xenicrkeiten  weiss  ich  Dir  wenic:  zu  sehreiben.  In  Frank- 
furt a.  M.  habe  ich  einen  merk\^^irdigen  antiquarischen  Fund 
gemacht.  Ich  habe  nämlich  die  sämmtlichen  Aktenstücke  aus 
der  Iffland-Dalberg-Beck 'sehen  TheaterTeit  aus  Mannheim  aqiii- 
rirt..  Die  Original-Contrakte,  eine  Mappe  eigenhändiger  Rap- 
porte von  Iffland,  Beck  etc.  über  erste  Aufführungen  Sehiller'- 
scher  S?tücke,  die  Antworten  Dalbergs,  die  Bapporte  aus  den 
Kriegsjahren  etc.  kurz  eine  TTnzahl  der  interessantesten  Docu- 
mente.  Obwohl  jetzt  keine  Zeit  zum  Ankauf  solcher  Selten- 
heiten ist,  so  hal)e  ich  doch  dies  Opfer  gebracht,  damit  diese  in 
ihrer  Art  einzige^  Sammlung  nicht  in  fremde  Hände  käme,  oder 
zersplittert  werde.  Ks  wird  sich  ja  wohl  noch  eine  Intendanz 
finden,  z.  B.  Berlin,  Wien  oder  Dresden?  die  es  der  Mühe  werth 
findet  20  Louisdors  für  diese  Beliquien  auszugel^m?  So  viel 
wird  doch  eine  kais.  oder  königl.  Theaterbibliothek  übrig  haben? 

Ich  hal>e  die  Geschichte  dunh  Sturm  u.  Koppe  veröf- 
fentlicht. Es  küsst  Dich  herzlichst 

Dein  alter  treuer 

F.  Wallner. 

179.  Moritz  Heydrich  an  Devrient. 

L(»ipzig,  am  12icn  Februar  1851. 
Hochgeehrter  Herr! 
Ich  wa^e  es  heut  mich  Ihnen  mit  einer  dringenden   Bitte 
zu  nahen.    Mein  Gracchuß  hat  hier  einen  seit  vielen  Jahren  un- 
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orhörten  Theatorerfolg  gehabt.  Ich  hatte  das  Stück  ganz  uni- 
goarboitet,  und  ganz  ]>ühnengüreeht  gemacht.  Die  IMtelrolle 
ist,  wie  mir  alle  Darsteller  sagen,  die  brillanteste  die  seit  langjer 
Zi'it  geschrielK'n  ist.  Hr.  Deetz  ist  ein  Anfänger,  trotzdem  hat 
sein  noch  s<»hr  nnvollkommnes  Spiel  ihm  hier  einen  grossen 
Triumph  und  3  maligiMi  Ilervorruf  gebracht.  Mehrere  JUihnen 
haben  es  sofort  von.  mir  verlangt  —  und  doch  lebt  in  ganz 
Deutschland  kein  Künstler,  der  die  Uolle  des  feurigen,  Alle 
Andren  in  Schatten  drängcMiden  Helden  so  zur  Wirkung  brin- 
gen könnte,  wie  Sie.  Sie  würden  einen  griinzenlosen  Triumph 
zu  den  alten  schon  oft  erlebten  erringen,  und  einen  armen  jun- 
gten Dichter,  der  diu;  Werk  in  Mühe  und  Sorgen  schuf,  zum 
lelK*nslänglich  dankbaren  Schuldner,  zum  glücklichstem  Men- 
s(*hen  machen.  Ein  Wort  ein  einziges  Wort  von  Ihnen  Ixjim 
Herrn  Ueheimrath  entiächeidet  ja  vielleicht  meine  ganze  Zu- 
kunft. Dringend  bitte  ich  Sie  dalier  die  Aufführung  zu  bevor- 
worten.  In  12  Tagen  ist  der  Druck  für  die  Bühnen  lxH*ndet. 
Sie  kennen  das  Stück,  es  ist  zehnmal  Ix^sc^r  und  theatralischer 
gi^worden,  thun  Sie  mir  den  (Jef allen  es  gleich  dem  ]Jerm  (le- 
heimrath  ans  Her/  zu  legen  —  an  (\vn  idi  heut  det^halb  schon 
ges<!hrieben  und  ihm  das  Stück  in  der  neuen  Jk'arlx^itung  an- 
geboten habe.  Ende  Februar  konnne  ich  wieder  nach  Dretjden, 
Ihnen  persönlich  meinen  innigsten  her/lichsten  Dank  für  gü- 
tige Verwendung  zu  sagen. 

Mit  unbegi'änzter   Verehrung  Hires  grossen,  unsterblichen 
Genuis  mit  herzlichster  Dankbarkeit 

Hir  ganz  ergebenster 

G.  Moritz  Heydrich. 

Marieenstrasse  221  C.  im  kleinen  Hause. 


180.    Devrient  an  Feodor  Wehl. 

Frankfurt  a.  M.  d.  7.  May  1851. 
Erst  jetzt,  mein  lieber  Freund,  gelangen  ich  dazu,  Hiren 
freundlichen  Jirief  nach  Magdeburg  hin  zu  beantworten.  Ich 
bin  auf  den  Gastreisen  immer  so  in  Anspruch  genonnnen,  dass 
ich  zu  den  liebsten  Correspondenzen  die  Zeit  nicht  erschwin- 
gen kann  und  es  muss  schon  ein  KranklKut^fall  sein,  wie  er 
leider  jetzt  l>ci  mir  eingetreten,  der  mir  die  ZiMt  zu  freund- 
schaftlichem Briefwechsel  schafft.  —  Hir  vorletzter  Brief  an 
mich,  durch  Wilhelmis,  ich  gestehe  es,  hatte  mich  verstimmt; 
Sie  rechnen  mir  es  zu  dass  Ihr  Stück  in  diesem  Winter  nicht 
zur  Aufführung  kam?  —  warum  rechnen  Sie  es  nicht  der  Wil- 
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helmi  zu?  —  ich  kann  mich  nnr  eines  Stückes  Ix^sonders  an- 
nehmen, wenn  ich  eine  Hauptrolle  darin  hal)e,  — ^  wie  l)i»i 
H/ülderlins  IJebe  —  da  wei.s*  ich  das  Stück  auf  meine  S<»hultier 
zu  nehmen.  Im  fraglichen  Stück  [,.Sie  weiss  sich  zu  helfen^'] 
al)er,  hal)e  ich  eine  unbedeutende  Kolle  mit  Freuden  ülx^rnoni- 
men,  —  mich  dafür  erboten,  mehr  konnte  ich  nicht  thun.  Da.s 
Stück  selbst  scheint  mir  keinen  besonderen  Eindruck  zu  ver- 
sprechen, —  die  Wilhelmi  musste  wissen,  ob  sie  damit  zu  wir- 
ken sich  unternahm,  —  darum  war  es  an  ihr,  das  Stück  zu 
verlangen.  I  c  h  hatt^e  in  meiner  Kolle  und  in  meiner  Ansicht 
vom  Stücke  selbst  keine  Berechtigimg  dazu,  denn  ich  wünsche 
immer,  dass  die  Stücke  meiner  Freunde  mit  Glück  he\ 
uns  gegel)en  werden.  —  Diess  hätte  ich  Ihnen  vielleicht  damals 
in  Verstimmung  geschrieben,  und  darum  unterliess  ich  es  lieber 
gan2. 

Für  den  ^lagdeburgcr  Bnef  und  die  mir  damit  verschaffte 
Bekanntschaft  einer  liebenswürdigen  Familie,  meinen  besten 
Dank,  —  ich  sah  mit  Freuden,  wie  Sie  in  dem  dortigen  Kreise 
geschätzt  und  geliebt  sind.  —  ^lein  Erscheinen  in  ^lagdeburg 
war  sehr  schnell  vorübergehend,  —  desto  länger  weilte  ich  in 
Cöln,  • —  wo  ich  zum  ersten  male  erschien,  und  die  Theaterlu*<t 
für  das  rccitirende  Schauspiel  zu  wecken  mir  gelang.  Ich  habe 
in  14  Vorstellungen  einen  Enthusiasmus  erlebt,  wie  er  aus8i»r 
der  Lind  dort  nicht  gekannt  war,  ein  Beweis,  dass  das  Domi- 
nieren der  Oper  in  den  Bheingi^genden,  eigentlich  nur  Mode- 
sache ist.  F^rmont,  Posa,  Fiesco,  Hamlet  haben  e])enso  gut, 
als  die  Schau-  und  Lustspiel-Vorstellungen  l)ei  gedrängt  vollen 
Häusern  und  selbst  geräumtem  Orchester  statt  gefunden^  — 
also  ebenso  viel  Sinn  für  die  classischen  Stücke  bewährt.  —  In 
Düsseldorf  konnte»  ich  leider  nur  an  2  Abenden  auftreten,  (un- 
ter dem  gleichen  Andränge  Glas  Wasser  u.  Hamlet,)  —  denn 
ich  musste  laut  Vertrag  d.  1.  May  hier  sein,  —  und  nun  zum 
erstenmale  als  Posa  auigetreten,  mit  dem  grossen  früheren  Er- 
folge, fassrt  mich  eine  so  starke  Heiserkeit,  dass  ich  das  Zinuner 
hüthen  muss,  mich  dem  Artzt  in  die  Arme  werfen  und  in  meine 
Gastspiele  ein  völliger  Stillstand  eingetreten  ist:  —  der  Himmel 
gebe  mir  bald  meine  Stimme  wieder,  ohne  die  ich  ein  geschlage- 
ner Mann  bin.  —  Die  Wilhelmi  hat  nun  also  wirklieh  unsere 
BüJme  verlassen,  ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  es  dazu  kom- 
men würde,  denn  nun  ist  Alles  wieder  Ijci  uns  zerrissen.  Pur 
sie  selbst  ist  es  aber  gut,  denn  bei  ims  hätte  sie  sich  kaum 
eingebürgt^rt,  es  herrscht  bei  uns  eine  Weise  der  Darstellung, 
in  der  sie  immer  isolirt  geblieben  wäre,  denn  sie  schien  sich 
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nicht  anschmiegten  zu  wollen,  —  darum  wird  sie  anderwärts 
viel  leichter  sich  die  Geltung  verschaffen,  die  ihrer  reichen 
Phantasie  und  ihrem  unbedingt  grossen  Talente  gebührt,  — 
Prag  zum  Beispiel  scheint  mir  dafür  sehr  passend,  —  Frank- 
furt, Breslau,  München  nicht  minder.  —  Von  dem  Versuche 
lUircks  den  „Cymbelin"  zu  bringen,  haben  Sie  wohl  gehört;  — 
er  war  nach  meiner  Ansicht  sehr  unglücklich,  —  da  wäre  frei- 
lich Ihre  gelungene  Bearbeitung  des  Timon  viel  eher  zum  Ver- 
such geeignet;  —  doch  Bürck  wollte  sich  um  jeden  Preis  auf 
der  J5ühne  geltend  machen,  —  ich  fürchte,  das  ist  ihm  miss- 
glückt und  die  Träume,  die  er  vielleicht  daran  geknüpft,  sind 
zerronnen.  In  Cöln  halx^  ich  an  Schückings,  lk»yde,  sehr  liebe 
Menschen  un<l  schöne  Geister  kennen  gelernt,  —  gewiss  sind 
auch  Sie  dort  bekannt.  — 

Wie  st4^ht  es  denn,  mein  lieber  Freuml,  werden  wir  Sie 
denn  nicht  zum  Sonmier  in  Dresden  sehen?  —  nach  Prag  geht 
jetzt  auch  die  Kisenbahn!  —  das  lässt  sich  so  hübsch  verbin- 
di?n.  • —  Ihrer  jetzigen  Wirksamkeit  freue  ich  mich  ungemein, 
i(*h  denke,  sie  sagt  ihnen  so  ganz  zu,  —  vergessen  ^ie  uns  aber 
nur  nicht  bei  der  Verlassenheit  des  Theaters,  —  und  schreiben 
Sie  uns  bald  einmal  ein  grösseres  Stück,  wo  Sie  m  i  c  h  ins 
(Ji3fecht  führen!  —  Mit  den  herzliclk^ten  Grüssen  in  alter 
Freundschait  ganz  der  Ihrige 

Emil  Uevrient. 

X.  S.  Sollten  Sie  eine  Alittheilung  für  mich  haben,  so  bin 
ich  bis  Anlang  Juny  hier  (abwechselnd  in  Danustadt,  Wiesba- 
den,) —  dann  in  München. 

[Adr.:] Herrn  Fedor  Wehl,  Bedakteur  der  Jalireszeiten  in 
Hamburg. 

181.    Devrient  an  Arnold  Schlönbach. 

Dresden  d.  2G**  Nobr.  1851. 

Mein  werthges(rhäti5ter  Freund!  —  Bis  Heut  habe  ich  mit 
der  Beantwortung  Ihrer  Zuschrift  angestunden,  weil  ich  ihnen 
zugleich  die  Mittheilung  üIkt  Ihr  Stück  „Nicht  j(M\e  Liebe  ist 
Liebe'*  —  und  dessen  Erfolg  auf  unsrer  Bühne  machen  wollte. 
IhissellKi  ist  nun  (iesti»rn  in  Scene  gegangi»n  und  hat  leider  in 
eine  Zeit  getrolTen,  in  welcher  unser  l*ul>likum  an  licblosigkeit 
das  Mögliche  leistet. 

Wenn  nun  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  Ihr  Stück  den 
Ursprung  der  Novelle  zu  sehr  verräth,  und  über  Motivirungen 
hinwegspringt,  die  da^  Publikum  einmal  nicht  erlassen  kann,  — 
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80  hat  es  doch  auch  viel  recht  amüsante  Sccnon  und  hälU*  eine 
völlige  Gleichgültigkeit  nicht  verdient.  Schade  übngonK,  dass 
Sie  nicht  gegenwärtig  waren,  die  jungen  Dichtii^r  sollten  das 
nicht  v(»rsäuinen;  Si(j  würden  lebhaft  eini)fuii<len  haben  wa.«^ 
künftig  zu  vermeiden  ist.  (icspielt  wurde  da.<  Stück  von  allen 
Seiten   mit  ganzer  Lust  und   Abrundung.  — 

Dai?  Manuscript,  das  Sie  mir  zusendeten,  hat  gute  drollige 
Scenen,  doch  glauln?  ich  kaum,  dass  da^  Stück  zu  gel>en  wäre, 
die  Verkleidungs-Intrigue  verlaugt  ein  zu  kindliches  Publikum, 
—  diese  Ali^ichtliehkeiten,  glaul)e  ich,  kann  man  nicht  spielen; 
sonst  aber  ist  es  wirklich  schade  um  so  viel  drastische  Sceuicn. 
Bestimmen  Sie  was  mit  dem  Manuscript  werden  soll,  —  wenn 
Sie  wollen,  werde  ich  es  einn'ichen,  möglich  ja,  dass  das  Sujet 
Anderen  weniger  plump  erscheint;  jedenfalls  st^^^ckt  ein  Talent 
dahinter.  — 

Nun  also,  mein  werther  Freund,  wenn  man  Sie  einmal  wie- 
dersehen will,  müsste  man  nach  Coburg  kommen?  —  nun,  das 
kann  auch  geschehen,  denn  der  Herzog  hat  mich  immer  sehr 
freundlich  für  dort  eingeladen;  —  sonst  alxT,  spinnen  Sie  sich 
nicht  zu  sehr  dort  ein  und  werfen  Sie  sich  einmal  wieder  ins 
Leben,  —  hier  haben  Sie  viele  Freunde  zurückgelassen,  zu  de- 
nen sich  mit  IT  och  Schätzung  und  Wänue  rechnet 

Ihr  ganz  ergel>ener 

I  Emil  D  e  v  r  i  e  n  t. 


182.   Adolf  Glassbrenner  an  Devrient. 

Sehr  geehrter  Freund! 
Leider  erhielt  ich  Ihren  freundlichen  Brief  vom  18.  März 
erst  am  23ten  April  —  ein  Pech,  das  Ihnen  Freund  Stass  zu 
erklären  hat,  —  und  mithin  wäre  jede  Anfrage  nach  Dannstadt 
unnütz  gewesen.  Doch  kann  man  nicht  wissen,  was  vorfällt, 
und  Sic  werden  nun  meine  Frau  im  Gedachtniss  behalten.  Dass 
sie  sich  seit  1%' Jahren  von  der  Bühne  zurückgezogen,  ist  sehr 
Ijegreiflich:  jedes  Hoftheater  ist  ihr  durch  meinen  schlech- 
ten Namen  verschlossen,  und  das  Fabrik  geschäft  hier 
oder  ein  ähnliches  mitzutreiben,  dazu  hat  sie  keine  Luist.  Es 
ist  betrübend,  dase  es  so  ist,  aber  .  .  .  es  i  s  t^  E»  ist  ebenso 
betrül>end,  dass  die  sächs.  Regierung  7  0  0  0  bestellte  Ex.  mei- 
nes Kalenders,  für  welche  das  Geld  in  T-eipzig  lag,  wegnimmt 
und  ausser  ihr  die  Ö€iterreich.  und  preuss.  Begierung  in  solcher 
Weise  gegen  meine  Bücher  und  Verlegjer  verfaJiren,  dass,  wäh- 
rend ich  bis  dato  von  allen  Seiten  um  Verlag  angegangen  \mrde, 
jetzt  fast   vergeblich   nach   einem   muthigen  Verleger  suchen 
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mus6  —  sehr  betrübend,  aber  es  ist.    Mein  Trost  bleibt,  dass 
Andere  und  Beseere  noch  mehr  gelitten  haben  als  ich. 

Verzeihen  Sie,  das»  ich  mit  meinem  kleinen  Jammer  in 
Ihre  grosßen  Erfolge  fahre!  Das  ist  ja  wieder  ein  Enthusiafimus 
in  Breslau,  als  wenn  Emil  Devrient  Gräfin  wäre  imd  sich  nach 
20  Jahren  noch  einmal  zu  dem  Volke  herabliesse,  dleeeen  ge- 
meinen Beifall  man  hinnehmen  muse,  weil  man  sein  —  Geld 
gebraucht.  Lachen  Sie  nicht!  Die  Henriette  madüte  hier  wirk- 
lich bei  jedem  Applause  und  Hervorruf  ein  Gkeicht,  auf  wel- 
chem ganz  deutlich  zu  lesen  war:  „ich  muse  es  ertragen;  die 
Gräfin  und  der  Graf  bra^uchen  Geld." 

Was  nach  England  hin  für  Ihren  dortigen  Zweck  (:er- 
schrecke  nicht,  deutsche  Polizei,  die  du  vielleicht  diesen  Brief 
.  .  .  durch  Zufall  zu  lesen  kriegst!):  geschehen,  kajin,  soll 
geschehen.  Am  besten  wäi^s  aber,  man  spedirte  eine  ordent^ 
liehe  Biographie  und  Charakteristik  E.  D.'s  hinüber.  Ich 
würde  das  mit  kleinen  Opfern  zu  Wege  bringen. 

Wie  ich  lese,  soll  Döring  den  Mephisto  drüben  vorreiten? 
Böse  Wahl!  Döring  hat  keine  schlechtere  Rolle  als  diese.  Der 
Teufel  hat  die  Eigenschaft,  ein  Geist  zu  sein,  und  .  .  .  das 
stört.  Dörings  Mephisto  ist  ohne  alle  Entschiedenheit,  wacke- 
lig wie  ein  Gothaer  und  armselig  und  blass,  wie  die  preussische 
Politik. 

Nehmen  Sie  die  schönsten  Grösse  von  uns  Beiden  und  .  .  . 
kommen  Sie  doch  auch  als  Gast  nach  Hamburg!    Ihr  treuer 

Hbg.  26sten  April  1852.  Ad.  Glassbrenner. 

183.    Auguste  Koberwein  an  Devrient. 

Mein  lieber  Freund!  Schon  im  Frühjahr  wollte  ich  Ihnen 
schreiben,  doch  unterliess  ich  es  wieder  indem  der  Inhalt  meines 
Briefes  eine  Frage  an  Sie  stellen  soUte,  deren  Erfüllung  da- 
mals wohl  schon  zu  spät  gewesen  wäre  .  .  .  Ich  lebe  so  still 
und  zurückgezogen  von  der  Welt,  dass  selten  und  nur  durch 
Zufall  mir  Nachricht  wird  von  den  Ereignissen,  welche  sich  in 
derselben  gestalten.  So  traf  mich  auch  ziemlich  spät  die  Neuig- 
keit Ihres  Unternehmens  in  London.  .  .  Vor  einzigen  Tagen 
erzählten  mir  Bekannte,  welche  Augen-  und  Ohrenzeugen  des 
glänzenden  Erfolges  waren,  und  der  Triumphe,  welche  sich 
freilich  nur  auf  Ihre  Person  beschränkt  haben  sollen,  dass 
Sie  gesonnen  wären  nächstes  Jahr  dieselbe  Unternehmung  in's 
Leben  zu  rufen  ...  Es  würde  mir  viel  Freude  machen  on 
Ihrer  Seite  noch  einmal  in  meiner  Kunst  wirken  zu  können^ 
und  meine  Jugend-Erinnerungen  durchzuträumen.  Haben  Sie 
aber  keine  Angst^  nicht  jenes  trübe  Geschöpf  bin  ich  mehr  wie 

24 
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I  damals.    Seitdem  ich  wieder  ganz  gesund  bin  wurde  auch  meine 

i  Stimmung  ungleich  heiterer.  —  Ich  komme  soeben  von  einem 

Ausflug  aus  dem  Salzkamm ergute  zurück,  und  gehe  noch  mit 
i  elastischen  ScliritUm  auf  dem  dürren  Steinpflaster  umher  von 

den  grossartigsten  Eindrücken  gehoben.  Es  war  eine  herrliche 
Zeit,  reich  an  Genüssen.  .  .  —  Die  Baronin  Stolzenberg,  wel- 
che mir  eine  treue  Freundin  geblieben  ist,  mu^ss  mir  immer 
Nachricht  von  Ihnen  geben,  da  ihre  Mutter  in  Dresden  lebt.  — 
Nicht  wahr  Sie  schreiben  mir  bald,  und  wenn  es  sich  reali- 
ßiren  sollte  auch  über  die  weiteren  Verhältnisse  etwas.  —  Von 
einem  bestimmt<)n  Fach  braucht  nicht  die  lUnle  zu  sein,  Sie 
wissen  mein  Talent  war  immer  der  Art,  dass  es  sich  nach 
mehreren  Seiten  hinneigt,  deshalb  bin  ich  auch  leider  nie  zu 
einem  bestimmten  Fach  gekommen,  sondern  spiele  Alles,  Ln 
Allem.  Tragisch,  naiv  und  sentimental  wie  es  gerade  dem 
Herrn  Direktor  am  passendsten  ist.  Ach!  wenn  doch  nur  Laube 
erst  Jemand  bekäme  der  mir  ein  wenig  Ruhe  verschaffte,  ich 
bin  sehr  ang-estrengt.  Eß  ist  unmöglich,  wie  Laube  imser  Thea- 
ter überschüttet  mit  Neuigkeiten,  dass  unser  Personal  ausreicht; 
dazu  gehörte  wenigstens  ein  doppelt  so  zahlreicheö.  —  Er  hat 
leider  kein  VerstäJidniss  wie  viel  Zeit  ein  Künstler  braucht 
um  eine  Rolle  gut  zu  memoriren  und  zu  verdauen.  Kr  ist  selbst 
ungemein  thätig,  aber  seine  Beschäftigung  und  unsere  ist 
nicht  zu  vergleichen;  ich  kann  in  einer  Viertelstunde  mehr 
lesen,  und  überdenken,  als  in  einer  Stunde  auswendiglemen, 
und  so  kommt  es  denn,  dass  die  Schauspieler,  die  am  schnell- 
sten lernen  auch  die  grössten  Künstler  bei  ihm  sind.  Viel 
wird  bei  dieser  Ansicht  allerdings  auf  dem  Repertoir  sein,  aber 

wie  gespielt!  ! 

Nun  leben  Sie  wohl.  Wenn  auch  mein  Wunsch  nicht  rea- 
lisirt  wird,  so  habe  ich  doch  durch  diese  Gelegenheit  das  Ver- 
gnügen einen  Brief  von  Ihnen  erwarten  zu  können,  worauf  ich 
solange  habe  verzichten  müssen.  —  Sie  haben  mich  lange 
nicht  gesehen,  ich  brauche  Ihnen  aber  nur  zu  schreiben,  dass 
ich  die  Turandot  gespielt  habe,  und  man  es  ganz  unrecht  fand, 
dass  ich  die  Worte  „Sieh  her  und  bleibe  Deiner  Sinne  Meister** 
aus  Bescheidenheit  weg  Hess.  Ich  schreibe  dies  nicht  aus  Ki- 
telkeit,  Sie  wissen  ich  war  es  nie,  aber  Sie  könnten  glauben 
dase  ich  es  nicht  mehr  mit  Jedermann  aufnehmen  könne,  urtd 
deshalb  sage  ich  Ihnen,  die  Zeit  ist  schonend  an  mir  vorüber- 
gegangen, man  findet  mich  sogar  hübscher  als  vor  Jahren. 
Adieu.      Die   herzlichsten    Grüsse 

von  Ihrer  ergebenen  Freundin 
Wien  den  4.  August  1852.  Auguste  Koberwein. 
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184.    Otto  Ludwig  an  Devrient. 

Sehr  geehrter  Herr! 
Der  WunÄch,  ein  Phantasiebild  von  mir  in  so  edler  warmer 
Körperlichkeit  anschauen  zu  können,  als  nur  Sie  einem  solchen 
z\i  geben  vermögen,  hat  mich  bereits  vor  etwa  sechs  Jahren  — 
Ihre  so  reich  bekränzte  Laufbahn  wird  Sie  das  Kränzlein,  das 
ich  hinzufügen  wollen,  längst  haben  vergessen  lassen  —  zur 
Composition  eines  Drama  angeregt;  ich  bringe  nun  ein  neues 
und  hoffe,  da^ss  Sic  der  Gestalt  des  Judah  darin  ansehen  wer- 
den, dass  und  wie  sehr  deren  Former  bei  deren  Formung  Ihr 
Talent  und  Ihre  Kunst  vor  Augen  gehabt  hat.  Ich  habe  das 
Stück  eben  eingereicht  und  hoffe  dessen  Annahme. 
]\Iit   ausgezeichneter  Hochachtung. 

sehr  geehrter  Herr, 

Ihr  ergebener 
Strehlen  bei  Dresden.  N.  6.  b.  Otto  Ludwig, 

am  28st.  August  1852_^ 

185     F.  W.  Gubitz  an  Devrient. 

Besten  Gruss! 

Sie  empfangen  hiemit  mein  Schauspiel:  „Herz  und  Welt- 
ehre", wovon  wir  sprachen.  R«?  ist  jetzt  davon  die  Rede,  es 
nach  meinem  LiLstspiel:  „Verschiedene  Wege"  (das  emer  der 
ersten  Neuigkeiten  im  Schauspielhause  nach  dessen  Wiederer- 
öffnung werden  soll)  zur  Aufführung  zu  bringen.  Das  sey  dem 
Schicksal  überlassen,  ich  bescheide  mich  sehr  leicht  mit  und 
nach  dem  Vergnügen  des  Schaffens. 

Xächstdem  s<»nde  ich  Ihnen  das  kleine  Drama  meines  Soh- 
nes: „Margaretha".  Dies  wird,  wenn  nicht  fortdauernde  Krank- 
heit Rott's  es  hindert,  bald  im  Opemhause  zur  Darstellung 
kommen,  die  auch  in  IVfünchen  während  des  Herbstes  beab- 
sichtigt ist.  Ich  dächte,  der  „Mathias  Con-inus"  wäre  eine  Rolle 
für  Sie,  hier  wird  sie  Hendrichs  geben.  P>  würde  mich  freuen, 
wenn  Sie  dort  dies  kleine  Stück  auf  die  Bühne  bringen  möch- 
ten, weil  ich  das  Talent  meines  Sohnes  gern  ermuthigt  sähe.  Er 
hat  das  l'nheil  erlebt^  dass  ein  früheres  fünfaktiges  Trauer- 
spiel: „John  der  Ziegler^^,  nachdem  es  bereits  hier  angenom- 
men war,  durch  politische,  meines  Dafürhaltens  übertriebene 
Bedenklichkeiten  doch  den  Weg  zur  Bühne  nicht  fand,  wollte 
nicht  mehr  für  diese  schreiben,  was  ich  ihm  widerrieth.  Nun 
ist  mir  jede  Ermunterung  für  ihn  lieb  und  willkommen. 

Mit  herzlichen   Wünschen    für  Ihr  Wohl    empfiehlt    sich 

hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Berlin,  4ten  September  1852.  F.  W.  Gubitz. 
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186.  Karl  GoUkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund! 
Meine  Frau  n.  ich  geben  sieh  der  angenehmen  Hoffnung 
hin,  d88  Du  am  nächsten  Sonntag  noch  nicht  abgereist  iHst  und 
durch  Deine  Gegenwart  eine  kleine  Oesellfichft  yerlieniKdien 
kannst,  die  wir  anf  Sonntag  einladen  wollen.  Du  findest  den 
gewöhnliehen  Kreis,  in  dem  ich  seit  einigen  Jahren  hier  lebe. 
Möchte  uns  ein  freundliches  Ja!  zu  Theil  werden. 

Herzlich  grüssend 
V.  H.  28  Oet.  52       Dein  Gutzkow. 

187.  Gustav  Preytag  an  Dcvrient. 

Leipz.  2.  Nov.  1852. 

Sehr  verehrter  Herr  u.  Freund! 

Beifolgend  sende  ich  Ihnen  mein  neues  Lustspiel 

Die  Journalisten 
mit  dem  lebhaften  Wunsch,  dass  Ihnen  dasselbe  nicht  miss- 
fallen möge.    Nehmen  Sie  es  freundlich  an  als  ein  Zeichen  per- 
sönlicher   Anhänglichkeit    und    aufrichtiger    Verehrung    Ihres 
Talentes. 

Lange  habe  ich  nichts  geschrieben,  es  wird  mich  freuen, 
wenn  Sie  aus  dem  Stück  lesen,  dass  ich  desshalb  den  Brettern 
nicht  fremd  geworden  bin. 

Ganz  besonders  aber  möchte  ich  Sie,  verehrter  Freund,  für 
die  Bolle  des  „Bolz"  interessiren,  denn  es  wäre  eine  schöne 
Sache,  wenn  Sie  dieselbe  den  Dresdnern  vorführten!  Wenn 
mich  Autorschwäche  nicht  täuscht,  so  wäre  diese  Partie  nicht 
unwürdig,  durch  Sie  Leben  u.  Seele  zu  erhalten. 

Gönnen  Sie  dem  Stück  Ihre  Freundschaft  und  erhalten  Sie 
Ihr  Wohlwollen  Ihrem  treu  ergebenen 

Freytag. 

i88.    Elise  Schmidt  an  Dcvrient. 

Berlin  am  28.  Nov.  52. 
Mein  sehr  verehrter  Herr! 
Ihre  zwei  Karten,  damals  im  August,  habe  ich  durch  Fen- 
ster imd  Thüre  richtig  erhalten  und  gerne  hätte  ich  Ihnen  da- 
nach geschrieben  und  Sie  gebeten  wiederzukommen  ich  wusste 
ja  wo  Sie  wohnten,  wenn!  —  wenn  mich  dieses  „Wenn"  das 
ich  Ihrer  Enträthselung  überlasse,  nicht  davon  zurückgehalten 
hätte.  Aber  heute  schreibe  ich  um  Sie  zu  bitten  mir  einen 
flüchtigen  Besuch  zu  machen  im  Geiste  nämlich!  Vielleicht 
habe  ich  das  Glück  Ihnen  doch  noch  ein  flüchtiges  Interesse 
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abzugewinnen  obgleich  ich  nicht  blond  bin,  nicht  schlank  nicht 
geistverzehrt,  wie  ein  schöneres  Bild  vor  Ihrem  Auge  schwebte. 
—  Sie  sind  der  erste  deutsche  Künstier  dem  ich  mein  Buch 
zuschicke  —  und  darum  schicke  ich  es  Ihnen  zuerst!  Von 
Ihrem  Antheil,  den  Sie  einer  oder  der  anderen  Rolle  in  diesem 
Stücke  schenken  wird  es  abhängen,  ob  ich  es  der  Hofbühne  in 
Dresden  einreichen  soll.  Ich  spreche  mit  Absicht  von  „einer 
oder  der  anderen  RoUe^^  denn  ich  habe  das  begründete  Ver- 
trauen zu  Ihrem  reichen  Genius  dass  ihm  kein  Ton  in  der  Scala 
fehle!  Ich  kann  mir  das  Bild  des  Cäsar  Borgia,  der  mein  Lieb- 
ling ist,  wie  das  des  Machiavelli  von  Ihnen  mit  gleicher  Virtu- 
osität zTir  Erscheinung  gebracht  denken  und  ich  wünsche  nur, 
dass  Sie  einen  von  beiden  Ihrer  Theilnahme  würdigen  möch- 
ten. —  Ihr  Bild  das  über  meinem  Tische  hängt,  sieht  mit 
seinen  wunderbar  poetischen  Augen  von  mir  weg  als  wollte  es 
sagen:  Meine  Seele  ist  vollgesogen  vom  (leiste  Shakespeare», 
wie  könnte  der  Deinige  mich  interessiren  arme  Mücke!  —  Nun 
wie  es  sei!  Schreiben  Sie  mir.  Ihre  Antwort  soll  mir  ein  gutes 
oder  —  schlimmes  Zeichen  sein!     lieben  Sie  wohl! 

Mit  wahrer  und  tiefer  Ergebenheit  Ihre 

Elise  Schmidt. 

P.  S.  Dessoir  sagt  mir  eben,  dass  mein  Brief  Sie  schwerlich 
finden  wird,  da  Sie  von  einer  längeren  Reise  vermuthlich  noch 
nicht  heimgekehrt.  Ich  schicke  daher,  da  mich  die  Zeit  drängt 
zugleich  mit  diesem  Briefe  zwei  Exemplare  meines  Trauerspiels 
an  Ihr  Theater.    Wirken  Sie  dafür,  was  Sie  können! 

Ziethenplatz  No.  2.  Ihre  E.  S. 

189.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

nachdem  Du  gestern  mit  vortrefflicher  Charakteristik  die 
zweite,  vermehrte  und  vorbesserte  Auflage  von  Dr.  Robin  ab- 
geschüttelt hast,  \%irst  Du  nun  wol  an  da?  Freytagdche  Stück 
gehen,  das  ich  Dir  zurückzuschicken  eile.  Diese  Arbeit  ist  im 
glücklichsten  Humor  geschrieben,  der  sich  zuweilen  ein  wenig 
7A\m  Uebormuth  steigert  und  dann  etwas  Verletzendes  hat.  Er 
ist  wieder  Saalfeld  u.  die  sich  selbst  anbietende  Valentirie.  Die 
Freudigkeit  dos  Ganzen,  gehoben  durch  Dich  u.  die  Bürck,  wird 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Wenn  das  Stück,  so  geistreich 
es  gearbeitet  ist,  sich  nicht  dauernd  erhält,  so  ist  die  Schuld 
der  Mangel  an  Situationen.  Wo  der  Darsteller,  um  sich  seine 
Wirkungen  zu  machen,  immer  sprechen  u.  sprechen  muss  und 
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nicht  seine  Aufgabe  durch  die  Anlage  des  Ganzen  u.  sich  er- 
gebende, gleichsam  dann  sich  von  selbst  spie- 
lende Situationen  erleichtert  bekommt,  da  verpufft  sehr  bald 
ein  solches  brillantes  Feuerwerk.  Du  siehst,  ich  danke  Dir,  dss 
ich  aus  der  intex^essanten  Lektüre  etwas  gelernt  habe. 

Mein  Stück  las  ich  am  Sonntag  ein  paar  Bekannten  vor 
n.  kam  leider  zu  dem  Resultat,  dss^  es  um  mindestens  ^3  zu  lang 
ist.  Es  gilt  also  kurzen,  u.  manches  scharfer  motiviren.  Dann 
lass'  ich's  drucken  u.  lege  Dir  ein  Exemplar  vor.  Xeue  Ab- 
schriften nehmen  ist  zu  weitläuftig  und  kostet  mir  in  der  Cor- 
rektnr  zuviel  Zeit.  Ich  bin  gewiss,  dass  sich  dann  in  der  För- 
derung dieser  Arbeit,  wenn  irgend  möglich.  Deine  alte  Freund- 
schft  nicht  verläugnen  wird. 

Mit  herzlichem  Gruss  Dein 

Dr.  15.  Febr.  53. Gutzkow. 

190.    Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Leipzig,  7.  März  1853 
Mein  verehrter  Freund!  Soeben  erfahre  ich,  dass  die  J[our- 
nalisten].  am  Mittwoch  gegeben  werden  sollen.  Xoch  weiss  ich 
nicht,  ob  ich  zur  ersten  oder  am  Freitag  zur  zweiten  Vorstel- 
lung herüberkommen  werde.  In  jedem  Fall  sage  ich  Ihnen  in 
Voraus,  bis  mir  die  Freude  wird,  Sie  persönlich  zu  begrüssen, 
meinen  Dank.  Möchte  Ihnen  nur  die  Rolle  Freude  machen, 
"und  Ihnen  selbst  Etwas  von  dem  Behagen  verursachen,  das  Ihre 
Kunst,  wie  ich  weiss,  dem  Publicum  einflössen  wird.  Ich 
fürchte  nach  Ihren  treuen  Zeilen  faat,  dass  sie  nicht  ganz  Ihren 
Beifall  hat.  Nun,  wenn  das  auch  wäre,  verlieren  Sie  nicht  das 
Z 11  trauen  zu  mir.  Ich  werde  schon  einmal  etwas  schreiben,  das 
Ihnen  ganz  gefallen  soll. 

Für  die  Aufführung  halte  ich  es  für  vortheühaft,  wenn  die 
Zwischenakte  so  kurz  sind,  dase  das  Publicum  nicht  zur  Be- 
sinnung konmit  u.  der  Bestaurateur  des  Hauses  da^  Stück 
verächtlich  findet.  In  den  drei  Hauptrollen  ist  dafür  gesorort» 
dass  die  Buhepunkte  grösser  werden.  Es  wäre  sehr  gütig  von 
Ihnen,  wenn  Sie  sich  dieser  Petition  annelmien  und  der  Regie 
und  unsrer  Freundin  B[ayer]  meine  Wünsche  anempfehlen 
wollten. 

Fnd  so,  mein  lieber  Devrient,  gutes  Wiedersehn;  erhalten 
Sie  Ihr  Wohlwollen  Ihrem  getreuen 

Freytag. 
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191.    Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Ew.  nocligelx)ren  gütiges  Schreiben  hat  sich  mit  dem  Mei- 
niireii  irekreuzt,  doch  möchte  ich,  —  noch  ohne  Antwort  von 
Ihnen,  für  jetzt  doch  entgegnen,  dase  ich  die  erste  Bahnge- 
le^n^nhcit  von  Magdeburg  am  -n.sten  März  l)enutzen  werde,  um 
noch  die  Fhre  hal)en  zu  können  mich  bei  Seiner  Hoheit  anzu- 
melden. —  Zugleich  Ix^merke  ich,  dass  wenn  das  Stück  „Dr. 
Kobin'^  für  meine  Darstellung  angesetzt  sein  sollte?  ich  dieses 
Stück  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  spiele  und  es  durch  die 
Eolle  des  „Sullivan"  von  meinem  Repertoir  verdrängt  ist.  Falls 
der  alte  Musikant  als  eine  zu  unbe<leutende  Zugabe  zu  „Eng- 
lis<h"  erscheint,  —  (welches  I^etztere  ich  nach  Angabe  des  Ver- 
fassers in  2  Akten  gebe)  —  so  wäre  es  wohl  besser,  den  früheren 
Vorschlag  Kw.  Hochgeboren  wieder  aufzimehmen  und  zu  Eng- 
lisch, ( —  vorhergehend)  den  Majoratserben,  zu  gelxin.  Ob  dann 
diese  zweite  Vorstellung  in  der  Ordnung  am  Donnerstag  statt- 
finden kann,  darüber  erhalte  it*h  wohl  von  Ew.  Hochgeboren 
nach  ^Fagdeburg  hin  (Er/herzog  Ste])han)  gütige  Mittheilung. 
Diese  Zeilen  in  der  Durchreise  an  Sie  richtend,  sehe  ich  der 
Entschuldigung  der  Flüchtigkeit  entgegen  und  zeichne  in  gröss- 
ter  ITochi^chätzung  und  Verehrung 

Ew.  Hochgeboren 

ganz  ergebenster 

T^ipzig,  d.  14."  März  1853.  Emil  Devrient. 


192.    Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Hochgeehrter  Herr  Hausmarschall! 
Hierdurch  wollte  ich  zunächst  die  Anzeige  machen,  dass  ich 
die  Einleitimg  nach  München  hin  getroffen,  die  mir  für  die 
ersten  Tage  des  May  die  Freiheit  verschaffen  sollen,  auf  einige 
Rollen  in  dem  schönen  Coburg  einzutreffen.  —  Mit  H  Kill- 
mer  in  Magdeburg  habe  ich  Rücksprache  genommen,  er  kann 
dort  frei  werden  und  wenn  Sie  ihm  eine  Auftrittsrolle  nach 
eigenem  Wunsch  gestatten,  so  hofft  er  noch  in  Gotha  auftreten 
zu  können.  —  In  Betreff  einer  Dame,  welche  die  Stelle  der 
Frau  Ditt  einzunehmen  vermag,  hal)e  ich  Ihnen  in  Mad.  Höffert 
(Tochter  des  grossen  Ludwig  Devrient)  eine  sehr  verständige 
Künstlerin  zu  empfehlen.  Dieselbe  hat  in  Schwerin  und  Ol- 
denburg dem  Fache  tragischer  und  komischer  Mütter  mit  gan- 
zem Beifall  vorgestanden  und  wäre  jetzt  gerade  frei,  in  Berlin 
anwesend.  Ich  habe  ihr  gerathen  sich  von  dort  aus  an  Sie,  ge- 
ehrter Herr  Hausmarschall,  zu  wenden,  ein  Probespiel,  würde 
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sie  gewiss  unter  den  massigsten  Bedingungen  eingehen  wollen. 
—  Zugleich  füge  ich  heut  noch  die  Bitte  an,  dass  wenn  in  der 
nächsten  Zeit  die  Ausfertigung  des  Ministeriums  über  die  mir 
gnädigst  verliehene  goldene  Medaille,  nebst  den  Statuten  an 
Ew.  Hochgeboren  gelangen  sollte,  —  Sie  die  Güte  hätten,  mir 
Selbige  hierher  nach  Bremen  zugehen  zu  lassen,  wo  ich  bis  zmn 
17.  April  ganz  bestimmt  verbleibe  (Adresse  Hotel  St.  Prank- 
furt).— 

Mit  der  grössten  Verehrung  und  persönlichster  Hochsdiät- 
zung  verbleibe  ich 

Ew.  Hochgeboren  ganz  ergebenster 

[Bremen.    Anfang  April  1853.]  Emil  Devrieut. 


19S.    Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Hochverehri;er  Herr  Hausmarschall! 

In  Unkenntniss  bis  heut,  ob  Sr.  Hoheit  der  Herr  Herzog 
schon  Ende  April  in  Coburg  sein  würde  und  mein  Auftreten 
dori;  nicht,  nach  dem  Münchner  Gastspiele,  Ende  May  verfangt 
würde,  —  habe  ich,  dem  hiesigen  Andränge  des  Publikum  nach- 
gebend, bis  auf  12  Rollen  mich  hier  verbindlich  gemacht.  —  Ew. 
Hochgeboren  gütiges  Schreiben  das  ich,  sowie  die  gefällige  Zu- 
sendung defl  ministeriellen  Patentes,  heut  empfing,  setzt  mich 
nun  in  Kenntnisa,  dass  schon  in  11  Tagen  mein  erstes  Auf- 
treten in  Coburg  stattfinden  soll,  • —  es  ist  mir  jedoch  jetzt  im- 
möglich  geworden  vor  dem  27."  April  dori:  einzutreffen  und  also 
den  28.  April  meine  eiBte  Rolle  zu  geben.  Leider  würde  da- 
durch  eine  Rolle  ausfallen  und  Sr.  Hoheit  werden  befehlen  — 
„Welche"  —  denn  ich  soll  allerdings  am  3."  May  in  München 
spätestens  eintreffen,  da  der  König  von  Baiem  schon  Ende 
dieses  Monats  ^rarückerwaxtet  wird.  — 

Indem  ich  mich  beeile  Ew.  Hochgeboren  davon  eilig  nach 
Gotha  hin  noch  zu  benachrichtigen,  erbitte  ich  mir,  unter  mei- 
ner Adresse  nach  Dresden  hin,  nur  eine  Zeile  als  Nachricht,  in 
welcher  Rolle  ich  am  28.  und  welche  Tage  sonst  bis  zum  2  May 
ich  in  Coburg  auftreten  würde,  —  da  ich  in  der  Garderobe 
auch  meine  Fürsorge  zu  treffen  habe,  die  nach  München  voraus- 
geschickt worden  war. 

In  der  frohen  Erwartung  Sie  bald  wieder  begrüssen  zu 
können,  zeichne  ich  in  vollster  Hochschätzung  als 

Ew.  Hochgeboren  ganz  ergebener 

[Bremen.    Mitte  April  t85S.]  Bmil  Dcvrieat. 
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194.    Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Hochverehrter  Herr  Hausmarschall! 
In  Entgegnniig  eines  Schreibens,  welches  Herr  Fugmann 
von  Gotha  an  mich  richtete,  erlaube  ich  mir  hier  zu  erwidern, 
dass  mich  lediglich  der  Wunsch  vor  Sr.  Hoheit  dem  Herrn  Her- 
zog, wie  dem  Hohen  Hofe  aufzutreten,  kein  anderes  Intresse, 
nach  Coburg  führt.    Wie  ich  Ew.  Hochgeboren  schon  bemerkte, 
haben  die  Honorare,  unter  welchen  ich  in  Deutschlajid  nicht 
auftrete,  eine  Höhe  erreicht,  die  ich  durchaus  nicht  ansprechen 
will  und  ein  Antheil-Spiel,  vor  einem  weniger  zahlreichen  Pu- 
blikum, würde  dasselbe  bedeuten.      Wollte  daher  Sr.  Hoheit 
H&s  mir  Bestimmte  in  ein  Andenken  verwandeln,  so  würde  der 
geringste  Gegenstand  mir  für  das  reichste  Honorar  gelten!  — 
Könnte  mein  erstes  Auftreten  dort  vielleicht  am  29sten  (Frei- 
tag) statt  finden?  —  Da  der  König  von  Baiem  jetzt  später  in 
München  eintrifft,  so  könnte  ich  dann  bis  3."  May  dort  bleiben 
und  sich  die  3  Vorstellungen  dann  leicht  bewerkstelligen  lassen, 
zumal  ich,  in  Bezug  auf  Obiges,  den  Wunsch  hege-  immer  im 
Abonnement  aufzutreten.    Hierüber  bitte  ich  mir  aber  ja  eine 
umgehende  Notiz  geben  zu  lassen,  —  nach  Dresden  hin,  — 
wohin  ich  Uebermorgen  reise,  damit  ich  weiss,  wann  ich  in 
Coburg  eintreffen  muss,  auf  welche  Tage  und  Rollen  ich  mich 
vorzubereiten    habe.     Mit    den    ergebensten    Grüssen    bis    auf 
freundliches  Wiedersehn  in  grösster  Hochachtung  und  Werth- 
schätzung 

Ew.  Hochgeboren  ganz  ergebenster 
Bremen,  d.  19.  April  1853.  Emil  Devrient. 


195.    Devrient  an  v.  Wangenhetm. 

Dresden  d.  23."  April  1853. 
Hochgeschätzter  Herr  Hausmarschall! 
In  Entgegnung  der  freundlichen  Zeilen  aus  Leipzig,  die 
ich  Heut  hier  vorfand,  wie  der  mir  gemachten  Mittheilung  aus 
Gotha,  hal)e  ich  das  Buch  von  Rubens  gleich  an  Sie  abgehen 
lassen,  (nach  der  hiesigen  Einrichtung  die  ich  festzuhalten 
bitte.)  —  Nach  der  letzten  Feststellung  in  München  habe  ich 
dort  erst  d.  6.ten  spätestens  7."  May  einzutreflPen  und  finde  hier 
eine  so  grosse  Menge  dringender  Geschäfte  vor,  dass  ich  Sie 
bitte  erst  den  29.st.  d.  in  Coburg  eintreffen  zu  können,  wo  ich 
d.  30.st  die  Probe  von  Don  Carlos  oder  Rubens  machte  (je  nach- 
dem für  den  1."  May  die  Vorstellung  verlangt  wird),  ich  könnte 
dann  d.  3."  May  und  wenn  es  genehm,  d.  5."  May  (Himmel- 
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fahrtatag)  mein  Gastspiel  fortsetzen,  da  ich  spätestens  erst  den 
7/^  May  früh  von  dort  abzureisen  hätte.  —  Da  Sr  Hoheit  doch 
in  Cobnrg  anwesend,  so  wäre  es  wohl  gleich,  ob  ich  mit  den 
1/^  May  die  Vorstellungen  beginne  oder  beschliesöe.  —  Wenn 
Ew.  Hochgeboren  mir  keine  Mittheilnng  mehr  zugehen  lassen, 
so  reise  ich  den  28st  (Bonnerstag)  hier  ab  und  treffe  am  29st 
Abend  gegen  8  Uhr  in  Cobnrg  ein. 

In  der  freudigen  Erwartung  Sie,  geehrter  Herr  Hausmar- 
fichall,  recht  wohl  zu  begrüssen,  verbleibe  ich  bis  dahin  in 
gröester  Hodischätzung 

Ew.  Hochgeboren  dankbarst  ergebener 

Emil  D  e  V  r  i  e  n  t. 

196.    Ludwig  Dessoir  an  Devrient. 

Verehrtest  er  College  u  Freund! 
Die  Zeit  unseres  Zusammenwirkens  in  London  naht  heran, 
n  es  bedarf  wohl  keiner  Versicherung  wie  sehr  ich  mich  auf 
dieses  so  ehrenvolle  Wirken  freue.  Ich  würde  mich  jedoch 
dem  unternehmen  nnr  mit  Zagen  anschlies^n,  wenn  ich  mich 
vorher  mit  Ihnen  nicht  besprochen  n.  verstandigt  hätte.  Offen 
gestanden  habe  ich,  wie  das  Repertoir  jetzt  festgestellt  ist,  so 
manche  Bedenken,  Bedenken  über  die  nur  Sie  mich  hinweg- 
heben können.  Vor  Allem  befremdet  mich  die  Besetzunsr  in 
Donna  Diana.  —  Emil  Devrient  der  gepriesene  und  unübertrof- 
fene Darsteller  des  Caesar,  überlässt  diese  Bolle  einem  unter- 
geordneten Talent  u  spielt  den  Perin!  Ich  habe  davon  keine 
Vorstellnng.  Dass  Sie  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Bolle 
glänzen  wird  Niemand  bezweifeln,  wo  aber  bleibt  das  Ganze? 
Donna  Diana  ist  von  dem  londoner  Bepertoir  das  einzige  Stück 
(:  u  es  giebt  kein  zweites:)  mit  dem  wir  ein  musterhaftes  En- 
semble, ein  wahres  Denkmal  deutscher  Schauspielkunst  nie- 
derlegen können.  Ohne  Sie  als  Cesar  wird  diese  Anfführung 
ewig  Stückwerk  bleiben.  Ich  bitte  Sie  anf  das  Dringendste  um 
I'ebemahme  dieser  Bolle  u  mir  den  Perin  zu  überlassen.  — 
Meine  zweite  Frage,  oder  vielmehr  Bitte  ist:  die  Bolle  des 
Hamlet  mit  mir  zu  altemiren.  Verkennen  Sie  diesen  Wunsch 
nicht.  Von  einem  Bivalisiren  kann  u  soll  hier  keine  Beile  sevn, 
aber  Sie  werden  den  Drang  natürlich  finden,  in  T^ondon  nicht 
blos  ein  paar  gute  Bollen,  sondern  eine  Totalität  meines 
Talentes  zu  geben,  was  ich  ohne  den  Hamlet  nicht  vermag.  Ich 
will  nicht  mit  Ihnen  in  die  Schranken  treten,  ich  würde  im 
Ttegentheil  jede  Ihrer  Bollen  auf  das  Aengstlichste  vermeiden, 
wenn  ich  nicht  fest  überzeugt  wäre,  dass  man  einem  Devrient 
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iiaclistehcn,  ii  doch  noch  Vortreffliches  in  Fülle  leisten  kann. 
Dagegen  erbiete  ich  mich,  so  oft  Sie  den  Hamlet  spielen,  den 
alten  Schauspieler  zu  sprechen.  —  Herr  Bimstill  (:  der  über- 
haupt etwa^  pedantischer,  ängstlicher  Xatur  zu  se}Ti  scheint  u 
vom  Alterniren  nichts  wissen  will:)  besteht  auf  den  König. 
Das  kann  ich  nicht.  Ich  weiss  so  nicht  wie  ich  fertig  werden 
soll,  da  mir  Franz  Moor,  König  Philipp,  Alba,  Alter  Chorfüh- 
rer, Mohr  im  Resko,  Antonio  im  Tasso  (:  der  mir  erst  vor  Kur- 
zem zugetheilt  wurde  :)  neu  sind!  Dazu  kommt,  dass  ich 
seit  Eröffnung  des  Schauspielhauses  hier  anhaltend  beschäftigt 
bin,  u  bis  zur  Abreise  noch  wenigsteois  drei  neue  Rollen  zti 
liefern  habe.  Der  König  im  Hamlet  ist  mir  zu  voluminös,  u  bei 
meinem  Widerwillen  gegen  diese  Rolle  brächte  ich  sie  vollends 
gar  nicht  in  den  Kopf.  Sie  würden  mich  unendlich  verbinden, 
wenn  Sie  Sich  nicht  nur  mir  gegenüber  einverstanden  erklärten, 
sondern  auch  bei  H.  Bimstill  meine  Sache  bevorworten  wollten. 

Verehrtester  Freund!  Ich  verlange  viel,  doch  nicht  mehr 
als  Sie,  ohne  Sich  im  Geringsten  zu  ben achtheiligen,  gewähren 
können.  Sie  haben  bereits  im  vorigen  Jahre  Ihren  Ruhm 
unvergänglich  begründet  u  in  keinem  Falle  etwas  zu  verlieren; 
ich  aber  riskire  durch  eine  sekundaire  Stellung  in  Ix)ndon  meine 
hiesige  !  Reichen  Sie  mir  die  Hand!  Nicht  sowohl  um  mei- 
net- als  um  der  Sache  willen.  Führen  Sie  mich  ein,  ziehen  Sie 
mich  mit,  seyen  Sie  mit  einem  Worte  mein  Protector.  Lasisen 
Sie  uns,  allen  Neidern  zum  Trotz,  das  seltene  Beispiel  deutsch- 
künstlerischer  Einigkeit  geben!  Andere  mögen  dann  hin- 
gehen u  ein  Gleiches  thun.  —  Es  sind  in  Betreff  unseres  Zu- 
sanmienwirkens  in  einigen  Schmutzblättern  hämische  Angriffe 
gegen  Sie  erschienen.  Ich  bin  fest  entschlossen  eine  öffentliche 
Erklärung  abzugeben,  die  Ihnen  beweisen  soll  wie  fremd  ich 
solchem  Treil>en  bin,  eine  Erklärung  wie  ich  sie  dem  edlen 
Menschen  u  genialen  Künstler  schuldig  zu  sein  glaube. 

Einer  baldgefälligen   Antwort  entgegensehend 

Ihr  herzlich  ergebener 

Ikrlin  d  24  April  53.  Ludwig  Dessoir. 

197.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Recht  bedaur'  ich,  mein  theurer  Freund,  Dich  nicht  mehr 
sprechen  zu  können.  So  empfehr  ich  Dir  schriftlich  meine  Ar- 
beit. Lies  sie  in  zwei  bis  drei  stillen  Stunden, 
wo  Du  vor  jeder  Störung  sicher  bist.  Wie  jetzt 
unsre  Bühnen  zustände  sind,  kann  diesem  Stück  nur  der  ernste 
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Wilkr.  e»  foniem  zu  t  o  ]  1 1-  n .  helfen.  &  scimiäeheit  ^cii 
Diefat  eiiL.  da«  föbr  k-h  w€)hL  Xur  eine  ernste  His^ebcn^  und 
Vorliebe  wenn  niefat  für  da»  Säjeu  docii  rielkirfii  flr  den  Au- 
tor kann  diei^  Arbeil  die  mir  liel  Mühe  m^ehte.  zur  Gehan^ 
brisgen.  Dn  sieh^,  da^  ieh  alle  meine  Hoffnnn^  anf  Dieh  siecze. 
Auch  Acoeta  war  eine  Aufgabe,  von  der  ^eh  Anfangs  alle  Böh- 
nen  fcfaeu  abvandten.  bis  Du  eintnut  u.  von  dem  Scöeke  sa^- 
te^:  E^  soll  existiren.  So  ahn'  ich  fast,  viid  es  mit  die^^em 
aocfa  kommen,  wenn  auch,  falls  ich  auf  Dich  rechnen  darf,  die 
3fähe  «ich  nicht  so  belohnt,  denn  die  Sprödigkeit  dieses  nen- 
gevählten  Sujets  kann  ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Reise  giüek- 
lieh  und  halte  auf  Deinem  Triumphwagen  wie  ein  Julius  Cls«r 
der  Kimi^t  muthig  u.  froh  aus.  Die  Worte,  die  Tetez  S.  52.  oben 
mit  äussemem  Jubel  des  Herzens  vorträgt,  dss  der  Künstler 
einmal  von  seiner  Mission  nicht  lassen  könne,  schrieb"  ich  nur 
im  Hinblick  auf  Dich. 

Dein  treuer  Freund 
T.  H.  d.  26  April  53.  Gutzkow. 


198.    Devrient  an  Lodwig:  Dessoir. 

Coburg  d.  30.  Aprü  1853. 
Verehrter  Freund! 

Hir  Sehreiben  v.  24."  d.  suchte  mich  in  Bremen  und  Dres- 
den auf,  als  ich  beide  Orte  schon  verias^en  und  traf  mich  erst 
Gestern  hier  in  Coburg.  —  Meine  Beantwortung  sei  so  offeiu 
als  Ihre  Zuschrift:  vor  Allem  muss  ich  Hinen  sagen,  dase  ich 
«eit  mehreren  Wochen  mich  von  jeder  Zuhülfe  in  Organisation 
wie  in  Regief tihrung  des  Londoner  Unternehmens,  losgesagt 
habe  und  seitdem  ohne  Mittheilungen  vcm  H  Bimstill  Inn;  — 
dann  theile  ich  Ihnen  mit,  dass  ich  es  zu  wiederholten  malen 
erklärt,  wie  ich  gern  bereit  bin,  jede  Rolle  meines 
Faches  einem  andern  Künstler  alternierend 
oder  g  a  n  z  zu  überlaseen  und  namentlich  auch  den  Perin  an 
Sie  abzutreten.  Da  Herr  Mitchell  den  Wunsch  hegte,  mich  öfter 
als  10  mal  in  den  16  Vorstellungen,  beschäftigt  zu  sehen,  musste 
ich  Rollen  in  Vorschlag  bringen,  die  Erieichterungen  für  mich 
boten  —  l>ei  den  sich  aufeinanderfolgenden  Trauerspielrollen, 
' —  ich  schlug  Perin,  —  Moliere,  —  Rubens  dafür  vor  und  so 
wurde  der  Perin  aufs  Repertoir  genonmien.  Der  Cesar  bietet 
keine  Ruhe- Vorstellung  für  mich,  auch  spiele  ich  seit  vielen 
Jahren  nur  den  Perini  als  Gast,  selbst  im  Engagement  in 
I>re»den  »eit  meines  Bruders  Abgang,  —  nadi  30  Jahren  mei- 
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ner  I^ebhaber-Zeit  halte  ich  mich  der  Rolle  eatwachsen  seit 
lange,  man  ist  nicht  ewig  jung,  mein  lieber  Freund.  —  Zu- 
dem musste  ich  voraußeetzen,  dase  für  Rollen  wie  Don  Carloe, 
Don  Cesar  (Braut  v.  Meseina)  Melchthal  etc.  ein  bedeuten- 
der Künstler  gewonnen  würde,  der  gerechte  Ansprüche  auf 
den  D.  Ceear  hatte^  —  es  Hess  sich  damals  nicht  annehm:en^ 
da^  die  Humoristische  Liebhaber  rolle  des  Perin,  von  dem 
ersten  Character  und  Intriguantspieler  gewünscht  werden 
könnte,  —  in  welches  Bereich  doch  nur  Noth  oder  Irrthum  sie 
manchmal  gezogen.  —  Dass  Sie  sich  dafür  eignen,  glaube  ich 
gern  und  überlasse  sie  daher  mit  Freuden  Ihnen,  denn  wenn 
ich  in  Donna  Diana  frei  bin,  ist  der  Zweck  auch  erreicht,  an 
den  Abenden  zu  ruhen,  und  ich  bin  weit  davon  entfernt 
Ansprüche  auf  bestimmte  Rollen  zu  erheben,  die  mit  dem  Ge- 
sammtzwecke  unvertr^lich  sind!  —  Was  Ihre  Stellung  zum 
Londoner  Unternehmen  anlangt,  so  habe  ich  beim  Beginne 
Ihrer  Unterhandlungen,  meine  lebhafte  Freude  und  Zustim- 
mung ausgedrückt,  dass  Ihre  Künatlerschaft  für  diese  Ehren- 
sache gewonnen  werden  solle,  —  ich  habe  das  wieder  und  im- 
mer wieder  erklärt,  —  nur,  lieber  Freund,  da  Sie  sich  als  erster 
Character  und  Intriguantdarsteller  verpflichte- 
ten, schien  es  mir  eine  Unmöglichkeit  in  diesem,  Ihnen  fast 
neuen  Fache,  so  viele  neuen  Rollen  in  4  Wochen  zu  liefern^ 
ohne  das  Repertoir  dabei  aufs  Spiel  zu  setzen.  —  Sie  nahmen 
die  Stellung  aber  an  und  so  waren  wir  Ihrer  sicher  und  das 
Unternehmen  um  einen  bedeutenden  Künstler  bereichert.  Nach 
und  nach  aber  lieber  Freund,  scheinen  Sie  sieh  des  Zwiespaltes 
mit  Ihren  Londoner  Verpflichtungen,  bewusst  zu  werden,  ( — 
denn  welcher  Künstler  hat  eine  Bürgschaft  für  den  Er- 
folg neuer  Rollen,)  —  und  so  streben  Sie  nach  Leistungen, 
die  ausserhalb  des  Kreises  liegen,  für  den  Sie  nach  London  be- 
rufen. Gern  will  ich  Ihnen  dabei  die  Hand  reichen  und  stelle 
gegen  Sie  wiederum  alle  meine  Rollen,  also  auch  den  Hamlet,, 
zu  Ihrer  Disposition,  —  aber,  was  Sie  mir  ungiegründet  bei 
Donna  Diana  als  Anklage  zurufen,  —  frage  ich  Sie  —  „wo 
bleibt  dasGanze"  —  das  Shakespearsche  Stück,  —  Ham- 
let, • —  soll  also  ohne  Mitwirkung,  des  für  erste  Charakterrollen 
engagirten  Künstlers  gespielt  werden.  Sie  begehren  als 
Othello  aufzutreten,  unbekümmert,  ob  die  für  England  so 
bedeutende  Rolle  des  Jago  und  das  Stück  überhaupt,  besetzt 
werden  kann,  —  ein  Shakespearsches  Stück  in  Lon- 
don von  ausländischen  Künstlern  in  der  wichtigsten 
Rolle,  des  Jago,  mangelhaft  ausgeführt,  —  das  ist  Niederlage. 
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—  wa>  Sie  auch  den  Engländern  als  Othello  Xeues  bieten, 
können,  —  und  am  3ten  Abend  verlangen  Sie  dies^e  Aufführung, 
durch  die  für  die  Unternehmung,  so  viel  verloren  gehen  kann?, 

—  wo  bleibt  das  Ganze?!  Grchört  nicht  der  Jago  zu  dem  Bol- 
lenkreise,  den  Sie  sich  ausl>edungen,  für  den  kein  bedeutender 
Künstler  niitzunelimen  wäre?  denn  von  Rollen  wie:  Franz  Moor, 
Mephisto,  Ha^ssan  etc.  verlangten  Sie  ausdrücklich,  dass  sie  kein 
anderer  Schauspieler  der  Unternehmung  geben  dürfe,  ja  Sie 
verlangten  Abi^tandssummen,  wenn  diese  Darstellungen  nicht 
zu  Stande  kämen.  —  Eine  Kollen  und  Fächer  Verwirrung  bei 
einer  Unternehmung  zur  Ehre  deutscher  Kunst, 
scheint  mir  das  Schlimmste,  —  bei  16  Vorstellungen  ist  nicht 
Kaum  für  jedes  Einzelnen  Wünsche,  —  doch  au  mir  soll  es 
nicht  liegen,  —  ich  biete  jede  meiner  Rollen  Ihnen  dar,  —  ich 
bin  nur  als  Gast  an  der  Unternehmung  in  diesem  Jahre  be- 
tlieiligt,  ja,  ich  wünsche  lebhaft,  dass  Herr  Mitchell  und  U. 
Bimstill  von  dem  Wahne  zurückkommen  möchten,  dass  ohne 
meine  Mitwirkung  das  Unternehmen  nicht  zu  wagen  sei,  — 
sowie  ich  dies  erlange,  bleibe  ich  gern  von  London  fem,  wohin 
mich  nur  mein  Versprechen  an  H.  Mitchell  füh- 
ren wird!  — 

Was  Schmutzblätter  —  (wie  Sie  sie  nennen  — )  gegen  mich 
äussern,  berührt  mich  wenig,  —  ich  bin  es  schon  gewohnt,  dass, 
besonders  in  meiner  Vaterstadt,  mit  Steinen  nach  mir  geworfen 
wird,  —  ich  habe  eben  dort  die  meisten  Neider,  die  es  mir  nicht 
verzeihen  können,  dass  ich  fest  auf  eignen  Füssen  stehe  und 
ohne  Krücken  vorwärtsgehe!  —  Die  Art,  durch  Fusstritte  auf 
mich,  emporzusteigen,  ist  wohlfeil  und  mir  seit  lange  bekannt, 

—  lassen  Sie  sich  davon  nicht  kümmern;  • —  die  wohlunterrich- 
teten Berliner  ßlätter  werden  noch  viel  zu  thun  bekommen,  — 
wohl  dem  der  sie  nicht  zu  lesen  braucht!  — 

Aus  meinen  redlichen  Anerbietungen  sehen  Sie,  dass  un- 
serer P2intracht  von  meiner  Seite  nichts  im  Wege  steht  und 
ich  wüsste  auch  nicht,  wie  sie  gestört  werden  sollte,  da  ich  keine 
Ansfirüche  an  Sie  erhebe  und  zu  jedem  Dienste  bereit  bin. 

Indem  ich  Sie  auf  das  herelichste  grüsse,  hoffe  ich  von 
H  Birnstill  doch  nächstens  einmal  wieder  eine  Notiz  zu  bekom- 
men, wie  das  Unternehmen  glückt  und  ob  meine  Betheiligung 
für  durchaus  nothwendig  erachtet  wird,  —  im  Falle  dies  ist, 
sehen  wir  uns  also  in  London,  zu  hoffentlich  guten  xmd  ehren- 
vollen Stunden.  In  Ilochschätzung 

Ihr  Freund 
Emil  Devrient. 


—     383     — 

199.    Ludwig  Dessoir  an  Devrient. 

Diese  Zeilen  sollen  Ihnen,  mein  hoeliverehttester  Freund, 
nur  meinen  lebhaftesten  Dank  für  Ihr  freundliches  Sehreiben 
wie  für  die  äelit  künstlerische  Jiereitwilligkeit  mit  der  Sie  mei- 
nen Wünschen  entgegenkommen,  aussprechen!  Ich  habe  von 
Ihnen  nicht^j  Anderes  erwartet,  u  zweifeln  Sie  nicht  dass  ich 
mich  einer  solchen  Kollegialität  wertli  zeigen  werde.  Mein  Wort 
darauf I  —  Sj)äter  behalte  icli  es  mir  vor  auf  die  fraglichen 
Hollen,  ül>er  die  unsere  Ansichten  so  sehr  ditferiren  (:  Cesar  u 
Perin  :)  zurückzukommen.  Lieber  wäre  es  mir  freilich,  wenn 
dies  m  ü  n  d  1  i  c  h  geschehen  könnte.  Führt  Sie  denn  vor  der 
Londoner  Exi>edition  Ihr  Weg  nicht  einmal  über  IWrlin?  Oder 
kämen  Sie  auch  nur  in  unsere  N  ä  h  e  u  avertirten  mich,  dann 
suchte  ich  Sie  auf?  —  Jedenfalls  muss  ich  noch  einmal,  zu 
meiner  Rechtfertigung  Ihnen  gegenüber,  jcnlen  Punkt  ausfülir- 
lich  besprechen.  — 

Für  heute  will  ich  meinem  Danke  nur  noch  die  Jiitte  hin- 
zufügen: Ihre  Theilnahme  nach  wie  vor  dem  rnternehmen  zu 
erhalten.  Wollen  Sie  dem  deutschen  Schauspiel  in  London 
eine  Zukunft  sichern,  so  dürfen  Sie  ihm,  wenigtitens  jetzt 
noch  nicht  Ihii»  ^litwirkung  entziehen.  Ich  spreche  damit  nicht 
blos  meine  oder  Herrn  Mitchells  sondern  die  allgemeine 
Ansicht  aus.  Krhalten  Sie  das  von  Ihnen  selbst  ins  Leben  ge- 
rufene so  iK'deutungsvolle  rnternehmen,  u  halten  Sie  sich  des 
unauslöschlichen  Dankes  Aller  die  es  redlich  meinen,  fest  ver- 
sichert. — 

An  Herrn  iiirnstill  habe  ich  gleich  nach  Empfang  Ihres 
Briefes  geschrieben  u  ihn  ersucht  Sie  sofort  von  Allem  zu  be- 
nacvlirichtigen. 

In  herzlichster  Freundschaft  Ihr  dankbarer 

]ierlin  d  4  May  53  Lud.  Dessoir 


200.    Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

Mein  sehr  verehrter  Freund! 

Sie  müssen  mir  immerhin  erlauben  Sie  so  nennen  zu 
dürfen! 

In  Ihrem  Briefe  über  Ihren  lieben  Besuch  bei  uns,  sprechen 
Sie  sich  dahin  aus,  dass  ein  Andenken  von  meinem  gnädigsten 
Herzoge  und  Herrn  einen  höheren  Werth  für  Sie  haben  würde, 
als  das  Honorar.  Se.  Jlohoit  der  Herzog,  der  wie  die  eigene 
Feberzeugung  Sie  gelehrt,  eine  ungemeine  Zuneigung  und  Ver- 
ehrung für  Sie  empfindet,  war  wahrhaft  innig  erfreut,  dass  ein 
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persönliches  Andenken  von  Ihm  so  hoch  von  Ihnen  angeschlar 
gen  würde  und  so  eben  übersendet  Er  mir  beiliegenden  Bing 
mit  den  herzlichsten  Grüssen  an  Sie  und  dem  Wunsche,  dafis 
Sie  denselben  Ihm  zum  Angedenken  tragen  möchten. 

Ich  hoffe,  mein  ausgezeichneter  Freund,  dase  Sie  den  Ring 
mit  dieser  Bedeutung  mit  derselben  lYeude  entgiegennehmen, 
die  mein  hoher  Freund  und  Gönner  empfand  als  Er  Ihren 
Wunsch  vernahm. 

Noch  im  Laufe  des  Vormittags  spreche  ich  bei  Ihnen  vor, 
um  für  die  Parthie  nach  Callenberg  da«  Nöthige  zu  verabreden. 
Mit  freundschaftlicher  Anhänglichkeit  Ihr  sehr  ergebener 

Coburg  5l5  53.  Max  von  Wangenheim. 

201.    Karl  Kemble  an  Devrient. 

6.  Albany  Terrace. 

Eegents  Park,  26.  Juli  [1853.] 
Tausend  Dank  für  die  Loge  mein  hochgeschätzter  Freund. 
Sie  haben  den  Fiesco  meisterlich  gespielt,  und  das  ganze  Stück 
hat  mir  mehr  ^fällt  als  ich  en\'artete. 

ich  bitte  um  Verzeihung  dass  ich  gestern  so  unaeitig  bei 
Ihnen  kam,  wann  Sie  so  viel  zu  thun  hatten;  aber  ich  wünschte 
sehr  zu  wissen,  so  bald  wie  möglich,  den  Tag  wo  ich  daa 
vergnügen  haben  werde  Sie  bei  mir  zu  empfangen:  weil  um 
diese  Jahrzeit,  ist  es  nicht  leicht  Leuten  von  auszeichnung  und 
Talent  zusammen  zu  bringen.  Sein  Sie  dann  so  gut  den  Tag 
zu  melden;  ausser  Dienstag,  mir  ist  es  eins  —  so  werde  ich  Ih- 
nen immer  sehr  verbunden. 

euer  Freund  und  Diener 

Karl  Kemble. 

202.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Xachstehendes  sollte  Dich  am  loten  hier  begrüssen.  Ich 
lege  es,  wie  gesehrieben,  Dir  vor  u.  füge  Femeree  hinten  an: 

Mein  theurer  Freund, 

Ich  muss  Dich  leider  bei  Deiner  Rückkehr  von  den  Lon- 
doner Triumphen  mit  meinen  persönlichen  Interessen  begrüssen 
u.  stelle  Dir  in  dieser  Zeit  die  ganze  Zudringlichkeit  derselben 
in  Aussicht. 

„Philipp  u.  Perez"  hab'  ich,  wie  Du  siehst,  ganz  umgear- 
beitet. Die  Stuttgarter  Resultate  lieseen  mir  keine  Ruhe.  Act 
I.  IV  u.  V  sind  fast  neu  u.  ich  glaube,  das  Stück  hat  gewonnen. 
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Es  liegt  mir  nun  Alles  daran^  dss  es  das  Abonnement  eröff- 
net. Ich  legte  es  Lüttichau  vor  u.  harre  seiner  Antwort.  Auch 
von  seiner  Entscheidung  über  eine  radikale  Umarbeitung  der 
Diakonissin  weiss  ich  noch  nichts. 

Ich  möchte  Dich  nun  bitten,  dss  Du  nach  unsrer  früheren 
Ansicht  Dich  bei  Lüttichau  so  einführtest^  Du  wolltest  Deine 
nächste  u  erste  Sorge  diesen  neugestalteten  Perez  sein  lassen. 
Ich  verhehle  Dir  nicht,  dss  ich  nur  von  einem  kräftigen  Erfas- 
sen dieser  Angelegenlieit  Deinerseits  zu  einer  Beruhigung 
gelange.  Macht  Lüttichau  politische  Bedenken,  so  würd'  ich 
das  Stück  ohne  Weiteres  dem  König  selbst  einreichen  u.  mich 
durch  einen  entschlossenen  Akt  von  dieser  Sorge  u.  Angst  der 
Zwischenbehörden  befreien. 

Die  übrigen  Darsteller  muss  man  so  nehmen,  wie  man  sie 
eben  hat.  Wenn  Dresden  ein  solches  Stück  nicht  geben  kann, 
wer  kanns  dann? 

Möglich,  dss  man  Dir  mit  Alfred  Wolmar  (Diako- 
nissin) als  erster  Rolle  kommt.  Das  wäre  an  sich  recht  erfreu- 
lich; aber  lass^  es  unteruns  ausmachen,  dss  Du  diese 
Eolle  für  den  behaglicheren  Winter  lassest  u.  den  ersten  An- 
lauf neugesammelter  Kraft  u.  guten  Willens  des  Personals  auf 
Philipp  u.  Perez  zu  weisen  erklärst.  Lies  das  Stück  in  jetziger 
Fassung.  Man  stürmt  es  schon  durch,  wenn  auch  hin- 
terher die  Dresdenerinnen  nicht  einverstanden  sind. 

Aus  London  erhielt  ich  nichts,  ausser  Stoltes,  immer  auf 
seine  Frau  berechneten  u.  nicht  geeigneten  Berichten.  Ich  habe 
mich  desshalb  selbst  ans  Werk  gemacht,  u.  für  die  U.  a.  h.  Herd 
ein  Resumo  geschrieben,  das  am  19ten  d.  M.  erscheint  u.  in 
der  Parthie,  die  Dich  betrifft,  Dir  hoffentlich   Freude  macht. 

Vergieb,  dss  icJi  statt  Dir  Ruhe  u.  Erholung  zu  gönnen. 
Dir  mit  einem  solchen  Drängen  komme.  Halt^  (^  Deinem  Ge- 
nius u.    unsrer  alten   Freundschft   zu   Gute! 

Dein 

Dresden  d.  lOten  Aug.  53.  Gutzkow. 

Dies  hatt^  ich  gestern  geschrieben,  als  ich  erfuhr.  Du 
bliebest  bis  zimi  1.  Sept.  aus.  Lüttichau  hat  meine  (ganz  um- 
gearbeitete) Diakonissin  angenommen.  Nun  hat  er  den  schwe- 
ren Stein  des  anliegenden  Stückes  zu  verdauen.  Ich  gab  es  ihm 
gestern.  Er  ist  an  sich  dafür,  dss  man  das  Abonnement  mit 
einem  ernsthaften  Stück,  langem  Theaterzettel  u.  s.  w.  anfängt 
u.  will  die  D.  verschieben.  Aber,  wie  ich  ihm  von  dem  Sujet: 
Ein  Mord  sagte,  machte  er  schon  ein  langes  Gesicht  Man  mtiss 
n\m  sehen,  was  wird.    Frl.  Allram  sagte  mir.  Du  hättest  m<'ine 

25 
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Zusendungen  erhalten  u.  sie  (wahrscheinlich  an  Schlesinger  ?) 
übergeben.  Ich  erhielt  noch  nichts.  Mein  Aufsatz:  „Die  deut- 
schen Schauspieler  in  London"  wird  Dir  gefallen.  Erfrische 
Dich  an  der  Meeresluft!  Die  erste  Scene  zwischen  Philipp  ii. 
Perez  schrieb  ich  in  Ostende,  an  einem  stürmischen  Regentage 
im  Hotel  de  l'AUemagne.  l>er  belgische  Boden  ist  durch  seine 
Erinnerungen  ausserordentlich  begeisternd.  Die  Gegenwart 
Belgiens,  die  Priesterwirthschft,  ist  miserdl)el:  man  bekommt 
dort  vor  den  Holländern  Respekt. 

In  den  Zeitungen  ist  alles  Deines  liuhmes  voll.  Die  durch 
die  Blätter  gehende  Notiz,  dss  man  die  noble  Haltung  des  Lon- 
doner Unternehmens  D  i  r  zu  danken  hätte,  i^t  aus  der  iV.  Z. 
u.  von  mir. 

D.  d.  11.  Äug  53 

PostPostscriptum.  Wieder  geöffnet!  Neue  Ordre:  Frank- 
furt Weidenbusch.    Also  dorthin! 


203.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Cöhi  d.  13.  Aug.  1853. 

Lieber  Freund!  —  Auf  deutschem  Grund  und  Boden  ange- 
kommen, bei  der  Durchreise,  diese  wenigen  Zeilen,  denn  in  3 
Wochen  denke  ich  Dich  in  Dresden  wiederzusehen.  — Die  Lon- 
doner Saison  ist  höchst  ehrenvoll  zu  Ende  geführt;  —  manches 
hatte  sich  bedrohlich  entgegengestellt,  —  die  vorgerückte  Zeit> 
die  Krankheit  der  Königin,  des  Prinzen  Albert,  —  mein  eignes 
Unwohlsein,  welches  mich  eigentlich  erst  mit  der  4.  Vorstel- 
lung beginnen  machte,  —  dann  die  politischen  Verfinsterungen, 
—  doch  trotz  alledem  nahmen  unsere  Vorstellungen  nach  und 
nach  solchen  Aufschwung,  dass  deutsche  Schauspielkunst  in 
England  wieder  um  ein  gutes  Theil  befestigter  erscheint.  Die 
Widerspänstige  und  Hamlet,  —  F^esco,  Don  Carlos,  Faust  und 
vor  Allem  „Teil**  haben  einen  mächtigen  Rnthusiaivmus  hervor- 
gerufen und  nur  Preciosa  und  Othello  haben  einen  schädlichen 
Einfluss  ausgeübt.  Die  letztere  Vorstellung  hat  Dessoir  durch- 
gesetzt, den  Engländern  etwa*  Neues  zu  zeigen  und  hat 
sich  eine  grosse  Niederlage  dadurch  bereitet;  alle  englischen 
bedeutenden  Zeitungen  sprechen  sich  minder  oder  mehr  hart 
darüber  aus.  Ich  sagte  es  vorher,  wie  gefährlich  es  sei  im  Sha- 
kespeare eine  Blosse  zu  geben  und  es  hat  sich  gerächt,  • — 
das  Nationalgefühl  benutzte  es  gleich;  des  enthusiastischen  Er- 
folges der  „Widerspänstigen"  und  „Hamlet"  nicht  gedenkend. 


—     387     — 

—  rieth  die  Times  infolge  der  Niederlage  im  Othello  an,  wir 
möchten  Shakespeare  lielx^r  nicht  spielen,  als  auf  solche  Weise! 

—  A]>er  ich  war  wirklich  auch  erstaunt,  dass  Dessoir  so  total 
falsch  und  mangelhaft  in  Auffassung  und  Ausführung  war,  — 
ich  kann  mir  nicht  anders  denken  ,als  dass  er  in  London  ganz 
etwas  Absonderliches  bringen  wollte  und  darum,  einen  somnam- 
bulen, mit  Krämpfen  behafteten,  mit  Pausen  tödtenden  Moh- 
ren gab;  —  (xler  hat  Aldregge  ihn  confus  gemacht  —  kurz  der 
Beifall  der  ihm  im  ersten  Akt  entgegenkam,  verstummte  bald 
ganz  und  er  missfiel  vollkommen,  —  nur  die  Fuhr  als 
IX'sdemona,  —  die  glücklich  in  ihr  Naturell  passt,  rettete  den 
Ab(»nd  vor  gänzlichem  Fiasco.  Ein  Glück  dass  wir  darauf  gleich 
durch  Teil,  Fiesco,  Carlos  etc.  die  Scharte  auswetzten,  was  auch 
die  Zeitungen  hinlänglich  ausbeuteten.  —  Allem  diesem  entge- 
gen komme  ich  nun  nach  Deutschland  und  sehe  zu  meinem  Er- 
staunen, was  Betriebsamkeit  aus  einer  völligen  Niederlage,  sich 
durch  Hülfe  literarischer  Freunde,  für  einen  Triumph  heraus- 
arbeiten kann.  Diese  Frechheit  ist  zum  Staunen,  —  die  Ber- 
liner Zeitungen  sprechen  von  Nichts  als  von  Dessoirs  Tri- 
umph im  Othello  —  London!  —  Ein  käufliches  Winkel- 
blatt Londons  wird  citiert  und  aus  anderen  Zeitungen,  der  Ta- 
del zum  Lob  verwandelt,  —  w«k  für  Hamlet  lolx^nd  envähnt 
wurde  von  deutv*<cher  Auffassung  des  Shakesi>ea.re,  —  für  Othello 
angewandt.  —  kurz  die  jesuitischsten,  raffinirtesten  Verdrehun- 
gen und  die  frechsten  Behauptungen  dem  nachtheiligen  Erfolge 
gegenülxT,  um  auf  das  Endresultat  zu  kommen,  dass  Dessoir 
meh  r  Künstler  sei  als  ichl  —  o  Ihr  raffinirten  Juden,  die  ihr 
jetzt  in  der  Schauspielkunst  das  Regiment  fühirt^  hier  könnt 
ihr  lernen,  —  Dessoir  ist  Euer  Meister!  —  Es  fasst  Einen  wah- 
rer Ekel  vor  solchen  Zuständen,  in  denen  unsere  arme  Kunst 
zu  Grabe  gehen  muss!  • — 

Auf  meiner  Hinreise  nach  London  habe  ich  in  PYankfurt 
Deine  Schw.  Mutter  gesehen  und  das  Packet  selbst  abgegeben, 
ich  fand  sie  an  ihrem  Geburtstage  sehr  wohl,  und  Deinen  Emil 
frisch  und  herangewachsen.  Morgen  gehe  ich  nach  Darmstadt 
imd  werde  die  Carlsen  sehen,  —  da  wird  viel  von  Dir  gespro- 
chen werden!  Dann  gehe  ich  nach  Karlsruhe  in  Baden  —  dann 
nach  Berlin,  für  meinen  Sohn  eine  Stelle  in  Pommern  zu  fin- 
den, —  und  den  5.  September  bin  ich  in  Dresden  zurück.  Von 
Schlesinger  soll  ich  Dir  sagen,  dass  er  gern  eine  Uebersicht 
für  Dein  Blatt,  riicksichtlich  der  deutschen  Theatersaison,  ge- 
ben wird;  —  Dein  Blatt  interessirt  ihn  sehr,  ich  musste  einige 
JCxemplart»  davon  konmien  Inssim,  da  er   Format  und  Tendenz 
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kennen  lernen  möchte,  —  er  war  davon  sehr  erfreut  —  Nun 
lebewohl,  mein  lieber  Freund,  auf  baldiges  Wiedersehn!  — 

Wie  immer  Dein  Freund 

Emil  Devrient. 

N.  S.  Wie  mögen  die  Dresdner  Blätter  wohl  mein  Lon- 
doner Wirken  wieder  besprochen  haben?  —  da  ist  auch  selten 
Anhänglichkeit  für  den  heimischen  Künstler,  der  der  Vorfech- 
ter einer  bedeutenden  Unternehmung  ist;  —  gemeiniglich  fin- 
det dort  Platz,  wo  Nachtheiliges  über  mich  in  irgend  einer  Zei« 
tung  gedruckt  wird;  —  wenigstens  im  D[resdener]  Journal.  — 


204.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Carlsruhe  d.  22.  Aug.  1853. 
Mein  theurer  Freund!  —  Dank  für  die  Zusendung  Deine» 
„Philipp  u.  Perez"  —  ich  fand  das  Stück  in  Frankfurt  vor^ 
nahm  es  mit  nach  Baden  Baden  und  in  der  göttlichen  Natur  Hess- 
ich  die  neue  Gestalt  Deines  Werkes  auf  mich  wirken.  Das  Stück 
hat  an  theatralischer  Form  nnd  Vereinfachung  sehr  gewonnen 
imd  ich  bewundre  es  aufs  Neue  an  Dir,  dass  Du  es  vermagst 
über  Deine  eigne  Schöpfungen  ein  so  kritisches  und  leicht  bes- 
w^mdes  Auge  zu  bewahren  und  dann  auch  gleich  selbst  zu  fin- 
den, wie  der  Sache  beizukommen.  —  Der  erste  Akt  vornehm- 
lich hat  nun  eine  so  schöne  einführende  Wirkung,  er  setzt  so 
unmittelbar  in  die  Handlung  und  die  Klippe  einer  langen,  un- 
klaren  Exposition,  ist  ganz  vermieden.  Nun  wir  sprechen  bald 
über  das  Ganze  ausführlich,  denn  es  wird  noch  Manches  zu  be- 
sprechen geben  und  ich  habe  einige  Vorstellungen  und  Bitten 
in  Kleinigkeiten  an  Dich,  die  aber  das  rasche  Vorschreiten  des 
Einstudierens  nicht  behindern  sollen;  sie  liegen  allein  in  einigen 
Reden,  die  leicht  im  Munde  wenig  gewandter  Schauspieler,  zur 
Unklarheit  führen  würden  und  im  Ausdruck  einiger  Empfin- 
dungen, die  ich  mir  anders  wünschte  und  worin  Du  ja  auch  beim 
Acosta  so  rasch  die  schlagende  Wirkung  zu  finden  wusstest.  — 
So  also  überzeugt,  dass  in  jetziger  Form  und  bei  guter  Dar- 
stellung, das  Stück  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  kann, 
habe  ich  gestern  schon  an  Lüttichau  geschrieben  und  das  Stück 
für  1.  Oktober  vorgeschlagen  und  gewissermassen  begehrt,  ala 
das  Würdigste  womit  das  Abonnement  zu  eröffnen;  —  ich  denke 
es  wird  nun  gleich  in  Angriff  genonmien  und  ist  ausgeschrie- 
ben, wenn  ich  nach  Dresden  am  5.  September  zurückkehre, 
damit  man  sich  gleich  ernst  mit  der  Rolle  beschäftigen  kann, 
bis  dahin  habe  ich  das  Buch.  —  Also  in  wenigen  Wochen  ii^ 


k 
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Dresden,  mein  lieber  Freund,  auf  Wiedersehn!  —  Unsre  letzten 
Briefe  kreuzten  sich,  —  ich  danke  Dir  für  alles  was  Du  über 
deutsehe  Schauspielkunst  in  London  thatest,  —  gewiss  ist  Dein 
Urtlieil  bündiger  als  das  des  guten,  aber  etwas  kargen  Schle- 
singer. —  Heut  gehe  ich  von  hier  fort  und  treffe  in  Auerbach 
mit  Carisens  zusammen,  mit  denen  ich  in  der  dortigen  Natur 
eine  kleine  Parthie  unternehme.  —  Wir  werden  Deiner 
oftgedenkenl 

Mit  alter  Herzlichkeit  Dein  Freund 

Emil  Devrient. 


205.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund,  Dank  für  Deinen  lieben  Brief  aus  Baden. 
Die  weitre  Besprechung  mündlich.  Lüttichau  hat  die  Auf- 
führung genehmigt. 

Wie  mein  Artikel  über  das  Londoner  Schauspiel  schon  ge- 
druckt war,  erhielt  ich  von  Schlesinger  eine  Zusendung.  Ob- 
gleich sie  meinen  Wünschen  nicht  ganz  entsprechend  gewesen 
wäre,  so  hätt'  ich  sie  doch  abgedruckt,  wenn  ich  über  einen  u. 
denselben  Gegenstand  in  so  kurzen  Zwischenräimien  zweimal 
hätte  berichten  dürfen.  Ich  mochte  aber  doch  die  Einsendung 
nicht  verloren  gehen  lassen,  redigirte  sie  etwas  u.  schickte  sie 
an  die  Berliner  Nationalzeitung  mit  ausführlicher  Motivirung, 
welche  Achtung  Dir  gerade  auch  die  Parthei  der  Xationalzeitung 
schuldig  wäre.  Fast  14  Tage  wartete  ich  auf  die  Erledigung. 
Schon  war  ich  im  Begriff,  den  Artikel  zu  reklamiren,  als  ihn 
mir  die  Ked.  mit  anliegendem  Schreiben  zurücksendet.  Du 
siehst  Dessoirs  Wirken. 

Ich  hätte  nun  mit  Auslassung  der  Stellen  über  D.  die  Ein- 
sendung wohl  zum  Druck  in  der  Xationalzeitung  befördern  kön- 
nen, allein  ich  zog  vor,  zur  Begrüssung  Deiner  Rückkehr  nach 
Dresden,  den  Aufsatz  wie  er  ist  hier  an  die  Sachs.  Const.  Ztg. 
zu  vermitteln.     Diese  bringt  ihn  heute  Abend. 

Ich  hielt  diese  Mittheilung  für  interessant,  um  Dir  die  Um- 
triebe zu  zeigen,  die  gemacht  werden,  um  sich  auf  Deine  Kosten 
zu  erheben.  In  der  Kölnischen  Zeitg  hat  Ohly,  der  sich  dies- 
mal besser  nahm,  das  wahre  Sach verhalt niss  dargestellt. 

Also  auf  herzliches  frohes  Wiedersehen 

Dein 

Dresden  den  30  Aug.  53.  Gutzkow. 
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20' >.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  Ersuchen  an  Liszt,  lieber  Freund,  ist  leider  von  kei- 
uein  l)(\<ondern  Erfolge  begleitet  gewesen.  Er  erklärte,  seit 
10  Jahren  Niemanden  etwas  in  ein  Album  zu  schreiben. 
Hier  in  Dresden  hätte  er  neuerdings  Allen  es  abgeschlagen 
u.  in  dem  Augenblick,  wo  er  bei  mir  war,  noch  eben  der  ßau- 
dissin.  Ich  nahm  eine  Feder  u.  zwang  ilin,  seinen  X  a  m  e  n  ein- 
zuschreiben.   Das  ist  Alles,  was  ich  durchsetzen  konnte. 

Ich  lege  Dir  noch  die  Schlussrede  bei.  Wenn  Perez  sagt: 
„Was  ein  Herrscher  dann  auferlegt  von  seiner  eignen  Bürde", 
so  ist  die  Hindeutung  auf  Don  Philipp  ersichtlich,  der  mit  dem 
Bewusstsein  dasteht,  so  gut  dieselbe  Schuld  zu  tragen,  wie  er. 

Ich  will  Donnerstag  auf  einige  Tage  verreisen,  bin  aber  zu 
den  Proben  wieder  hier.  Icli  weisvS,  dss  mein  Wohl  oder  Wehe 
in  treuen  Händen  ist.  Herzlichen  guten  Morgen 

V.  H.  d.  13.  Sept.  53  Dein  G. 

Der  Vorfall  mit  Haase  in  München  kann  nicht  wahr  sein. 
I>ing[elstedt].  sehr  ieb  mir,  dss  die  Vorstellung  von  Philipp  u. 
Pz.  Ende  des  Monats  bevorsteht;  hoffentlich  behalten  wir  am 
1.  Okt.  den  Vorsprung. 


207.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  theurer  Freund, 

Den  Dank  und  die  Bewimderung  des  Autors  hast  Du  an 
dem  merkwürdigen  Abend  empfangen,  wo  das  Publikum  oder 
ein  wohlgesinnter  Theil  ein  Stück  applaudirte,  das  jetzt  Nie- 
mand verstanden  haben  will;  wie  mir  die  liinkenden  Boten  jetzt 
kommen  (des  Dramaturgen  Hammer's  Kritik  ist  ein  Grund 
mehr,  im  Druck  das  Wort:  „Sachsen judas"  stehen  zu  lassen) 
80  will  der  undankbare  Autor  nun  auch  noch  »einem  genialen 
Dollmetscher  mit  ein  paar  kleinen  Stellen  kommen,  über  die 
er  seine  Querelen  anbringen  möchte. 

Darf  ich  Dich  heute  zwischen  3 — 4  Uhr  besuchen,  um  über 
zwei  oder  drei  Sachen  mein  Herz  zu  erleichtem? 

Es  sind  unbedeutende  kleine  Vorschläge;  sie  alteriren  Dein 
meisterhaftes  Gebilde  sonst  nichts  sie  sollen  nur  dem  bedräng- 
ten Autor  etwas  Act  I  u.  II  zu  Hülfe  kommen. 

Also  —  nimm  mich  freundlich  auf.  Und  wenn  ich  mit 
meinen  zwei  kleinen  Bedenken  Unrecht  behalte,  so  hab'  ich 


^ 
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doch  die  günstige  Gelegenheit,  Dir  all  meinen  Dank  u.  meine 
Bewunderung  wiederholen  zu  können. 

Aufrichtig  u.  treu  Dein 
V.  II.  d.  4.  Okt.  53.  Gutzkow. 

Porth  sprach  so  leise,  dss  man  den  Inhalt  seines  Briefes, 
den  er  Act  II  schreibt,  nicht  einmal  bis  in's  Parterre  hörtel 


208.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

Die  Xacht  um  3  Uhr  musst'  ich  in  Redaktionsajigelegjen- 
heiten  nach  T^ipzig.    Auf  der  Rückfahrt  fiel  mir  ein,  ob  nicht 
im  ersten  Akt  in  der  T'nterredung  mit  Pelajo  Perez 
durch  ein  eingeworfenes  k  Part  „als  Versucher" 
mein  Versehen  vorläufig  verbessern  könnte? 
„Wie  find'  ich  Euch  erregt?  Was  führt  Euch  zu  mir?  (b.  S. 
schaudernd)  als  Versucher? 
Und  nun  begänne  erst  Pelajo. 

Vergieb  mir  diese  Störung.     Und  sey  Dir  der  Abend  aufs 
Beste  empfohlen! 

Müd  u.  matt  Dein 
V.  n.  d  5  Okt.  Mittags  llSoS^  Gutzkow. 

Mtisste   der  Brief  nicht   von    dünnem   Papier  sein   da- 
mit er  raiich  verbrennt? 


209.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Der  gestrige  Abend,  lieber  Freund,  war  für  mich  ebenso 
schmerzlich,  \^ie  lehrreich.  Die  kalte  Aufnahme  bewies  mir 
alles,  was  nun  von  vom  meine  Augen  sahen.  Das  Stück  haV 
ich  empfunden,  aber  nicht  durchdacht. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  im  IT  Akt  Perez  die  Scene 
mit  Juan  de  Meza  hat,  ist  alles  Inten\'^se  für  ihn  hiji.  Er  mag 
bringen,  was  er  will,  (noch  so  schön  im  Vortrag,  wie  Du  tha- 
test)  man  versöhnt  sich  ihm  nicht  mehr  u.  begreift  nicht,  wie 
ich  dazu  komme,  ihm  Empfindungen  unterzulegen,  die  nicht 
berechtigt  sind. 

Was  da  Allee  zu  machen  u.  zu  versuchen  ist,  seh'  ich  nun 
wohl  ein.  In  den  meisten  Dingen  ist  es  damit  zu  spät;  denn 
wohl  nur  noch  eine  Sonntagsvorstellung  kann  den  gestrigen 
Abend  ein  wenig  widerlegen.     Meine  iVnsicht  in   betreff  des 
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Uten  Aktes  ißt  die:  Die  gefährliche  Wendung  im  Charakter 
des  Perez  muss  in  der  Seene  mit  der  Eboli  u.  Meza  vermieden 
werden  dnrch  die  Anlage.    Dann  lass'  ich  die  Eboli  sagen: 

„Er  ist  wie  Weltgericht"  u.  Perez:  „Ein  Wart,  Prinzes- 
sin/^ Dann  schliess'  ich  den  Act  auf  die  alte  Art  mit  Philipp. 
Perez  bricht  zusammen.  Die  Eboli  u.  Philipp  u.  der  Hof  kom- 
men.   Sie  sagt: 

Was  habt  Ihr,  Don  Antonio? 

Philipp  (tritt  auf  ihn  zu) 

Perez  zu  Philipp:     Fühlst  Du  Gotterstärke 
In  Deinen  Adern  aus  dem  Arm  der  Kraft? 
Was  auch  der  Ruf,  vieltausendzüngig,  mag 
Von  Deinem  Amt  verkündet  haben,  Pliilipp 
Steht  treu  zu  Dir!    Und  seh'  ich  sie  vor  Augen, 
Die  all  gedient  im  llath  der  Königskronen, 
Die  ganze  Schaar  gedrängt  vor  Gottes  Thron  — 
In  unsre  Hand  befehlen  sie  die  Seelen! 
Und    Du,    mein    grösster    Staatsmann,    wirst    nicht 
fehlen. 

(Auf  den  Ti-ankendcn  Perez  sich  stützend  geht  Philipp  ab.) 

Der  äussre  Eindruck  wird  nicht  grösser  sein;  aber  dem 
inneren  ist  wenigstens  ein  bessrer  Ruhepunkt  geboten. 

„Der  Rest  ist  Schweigen!" 

V.  H.  6  Okt  53. 


210.   Wilhelm  Wolfsohn  an  Devrient. 

Ich  komme  eben  aus  dem  Theater,  verehrter  Herr  und 
Freimd  —  und  es  ist  mir  unmöglich,  mit  dem  Ausdruck  höchster 
Bewunderung  zurückzuhalten,  zu  welcher  Ihre  Darstellung  des 
Richard  mich  hingerissen  hat.  Wenn  ich  es  schon  als  eine 
Pflicht  der  Kritik  erkenne,  zu  allgemeiner  Würdigung  eines  so 
wunderbar  poetischen  Charakterbildes  auf  der  Btihne  nach 
Kräften  mitzuwirken,  und  wenn  ich  nun  meinestheils  mich  ge- 
wiss beeilen  werde,  dieser  Pflicht  nachzukommen,  so  drängt  es 
mich  doch,  Ihnen  zunächst  persönlich  den  freudigsten  Dank  für 
eine  Ijcistung  zu  bringen,  für  welche  ich  in  unsenn  Puplikum 
nur  etwas  weniger  schwerhörige  Seelen  gewünscht  hätte. 

Ihr 

Sonntag.  W.  Wolf  söhn. 

[Vermntlich  Dez.  185S,  nach  der  Auffühmiifl:  von  Richard  IL  am  7.  Dec] 
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211.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lies  einmal  bei  Gelegenheit,  lieber  Freund,  die  anliegende 
Fassung  der  „Diakonissin/* 

Sie  wird  wegen  vielerlei  Besetzungslücken  wohl  nicht  ge- 
geben werden  können,  u.  ich  dränge  mich  nicht  darum,  weil  ich 
wohl  fühle,  dass  die  Arlx.it  hinter  etwaigen  Erwartungen  zu- 
rückbleibt. 

Wenn  ich  nun  an  neues  Dramatisches  gehe,  soll  es  mit 
ganzer,  gesammelter  Kraft  geschehen.  Ich  denke,  im  nächsten 
Theaterjahr  besser  dazustehen,  als  in  diesem. 

Warum  sehen  wir  uns  so  selten?  Wanmi  giebst  Du  selbst 
nicht  Veranlassuni?,  dss  man  einmal  einen  Abend  sich  sieht  und 
wenn  nichts,  doch  seine  Erinnerungen  durchplaudert? 

Mit  herzlichem  Gruss 

V.  H.,  d.  17.  Dez.  53.  Dein  Gutzkow. 


212.    Devrient  an  Max  von  Wangenheim. 

Mein  hochverehrter  Freund! 

In  Sturmes  Eile  vor  meiner  Abreise  nach  Berlin,  diese 
wenigen  Zeilen  der  Freude  über  Ihren  herzlichen  Brief.  Einem 
so  freundlichen  Willkommen  widerstehe  ich  nicht,  wenn  ich 
auch  nnr  kurze  Zeit  in  Coburg  sein  kann,  ich  wohne  bei 
Ihnen,  damit  ich  Sie  wenigstens  so  viel  als  möglich  sehe. 
Ist  es  mir  irgend  möglich  von  Berlin  schon  Sonntag  fortzu- 
kommen, so  bin  ich  am  3ten  July  schon  1  Uhr  in  Lichten- 
fels  und  gegen  4  Uhr  bei  Ihnen.  Geht  das  nicht,  und  ich  be- 
sorge es  wohl,  so  komme  ich  doch  Dienstag  d.  -Iten  um  dieselbe 
Zeit  gewiss.  Meine  Koffer  lasse  ich  in  Lichtenfels  stehen  und 
fliege  nach  dem  lieben  Coburg  herüber,  leicht  bepackt,  doch  mit 
meinem  Diener,  da  Sie  es  erlaubten.  Spätestens  d.  6. 
July  mnss  ich  aber  nach  München  weiter,  denn  am  Abend 
dieses  Tages  muss  ich  dort  sein;  —  d.  9"  beginnen  die  Vor- 
stellungen schon  und  noch  wissen  wir  nicht  w  o  m  i  t.  — 

Doch  IVs  —  gegen  2  Tage  also  bin  ich  bestimmt  bei  Ihnen 
und  ich  freue  mich  innig  dieses  Wiedersehns.  Ihrer 
werthen  Frau  Gemahlin  meine  herzlichsten  Grüi*se;  —  wie 
glücklich  macht  es  mich,  das.s  unser  gnädiger  Herzog  dort  ist 
und  mir  gestatten  wird,  Ihn  zu  sehen.  Auch  unsere  alte  werthe 
Freimdin  Lotte  kommt,  —  nein,  es  kann  sich  ja  nicht  schöner 
fügen,  um  den  freudigsten  Festtagen  der  schönsten  Gemüth- 
lichkeit  entgegenzusehen!  — 
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Dank,  dass  Sie  mir  gleich  schrieben,  mein  innig  verehrtor 
Freund,  also  auf  Wiedersehn  und  bald  in  Ihrer  Behausung, 
wenn  dies  Sie  nicht  im  Entferntesten  genieren  kann,  sonst  ist 
mein  gewöhnter  Gasthof  ja  bereit!  — 

Zum  Montag  oder  Dienstag  also,  in  alter  Hoehschätzung 
und  freundschaftlichster  Anhänglichkeit 

Ihr  ganz  ergebener 

Emil  D  e  V  r  i  e  n  t. 

Entschuldigung  für  die  Eile! 

Dresden  d.  2\)\6,  1854. 

213.    Gustav  Kühne  an  Devrient. 

Hochgeehrter  Herr, 

Es  naht  mit  dem  11.  Xovember  wiederum  der  Tag,  an  wel- 
chem Deut^Kililand  die  Geburt  seines  Schiller  feiert.  Leip- 
zig begeht  das  Fest  seit  15  Jahren.  Wir  zählen  eine  Reihe  von 
Männern  aus  den  Kreisen  der  Literatur,  der  Poesie  u.  der 
Wissenschaft,  welche  Festredner  waren.  Für  dies  Mal  ist  be- 
schlossen worden,  einem  dramatischen  Künstler  den 
Vortritt  zu  geben  u.  ihn  dergestalt  in  den  Vorgrund  des  Festos 
zu  st-ellen,  dass  sein  Vortrag  den  Kern  des  Abends  ausmacht. 

Dieser  Beschluss  ward  in  der  gestrigen  Sitzimg  des  hios. 
Schillervereinsdirectoriums  gefasst,  u.  einstimmig  fiel  unter  den 
Künstlem  der  deutschen  Bühne  die  Wahl  auf  Sie  als  auf  Den- 
jenigen der  in  seiner  Eicht ung  für  den  edelsten  u.  reinsten  Ver- 
treter der  Idealität  der  Schillerschen  Muse  zu  gelten  hat.  Mir 
wurde  der  Auftrag,  geehrter  Herr,  Sie  aufzufordern,  unser  Gast 
zimi  Feste  zu  sein  u.  sich  durch  einen  Vortrag  an  demselben  zu 
betheiligen.  Sagen  Sie  mir  zu,  —  u.  ich  darf  hoffen,  Ihrer  ge- 
neigten Entscheidung  möglichst  bald  entgegensehen  zu  dürfen, 
—  so  erfolgt  sogleich  vom  Directorium  des  Vereins  das  offi- 
cielle  Einladungssehreiben,  das  vielleicht  zur  Erwirkung  der 
etwa  IVä  bis  2  Tage  Urlaub  zweckdienlich  erscheint.  Vor  der 
Hand  harr'  ich  Ihrer  gefälligen  Entgegnung,  ob  Sie  für  sich 
selbst  zusagen  und  es  bei  Ihrem  Chef  für  möglich  erachten, 
uns  diese  Zeit  widmen  zu  dürfen. 

Falls  Sie  einwenden  wollten,  Sie  seien  nicht  Redner, 
sondern  dramatischer  Darsteller,  so  habe  ich  zu  entgegnen  dass 
es  bei  der  Pestrede  eines  Schauspielers  an  einem  Schillertage 
darauf  ankommen  würde,  sein  Bekenntniss  als  denkender 
Künstler  und  einen  Hinblick  auf  das  Verhältniss  der  Schau- 
s])ielkunfit  zu  Schiller  zu  erhalten.  Gehen  Sie  die  Reihe  der 
idealen  Jünglings-  u.  Männergestalten  Schillers  von  Karl  Moor, 
Fiesco  u.  Ferdinand  bis  zu  Marquis  Posa  u.  Max  Piccolomini, 
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ja  bis  zu  Wallenstein  u.  Teil  durch  u.  hinauf,  so  wird  sich  Ihnea 
von  selbst  ergeben  was  Ihnen  Schiller  war,  was  er  der  Schau- 
spielkunst sein  u.  bleiben  muss:  der  Hort  der  idealen  Tendenz, 
u'olehe  ja  das  Charakteristische  der  Kunstleistung  nicht  aus- 
schliesst.  Das  versammelte  Leipzig  würde  mit  Begeisterung 
einem  Künstler  lauschen,  der,  nachdem  er  die  Welt  mit  seinen 
thatsächlichen  Leistimgen  erfüllte  u.  erfüllt,  sein  Bekenntnis» 
darüber  ablegt,  was  er  der  Schillerschcn  Muse  verdankt,  u.  wie 
der  höhere  Styl  in  ihr  seine  Basis  hat.  Es  bedürfte  vielleicht 
blos  der  einleitenden  Worte  als  Einkleidung  dessen  was  Sie  im 
Vortrage  der  Monologe  von  Karl  Moor,  Fiesco. 
Ferdinand,  P  o  s  a  ,  W  a  1 1  e  n  s  t  e  i  n  ,  Teil,  als  Haupt- 
sache gäben,  Ihre  Festrede  würde  damit  eine  Auswahl  von 
Perlen  der  Schillerschen  Dichtung  sein,  die  der 
Faden  Ihrer  vorangeschickten  oder  zwischengefügten  Worte 
aufreihete.  —  Es  wäre  auch  denkbar  dass  ein  Vorredner  als 
Prologus  Sie  mit  kurzer  Einleitung  ankündigte,  u.  Sie  dann  in 
jenen  Monologen  die  Quintessenz  der  Schillerschen  Dichtung 
vortrügen. 

Dies  ein  Vorschlag,  geehrter  Herr,  der  Sie  übrigens  ganz 
frei  lässt  in  der  Art  u.  Weise,  wie  Sie  selbst  sich  Ihre  Aufgabe 
stellen  mögen. 

Es  würde  ein  schönes  Fest  für  T^eipzig  sein,  Sie  als  ^fit- 
wirkenden  hier  zu  haben,  es  würde  zugleich  ein  Fest  des  Bundes 
sein  zwischen  zwei  sich  ergänzenden  Städten,  ein  Fest  der 
Verbrüdening  zwischen  Kunst  u.  Literatur. 

Lassen  Sie  mich  denken  dass  Sie  unsem  Vorsehlag  getreu- 
lichst in  Erwägung  ziehen,  und  mich  —  Zcitversäumnlss  würde 
dem  Directorium  Verlegenheiten  bereiten  —  möglichst  bald 
Ihre  Enviedenmg  vernehmen. 

(Von  meinem  Hause  diesmal  keinen  Gruss,  weil  diese  Zei- 
len gleich  nach  der  Directorialsitzung  abgefasst  wurden,  u. 
erst  Ihre  hoffentliche  Zusage  überraschen  soll.) 

Hochachtungsvoll  ergeben 

Leipzig,  d.  G.  Oct.  54.  Dr.  F.  (lustav  Kühne. 

( Schützen  str.  12.) 

214.    Max  Schlesinger  an  Devrient. 

4.  King  William  Str.  Strand 

London  7.  Dezbr.  54. 
Sehr  geehrter  Freund, 
Ihr  Brief  kam  vorgestern,  das  Kistchen  gestern   wohllKJ- 
halten  in  meine  Hände.    Ich  danke  Ihnen  für  Beide  recht,  recht 
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üehr,  denn  Hie  iia)x'n  mir  mit  Beiden  eine  grosse  Freude  ge- 
iruurht.  A(>er  da»  3fe<iaillon  halx'n  Sie  auch  zu  prachtvoll  mon- 
tireu  laiit^*n!  Sie  »«ohenken  königlich.  Xun,  da  sie  geköpft  sind, 
hänge  ich  Sie  nachträglich  auf^  über  dem  Schreibtisch  meiner 
Frau,  zur  Warnung  für  alle  lieben  Leute  die  einmal  in  London 
Maren  und  keine  Miene  machen  sobald  wieder  zu  kommen. 

Den  Brief  an  Mitchell  gab  ich  gleich  beim  Empfang  in 
Bamlfttr.  ab.  Er  »elb«t  ist  in  Deutschland  und  trifft  Sie  dort, 
wenn«  nicht  schon  geschehen  ist.  Dass  Ihre  Büste  noch  immer 
nicht  in  Sydenham  aufgestellt,  und  die  neue  Ausgabe  des  Hand- 
bucluTH  noch  nicht  ausgegel^en  ist,  da^s  aljer  Mitchell  das  Er- 
ionl<Tli(the  dazu  eingeleitet  hat,  erfuhr  ich  von  seinem  Fakto- 
tum Mr.  Chapnian,  und  berichtet  er  Ihnen  wohl  selbst  das  Ge- 
nauere. Die  Photographie  habe  ich  noch  im  Hause  um  sie 
einig<*n  KüiiÄtlem  zu  zeigen  —  sie  ist  gar  wunderbar  gut  — 
dann  schicke  ich  sie  an  Mitchell. 

Freund  Schloss  muss  auch  für  sich  selbst  sprechen.  Der 
ist  nach  Deutßchland,  um  als  Ritter  der  Pianistin  Arabella 
(iodard  von  Conzert«aal  zu  (Konzertsaal  zu  wandern.  So  wird 
dieser  holde  Knabe  durch  Deutschland  ziehen  u.  sich  vi-ahr- 
ßclieinlich  auch  in  Dresden  einstellen.  Viele  behaupten,  Schloss 
Mii  von  der  englischen  Regierung  nach  Deutschland  ge- 
schickt worden,  um  den  deutschen  Kabinetten  Schrecken  einzu- 
flössen (sie  erinnern  sich  doch  seiner  zwei  furchtbaren  Augen 
mit  denen  er  wie  mit  einer  doppelläufigen  Pistole  schiesst). 
Schloss  soll  nun  die  deutschen  Fürsten  in  ein  Bündniss  mit 
den  Westmächten  hineinschrecken.  So  behaupten  Einige.  Glau- 
l)on  Sies  nicht.  Es  ist  eine  ehrliche  dnmme  Seele,  und  reist 
wirklich  mit  Misft  Godard,  um  für  diese  Karten,  nicht  aber  für 
die  Gegenwart  orientalische  Fragen  zu  lösen.  — 

Neues  von  hier  sagen  Ihnen  die  Zeitungen,  und  diese  wie- 
der nur  das  was  ich  Ihnen  in  meiner  lithogr.  Correspondenz 
mittheilc.  Sie  erfahren  demnach  alles  was  Sie  über  England 
losen  doch  mittelbar  durch  mich.  —  Kunst,  Literatur  imd  Thea- 
ter l>eugen  sich  schweigsam  vor  dem  unmelodischen  Kanonen- 
lärm in  der  Krim.  Auf  allen  Bühnen  figuriren  Kosaken, 
Schamyle,  Tscherkessen,  Nikolasse,  französische  Feberset^m- 
gi»n  und  ähnliche  Scheusale.  Freund  Four  Taylor  ist,  seit  er 
Sokretair  im  Board  of  health  geworden  ist,  (1000  L.  Gehalt) 
»0  beschäftigt,  dass  er  nur  alle  vierzehn  Tage  ein  neues  Lust- 
spiel von  sich  aufführen  lassen  kann.  Der  Arme!  er  ist  der 
alte  liebe  Mensch.  Ist  die  Allianz  Englds.  mit  Deutschland  ein- 
mal  erst    recht    dick,    u.  hat    sie   erst   die  Pulvertaufe  gegen 
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Kussld.  überstanden  (woran  ich  beiläufig  gesagt  noch  immer 
nicht  im  entferntesten  glaube)  dann  kommen  Sie  wohl  auch 
wieder  herüber.  Sie  sind  nicht  vergessen  und  leben  im  dank- 
baren Andenken  Aller  die  Sie  als  Künstler  u.  Menschen  schät- 
zen gelernt  haben. 

Mit  vielen  Grüssen  von  meiner  Frau,  Kaufmann  u.  mir 
und  mit  der  Bitte,  mich  Gutzkows  u.  Auerbachs  zu  empfehlen 
bin  ich  Ihr  aufrichtig  Ergebener 

Max  Schlesinger. 

215.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

ich  war  kürzlich  in  Leipzig,  und  muss  heute  schon  wieder 
auf  '1 — 5  Tage  verreisen.  Die  Anzeigerfehde  interessirt  die 
ganze  Stadt:  am  lehrreichsten  sollte  sie  für  die  Direktion  sein^ 
die  so  unverkennbar  partheiisch  gegen  Dich  verfährt.  Lenz 
&  Söhne  ist  vertagt.  Es  sollte  mich  nicht  wundem,  wenn  die 
Vorstellung  verschleppt  wird  bis  zu  Deinem  Urlaub. 

Sieh  Dir  doch  die  morgen  erscheinende  No  meines  Blattes 
an.  Möge  Dir  meine  kleine  Notiz  darin  nicht  unpcissend  er- 
scheinen. Herzlieh  u.  treu  Dein 

Donnerstag  d.  11  Dez  54  Gutzkow. 

Du  wirst  von  Sigismund  eine  ganz  neu  ausgeschriebene 
liolle  l>ekommen.  Ich  habe  das  Stück  nochmals  durchgearbei- 
tet u.  drucken  lassen.  I'm  dem  Gerede  über  ewige  Aenderun- 
gen  gleich  von  selbst  entgegenzutreten,  Hess  ich  die  Rollen 
neu  schreiben,  so  dass  die  Bücher  u.  die  Rollen  stimmen  und  et- 
waige Proben  keinen  Aufenthalt  erzeugen.  Man  sollte  nur  Im 
Anzeiger  sagen:  Die  Othellofehde  bewiese  schwarz  auf 
weiss,  dss  Emil  D.  hier  von  der  Direktion  jetzt  beeinträch- 
tigt wurde:  wisse  man  doch  jetzt  auch,  dse  Stücke,  in  denen  er 
voranssiohtlich  glänzen  würde,  bei  Seite  gedrängt  würden.  — 


216.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  Deinen  Wunsch  hab'  ich  erfüllt.  Da  ich 
heut  auswärts  zu  Mittag  speise,  so  wird  mich  Herr  Schloss  nicht 
finden. 

Ich  bin  fast  immer  daheim,  nur  nicht  von  3^ — 5.  Ich  habe- 
jetzt  des  späten  Tagwerdens  wegen  eingeführt,  dss  wir  um  5 
Uhr  essen. 

Lüttichau  schrieb  mir  kürzlich,  er  fühle  das  Bedürfnisse 
dss  nach  Dawisons  Othello  Du  auch  eine  neue  noch  nie  hier 
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gespielte  Ilolle  hier  aufstelltest.     Kr  war  dabei  auf  den  staad- 
haften  Prinzen  gekommen. 

Ich  schrieb  ihm,  wenn  er  meine  alte  Bearbeitung  nehmen 
wolle,  so  wäre  ich  mit  Dir  früher  schon  überein  gekommen,  da? 
dajB  Ganze,  wie  Sehreyvogel  mit  dem  Lebi»n  ein  Traum  gemacht, 
in  ungereimte  Jamben  umschrieben  werden  müsse. 

Sollte  man  daher  mit  dieser  Idee  Dir  kommen,  so  wäre  es 
mir  lieb,  wenn  wir  liie rüber  einverstanden  sind. 

Die  herzlichsten  Wünsche  zum  neuen  Jahr. 

Immerdar  Dein 

Dresden  d.  30  Dez.  54.  Gutzkow. 


217.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

rBriefkopf:] 

%itol^lS^ßruci''^oJ'xZuf  Unterhaltungen  Die  HonorarEjWonipen  to- 

vonfweiJahrenanderweitlff  ...    I    f"*   „    .  den  am  Schliws  Jede»  \  ler- 

nicht  verwandt  werden.*^  häuslichen  Herd.  teUahrs  statt. 

Theurer  Freund, 

ich  wollte  Dir  längst  Deinen  freundlichen  Neujahrwunsch 
erwiedem,    wartete    aber    genauere  Nac;hrichten    über  I^enz  & 
Söhne  in  Leipzig  ab.    Die  2te  Vorstellung  war  wieder  voll,  wie- 
der dieselben  Applause,  aber  wieder  auch,  dss  der  3   Akt  ab- 
blitzt.   Entweder  wird  es  zu  burlesk  oder  was  ist  es?    Die  Hei- 
terkeit bleibt  ganz  ausserordentlich  bis  Ix^nz  eintritt  u.   Sigis- 
niund  abgesprungen  ist  u.  alles,  was  nun  kommt,  erregt  zwar 
Lächeln,  zündet  aber  nicht.     Ich  hatte  diesen  dritten  Akt  frü- 
her anders,  mag  aber  auf  durchgreifende  Aenderungen    nicht 
zurückkommen.     Ist  die  ("assette  störend?     Der  Zettel  daran, 
der  das  schon  sagt,  was  Lenz  wiederholt?    Muss  früher  gesclilos- 
seil  werden?    Tx»nz  vielleicht  mit  Günther  so  stehen  bleiben  u. 
nach  Sigis.  u.  Huberts  Abgang  nichts**  mehr  sagen?     Oder   ist 
l^'iiz  hier  schon  zu  rasch  umgekehrt  zu  seiner  aiLsschliesslichen 
Beschränkung  auf  den  Sohn?     Werden  zuviel  Worte  gemacht? 
Früher  hatt'  ich,  dss  Lenz  mit  Beltrami  kam.     Dieser  auf  der 
Flucht.    Feuerlärm  vorm  Verbrennen  seiner  Pai)iere.    Sigisd  u. 
Hubert  eilen,  die  Frauen  zu  retten  und   licnz  giebt  Beltranii 
Wagen  u.  Pferde,  die  von  ihm  vorm  Hotel  stehen,  nur  damit  er 
fortkommt. 

Oder  soll  Sigismund  lielx^r  nicht  ins  Cabinet  springen?  Da- 
mit das  Klopfen,  Geschirrfallenlas.sen  wegfällt?  Soll  er  sagen: 
Ja,  Vater,  aber  da  drinnen  stecken  zwei  Damen  u.  s.  w.  D  i  e 
S  c  e  n  e  b  l  e  i  b  t  f  e  s  t  e  r  z  u  s  a  m  m  e  n.*)    Soll  ich  nach  Leip- 

*)  Und  Sigismiinds  Geistesgegenwart  wirkt  besser,  auch  dass  er  den 
Vater  abseits  stellt. 
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zig  für  die  3te  Vorstellung,  die  Montag  stattfindet,  diesen  Vor- 
schlag zur  Probe  schicken? 

Der  Iste  Akt  wird  nur  aufmerksam  hingenommen  u.  am 
Schluss  mit  Kespekt  für  das  Sujet.  Der  2te  Akt  erregt  stür- 
mischen Ilervorruf.  Im  dritten  Akt  (Solbring:  Herr  Ijcu- 
chert)  Applause  für  die  Damen,  u.  die  Gasthofsscene  sehr  hei- 
ter, bis  Lenz  am  Schlus«*  eintritt.  Kein  Applaus,  nur  Ischen. 
Act  IV.  viel  Jieifall  in  den  grossen  Schlussscenen  für  Anna  u. 
Sigismd.     Hervorruf  Sigids.     Am  Schluss  Alle. 

Ganz  ebenso  die  2te  Vorstellg 

Denke  über  den  3ten  Akt  ein  Bis^l  nach. 

Mit  herzlichem  Gruss  u.  im  Neuen,  wie  immer  im  Alten 

V.  II.  6  Jan  55.  Dein  Gutzkow. 

218.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 
Seit  zwei  Jaliren  hast  Du  vielleicht  die  Vorstellung  von 
Acosta  hier  nicht  gesehen.  Winger  hat  durch  sein  Predigen 
das  ganze  Stück  nach  meiner  Empfindung  langweilig  ge- 
mach t.  Dein  Bruder  gab  den  Silva  rasch,  polternd,  belebend. 
Winger  würde,  da  er  nichts  angebom.es  Edles  hat,  wenn  e  r  pol- 
terte in  seine  komischen  Altt»n  verfallen.  Desshalb  precligt  er 
u.  alle  Andern  predigen  ihm  nach  u.  vor  lauter  Feierlich- 
keit und  Andacht  in  der  Auffassung  fehlt  es  dem  Stück 
an  Frische  u.  Blut  w  ä  r  m  e.  T'nsrc  Rezensenten  werden 
wahrscheinlich  des  Fechters  von  l^avenna  wegen  und  um  desto 
unbefangener  —  Ijenz  &  S.  tadeln  zu  können,  die  Vorstellung 
besuchen;  es  liegt  mir  daher  ausserordentlich  daran,  dss  das 
Stück  wieder  mehr  0  o  1  o  r  i  t  bekommt  auch  Ix^i  den  Andern, 
ßürdens  Feuer  konnte  die  Mitspielenden  nicht  fortreissen: 
im  Gegentheil.  den  dämpften  sie  und  retardirten  absicht- 
lich, um  ilim  ihre  AuiTassung  zu  zeigen.  Bei  D  i  r  ist  es  an- 
ders. Ich  meine,  es  liegt  die  ^löglichkeit,  die  langweilige  Art, 
wie  dies  Stück  jetzt  hier  gegeben  wird,  abzuschneiden  in  Deinem 
ersten  Ht^nortreten  Act  I.  Ich  weiss  wohl,  Vrw]  kommt  mit 
Selbstlyeherrschung  u.  Zurückhaltung,  dennoch  glaub'  ich,  ein 
beschleunigter  Schritt,  ein  lebhaftes  Ergreifen  der  Rede,  ein 
gewisses  Von^^ärtsdrängen  einer  feurig  fühlenden,  lebhaften 
Natur  bringt  das  Temjx)  in  das  Stück  zurück,  das  wir  mit 
Bürde  u.  dem  Abgang  Deines  Bniders  für  die  übrigen  Mit- 
spielenden, die  Bayer  vielleicht  ausgenommen,  verloren  ha- 
ben. Deute  mir  diese  Bemerkung  nicht  übel!  Du  bist  vollen- 
det u.  einzig  in  dieser  Aufgabe,  Du  giebst  sie  ideal  und  sinnend 
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innig;  wo  aber  die  Umgebungen  schleppen,  da  unterstützt  man 
Dich  auch  nicht  so,  wie  es  geschehen  müsste.  Frische  mir  da- 
her einmal  diese  I^eute  auf,  indem  Du  gleich  beim  ersten  Auf- 
treten ein  Tempo  angiebst,  das  allem  Schleppen  der  Andern 
vorbeugt. 

Mit  inniger  Dankbarkeit  für  Deine  treue,  liebevolle  Hin- 
gebung Dein  aufrichtiger  Freund 

V.  H.  d.  14.  Jan.  55.  Gutzkow. 

Miss  verstehe  mir  aber,  ich  bitte,  dief?e  Zeilen  nicht! 

Ich  kann  Dir  sagen,  dss  mir  die  Sommervorstellungen  des 
Aoosta  allen  Genuss  an  dem  Stück  verdorben  haben 

Ehe  kein  Silva  ä  la  Lussberger  oder  Döring  oder  dergl.  da 
ist,  kannst  D  u  nur  helfen  durch  eine  Ausnahme  von  der  Regel. 
Gieb  heute  einmal  das  erste  Eintreten  u.  Reden  nur 
aus  Rücksicht  auf  das  Stück  u.  dessen  Auf- 
nah m  e  in  einem  aktiveren  Tempo,  als  es  an  sich  ricb- 
tig  ist. 

219.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

ich  bin  noch  nicht  in  der  Stimmung,  mich  an  Andrer 
Freude  zu  betheiligen.  Die  leichenträgerische  Art,  wie  auch 
meine  Dienstagsgenossen  den  fraglichen  Gegenstand  behandel- 
ten, ist  mir  für  ein  ferneres  Zusammenweilen  mit  ihnen  zu 
peinlich.  Ich  zürne  ihnen  nicht,  sie  mögen  nicht  anders  ge- 
kannt haben,  aber  für  seine  Stimmung  kann  Niemand  u.  die 
ist  mir  jetzt  die,  dass  ich  Andern  nur  glaube  lästig  sein  zu 
können.  Lass  einen  Platz  offen  für  mich!  Nehm'  ich  ihn  aber 
um  8  Uhr  nicht  ein,  so  stellt  Banquoe  Stuhl  aus  der  Reihe 
heraus.     Mein  blutiges  Haupt  soll  Niemanden  schrecken. 

Herzlich  u.  treu  Dein 

Dresden  d.  27.  Jan  55.  Gutzkow. 

Schrecken  verursacht  mir  eben  auch  ein  Artikel  in  Hein- 
richs Theaterzeitung.  Um  das  Stück  für  die  Friedrich  Wilhelm- 
stadt  bekommen  zu  können,  diese  heillose  Uebertreibungü 


220.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 

ich  weiss,  die  Satisfaktion  die  w  i  r  Beide  bekonamen  macht 
Dir  Vergnügen. 

Die  2te  Vorstellung  von  Lenz  &  S.  ist  in  Breslau  vorgestern 
mit  ausgeräumtem  Orchester  gegeben  worden. 

Herzlich  Genesung  wünschend  Dein  treuer 

V.  H.  d.  16  März  55.  Gutzkow. 
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221.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Xüiügsberg  d.  14|5.  1855. 

Meiii  theurer  Freund  I  —  Mit  meineni  Gnisse  aus  dem  fer- 
nen Norden,  zugleich  einen  Siegesruf  über  den  glänzenden  Er- 
folg Deines  Stückes  „Lenz  und  Söhne"  —  das  gestern  zu  meiner 
aclitzehuten  Gastvorstellung  in  Scene  ging.  Leider  war  ea 
nicht  früher  herauszubringen,  da  die  Direktion  die  Neuig- 
keit auf  den  Schluss  meines  Gastspiels  verschob  und  erst  die 
reichbesetzten  Häuser  mit  dem  Alten,  Klassischen  und  Unklas- 
sischen,  in  vielen  Wiederholungen,  einstreichen  wollte.  War 
das  Daus  in  allen  meinen  V^orstellungen  voll  und  übervoU,  so 
war  es  gestern  brechend  voll,  dass  sich  noch  Zuschauer  auf 
der  Bühne  einfanden  und  leider  die  Ver\\irrimg  der  Verwand- 
lungen vermehrten.  —  Der  Beifall  war  stürmisch,  keine  mei- 
ner bedeutenden  Keden  blieb  ohne  Anklang;  —  schon  im  er- 
sten Akte  hatte  ich  mehrfachen  Aplaus,  ebenso  U.  Keinhardt 
als  alter  Lenz  (der  recht  gut  war,  —  sowie  H.  Haaeel  als  Dre- 
sel,  11.  Dänseier  als  Solbring,  11.  Kathmann  als  Hubert,  Frl. 
Vanini  als  Annii,  die  auch  Beifall  hatte.)  Die  andern  KoUen 
gingen  tüchtig  zusammen  und  ich  kann  sagen.  Deine  Intentio- 
nen, die  ich  ja  kenne,  wurden  mit  Freudigkeit  auf-  und  ange- 
nommen. —  IXu'  zweite  und  vierte  Akt  besonders  wirkte  elek- 
trisch auf  das  sonst  nordische  Publiciun  Königsbergs  und  ein 
stüniüscher  Hervorruf  folgte  nach  jedem  Akt,  wie  Alle  am 
Schlüsse  gerufen  wurden.  —  Die  neue  Gestalt  Deines  Stückes 
hat  sich  glänzend  bewährt  und  habe  ich  auch  eine  furchtbare 
Arbeit  davon  gehabt,  die  neuen  Phrasen,  Peden  und  Scenen 
meinem  frülieren  Studium  einzufügen,  so  bin  ich  durch  den 
glänzenden  Erfolg,  den  sich  Dein  Stück  so  errungen,  doch 
reichlich  belohnt.  Das  Stück  ist  dem  hiesigen  Eepertoir  jetzt 
gewonnen  und  wird  in  nächster  Saison  seine  Früchte  tragen, 
deim  eine  Wiederholung  wäre  jetzt  gleich  nicht  gut  ge- 
than,  wo  immer  ein  und  dasselbe  Theaterpublicmn  sich  bei 
meijien  Gastspielen  einlindet  und  ich  überhaupt  nur  noch  2 
mal  auftreten  kann,  mit  der  20.  Vorstellung  —  Fgmont  — 
schliesse  ich,  um  nach  Stettin  zu  eilen.  Dort  trete  ich  nur  4: 
null  auf,  aber  im  Juny  in  Posen,  nehmen  wir  wieiler  Dein  Stück 
in  Angriff.  — 

Mit  Dr.  Jung  sprach  ich  heut  Vormittag,  er  ist  entzückt 
über  Dein  Stück  und  wird  sich  darüber  vernehmen  lassen,  — 
so  hoffe  ich  Dir  aucii  noch  andere  kritische  Stimmen  da- 
rüber einsenden  zu  können,  mit  nächstem,  denn  Du  hast  viele 
Anhänger  hier.     Jung  und   Rosenkranz  besonders  hegen   und 
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lieben  Dich  seit  20  Jahren,  und  Letzteren  hast  Du  in  seinem 
„Tagebuch"  mehr  missverstanden,  er  gehört  zu  Deinen 
eifrigsten  Verehrern  und  Vertretern.  — 

Von  Dresden  höre  ich  mit  Freuden,  wie  Du  Dich  bei  der 
Schillerfeier  hervorgethan,  —  wie  Du  zündend  imd  elektrisch 
in  Deine  Zuhörer  eingeschlagen,  —  ja,  ja  —  Du  bist  der  Gutz- 
kow f  —  es  kommt  Dir  keiner  bei!  — 

Von  mir  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich  hier  seit  5  Wochen 
fast  schon  thätig  bin,  von  10  Bollen  habe  ich  auf  15,  —  dann 
auf  20  steigen  müssen,  dem  Andrängen  nachzugeben,  und  im- 
mer mehr  steigt  der  Enthusiasmus  der  sonst  kalten  Königs- 
berger. Du  weisst  ich  liebe  es  mehr  mich  in  Gastspielen  künst- 
lerisch auszubreiten,  —  nicht  flüchtig,  im  Sturm  das  Publikum 
zu  verblüffen,  —  sondern  mich  nach  und  nacli  zu  entwickeln 
und  den  Antheü  dauernd  zu  steigern.  Leider  gewinne  ich  in 
meiner  verschmähenden  Art,  selten  kritische  Stimmen  für  mich 
aus  reinem  Antriebe  und  so  weiss  man  denn  wieder  in  Deutsch- 
land und  IQ  der  Heimath,  nichts  von  meinen  hiesigen  grossen 
Erfolgen.  Alle  Gäste  neben  mir,  die  kaum  50  Zuschauer  an- 
ziehen, finde  ich  in  deutschen  Journalen,  in  langen  Artikeln 
gepriesen,  von  mir  schweigt  man,  der  allein  seit  5  Wochen 
Anziehungskraft  ausübt  und  das  Theater  erhält.  Unter  meinen 
Vorstellungen  Hamlet  (mehrmals)  Glas  Wasser  (ebenso)  Posa, 
Teil,  Spieler,  Widerspänstige,  Lorbeerbaum^  etc.  —  hat  auch 
Dein  Urbild  d.  Tartüffe  sich  wieder  glänzend  bewährt  und  ge- 
zeigt wie  es  aufs  Neue  in  unsere  Zeit  einschlägt. 

Von  der  Carlsen  hatte  ich  vor  wenigen  Tagen  einen  Brief, 
—  dort  ist  Alles  wohl,  die  liebe  Freundin  ist  die  alte  gute 
Seele!  — 

Hoffentlich  geht  es  Dir  und  den  Deinen  ganz  wohl,  grüsse 
mir  Deine  liebe  gute  Frau  bestens.  Du  warst  ja  auch  wieder 
einige  Zeit  in  Berlin  I  —  Ich  bin  Anfang  July  in  Dresden  um 
zu  ruhen,  —  u.  vorläufig  das  Spielen  zu  lassen,  ich  hoffe  ich 
finde  Dich  dann  dort!  — 

In  alter  Freundschaft 

Dein  Emil  Devrient. 
Zur  Sohillerfeier  trat  ich  (nach  einem  Prologe)  in  Fiesko 
auf,  dem  der  grösste  Antheil  nicht  fehlte  in  der  erhöhten  Stim- 
mung des  Tages. 
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222.  Karl  von  Lüttichau  an  Devrient. 

Dresd.  d.  29.  Sept.  55. 
Verehrter  Herr  Devrient! 

Andurch  benachrichtige  ich  Sie,  in  Bezug  auf  Ihr  vor- 
gestern erhaltenes  Schreiben,  da,ss  mein  allerunterth.  Vortrag 
an  S.  Maj.  den  König  zu  Allerh.  Genehmigung  der  Annahme  u. 
Tragung  der  von  S.  K.  Hoheit,  dem  H.  Grossherzog  von  Hes- 
sen Ihnen  verliehenen  Goldenen  Verdienstmedaille 
so  eben  in  das  K.  Hausministerium  von  mir  abgegangen,  u. 
wird  es  Sr.  Maj.  gewiss  grosse  Freude  machen,  Ihnen  diese 
wohlverdiente  Auszeichnung  zu  gewähren,  auch  statte  ich  Ihnen 
zugleich  meinen  aufrichtigen  Glückwunsch  dazu  ab.  Wegen 
Coriolan  habe  ich  bereits  gestern  Anordnung  getroffen,  und 
sind  Sie  gewiss  überzeugt,  dass  ich  mich  herzlich  darauf  freue, 
Sie  nun  bald  wieder  hier  zu  sehn,  und  durch  Ihre  so  ausge- 
zeichnete Mitwirkung,  das  allerdings  ohne  Sie  verwaiste 
Königl.  Institut,  wieder  neu  belebt  u.  erfrischt  zu  wissen. 

Genehmigen  Sie  den  Ausdruck  meiner  aufrichtigen  und 
vollen  Ergebenheit  u.  Hochschätzung. 

K.  von  Lüttichau. 

223.  Devrient  an  Max  von  Wangenheim. 

Mein  hochverehrter  Freund  und  Gönner! 

Am  Schlüsse  des  alten  Jahres  bin  ich  wohl  der  Erste,  der 
Ihnen  die  besten  Wünsche  zum  Eintritte  in  das  neue  Jahr 
zuruft;  schütte  der  Himmel  allen  Seegen  an  Zufriedenheit  und 
Wohlergehn  auf  Sie  und  all'  die  Ihrigen!  — 

Nicht  eher  wollte  ich  Ihre  so  freundliche  Zuschrift  beant- 
worten, als  bis  ich  über  die  erste  Aufführung  der  Santa  Chiara 
bei  uns  Ihnen  Mittheilung  machen  konnte.  Diese  ist,  wie  mir 
der  Geheimrath  sagt,  auf  d.  20.  Januar  angesetzt.  —  W^as 
aber  bei  uns  Ansetzen  bedeutet^  muss  ich  näher  erläutern, 
—  es  ist  immer  der  Tag  an  welchem  H.  v.  Lüttichau 
wünscht,  dass  eine  Vorstellung  herauskommt,  doch  gewöhn- 
lich findet  dieselbe  dann  1,  2  auch  3  Wochen  später  statt.  Ich 
bat  ihn  daher,  er  möge  an  Se.  Hoheit  erst  dann  die  Benach- 
richtigung ergehen  lassen,  wenn  die  Vorstellung  mit  Be- 
stimmtheit stattfinden  kann.  Unendlich  freue  ich  mich, 
dass  ich  bei  dieser  Gelegenheit  hoffen  darf  —  unsem  allver- 
ehrten Herrn  Herzog  sehen  zu  können  und  Sie  auf  einige  Zeit 
hier  zu  wissen,  wo  Sie  hoffentlich  einen  so  ganz  ergebenen 
Freund  nicht  ganz  leer,  an  Zeit- Widmung,  ausgehen  la^ssen  wer- 
den! —  Wenn  es  die  Verhältnisse  nur  einigermassen  erlauben. 
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würden  Sie  nicht  die  Wohnung  bei  mir  annehmen  wollen?  — 
eine  ganze  Etage  steht  zu  Ihren  Diensten  und  glücklich  würde 
ich  mich  fühlen,  auf  diese  Weise  denn  docli  Sie  öfter  zu  sehen, 
als  ich  es  sonst  befürchten  muss!  — 

Sobald  Sie  hier  sind  —  und  also  hoffentlich  bei 
mir,  —  besprechen  wir  dann  meinen  Besuch  in  Gotha  oder 
Coburg,  denn  vor  Ostern  kann  ich  von  hier  um  so  weniger 
fort,  als  ich  mit  9"  April  ja  meine  hiesige  Anstellung  ganz  auf- 
gebe, um  dann  mit  grösserer  Ruhe  zu  lel)en  und,  hoffentlich, 
auch  noch  zu  wirken  I  — 

Meine  besten  Wünsche  und  Grüssi»  für  Ihre  liebenswürdige 
Frau  und  all  die  Ihrigen,  schliessen  diese  Zeilen,  - —  ich  bitte 
Sie  noch  mich  der  Familie  v.  Pavel  auf  das  ergebenste  zu  em- 
pfehlen, so  wie  Allen,  die  meiner  noch  gedenken,  und  um  die 
Fortdauer  Ihrer  freundschaftlichen  Gesinnungen,  auch  für  den 
neuen  Zeitabschnitt  bittend,  bleibe  ich  in  alter  Anhänglichkeit 
und  freundschaftlichster  Ilochschätzung 

ganz  der  Ihrige 

Dresden  d.  28*12  —  1855.  Kmil  D  e  v  r  i  e  n  t. 


224.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freimd,  Du  wirst  über  die  nachstehenden  Zeilen 
lachen  u.  dennoch  muss  ich  sie  schreiben. 

Heute  Abend  ist  Mosenthal  bei  mir  und  ich  habe  ihm,  so- 
weit 68  der  Carus'sehe  Geburtstag  erlaubt,  einen  kleinen 
Kreis  von  Bekannten  dazugeladen. 

Seitdem  Da^vi6on  hier  engagirt  ist,  hatten  wir  ihn  noch 
nie  bei  uns.  Jetzt  machte  seine  Frau  mit  ihm  neulich  Be- 
such und  nun  müssen  ^\^r,  da  mr  an  Ge8ellschaftg:eben  wenig 
denken  können,  den  Anlass  benutzen,  beide  einmal  bei  uns  zu 
sehen. 

Du  vermeidest  ihn.  Was  bleibt  übrig,  als  dss  Dir  vielleicht 
das,  wie  es  gewöhnlich  geht,  übertreibende  GerücJit  zu  Ohr 
kommt:  Mosenthal  war  bei  Gutzkow  in  Gesellschft  mit  Da- 
wison  — 

Du  weisst  jetzt,  wie  dies  Arrangement  zusammenhängt.. 

Kämest  Du  a  u  c  h ,  so  weisst  Du,  dss  Du  den  kleinen  Kreis 
von  15 — 18  Personen  sehr  glücklich  machen  würdest;  kommst 
Du  nicht,  so  rechn'  ich  darauf,  dss  wir  einverstanden  sind  und 
Du  nie  an  meiner  Treue  und  Dankbarkeit  zweifelst! 

Entscheide! 

Immer  Dein 

V.  H.  d.  3ten  Jan.  56  Gutzkow. 


I 
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:225.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Mein  theurer  Freund!  Dank  für  Deine  Mitteilung,  ich 
erkenne  Deine  altbewährte  Herzlichkeit  darin,  doch  macht  eine 
frühere  Einladung  zu  dem  Geburtstage  des  Dr.  Carus,  es  mir 
zur  Unmöglichkeit  bei  Dir  zu  erscheinen!  —  Den  schönsten 
Dank  also  für  Deine  treu  gemeinte  Einladung  und  die  herz- 
lichsten Qrüsae  von  Deinem  alten  Freunde 

D.  3|1.  1856.  Emil  Devrient. 

X.  S.  Willst  Du  mein  Xicht-Erscheinen,  bei  Mosenthal, 
durch  die  frühere  Einladung  bei  Canis,  erklären,  so  wäre  es 
mir  lieb!  — 

226.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Ich  traf  Dich  gestern  nicht  in  Deiner  Wohnung,  theurer 
Freund!  Ich  kam  mit  einer  Bitte  u.  mit  meinem  Dank.  Die 
Bitte  betrifft  den  3ten  AktJ»chluss,  wo  es  mir  scheint,  als  wenn 
die  Worte  „Ella  mein  Weib!"  nicht  nach  hinten  hin  gesprochen 
werden  sollten,  sondern  an  derselben  Stelle,  wo  Du  vorher  den 
Applaus  empfängst,  links  v.  S.  zum  Publikum  hinaus. 
Rose  wartet,  was  kommt,  was  Ella  thut,  bleibt  links  angewur- 
zelt u.  spricht  mit  demßelben  Gefühl,  mit  dem  er  sagte:  „Ich 
danke  Dir  mit  meinen  Thränen!"  die  Empfindung  aus,  dss 
sie  sein  Weib  bliebe.  Dem  Auge  sogar  des  Publikums  glauV 
ich  schwebt  das  Schlussbild  in  einer  gewissen  Symmetrie  vor. 
Es  schien  mir  die  Plastik  des  Momentes  zu  zerstören,  wenn  Rose 
aus  dem  Rapport  lediglich  mit  dem  Publikum  heraustritt 
u.  das  sichre  Hoffnungsgefühl  nach  hinten  hin  ausspricht. 

Mein  Dank  ist  der,  df»s  Du  mich  nicht  im  Stich  lässst,  theu- 
rer Freund,  so  ungleich  auch  manchmal  die  Momente  der  nicht 
immer  gleich  verstandenen  Fabel  herauskommen!  Jeder  muss 
fühlen,  dss  so  innig  u.  geistvoll,  wie  Du  die  Worte  sprichst  „Du 
sollst  glücklich  sein!"  nur  ein  feiner  Herzenskenner  betonen 
kann!  Ich  fühle  mich  zum  treusten  Danke  verpflichtet,  wenn 
Du  auch  hier  noch,  wie  schon  in  so  Manchem,  das  ün"billige 
mit  Geduld  erträgst!  Denn  leider  ist  die  Erhaltung  des 
Stücks  auf  dem  R-epertoir  eine  wahre  Ehrensache  wieder  für 
mich  geworden:  denn  maa:5slos  ist  die  Agitation  der  Bosheit. 
Auerbach  muss  das  Buch  vorher  gekannt  hal)en,  wahrscheinlich 
das  frühere  vor  dem  Neudruck,  u.  radotirt  in  den  Gesellschft^n 
mit  einer  Wuth  dagegen,  die  jetzt  jede  Ma^ike  ab^nrft!  Auch  in 
die  Gränzboten  soll  er  einen  schon  vorher  bereit  gehaltenen 
Aufsatz  geschickt  haben.    Ich  kann  jetzt  den  Gebrüdern  Banck 


—     406     — 

nicht  genug  verpflichtet  sein,  dss  sie  solchen  Maasslosigkeiten^ 
die  diesmal  meine  materielle  Existenz  gefährden,  den  Wider- 
part hielten. 

Vergieb  mein  obiges  Monitum  u.  sey  herzlichst  gegrüsst 
von  Deinem  treuen 

Dresden  24|2  56  Gutzkow. 

Ich  öflfne  noch  einmal,  weil  ich  eben  in  der  heutigen  D[eut- 
schen]  A[llg.].  Z[eitung]  eine  Entwickelung  des  Charakters 
Eoses  (nach  Deinem  Bild)  lese,  die  vortrefflich  ist!  Der  Verf. 
ist  Fasoldt  oder  Edmund  Judeich.  Da  sehe  der  Dorfgeschichte 
1er,  dss  ich  noch  Freunde  habe! 


k 


227.    Devrient  an  Heinr.  Laube. 

Hochgeehrter  Herr!  — 

Es  gereicht  mir  zur  grossesten  Freude  Ihnen  meinen  er- 
gebensten Dank  für  die  freundliche  IVIittheilung  Ihres  neuesten 
Werkes  —  „Eesex"  —  aussprechen  zu  können.  Nicht  nur, 
dass  dieses  Stück  durch  Kraft,  Fülle  u.  Schönheit,  in  Hand- 
lung wie  in  geistvoller  Sprache,  dem  jetzigen  Bühnen-Repertoir 
zu  einer  Erscheinung  wird,  —  so  fühle  ich  mich  Ihnen 
dadurch  noch  zum  besonderen  Dank  verpflichtet,  da  mir  darin 
eine  Aufgabe  geworden,  die  ich  nie  passender  für  meinen  Wir- 
kungskreis fand.  —  Zu  beklagen  habe  ich  dabei  nur,  dass  ich, 
jetzt  in  Familienangelegenheiten  vereisend  imd  nur  für  wenige 
Vorstellungen  zurückkehrend',  (um  mit  d.  8"  April  ganz  aus 
meiner  hiesigen  Anstellung  zu  scheiden),  —  sonach  erst  für 
meine  Gastspiele,  „den  Essex'^  als  nächf^tes  Studium  gewinnen 
werde,  —  möchte  mir  dann  einmal  Gelegenheit  geboten  sein, 
da.«?  Enrebniss  meines  Studium  Ihnen  vorzuführen. 

Seit  mehreren  Jahren  habe  ich  Gastspiele  in  Pesth  und  am 
Karl  Theater  abgelehnt,  da  es  mir  nicht  passend  erschien  an 
letzterer  Bühne  aufzutreten,  ohne  Sie,  mit  dem  ich  seit  vielen 
Jahren  in  freundlichstem  Verkehr  war,  davon  in  Kenntnis»  ge- 
setzt zu  haben.  Da  ich  nun  in  diesem  Sommer  für  Pesth  mit 
Sicherheit  zugesagt  und  Herrn  'N'estrcis  dringend  wiederholte» 
Entgegenkommen  nicht  mehr  abweisen  könnte,  so  Jieisse  ich  die 
Gelegenheit  willkommen,  die  mir  heut  geworden,  Sie  davon  zu 
unterrichten,  —  wodurch  ich  dann  jedenfalls  auch  die  Freude 
haben  werde,  Sie  und  Ihre  werthe  Frau  Gemahlin  in  Wien  zu 
begrüssen.  — 

Mit  der  grössten  Hochschätzung 

Ihr  ganz  ergebener 

Dresden  d.  25|2  —  1856.  Emil  Devrient. 
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228.    Devrient  an  v.  Wangenheim. 

Mein  hochverehrter  Freund! 

Da  es  mir  zur  Möglichkeit  geworden,  am  Mittwoch 
Mittag  in  Gotha  eintreffen  zu  können,  um  der  höchst  interes- 
santen Vorstellung  der  Marquise  v.  V[iletite]  am  Donnerstag 
beiwohnen  zu  können,  falls  Sc.  Hoheit  es  mir  gestatten;  —  so 
wollte  ich  Sie  gern  noch  davon  benachrichtigen,  mein  verehrter 
Herr  Hausmarschall.  Sie  sind  in  dieser  Zeit  zu  sehr  beschäf- 
tigt, deshalb  wendete  ich  mich  an  den  Herrn  Baron  v.  Uker- 
mann  mit  der  Bitte,  in  einem  Hotel  dort  mir  "Wohnung  zu  ver- 
schaffen und  die  Adresse  davon  mir  an  den  Bahnhof  zu  melden. 
Er  versprach  mir  dies,  höchst  liebenswürdigerweise,  und  so 
habe  ich  denn  die  grosse  Freude  Sie  schon  am  Mittwoch  begrüs- 
sen  zu  können.  Möge  mein  Erscheinen  nur  Niemanden  unlieb 
sein!  — 

Mit  den  herzlichsten  Grüseen  bitte  ich,  mich  Sr.  Hoheit  zu 
Füssen  zu  legen  und  verbleibe  in  alter  Anhänglichkeit 

Ihr  Sie  hoch  verehrender  Freund 

Dresden  d.  3|3  —  1856.  Emil  Devrient. 


229.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  Du  hast  wahrscheinlich  schon  in  Breslau, 
während  ich  in  Berlin  war,  von  mir  Nachrichten  erwartet  über 
die,  wie  Du  weisst,  mir  sehr  liebe  u.  werthe  Arbeit.  Ich  fieng 
auch  dort  an  u.  brachte  Einiges  zu  Stande,  aber  bei  längerem 
Aufenthalte  fehlte  doch  die  Mu«?e.  Hier  hab'  ich  sie  nun 
fortgesetzt  u.  werde  sie  morgen,  wenn  nichts  dazwischen  kommt, 
beendigen.  Ich  will  nur  wünschen,  des  sie  nicht  zu  lang  ausfällt. 
Es  sind  etwa  56  geschriebene  Seiten,  die  im  Druck  doch  wohl 
32.  einnehmen  können. 

Von  Pesth  wirst  Du  zu  Deinem  Berliner  Gastspiel  ohne 
Zweifel  hier  durchkommen?  Ich  denke  Dir  dann  eine  leserliche 
Abschrift  vorzulegen  mit  einem  Bande,  auf  welchem  Du  aJlee 
ändern  miögest,  was  Dir  nicht  gefällt.  Am  besten  freilich,  es 
wäre  alles  gut  u.  der  Rand  diente  dazu.  Dich  zu  mancher  Er- 
gänzung zu  veranlassen. 

Dass  mir  die  Arbeit  Freude  macht  versteht  sich  von 
selbst  u.  interessant  wird  Dir  sogar  selbst  der  Totalüberblick 
sein.  Zeit  u.  Mühe  wend'  ich  freilich  darauf  u.  für  diese  ver- 
lang' ich  ganz  diktatorisch  folgende  Aequivalente: 

1)  Du  spielst  in  Berlin  etwai»  von  meinen  Sachen.  Es  war 
sogar   von  Werner   die  Rede,   falls  man   nur  eine  Liebhaberin 
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hätte.  Ich  habe  gradezu  die  Löhn  von  hier  vorgeschlagen,  die 
gar  nicht  so  schlecht  ist,  wie  Ascher  glaubt,  immer  noch  ge- 
wandter, als  das  Volk,  das  dort  Komödie  spielt.  Am  Werner 
liegt  mir  desßhalb,  weil  der  junge  Grimm  die  Unverschämtheit 
gehabt  hat,  ein  bei  Wallner  kommen  sollendes  Stück  ,, Werner'' 
zu  nennen  • —  als  wenn  das,  was  sich  zufällig  in  Berlin  nicht 
erhäJt,  auch  anderswo  vergessen  wäre. 

2)  bitt'  ich  Dich  um  Deinen  Beistand  für  hier.  Ich  habe 
nämlich  „Lorber  u.  Myrte"  in  3,  den  Abend  hier  füllende  Akte, 
zusammengezogen,  alles  überflüssige,  breitspurige  Wesen  der 
Akademiker  fortgelassen  u.  so  radikal  geändert,  dss  ich  das 
Stück  Dawison  vorlas  u.  ihn  u.  seine  Frau  entschieden  gewann, 
ich  kann  wohl  sagen  elektrisirte.  Gleiches,  ohne  Vorlesung,  er- 
lebt' ich  in  Berlin.  Hülsen  nennt  das  Stück  „interessant  ge- 
schürzt u.  geistreich  durchgeführt."  Düringer  quält  mich  noch 
mit  vielen  Einzelnheiten,  doch  hofF'  ich  kommt  in  nächster 
Woche  die  Verständigung  u.  leicht  möglich,  dss  Ende  Xovem- 
ber.  Deinem  Berliner  Gastspiel  gegenüber,  das  Stück  in  Ber- 
lin am  Hoftheater  zuerst  heraustritt.  Hier  hätt^  ich  nun  durch 
Dawisons  Eifer  auf  Bichelieu  das  Stück  wohl  durchgesetzt,  alx*r 
Bürde  als  Comeille  ist  mir  gradezu  ein  wider\s'ärtiger  Gedanke: 
nur  Du  kannst  mir  diese  Bolle  haben  u.  halten.  Dadurch,  dss 
jetzt  nur  3  Akte  sind,  tritt  ihre  Wichtigkeit  für  das  Ganze  noch 
entscheidender  heraus.  Tnd  nun  bitt'  ich  Dich,  da  Du  doch 
wohl  Dein  hiesiges  Wirken,  als  ein  Quasi-Gastspiel,  selbständig 
vorher  anordnen  wirst:  Halte  immerhin,  wie  vermuthlich 
Deine  Absicht  ist,  P^sex  als  erste  neue  Bolle  Dir  fest,  alx^r  als 
2te  Corneille*).  Koch  haV  ich  hier  das  Stück  nicht  eingereicht: 
sowie  ich  mit  Hülsen  gz  im  Reinen  bin,  geschieht  es. 

Darf  ich  auf  diese  Freundesdienste  rechnen? 

Es  wird  Dir  wunderbar  sein,  von  Pesth,  dem  grossen  Thea- 
ter, auf  die  Friedrich  Wilhelmstadt,  diese  kleine  beengende 
Sphäre,  die  Dir  eine  ganz  eigne,  ich  möchte  sagen,  zurückhal- 
tende Spielweise  bedingen  wird,  überzugehen.  Schon  jetzt  ist 
die  Spannung  ausserordentlich.  Suche  nur  durch  Ascher,  von 
dem  ich  höre,  dss  er  leider  gefährlich  kranlc  ist,  sogleich  in  die 
Sphäre  des  Buchhändlers  Hof  mann  zu  kommen!  Es  ist  die 
maassgebende.    Das  XJebrige  macht  Dein  Genius  u.  Dein  Glück. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dss  ich  Zeuge  Deiner  Triumphe  bin, 
wenigstens  meine  beiden  Söhne:  ich  bitte  schon  jetzt  diese  in 
glühender  Verehrung  vor  Dir  auferzogenen  grossen  Burschen 
(19  u.  17  Jahre!)  beim  Zudrang  um  Billette  zu  bedenken. 

*)  d.  h.  schriftlich  abgemacht  a.  Lottichau  eröffnet 
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Aus  meiner  größseren  projektirten  Reise  wird  vorerst 
niehts.  E^  fehlt  mir  in  diesem  Augenblick  an  Stimmung  u. 
allerlei  Ermöglichung  dazu. 

Lass  mich,  wenn  Du  irgend  Wünsche  hast,  u.  Deine  gewiss 
sehr  in  Anspruch  genommene  Zeit  es  gestattet,  einige  Zeilen 
von  Dir  empfangen. 

Herzlich  u.  treu,  immerdar  Dein  alter 

Dresden  d.  11  Oct.  56.  Gutzkow. 

Hier  spielt  die  Eistori  vor  %  u.  Vs  Häusern  mit  dopi>elten 
Preisen.  Xarziss  war  3  mal.  Dawison  war  nicht  gut,  wenn  es 
auch  an  Beifall  nicht  fehlte.  Solche  Eollen  von  passiver  Poesie 
sind  nicht  sein  Fach.  In  Wien  spielte  Laube,  ohne  von  mir 
autorisirt  zu  sein,  meinen  alten  Otfried  u.  liis^^^t  mich 
(mit  Mams.  Schäfer  in  der  naiven  sinnigen  Rolle  der  Agathe!) 
beinahe  durchfallen,  während  Ella  Rose,  die  in  der  9ten  Vor- 
stellung am  24.  Sept.  über  880  Gulden  brachte,  durch  den  Ab- 
gang der  Seebach,  an  dieser  Einen  Mutt-erbnist  für  den  Drama- 
tiker —  die  Münchener  Tantieme  zählt  nicht  —  fertig  ist. 
Das  sind  Erfahrungen,  zu  denen  man,  um  sie  auszuhalten,  auch 
die  Zähne  zusammenbeissen  muss. 

Vom  ganzen  Hause  die  herzlichsten  Grüsse  und  unsre 
Wünsche  für  tausendstimmige  Eljens! 


230.    Karl   Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund, 
ich  habe  die  Bayer  gebeten,  Act  IV  in  der  Scene  mit  Dir, 
auf  Deine  Frage:    „und  Du?"  zu  sagen: 

Die  Bühne  war  mir  ein  Bedürfniss;  ich  will  sie  nicht 
mehr  betreten. 
Dein  Stichwort  bleibt:     nur  der  Satz  wird  um  ein  paar 
Worte  länger. 

Act.  V  hab'  ich  neulich  recht  gefühlt,  dss  noth wendig  in 
Deiner  Scene  mit  Jenkins  ein  Rückblick  auf  die  Scene  des  4ten 
Aktes  Aufklärung  geben  muss.  Ich  schreibe  in  auswärtige 
Bücher  so: 

Noch  einmal  versuchen  Sie,  Tailfourd  meine  Jimpfin- 
dungen  überdie  Scene,  zu  deren  Zeugen  Sie 
mich  machten,  auszudrücken,  meine  Entsagung 
usw. 
Und  später:  Jenkins.  Unglücklicher  Kampf  dreier  Herzen I 
Rose:  Iqh  scheide,  da  ich  ihr  Glück  will,  auß 
ihm  aus  \xslw. 
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Der  Schlusemoment  des  3ten  Aktes  soll  heute  von  Heri- 
bert König,  Abgeordneter  der  Illustrirten  Zeitung,  im  Moment 
des  Spiels  gezeichnet  werden. 

Lomnitz  versicherte  gestern,  es  gäbe  wieder  ein  gutes  Hans. 
Die  vorgestrige  Einnahme  war  gegen  800  Thaler. 

Herzlichen  Gruss  von  Deinem 

V.  H.  d  25|2  56  Alten. 

Julie  Carlsen  schreibt  mir,  dss  Kühn  plötzlich  ä  la  Marr 
entlassen  ist  wegen  Insubordination  auf  der  Scene.  Sie 
schliesst:  „Grüsst  auch  Devrient.  Hätte  er  mir  seinen  Auftrag 
an  Dräxler  gegeben,  er  wäre  längst  besorgt." 


281.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Pesth  d.  [circa  14]  Octbr.  1856. 
Bevor  ich  in  Dresden  zurück  bin,  mein  theurer  Freund,  — 
noch  einige  Zeilen  der  Antwort  auf  Deine  liebe  Zuschrift. 
Ich  freute  mich  aus  den  Zeitungen  zu  vernehmen  und  von  Dir 
die  Bestätigung  zu  erhalten,  dass  Du  Deinen  „Richelieu"  neu 
gestaltet  und  zusammengezogen  hast,  —  ich  bin  überzeugt, 
dass  er  so  die  grösste  Lebensfähigkeit  gewonnen  imd  zur  Be- 
reicherung unseres  verarmten  Repertoirs  wird!  • —  Dass  ich 
mich  mit  Hin tenan Setzung  in  Deinen  Stücken  einstelle,  habe 
ich  Dir  erst  in  „Ella  Rose"  bewiesen  und  so  kann&t  Du  stets 
auf  mich  rechnen,  wo  meine  schwache  Kraft  Dir  hülfreich  er- 
scheint, —  aJso  auch  für  den  Corneille,  den  ich  für  die  Zahl 
meiner  neuen  Rollen  in  diesem  Winter  —  und  zwar  gleich  nach 

Essex,  —  verlangen  werde! "Was  das  Repertoir  meines 

Berliner  Gastspiels  anbetrifft,  so  weiss  Ascher,  dass  wir  von  je, 
bei  Erw^ägung  des  Repertoirs,  auf  Urbild  d.  Tart-üffe  —  und 
Werner  rechneten,  ja  dass  ich  „üriel  Acosta"  stark  ins  Auge 
fasste.  —  Ich  rechne  auf  Alles  das  noch  —  und  hoffe,  dass 
sie  Liebhaberinnen  stellen  werden,  die  es  zur  ^Möglichkeit  ma- 
chen. Die  Löhn  ist  eine  ganz  tüchtige  Schauspielerin,  —  es 
ist  nur  nicht  gut,  dass  sie  seit  Jahren  in  Dresden  zweite  und 
dritte  Rollen  spielte;  —  der  Credit  ist  eine  mächtige  Hülfe. 
—  Ich  weiss  im  Augenblick  noch  gar  nicht  wie  es  mit  Berlin 
steht  und  em^arte  (bis  zum  18.)  eine  definitive  Antwort  von 
Ascher,  ob  die  noth wendigen  Vorbereitungen  zu  treffen  waren, 
oder  ob  mein  Gastspiel  noch  verschoben  bleiben  muss.  —  Es 
wird  mir  grosse  Freude  machen  Deine  Söhne  in  Berlin  zu  fin- 
den und  sie  oft  zum  Theaterbesuche  anzuregen,  an  Billeten 
soll  es  nie  fehlen!  —  Doch  vorher,  mein  lieber  Freund,  sehe 


i 
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ich  Dich  in  unserer  Heimath,  —  denn  ich  habe  in  meinen 
Gutsangelegenheiten,  von  hier  kommend,  —  wenigstens  8  Tage 
zu  thun.  —  Mein  Gastspiel  hier  hat  einen  so  grossen  Erfolg, 
dass  heut  in  der  11.  Vorstellung,  immer  noch  das  Orchester 
dem  Andränge  geöifnet  werden  muss.  Der  Enthusiasmus  stei- 
gert sich,  —  wie  neulich  in  Hamlet^  • —  zu  24  maJigem  Her- 
vorruf; —  Blumen  und  Kränze  bringt  fast  jeder  Abend  —  und 
es  thut  mir  leid,  da^s  ich  dieee  Gluth  im  Antheil  nicht  in  30 
Vorstellungen  ausbeuten  kann;  —  doch  ruft  Berlin  —  wo 
die  liebe,  zersetzende,  —  oppositionssüchtige  Vaterstadt,  mir 
wohl  einen  herben  Kontrast  bieten  wird.  Doch  muss  es 
sein,  —  vor  meinem  völligen  Rücktritt  von  der  Bühne  und 
darum,  so  lange  ich  noch  in  voller  Kraft  bin.  Herr  v.  Hülsen 
soll  sich  nicht  einbilden,  durch  aufgeblasenes  Zurück-  und  Ent- 
femt-halten  erster  Künstler  vom  Hof  theater,  —  diese  auch 
von  Berlin  entfernt  zu  halten!  Hoffentlich  wird  die  Presse 
mein  Giastspiel  in  diesem  Sinne  auffassen.  —  Also,  mein  lieber 
Freund,  Dank,  dass  Du  mit  Wärme  und  Hingebung  an  die 
Besprechung  meiner,  für  Heinrich,  gingst  und  mich  in  Dresden 
einsehen  lassen  willst;  —  hoffentlich  finde  ich  Dich  und  die 
Doinigen  recht  wohl  auf. 

Mit  alter  Anhänglichkeit  und  Freundschaft,  Deine  liebe 
Frau  und  alle  Freunde  herzlich  grüssend,  — 

der  Deine 

Emil  Devrient. 

Heut  ist  die  Wiederholung  von  „Essex",  —  mit  dem  ich 
einen  Wurf  gethan  zu  haben  scheine,  —  Uebermorgen  „Urbild 
d.  Tartüffe". 

232.    Charl.  Birch-Pfeiffer  an  Devrient. 

[Berlin].  Dienstag  Abend,  11.  11.  56 
Nur  wenige  Worte  des  innigsten  Dankes,  theuerster 
Freund,  für  den  Hochgenuss  den  Sie  mir  heute  gaben  in 
meinem  alten  Rul)ons  —  der  in  Ihren  Händen  ewig  jung 
bleiben  wird!  p]s  war  eine  herrliche  T^eistung!  —  Blutige  Thrä- 
nen  hätte  ich  weinen  können  über  diese  Töne  der  Liebe,  der 
Begeisterung,  des  Entzückens  —  die  von  einer  solchen  Ellena 
wie  von  einem  Stahlschild  abgleiten!  —  0  Ihre  letzte,  so  himm- 
lisch gespielte  Scene  • —  so  vergeudet!  Da  noch  das  Publikum 
in  der  Illusion  erhalten  —  da  noch  hinreissen  u  s  o  1  c  h  e  r 
Töne  Meister  zu  sein  —  kann  Niemand  als  Sie  —  Emil  al- 
lein!   Gott  erhalte  Sie  uns  —  lezter  Mohican!    Wo  sind  sie 
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hin  die  Tage  solcher  Künstler  wie  Siel  —  Armselige  deut- 
iK.-ho  Bühne!  — 

Ihre  Leistung  hat  mich  nicht  überrascht,  Sie  bleiben 
immer  Sie  selbst  —  aber  —  nachdem  ich  Sie  zehn  Jahre 
nicht  auf  der  Bühne  gesehen  —  Ihre  Erscheinung, 
die  jünger  u  frischer  ist  als  damals  —  die  mir  ein  ewiges  Räth- 
sel  bleibt  —  in  der  Männerwelt  mir  ohne  Beispiel  —  die  Frauen 
allein  —  Xinon  de  TEnclos  u  die  Mars  mögen  sich  Ihnen  ver- 
gleichen! Gute  Xacht,  Hexenmeister!  —  Sie  haben  mich  heute 
auch  wieder  jung  gemacht  (leider  nur  inwendig!)  u  ich 
denke  der  Elisabethzeit,  wo  mich  mein  Lester  —  stecken  blei- 
ben machte!    Könnte  mir  heut'  noch  geschehen!  — 

Morgen  früh  geht's  nach  Potiydam  —  und  (unter  uns) 
bleilx?  wohl  ganz  heimlich  drei  Tage  bei  meiner  armen  L  e  n  n  i 
drüben,  es  darfs  Niemand  wissen,  Ihnen  sage  ich  es,  damit  Sie 
nicht  zu  mir  kommen  —  nächste  Woche  sehen  wir  un.s  aber, 
so  Gott  will  ' —  im  Haus  u.  auf  der  Bühne!  —  Sorgen  Sie  nur 
hübsch  für  Billet«! 

Mit  treuster  Freundschaft  u.  inniger  Bewunderung  wie 
alle  Zeit  Ihre  alte  Ch.  Birch 


233.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Beifolgend  lieber  Freund,  die  vielbesprochene  Skizze,  die 
ich  hier  ei^st  aufs  Neue  durchsehen  konnte. 

Benutze,  bei  den  vielen  Aufregungen,  die  Du  jetzt  hast, 
die  nächste  stille  Abendstimde,  wo  Du  vor  Besuch  sicher  bist 
u.  Dich  ganz  sammeln  kannst,  (von  9 — 11.)  dazu,  sie  zu  lesen 
u.  am  Bande  zu  bemerken,  was  Dir  nicht  gefällt  oder  genauer 
ausgedrückt  sein  könnte.  Einige  Fragezeichen  oder  gradezu 
Fragen  am  Rande  werden  Dich  auf  Punkte  führen,  die  Du 
selbst  beantworten  mögest. 

Das  auf  diese  Weise  durchgesehene  Manuscript  lass  dann 
unverzüglich  an  mich  zurückgehen,  damit  ich,  wenn  nöthig, 
die  Bandglossen  noch  verarbeite  u.  noch  eine  Al^schrift,  dann 
schon  die  3te,  nehmen  lassen  kann. 

Heinrich  wird  Dir  wohl  den  äussersten  Termin  l^ezeichnen. 
Willst  Du  das  Mscpt  gleich  in  Berlin  behalten  u.  Heinrich  ab- 
geben, so  müsst'  ich  Uebersendung  der  Correkturbogen  ver- 
langen. 

Doch  hätt'  ich  gern  noch  einmal  das  Ganze.  Ich  hätte  Lust, 
CS  einmal  nächster  Tage  bei  Serres  in  der  dortigen  Gesellschft 
Deiner  treuen  Verehrer  vorzulesen. 
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Für  Deine  gegenwärtige  Berliner  x\ufgabe  wünsch'  ich  Dir 
Mutli  II.  Ausdauer.  Da^s  Du  Deinen  waliren  Werth,  mit  Ham- 
let, Posa  usw.  beginnend,  nicht  hai?t  zeigen  können,  ist  sehr 
schmerzlieh.  Die  Kritiken  über  Dein  erstem  Auftreten  las  ich 
mit  AVidenvillen.  Von  einem  Liedtke,  einem  trivialen  Nach- 
ahmer, wagt  man  vergleichungsweise  zu  sprechen!  Hättest  Du 
nur  mit  Bolingbroke  begonnen,  wie  ich  Aschern  mit  aller  Ent- 
schiedenheit sagte.  Der  Keiz  der  ersten  Vorstellung  u.  dreier 
Gäste  hätte  das  abgenutzte  Stück  schon  gehoben.  Dem  Ber- 
liner muss  man  sich  zuerst  als  „fein"'  und  „geistreich"  ein- 
führen. 

Du  siehst  Aschern  täglich.    Sag'  ihm  doch: 
Ich  liess'  ihn  bei  allem,  was  ihm  teuer,  bitten,  Hofmann, 
den   Verleger,  zu  ersuchen,  in  seinen  Zeits<.-hriften  nichts  von 
meinen  Beziehungen  zu  Hülsen  zu  bringen  I    Die  neulichen  Er- 
wähnungen im  „Berlin"  reizten  diesen  Mann  auf  eine  Art,  dass 
ich  alles  Ijcsorgen   mussl      Ich  erwartete  diese   Freundlichkeit 
(Ignorirenl)   um   so   mehr,  als  die   nächste   Xo   meines  Blattes 
über  Hof  mann  Einiges  bringt,  was  diesem  Freude  machen  muss. 
Willst  Du  diesen  Auftrag  nicht  vergessen? 
Ich  wünische  Dir  alles  CJlück  u.  bin  u.  bleibe  Dein  treuer 
Dresden   d.   13   Xov.   50  Gutzkow 


234.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Mein  theurer  Freund! 
In  Eile  schicke  ich  Dir  hiermit  den  Aufsatz  wieder  zu, 
aus  dem  ich  mit  gerührter  Freude  Dein  altes  Freundesherz  für 
mich  erkannte.  Dank,  Dank  für  diese  warme  Aulfassimg!  — 
Du  wirst  tinden,  dass  ich  nur  wenige  Xebenbemerkungen  an- 
knüpfte, die  ich  Deinem  Ennessi'n  anheimgel)e  und  darum  den- 
ke, Du  schickst  in  wenigen  Tagen  die  neue  Abschrift  an  Hein- 
i'ich  ein,  der  gestern  Abend  sehr  drängte  und  spätestens  bis 
zum  *^*<^sten  gern  in  den  Besitz  gelangen  nijöchte.  Daßs  alle 
Abschriften  und  was  an  Kosten  erwachsen,  meine  Sache  sind, 
vei^teht  sich  von  selbst,  ich  bitte  Dich  mir  die  Auslagen  zu 
notiren.  —  Mein  (Jast^ipiel  geht  sehr  glänzend,  denn  es  steigert 
sich  mit  jeder  Vorstellung,  gesteni  war  wieder  ausverkauftes 
Haus  und  der  Beifall  nimmt  zu.  Die  Zeitungen  sind  mir  im 
Allgemeinen  sehr  günstig.  In  der  Vossischen  ist  .  .  .  Tietz  Re- 
ferent, der  von  jeher  mein  Widersacher  und  für  die  König- 
lichen Schauspieler  schreibt:  ob  er  sich  in  diesem  Tone  fort- 
halten  kann,  dem  allgemeinen    Urtheil   gegenüber,  —  zweifle 
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ich.  Leider  bin  ich  durch  Heiserkeit  genöthigt  langsam  zu 
spielen  und  kann  den  Erfolgen  nicht  Schlag  auf  Schlag  Nach- 
druck geben.  Hoffentlich  wird  das  vorübergehen.  Morgen,  — 
Memoiren  —  ist  das  Haus  schon  gestern  ausverkauft  gewesen. 
—  Mein  Unwohlsein  hält  mich  nun  stets  zu  Hau^  und  ich 
komme  nicht  dazu  irgendwen  zu  besuchen,  so  habe  ich  Dr. 
Frenzel  noch  nicht  gesprochen.  Nun  lebewohl,  mein  lieber 
Freund,  Dank  noch  einmal  und  die  schönsten  Grüsse  an  Deine 
liebe  Frau.  Dein  alter  Freund 

Emil  Devrient. 
Von  Lüttichau  wirst  Du  vernommen  liaben,  dass  ich  für 
1.  Janr.  —  Essex  neu  —  und  dann  10 — 14  Tage  später  in  Dei- 
nem Richelieu  —  den  Corneille,  als  zweite  Neuigkeit  verlangt 
und  zugesagt  habe.  —  Werner  steht  hier  auf  dem  December  Re- 
pertoir,  —  wenn  der  Doktor  nur  erst  eine  gute  Besetzung  hätte, 
an  dessen  Mitspiel  liegt  mir  so  \ic\,  wir  werden  wohl  zu  Haase 
greifen  müssen.  —  E.  D. 

285.    Salomon  Herrn.  Mosenthal  an  Devrient. 

Hochverehrter  Freund! 

Sie  hatten  uns  bei  der  Durchreise  durch  Wien  an  unser 
kleines  Häuschen  anzuklopfen  versprochen,  und  ich  und  meine 
geliebte  Frau  hatten  die  Zeit  wie  zu  einem  Festtag  gezählt.  Soll 
ich  hoffen,  dass  das  erwartete  Fest  zu  den  „beweglichen"  gehört 
und  uns  nur  für  die  Rückreise  aufgehoben  ist?  Jedenfalls 
mein  hochverehrter  Kunstgenosse  müssen  Sie  mir  gestatten  Sie 
auf  ein  Attentat  vorzubereiten  das  ich  gegen  Sie  im  Schilde 
führe.    Und  das  ist  folgendes. 

Ich  habe  ein  neues  Drama  vollendet.  Ein  Drama?  Eigent- 
lich nein.  Eine  poetische  Künstlerlegende  im  dramatischen 
Gewand,  ein  Phantasiestück  zu  dem  ich  in  der  Dresdener  GaJle- 
rie  die  Idee  geschöpft  habe  und  in  das  ich  die  poetischsten 
Gedanken  meines  Herzens  niedergelegt.  Es  ist  frei  von  äusse- 
rem Prunk;  aber  will  es  verstanden  sein,  so  bedarf  es  einer  eben 
so  liebevollen  als  poetischen  Darstellung.  Die  Darsteller  müs- 
sen mitdichten,  dann  glaube  ich,  vermag  es  auf  den  Hörer  und 
Zuschauer  einen  tiefen,  seltenen  Eindruck  hervorzubringen. 
Fünf  Personen  spielen  das  ganze  dreiactige  Drama.  Zwei  der- 
selben dürften  Anspruch  an  Ihr  besonderes  Interesse  haben, 
dürften,  jede  in  ihrer  Art,  eine  wundervolle  Aufgabe  für  Ihren 
ewigjungen  Genius  sein. 

Ich  habe  nie  die  Befriedigung  gehabt,  eine  meiner  Rollen 
in  Ihren  Händen  zu  sehen.    Hat  es  je  ein  Stück  verdient  Ihnen 
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lieb  zu  werden,  so  darf  ich  es  vielleicht  diesem  vindizieren.  Ich 
denke  das  Drama,  das  Dresden  seine  Entstehung  verdankt,  zu- 
erst daselbst  zur  Aufführung  vorzulegen.  Ehe  ich  aber  irgend 
einen  Schritt  dafür  thue,  nwxjhte  ich  es  Ihnen,  mein  verehrter 
Freund,  in  die  Hände  legen,  um  von  Ihnen  zu  vernehmen  dass 
eine  EoUe  darin  Ihnen  werth  Ihrer  Darstellung  scheint.  Ist 
dieses  der  Fall  und  rathcn  Sie  mir  damit  noch  im  Vorfrühling 
herauszugehen,  ?o  zweifle  ich  nicht  an  der  Bereitwilligkeit  der 
Dresdener  Intendanz:  wo  nicht  warten  wir  die  Spätsommer- 
oder Herbstsaison  ab.  Ich  ersuche  Sic  deshalb  mir  gütigst  eine 
Weisung  zu  geben,  wo  u.  wann  mein  Jüngstes,  das  noch  kein 
Auge  kennt  •  —  sich  Ihnen  vorstellen  dürfe. 

Meine    gute  Frau    empfiehlt    sich  Ihrer  freundlichen  Er- 
innerung. 

Mit  der  aufrichtigsten  Verehrung  Ihr  ergebenster 
Wien  den  10j2  1857.  Dr.  Mosenthal 

(im  k.  k.  Unterrichts-Minister.) 


236.    Louis  Schneider  an  Devrient. 

Sehr  geehrter  HerrI 
Als  Sie  vor  anderthalb  Jahren  das  Beginnen  und  die  ersten 
Bewegungen  der  „Perseverantia"  so  wohlwollend  und  reich- 
lich unterstützten,  enthielt  Ihr  Brief  eine  mir  unvergessen  ge- 
bliebene Stelle,  —  in  welcher  Sie  Ihrer  gerechten  Entrüstung 
über  den  ungehinderten  Zulauf  zum  Theater  und  die  Befürch- 
tung aussprachen,  dass  die  „Perseverantia"  denselben  leicht 
noch  mehren  könne,  weil  sie  für  das  materielle  Wohl  der  Stan- 
desgenosseu  sorge.  Xur  mit  Mühe  unterdrückte  ich  damals  den 
Wunsch,  Ihnen  ausführlich  über  diesen  Gegenstand  zu  antwor- 
ten und  Ihnen  vertraulich  mitzutheilen,  welches  meine  Pläne 
und  Absichten,  gerade  mit  Bezug  auf  diesen  Punkt,  schon 
waren,  als  ich  die  ersten  Schritte  zur  Verwirklichung  längst 
gepflegter  Ideen  that.  Damals  hatten  wir  kaum  10,000  Thaler 
zusammen  und  diese  waren  von  Personen  gegeben,  die  der  Sache 
wohlwollten.  Der  Schauspielerstand  hatte  noch  nicht  bewiesen, 
dass  er  die  Sache  begriff  und  ihre  Ausführung  wollte;  ich  hätte 
also  nur  Phantastisches  gesagt,  wenn  ich  schon  damals,  und 
selbst  gegen  Sie  mit  meinen  Ideen  hervorgetreten  wäre.  Jetzt 
ist  das  anders.  —  In  kaum  anderthalb  Jahren  haben  deutsche 
Schauspieler  65,000  Thaler  eingezahlt  und  die  Vermehrung  auf 
100,000  Thaler  steht  in  nicht  allzufemer  Aussicht.  So  weit 
dies  ICrgebniss  meine  Hoffnungen  übertrifft,  so  lebhaft  fühle 
ich  auch  die  Pflicht,  schon  jetzt  die  Einleitungen  für  die  künf- 
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tige  Verwirklichung  meiner  Plane  zu  treffen  und  eben  weil  ich 
jene  Stelle  Ihres  Briefen  nicht  vergessen,  theiJe  ich  Ihnen  zu- 
erst und  vor  jedem  anderen  Schritte,  den  ich  künftig  thuu 
\verde,  mit,  was  ich  von  Anfang  an  beabsichtigte. 

Die  Perseverantia  soll  den  alternden  Schauspieler  vor  po- 
sitivem Mangel  schützen.  Dier^e  Absicht  scheint  jetzt  schon 
nicht  allein  erreichbar,  sondern  bei  einer  nur  einigermassen 
stetigen  Entwicklung  gesichert. 

Die  Pers(»verantia  soll  den  Schauspieler  auf  seiner  ganzini 
Lebens-  und  Berufsreise  als  (ieschäftsführer,  (Agent  im  bost^^n 
Sinne,)  begleiten.  Sie  soll  da^^  ekelhafte  Agenten-  und  Makler- 
wesen zur  Bereicherung  Einzelner  unnöthig  machen,  die  Ge- 
seliäft^vermittlung  alx?r  der  Allgemeinheit  de^  Standes  nutz- 
bar machen.  Dazu  haben  sich,  ohne  Zuthun  der  Perseverantia 
schon  jetzt  die  bestimmtesten  Aussichten  geboten. 

Die  Perseverantia  soll  das  Archiv,  der  Pechtslxjistand,  das 
Schiedsgericht  in  allen  Standesverhältnissen  werden.  Den  Plan, 
die  Möglichkeit  und  den  Beginn  der  Ausführung,  werden  Sie  in 
dem  Jiächsten  Jahrgange  des  Heinricbschen  Theater-Almanachs 
ausfiüirlich  entwickelt  finden.  — 

Endlich  aber,  und  dies  ist  mir  eine  Hauptsache:  die  Perse- 
verantia &o\\  eine  Theaterschule  gründen  imd  soll  den 
Fluch  der  Unbildung  von  dem  Stande  nehmen.  Dazu  bedarf  ich 
zunächst  Ihres  Rathes. 

Die  einzige  Schwierigkeit,  freilich  die  Unübersteigliche  — 
war  bis  jetzt  der  Geldpunkt;  Dieser  ist  und  wird  künftig  noch 
mehr,  von  der  Perseverantia  gelöst.  Ueber  das  Wie?  muss  ich 
freilich  noch  schweigen,  da  ich  gegenwärtig  kein  Mitglied  der 
Verw\altung  bin  und  vor  der  Hand  auch  noch  nicht  sein  will! 
Nehmen  Sie  aber  diesen  Punkt  für  ent^-hieden  an  und  ver- 
trauen Sie  meinem  Worte,  dass  es  kein  Hindemiss  für  den 
Plan  sein  wdrd.  Nun  aber  kommt  der  Punkt,  wo  ich  Ihrer 
Meinung  bedarf. 

Dass  ich  x\lles  gelesen,  und  studirt,  in  Paris  und  Peters- 
burg persönlich  geprüft,  was  in  dieser  Richtung  vorhanden  ist, 
werden  Sie  mir  zutrauen.  Eben  deswegen  aber  stellt  sich  für 
die  ^Verhältnisse  des  deutschen  Theaters,  die  Frage  heraus: 

1)  Soll  eine  deutsche  Theaterschiüe  sofort  praktisch,  das 
heißst  durch  sorgfältig,  wissenschaftlich  und  küjistlerisch  ge- 
leitetes Einstudieren  von  Rollen  und  eben  so  geleiteten  Auf- 
führungen wirken  und  die  Fachstudien  Rhetorik,  Prosodie,  Ge- 
schichte, Costüm,  Poetik,  Aesthetik,  u.  s.  w.  u.  s.  w.  nur  neben- 
bei betreiben?  oder: 
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2)  Soll  eine  deutsche  Tlieaterschule  nur  zum  Schaufipie- 
1er  ausbilden,  ihm  eine  allgemeine  Bildung  geben  und  die  prak- 
tische Ausbildung  der  Bühne  selbst  überlassen? 

Für  beide  Fragen  giebt  es  Beispiele,  Muster  und  Befürwor- 
tung. Paris  und  Petersburg,  die  beiden  einzigen  Orte,  wo  der- 
gleichen Anstalten  existiren,  sind  Centralpunkte  für  ganze  Staa- 
ten.   Das  ist  in  Deutsehland  durchaus  anders.  — 

Wie  denken  Sie  sich  die  Sache?  Für  welche  Auffassung 
würde  sich  Ihre  Erfahrung  und  Kenntniss  entscheiden?  Wie 
gesagt,  —  beachten  Sie  die  Geldmittel  dabei  nicht.  Dafür  zu 
sorgen  ist  meine  Sache!  Trotz  sorgfältiger  Studien  und  reich- 
licher Ueberlegung,  wage  ich  keine  Entscheidung  ohne  den 
Rath  deutscher  Kunst-x\utori täten. 

Natürlich  hat  die  Sache  keine  Eile  und  je  ausführlicher 
ich  Ihre  Meinung  wünsche  und  erbitte,  je  weniger  dringe  ich 
auf  eine  baldige  Antwort. 

Unter  allen  Umständen  aber,  bleibe  ich  mit  verdienter 
Hochachtung  Ihr 

im  Voraus  dankend  ergebener, 

Potsdam  den  9.  November  1858.  L.  Schneider. 

Kgl.  Hofrath. 

237.    Devrient  an      ? 

Magdeburg  d.   16'*  Novbr.   1858. 

Ew.  Wohlgeboren 
Zuschrift  macht  mir  vertrauensvolle  Mittheilungen,  zu 
denen  mich  eine  flüchtige  persönliche  Bekanntschaft  nicht  be- 
rechtigt, doch  weiss  ich  sie  zu  ehren.  Mit  gleicher  Offenheit 
gesprochen,  liegt  es  vornehmlich  in  Ihrer  Stellung  als  Thea- 
ter-Agent und  Kritiker,  weshalb  ich  Ihnen  stets  ab- 
lehnend anwortete.  Jede  Hülfsleistimg  ist  in  solcher  Stel- 
lung zweideutig  und  die  Welt  botrachtet  sie  so!  —  Selten  ver- 
lädst mich  ein  Ansuchender,  oline  angemessene  Hülfe  —  doch 
da,  wo  eine  Hülfe  egoistisch  gedeutet  werden  kann,  entziehe 
ich  mich  ihr.  —  Da&sellje  gilt  von  Eintrittskarten  —  es  ist 
mir  eine  Kleinigkeit  sie  zu  geben  —  doch,  wenn  ich  glauben 
kann,  Anregung  zu  einem  Lobe  dadurch  zu  geben,  so  fasst  mich 
Schaam.  Ich  habe  es  nicht  gelernt  und  v^-ill  es  zu  guter  letzt 
nicht  lernen,  mit  dem  heutigen  Strom  zu  schwammen!  —  Wenn 
ich  von  der  llaltung  Ihres  Blattes  gegen  mich  sprach,  so  meinte 
ich  damit  Referate  über  mein  Wiener  (xastspiel,  die  falsch  und 
zweideutig  waren.  PIs  konnte  Ihnen  nicht  schwer  fallen  Wahr- 
li  e  i  t  üU^r  den  grossen  Erfolg  meines  Gastspiels  zu  erfah- 

27 
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ren.  Sie  zogen  es  vor  Zweideutiges  und  Abfäliigee  zu  berichten 
und    das,    nachdem    ich    kaum    Ihr    Darlehnsge- 

such  abgewiesen,  —  das  i&t  bezeichnend. Wenn 

Sie  über  mich  gar  nicht  sprechen,  so  wird  mich  das  nie  wun- 
dem, doch  nur  zustimmend  zu  sprechen,  wo  Geschäftsverbin- 
dung oder  andres  Interesse  obwaltet,  ist  die  heutige  Weise  der 
gewöhnlichen  Theater- Agenten,  von  denen  Sie  doch  eine  Aus- 
nahme bilden.  — 

Lassen  Sie  diese  Antwort  die  letzten  Zeilen  über  solche  Gre- 
genstände  bilden,  —  ich  war  eine  offene  Erklärung  Ihren  ver- 
trauensvollen Auseinandersetzungen  schuldig!  —  Indem  ich 
noch  das  Bedauern  hinzufüge,  dass  Ihre  Stellung  mir 
verbietet  Ihnen  nützlich  sein  zu  können,  zeichne  ich  in 
Hochschätzung  als  Ihr  ergebener 

E.   D  e  V  r  i  e  n  t. 


238.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund, 

ich  höre,  die  Herren  vom  Theater  feiern  heute  f  ü  r  s  i  c  h. 
Du  wirst  doch  beim  Bankett  in  der  Hannonie  nicht  fehlen  ?  Es 
geht  Jemand  damit  um.  Dir  ein  Hoch  zu  bringen  u.  auch  ich 
in  meinem  Toast  habe  eine  Stelle,  wo  ich  wohl  möchte,  dss 
man  dabei  auf  Dich  sähe.  Leider  bin  ich  so  heiser  u.  inatt, 
dss  ich  den  Leuten  nicht  werde  zeigen  können,  was  ich  von  Dir 
lernte.  Herzlich  u,  treu  Dein 

V.  H  d.  9.  Novbr  59  Gutzkow. 


289.    Max  v.  Wangenheim  an  Devrient. 

Mein  guter  lieber  Freund! 
Es  war  die  Meinung  als  wir  schieden,  dass  mein  Freund 
Emil  Devrient  mir  während  seines  glorreichen  Gastspielzuges 
durch  unser  Vaterland  ein  Lebenszeichen  zukommen  lassen 
möchte;  ich  habe  geharrt,  ich  habe  mit  Sehnsucht  einen  Monat 
nach  dem  andern  dahinschwinden  sehen  und  —  keine  Briefe, 
kein  Gruse,  kein  Trost.  Wir  hatten  bei  unseren  gemüthlichen 
Theeabenden  besprochen,  dass  Sie,  lieber  Freund  im  Monat 
Februar  zu  einem  Gastspiel  nach  Gotha  kommen  sollten,  indem 
der  Herzog  Sie  schon  persönlich  dazu  aufgefordert  und  es  der 
dringende  Wunsch  Ihres  Freundes  und  gewiss  der  des  dortigen 
Sie  verehrenden  Publikums  sei.  - —  Gestern  nun  kam  bei  Gre- 
legenheit  der  Probe  von  Diana  von  Solange  die  Rede  auf  Sie, 
—  was  überhaupt  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  —  und  der 
Herzog  frug,  wann  Sie  nach  Gotha  kämen  und  worin  Sie  ga- 
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stiren  würden.     Daran  knüpfte  sich  ein  Auftrag  meines  gnä- 
digsten Herrn,  an  meinen  guten,  verehrten  Freund  und  Gast, 
den  ich  demselben  in  Form  einer  Bitte  mitzutheilen  nicht  ver- 
ßäunie.  —  Ich  mus6  hier  etwas  ausführlicher  reden.    Mein  Stück 
„Freund  Grandet**  das  ich  Ihnen  persönlich  zustellte,  ist  hier 
mit  vielem  Sucoes  von  Stapel  gelaufen.     Es  war  eine  wirklich 
sehr  gute  Vorstellung,  die  so  gefiel,  dass  bei  Gelegenheit  der 
Anwesenlieit  der  Moininger  Herrschaften  der  Herzog  befahl  es 
zu  wiederholen.    Ich  schicke  Ihnen  hiermit  den  Zettel  der  letz- 
ten Aulfühmng.     Die  Bulyovski  (Gott  welcher  Name,  welches 
Weib!  wie  wir  für  sie,  so  schwärmt  sie  für  ihren  Emil)  war  als 
Herzogin    von    Ijangeais    vortrefflich,    unbestritten    ihre    beste 
Eolle,  die  sie  bis  dato  bei  mir  gespielt.     Ich  sprach  mit  dem 
Herzog,  der  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Künstlerin  empfin- 
det, über  Ihr  Gastspiel  und  sagte  er  in  seiner  lebhaften  Weise, 
„ach  schreiben  Sie  doch  Devrient,  dass  er  in  Gotha  in  Ihrem 
Stücke  spielt,  er  muss  magnifique  als  General  Jumilly  sein,  in- 
dem er  ganz  der  feine  vornehme  Mann  ist,  den  diese  Rolle  er- 
fordert."   Ich  erw^iderte  ihm,  dass  ich  Ihnen  schon  selbst  früher 
die   Aeusserung  gethan,   dass  ich  mir  keine  vollendetere   Be- 
setzung des  Stückes  denken  könnte,  als  Sie  als  Jumilly  und  da- 
zu die  vorzüglichen  Dresdner  ersten  Kräfte,  dass  Sie  aber  wohl 
als  Gast  die  Kolle  nicht  gern  spielen  würden.    „Ach  bitten  Sie 
ihn  in  meinem  Namen,  vielleicht  thut  er  es  doch."    Nun  lieber 
Freund  ist  dieser  Auftrag  für  mich  eine  schwierige  Aufgabe. 
Der  Verfasser  des  Stücks  ist  entzückt  über  die  Idee  durch  Emil 
Devrient  den  vornehmen  edlen  Jumilly  und  durch  die  Bulyovs- 
ky,  die  elx?nfalls  schon  in  der  Idee  schwärmt,  die  Herzogin  von 
T^ngeais  dargestellt  zu  sehen,  der  Fi-eund  kommt  in  eine  schiefe 
Stellung,    da  er   weiss,   dass   der   Freund    Devrient   in    seinem 
Stück   nicht  gern   spielt,   und    dass   er   es    vielleicht    nur    aus 
C'ourtoisie  und  chevaleresquen  Sinn  für  den  gnädigsten  Herrn 
thut.     Falls  Sie  den  Wunsch  dos  Herzogs  erfüllen  —  ich  will 
nicht  von  mir  reden  —  so  bitte  ich  Sie  um  die  Freundschaft, 
mir  sogleich  eine  Zeile  zu  schreilx^n,  damit  ich  Ihnen  das  ge- 
strichene Buch  und  die  auscreschrielxme  Kolle  schicken   kann. 
Nun   Freund  wann  werden  Sie   kommen  und  was  werden   Sie 
spielen?    Ich  kann  kaum  die  Zeit  erwarten.    Ich  schlage  Ihnen 
unmassgeblich  vor  unter  Ihren  Stücken  zu  wählen:  Donna  Dia- 
na —  Perrin  —  Bulyovski  Diana  —  E  g  m  o  n  t  —  ebenfalls 
mit  der  Bulyovski  —  Lorl>eerbaum   und  l^ttelstab;  schreiben 
Sie  mir  aufrichtig  üln^r  Alles!  —  Meine  Frau  hat  mir  sowie  die 
Bulyovski  die  schönsten  Grüsse  an  imsem  Freund  Emil  aufge- 
tragen.   Ende  Januar  gastirt  die  Bulyovski  in  Meiningen  —  als 
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Stuart  und  Herzogin  von  Langeais,  im'  Februar  in  dengelben 
beiden  Hollen  in  Weimar. 

Gott  befohlen  Freund,  öffnen  Sie  Ihr  Herz  dem  Freundes- 
herzeii  und  erhalt^^n  Sie  mir  und  meinem  Haus  für  dies  rasch 
dahinfliessende  Leben  Ihre  wahre  Freundschaft. 

Ihr  treu  ergebener  Freund 

Coburg  18|12.  59.  Max  v.  Wangenheim. 

240.    Devrient  an  Herzog  Ernst  II. 

Gnädigster  Herr  Herzog! 

Euer  Hoheit  geruhten  mir  durch  den  Herrn  Kabinetsse- 
kretair  Bollmann  eine,  ( —  nach  Cöln  mir  folgende,)  —  Mit- 
theilung zugehen  zu  lassen,  die  mich  unterrichtet,  dass  ein  gnä- 
diges Geschenk  für  mich  von  Berlin  abgesandt  sei,  welches  ich 
bei  meiner  Rückkehr  nach  Dresden  vorfinden  werde!  — 

Kw.  Hoheit  häufen  das  Maass  der  Huld  und  Güte  durch 
ein  solches  Geschenk,  das  ich  „als  ein  Erinnerungszeichen  an 
Höchstdieselben  betrachten  solle"!  —  Das  bleiljendste  Anden- 
ken ist  unverlöschlich  in  meinem  Herzen   begründet,   das   von 
Dank  überströmt  für  alle  die  Huld  und  Güte,  welche  mir  seit 
Jahren  von  Ew.  Hoheit  erwiesen  wurde  und  es  bleibt  mir  auch 
jetzt  wieder  nur  ein  schwacher  Ausdruck  eines  vollen  Herzens! 
—  Mit  Begeisterung  den  Handlungen  des  edlen  Regenten  fol- 
gend, auf  den  Deutschland  mit  Stolz  und  den  schönsten  Hoff- 
nungen in  die  Zukunft  blickt,  muss  ein  Künstler  mit  nicht  min- 
derer Erhebung  auf  den  Fürsten  blicken,  der  zugleich  Künste 
und  Wissenschaften  mit  eben  solcher  Warme  umfasst,  unabläs- 
sig fördert  und  es  nicht  verschmäht  in  der  Ton-Welt  eine  aus- 
übende hohe  Stellung  einzunehmen!  —  Ward  es  dem  einfachen 
Künstler  nun  vergönnt,  öfter  in  der  Nähe  des  hohen  Fürsten 
und  Seiner  edlen  Gemahlin  weilen  zu  dürfen,  • —  war  er  Zeuge 
einer  immer  gleichen  Leutseligkeit  und  Güte  die  alles  um  sich 
her  beglückt,  —  so  ist  wohl  die  tiefste  Verehrung  für   Euer 
Hoheit  Person,  die  unauslöschlichste  Anhänglichkeit  fürs  ganze 
Leben,  so  natürlich!  —  Darum  freue  ich  mich  der  noch   be- 
stehenden Ausübung  meiner  Kunst,  da  sie  mir  das  Glück  ver- 
schafft manchmal  in  der  Nähe  Ew.  Hoheit  weilen  und  dureli 
mein  Wirken    einige    Stunden    der  Unterhaltimg    schaffen  zu 
dürfen,  —  die  höchste  Zufriedenheit  bietet  bei  huldvoller 
Aufnahme  so  reichen  Lohn,  dass  immer  neue  Gnadenzeichen 
mich  fast  beschämen  müssen!  — 

Möchte  der  Himmel  doch  stets  die  schönsten  Freuden  über 
das  Leben  Ew.  Hoheit  ausschütten,  —  denn  wer  so  viel  Seegen 
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und  Freuden  uni  sich  her  verbreitet,  der  sollte  von  allen  klein- 
liehen Lebenstrübungen  unberührt  bleiben!  — 

Es  sollte  mir  gestattet  sein  ini  Frülijahr  mich  in  Coburg 
wieder  einfinden  zu  dürfen  und  mit  unendlicher  Freude  begrüsse 
ich  schon  jetzt  den  Zeitpunkt,  sowie  die  Befehle  über  meine 
Wirksamkeit;  möchten  mir  Ew.  Hoheit  bis  dahin  die  frühere 
Gnade  erhalten  und  so  verbleibe  ich  in  tiefster  Ehrfurcht  und 
dankbarster  Verehrung 

Euer  Hoheit  allerunterthänigster  Diener 

Cöln  am  25.  März  1860.  Emil  Devrient. 


241.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  theurer  Freund,  ich  hoffe,  dss  Dich  diese  Zeilen  im 
besten  Wohlsein  u.  Genuss  Deiner  Tnumphe  antreffen. 

Es  war  hier  schon  längre  Zeit  die  liede  von  Wiederauf- 
nahme meines  weissen  Blatts.  Neulich  schrieb  die  Bayer  an 
mich  u.  meinte,  wenn  Du  zu  vermögen  wärst,  noch  einmal 
den  Gustav  Holm  zu  spielen,  so  mik-hte  sich  das  Xeueinstudi- 
ren  verlohnen.  Ich  nahm  das  Stück  wieder  vor  u.  fand,  ds8 
Akt  I  (in  der  gedruckten  Zusammenziehg  beider  Scenen  u. 
Weglassung  der  Yerwandlg),  Act  II  u.  III  ganz  gut  sind.  Nur 
fehlt  l)ei  Act  III  ein  SchluSxS.  Der  Abgang:  „Das  wars,  das 
weisse  Blatt!*^'  ist  nichts.  Act  IV  u.  V  fand  ich  schrecklich 
oonfus,  unwahrscheinlich  bis  zum  Excess  und  die  ganze  Mühe 
der  ersten  Akte  zerstörend. 

Ich  nahm  also  das  Ganze  gründlich  vor  und  verwandte  drei 
volle  Tage  an  eine  Umarbeitung.  Act  III.  hat  Hohn  jetzt  eine 
lange  l>edeutende  Schlussscene  bekommen,  in  Act  IV  u.  V  ist 
alles  unnütze  Kennen  u.  Laufen  u.  s.  w.  weggefallen.  Das  Stück 
müsste  neu  ausgeschrieben  werden  u.  ich  höre,  dss  es  geschieht. 
Die  Bayer  schrieb  mir,  meine  Neul^earbeitg  w^äre  ganz  vor- 
züglich u.  fast  hätt'  ich  I^ust,  sie  drucken  zu  lassen  u.  neu  zu 
versenden.  Schon  ist  Unruhe  im  Personal,  wer  spielt  dies  oder 
das?    Die  Hollen  wurden  eingefordert. 

Meine  Bitte  geht  nun  dahin:  Nimm  Dich  der  alten  Parthie 
noch  einmal  an!  PIs  ist  wol  eigentlich  keine  besonders  wirk- 
same Gastrolle,  aber  für  Dresden  doch  nicht  ohne  (Jelegenheit, 
dem  Publikum  durch  Dein  Spiel  einen  Genuss  zu  gewähren. 
Eine  Abschrift  Deiner  Parthie  könntest  Du  Dir  ja  durch  die 
Eegie  nachkommen  lassen.  Du  würdest  schon  darin  Spuren 
der  Verbesserungen  des  Ganzen  finden. 

Jjosfi  Dir  diese  Bitto  ans  Freundesherz  gelegt  sein. 


> 
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Am  ThiCater  ziehn  „Einer  von  iinsre  Leut"  —  Fabier,  Eli- 
eabeth  Charlotte  haben  nichts  gemacht.  Letztres  sah  ich  selbst 
u.  erwartete  in  der  That  mehr.  Alles  hofft  auf  Deine  baldige 
Wiederkehr. 

Mein  Haus  ist  wohl.  Herrmann  in  Manchester  als  Volon- 
tär — !  Bedenke  diese  Kosten!  —  Fritz  einjähriger  Freiwilliger 
in  Beriin  — !  Wie  ich  das  alles  noch  aushalte  u.  nicht  zusam- 
menbreche weiss  der  Himmel. 

Im  Augenblick  hab'  ich  eine  ärgeriiche  Fehde  mit  einem 
bösen,  heimtückischen  Weibe  in  Wien,  das  mich  beschuldigen 
will,  eine  vor  7  Jahren  von  ihr  gelesene  manuscriptliche  Bio- 
graphie in  meinem  Zauberer  von  R.  „geplündert"  zu  haben.  Ich 
lege  Dir  eine  vorläufige  Emiederg  bei.    Ein  dornenvolles  Leben! 

Immerdar  mit  treuer  Liebe  Dein 

Dresden  d.   15  April  60.  Gutzkow. 


242.    Oskar  v.  Redwitz  an  Devrient. 

Hochverehrtester  Herr! 

Noch  ein  Wort  zum  Ruhme  Ihrer  seit  so  langen  Jahren 
von  ganz  Deutschland  hochgef eierten  Kunst  zu  sagen,  hiesse 
wahrlich  Eulen  nach  Athen  tragen.  —  Ich  wollte  Ihnen  nur 
heute  zum  Beweise  auch  meiner  aufrichtigsten  Verehning 
das  Buch  meines  neuesten  dramatischen  Werkes  senden,  mit 
der  ergebensten  Bitte  dasselbe  freundlich  aufzunehmen. 

Könnte  sich  Ihr  hohes  Genie  noch  gar  entschlies^en,  seine 
herrliche,  ewig  junge  Kraft  dem  „Zunftmeister"  selber  ange- 
deihen  zu  lassen,  so  werden  Sie  wohl  ohne  viel  Worte  meine 
Freude  ermessen  können. 

Doch  auch  ohne  diese  Aufisicht  freut  es  mich,  Ihnen  mein 
Buch  senden  zu  können,  und  ich  wünsche  mir  die  Erfüllung 
der  Hoffnung,  dass  Sie  es  nicht  ganz  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  mögen.  — 

Ich  blicke  mit  einer  gewissen  Wehmuth  zu  Künstlern  Ihrer 
Art  auf.  Denn  wie  unendlich  Wenige  zählen  wir  noch  in  unsrer 
verwaisten  dramatischen  Kunst!  —  Die  Grössen  verschwinden 
inuner  mehr  und  welch'  kleines  Geschlecht  wächst  nach!  — 

Mögen  Sie  meiner  Verehrung  glauben  und  eine  freundliche 
Erinnerung  bewahren  Ihrem  verehrungs vollst  ergebenen 

Freiherr  Oscar  v.  Redwitz 
K.  b.  Kammerherr. 

Schloss  Schmolz  in  Oberfranken  14.  May  1860. 
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243.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Thenrer  Freund,  bleibt  ee  nun  bei  unsrer  morgenden  Ver- 
abredung? Fasoldt,  Judeich,  Giseke  kommen  um  halb  9  Uhr 
zu  Dauch,  (Brüderstrafiee)  von  wo  wir  uns  irgend  wo  anders  hin 
begeben  können.    Erfreue  Deine  Verehrer! 

Hei-zlich  Dein 
Dresden  Dienstag  22|Mai  60.  G. 


244.    Karl  Prenzel  an  Devrient. 

Sehr  geehrter  Herr  und  Freund! 

Wie  leid  täiut  es  mir,  dass  Sie  sich  gestern  vergeblich  zu 
mir  bemühten  und  mir  dadurch  die  Gelegenheit  geraubt  \\'urde, 
Ihnen  für  Ihre  grosse  Freundlielikeit  und  noch  mehr  für  den 
hchönen  Genuss  zu  danken,  den  mir  Ihr  Bolingbroke  gewährte. 
In  glücklichster  und  feinster  Verbindung  vereinigte  das  Bild, 
das  Sie  von  ihm  entwarfen,  den  Gleist,  den  fröhlichen  Leicht- 
sinn und  die  politische  Schlauheit  und  Gewandtheit  des  so  viel- 
fach ausgezeichneten  Mannes.  Meist  betonen  8onst  die  Schau- 
spieler nur  die  eine  oder  die  andere  Seite  Bolingbroke^s,  Sie 
glänzten  gerade  in  der  harmonischen  Mischung  a\V  dieser  Far- 
bentöne —  und  gerade  das,  Sie  wissen  es  ja  schon  von  früher, 
macht  für  mich  Ihre  kün^lerischen  Leistungen  immer  auf's 
Neue  reizvoll  im  Anschaun  und  anregend  und  belebend  für  das 
Studium. 

Könnten  wir  nicht  einen  Abend  auf  der  Terrasse  verbrin- 
gen? Lassen  Sie,  wenn  Sie  eine  müssige  Stunde  dafür  haben,  es 
Gutzkow  oder  mich  freundlichst  wissen. 

Noch  einmal  mit  dem  besten  Dank  und  herzlichem  Gruss 

Dresden,  d.  30.  Mai  1860.  Ihr  Karl  Frenzel. 


245.    Constanze  Dahn  an  Devrient. 

Mein  lieber,  werther  Freund! 
Ich  habe  mich  sehr  gefreut,  dass  Sie  Ihrer  alten  Kollegin 
immer  noch  ein  freundliches  Andenken  bewahrten,  dass  Sie 
aber  meiner  bei  einer  hochwichtigen  Kunstfrage  gedenken,  ist 
mir  wirklich  ebenso  überraschend  als  erfreulich!  Mein  Gott, 
was  wisst  Ihr,  die  in  dem  grossen  Meer  des  Künstlerruhmes 
schwimmt,  von  dem  stillen,  unbedeutenden  Fischchen,  das 
nutzlos  sein  Bischen  Existenz  in  einem  abgelegenen  Bergwasser 
fristet,  welches  jetzt  noch  dazu  recht  trübe  und  schmutzig  ist? 
uns  hier  trifft  selten  ein  Lichtstrahl  der  lieben  Kunstsonne, 
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wir  frieren  und  schlämmen  ein;  was  Kröten  sind,  die  sich  ja 
an  solchen  Orten  immer  finden,  das  bläht  sieh  auf  und  will  so 
ein  armer  Fisch  einmal  nach  Oben  schwimmen  um  Luft  u  Licht 
zu  schnappen,  blauz,  da  springen  die  Kröten  in 's  Wasser  und 
machen  es  trüber  als  zuvor  und  das  Fischleiu  zieht  gern  wieder 
hinunter  zur  Tiefe,  denn  da  ist's  doch  wenigstens  hübsch  still 
und  ruhig!  —  Nehmen  Sie  das  Gleichniss  hin,  es  macht  Ihnen 
deutlich,  warum  ich  mich  wundem  muss  von  Euch  noch  mitge- 
zählt zu  werden! 

Ich  habe  Ihrer  p]mpfohlenen  umgeliend  geschrieben  .  .  . 
Ich  stellte  mich  F.  v.  B[uliowsky?]  vom  9  August  an  zur  Ver- 
fügung und  werde  nach  besten  Kräften  bemüht  sein  Ihrer  Em- 
pfehhmg  Ehre  zu  machen;  freilich  wäre  wohl  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Dame  den  October  »tatt  des  Juli  hier  bleiben  könnte, 
denn  grade  um  Sprachgebräuche  sich  anzueignen,  ist  eine 
längere  Aufsicht  der  I^hrerin,  ein  längeres  Hören  ihrer  Sprache 
für  die  Schiüerin  mit  Hauptsache. 

Jedenfalls  freue  ich  mich  innig,  Gelegenheit  gefunden  zu 
haben,  mit  Ihnen,  werther  Kollege,  einen  kleinen  geistigen  Ver- 
kehr anzuknüpfen,  ein  Wiedersehen,  ein  künstlerisches  Zusam- 
menwirken —  ist  ohnehin  wohl  nie  mehr  für  uns  da!  —  O 
schöne  Jugendzeit!  Es  waren  doch  meine  besten  Tage,  als  wir 
noch  zusammen  Pfeffer-Röselten  und  das  I^l^en  mit  seinen 
goldenen  Hoffnungen  noch  vor  mir  lag!  Wie  viel  davon  hat 
getäuscht,  wie  viel  ist  hinter  ihnen  zurückgebliel>en!  —  Und 
doch  mögte  ich  nicht  noch  einmal  jung  sein,  nicht  um  iVUes, 
und  freue  mich  meines  ruhigen,  selbstbewussten  Innern,  der 
glücklich  erfüllten  Mutterpflicht,  die  mir  in  der  Kinder  Liebe 
u  einer  Glück  verheissenden  Zukunft  lohnt,  freue  mich  der 
Achtimg  meiner  alten  Kunstgenossen,  welche,  gleich  Ihnen  mir 
ein  Ehrenplätzchen  in  der  Erinnerung  gönnen! 

Sie  sehen,  ich  bin  ein  vollständiges  altes  Weib  geworden, 
ich  plaudere  Ihnen  die  Ohren  voll!    Nichts  für  ungut! 

Nochmals  danke  ich  Ihnen  für  Ihr  Zutrauen  und  bin  mit 
alter  Anhänglichkeit  u  Freundschaft 

Ihre  Sie  verehrende 

München  d.  4  Juni,  60.  Constanze  Dahn 


246.    Karl  Gutzkow  an  Devrient 

Lieber  theurer  Freund, 

ich  sehe  nun  Dein  Gastspiel  angekündigt  u.  höre,  dss  es 
leider  nur  aus  4  Bollen  bestehen  wird.  Konmit  dabei  nicht 
„Ein  weisses  Blatt"  heraus,  so  hab'  ich  einen  pekuniären  Nach- 
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theil  van  einigen  100  Thalern,  auf  die  ich  hoflfte,  u.  einen  mo- 
ralischen; denn  Wehl  druckt  jetzt  die  Neubearbeitung  u.  das 
Stück  ist  jedem  stümperhaften  Prä  venire  preisgegeben!  Soeben 
verlangt  es  z.  B.  Wallner  für  seine  Frau. 

Du  siehst  daraus,  dsö  ich  meine  ganze  Hoffnung  auf  Dich 
setze  u.  Dich  inständigst  ))itte,  durch  Deinen  Grcnius  u.  Deine 
treue  Freundschf t  mir  den  Credit  dieser  Arbeit  zu  stellen  — 
müsst'  ich  darauf  verzichten,  es  \\ürde  mich,  ich  kann  wol  sa- 
gen, aufs  Aeusserste  verstimmen;  denn  alle  meine  Hoffnungen 
wären  dann  zerstört. 

Verzeih  dem  aufrichtigen  Freundeswort  u.  sey  meiner 
Dankbarkeit  u.  Liebe  versichert!  Dein 

Dresden  d.  20  Aug.  GO.  Gutzkow. 


247.    Devrient  an  von  Wangenheim. 

Mein  hochverehiier  Freund! 

Ziemliche  Zeit  verfloSvS,  dass  ich  llire  herzliclien  Zeilen 
nicht  ^antwortete,  doch  war  ich  durch  das  erfreuliche  Ereig- 
niss,  die  Meinigen  alle  um  mich  zu  haben,  elx»nso  als  durch  selir 
unerfreuliches  l'nwohlsein  verhindert,  —  das  mich  auch  immer 
noch  nicht  loslassen  will  und  seine  Tücke  durch  Zahnweh  und 
geschwollenem  Gesicht  fortdauernd  ausübt!  Gleichwohl  habe 
ich  jetzt  meine  Gastthätigkeit  hier  wieder  aufgenommen  und 
gehe  auch  mit  jedem  Tage  mehr  völliger  Genesung  entgegen. 
—  I'nterdess  ist  Fr.  v.  Buliofskv  hier  auch  eintjetreten  und  hat 
zweimal,  als  Stuart  und  Donna  Diana,  debütirt.  Sie  wurde  sehr 
gut  aufgenommen  und  besonders  in  letzterer  Holle  hat  sie  sehr 
grosse  Fort.schritte  gemacht;  —  sie  scheint  demnach  auf  dem 
besten  Wege  zu  sein,  nur  fürchte  ich  wird  sie  hier  zu  wenig  in 
Thätigkeit  kommen,  denn  die  Kifersucht  der  Beyer  Bürck  ist 
schon  rege  und  wird  ihr  viel  Hindernisst»  streuen.  Durch  Un- 
wohlsein und  Landleben,  sowie  durch  nicht  zu  Hause  treffen, 
lial)e  ich  die  Buliovsky  noch  nicht  ausführlich  gesprochen,  weiss 
also  wenig  von  ihr,  doch  höre  ich,  dass  sie,  sowie  Davison,  nach 
Coburg  eingeladen  ist  vor  den  Herrschaf t(?n  zu  spielen;  —  ich 
bin  begierig  wie  sie  nun  dort  aufgenommen  wird,  denn  ohne 
Zweifel  handelt  Herr  v.  Meyern  Ix'i  den  Gast-Einladungen  nur 
auf  Befehl  des  Herzogs.  Dass  Davison  zu  einer  Schiller- 
Rolle  berufen  wird,  ist  seltsam,  —  nun,  da«  Neue  macht 
Glück!  — 

Ich  kann  mir  denken  welche  Last  von  Geschäften  nun  Ih- 
rer wartet,  darum  komme  ich  mit  einem  harmlosen  Freundes- 
rufe aus  der  Ferne,  auch  vorher  noch,  —  hoffe  aber,  dass 
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249.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Freund,  noch  immer  gleich'  ich  dem  armen  Hunde, 
der  den  an  voller  Tafel  Schwelgenden  zwar  nicht  knurrt, 
aber  stumm  zusieht,  ob  ihm  nicht  ein  Knochen  zugeworfen 
wird. 

Lüttichau  bekommt  vielleicht  am  ehesten  eine  Regung  der 
Anerkennung,  wenn  Deine  Freundschft  u.  Güte  in  nächster 
Woche  eine  3te  Vorstellung  vom  Weissen  Blatt  verlangt.  Da 
die  schönen  Tage,  die  in  voriger  Woche  störten,  wol 
nicht  wiederkehren  und  das  Abonnementpublikum  anwesend 
hty  so  haben  wir  vielleicht  ein  gutes  Haus. 

Halte  mir  den  Daumen !    Dein  treu  dankbarer 

Dr.  3.  Okt.  60.  Gutzkow. 


250.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  Theurer, 

ich  war  heute  Abend  nur  einen  Augenblick  im  Theater  u. 
hörte,  dss  Lüttichau  nicht  da  war  u.  das  merkwürdig  volle  Haus 
nicht  sali.  Willst  Du  etwas  für  mich  thun,  so  muss  es  a  u  f 
frischer  That,  grade  beim  Anblick  des  Kassen rapports 
geschehen.  Schreib^  ihm  ein  paar  Zeilen  u.  sag'  üim:  Er  möchte 
addiren,  was  ich  ihm  seit  einem  Jahre  [freilich  mit  Deiner 
Hülfe!]  eingebracht  hätte  und  mir  einmal  eine  Anerkennung  ge- 
ben! P^  liegt  ja  auf  der  Hand,  da.ss  ich  mich  nur  mit  der 
grössten  Mühe  anständig  behaupten  kann.  Uebrigens  dank* 
ich  Dir  von  Herzen  für  die  Feststellung  einer  neuen  Nach- 
frage nach  dem  alten  Stück;  es  kommen  Bestellungen  von 
Wien,  Berlin,  Stuttgart  u.  Schwerin.  Für  „Weisses  Blatt"  er- 
hielt ich  im  Jahre  44  von  Lüttichau  10  Friedrich sdors. 

Aber  morgen  muss  es  angeregt  werden;  sonst  gehen  die 
günstigen  Auspizien  wieder  verloren. 

Treu  u.  dankbar  wie  immer  Dein 

Dresden  Abends  10  Uhr  d  9  Okt.  60  Gutzkow. 

Ich  sehe  eben  meine  alten  TJechnungsbücher  nach.  Pur 
.,Zopf  u.  Schw^ert"  haV  ich  von  sämmtlichen  deutschen  Büh- 
nen 1200  Thlr  eingenommen.  Ein  französ.  Autor  hätte  mit 
einem  so  einschlagenden  Stück  12000  Thlr  gewonnen.  In  Dres- 
den fanden  allein  circa  48  Vorstellgen  statt. 


251.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theurer  Freund!  Du  hast  heute  Abend  einen  grossar- 
tigen Triumph  gefeiert!  Du  standest  neben  diesem  Shylock- 
Alba  wie  ein  G  o  1 1.    Ich  begreife  diese  unglückselige  Darstel- 
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lung  eines  in  seiner  Art  offnen  u.  entschiedenen  Charakters 
nichtl  Die  Nichtbe friedigung  war  allgemein.  Ich  kann 
nicht  umhin,  eh'  ich  zu  Bett  gehe,  Dir  noch  diesen  thatsäch- 
lichen  Berieht  niederzuschreiben. 

10  Uhr.  Dein  Öutzkow. 

[Wahrscheinlich  1860].  

252.    Devricnt  an  von  Wangenheim. 

Dresden  d.  14|4  —  1861. 
Mein  hochverehrter  Freund! 

Ohnmjöglich  kann  ich  meine  neuen  Gastreisen  beginnen, 
oline  die  Schuld  einer  x\ntwort  auf  ihre  so  liebe  liebe  letzte 
Zuschrift  abzutragen!  —  In  welchem  Sturm  von  Geschäften  ich 
auch  diesen  Winter  verlebte,  jetzt  muss  ein  Augenblick  der 
Müsse  herausgerissen  werden,  in  dem  ich  Ihnen  sage,  dass 
mein  Gedächtniss  immer  warm  und  lebendig  bei  Urnen  war  und 
ich  es  Ihnen  wahrhaft  danke,  dass  Sie  mir  den  Wunsch  mich 
bald  einmal  wieder  dort  zu  sehen,  so  herzlich  aussprachen!  Ist 
dazu  nun  auch  wenig  Aussicht  vorhanden,  da  Sie  nicht  mehr 
Intendant  sind,  so  sind  doch  meine  Gedanken  mit  alter  Innig- 
keit bei  Ihnen,  Ihrer  werthen  Familie  und  den  früheren  schö- 
nen Verhältnissen  dort;  meine  Erinnerung  wird  stets  daran 
zehren  und  vielleicht  komme  ich  im  Sommer  einmal  —  blos 
zimi  Freunde! 

Von  meinen  Kreuz-  und  Querzügen  durch  Süddeutschland 
im  verflossenen  Winter  vernahmen  Sie  wohl,  —  seit  1  Monat 
gastiere  ich  hier  und  gehe  in  2  Tagen  nach  Breslau  zum  grös- 
seren Gastspiel.  Ende  May  und  Juni  soll  ich  zur  Huldigungs- 
feier nach  Königssberg  und  bis  Ende  April  mich  entsch Hessen, 
—  doch  will  ich  im  Sommer  nicht  mehr  auftreten  und  werde 
wohl  die  Ehre,  aber  auch  die  Strapatze  ablehnen!  —  So  steht 
es  mit  mir  und  meiner  nächsten  Zukunft^  —  gern  wüsste  ich, 
wie  Ihre  näclisten  Pläne  sind?  —  Gewiss  gehen  Sie  auf  Ihr 
Gut,  wo  Sie  ja  Verbesserungen  und  Bauten  vornehmen  woll- 
ten. Eine  Badereise  wird  hoffentlich  Keinem  Ihrer  Familie 
nöthig  sein  —  und  die  Bestätigung,  dass  es  Ihnen  Allen  ganz 
wohl  geht,  würde  mich  innig  erfreuen!  Lassen  Sie  unsem 
schönen  Verkehr  brieflich  nicht  ganz  einschlummern,  ich  bitte, 
und  strafen  Sie  mein  längeres  Schweigen  nicht  so  hart!  — 

Fr.  V.  Buliovsky  hat  ja  einen  Gastumzug  gehalten,  mit 
Weimar  angefangen,  (wo  Sie  sie  wohl  auch  sahen?)  —  und 
>elir  verschiedene  Erfolge  erlel>t.  In  München  zu  viel,  —  in 
Wien  zu   wenig,  —  geht  es  jetzt  in  C.'öln  wie<ler  glänzend  — 


—     430     — 

wie  ich  höre;  —  d&gegen  fährt  die  Kritik  in  Hamburg  allge- 
mein über  den  grossen  Davison  her,  —  er  hat  mit  6  Vorstel- 
lungen dort  geschlossen.  —  So  geht  es  verschieden  zu  in  der 
Theaterwelt,  —  seyen  Sie  im  Grunde  froh,  lieber  Freund,  dasö 
Sie  von  dieser  Welt  jetzt  verschont  sind  —  sie  wird  mit  jedem 
Tage  erbärmlicher;  —  mein  Entschluss  zum  Rückzuge  zu 
blasen  vor  allen  Jämmerlichkeiten,  wird  immer  fester,  wie  es 
mir  auch  wachsende  Erfolge  erschweren  wollen,  denn  auch  hier 
—  nach  30  jähriger  Thätigkeit  • —  hatte  ich  früher  nie  solchen 
Erfolg.  Den  Xarciss  gab  ich  jetzt  zum  erstenniale  hier  und 
der  grosse  Erfolg  verlangt  heut  eine  Wiederholung  des  alten 
abgespielten  Stücks!  — 

Bei  Ihrer  Bühne  gehen  ja  wieder  viele  Engagements  Aen- 
derungen  vor  mid  auch  die  I^^aslo  hat  schon  ausgespielt?  — 
dafür  ist  in  der  Versing-IIauptmann  wohl  eine  gute  Stütze  ge- 
wonnen? • —  ich  kenne  sie  garnicht,  —  doch  sagt  man  Gutes  von 
ihrer  Künstlerschaft. 

Nun,  mein  hochverehrter  Freund,  sage  ich  für  Heut  mein 
Lebewohl  und  bitte  dringend  mich  den  lieben  Ihrigen  zu  em- 
pfehlen! —  Ob  Sie  mich  Sr.  Hoheit  zu  Füssen  legen  wollen, 
stelle  ich  bei  Ihnen,  meine  dankbare  Anhänglichkeit  für  den 
gnädigsten  Herrn  drängt  mich  aber  lebhaft  dazu!  — 

Seyen  Sie  gut,  —  entziehen  Sie  mir  eine  fernere  Mitthei- 
lung —  so  wie  Ihr  freundschaftliches  Gefühl  nicht,  das  bei  mir 
unverlösehlich  für  Sie  ist!  — 

Ihr   Sie  hochschätzender   Freund 

Emil   D  e  V  r  i  e  n  t. 


253     Gustav  Kolb  an  Devrient. 

Verehrter  Herr! 
Der  englisch-amerikanische  Schauspieler,  von  dessen  Me- 
moiren ich  Ihnen  sprach  heisst  „Vandenhoff"  „Blätter  aus  dem 
Ijeben  eines  Schauspielers".  Es  ist  von  einem  Herrn  v.  Winter- 
feld ül)er8etzt  und  voriges  Jahr  in  Berlin  erschienen.  Eigent- 
lich hätte  ich  es  Ihnen  garnicht  anführen  sollen,  denn  es  ent- 
hält über  das  deutsche  Schauspiel  in  London,  nur  einige  höchst 
oberflächliche  Bemerkungen,  denen  der  üebersetzer  noch  die 
Albernheit  beifügte,  dass  Dessoir  (der  ja  auch  in  London  auf- 
trat) der  grösste  Tragiker  Deutschlands  sei.  Ich  wollte  Sie  nur 
um  einige  berichtigende  Notizen  über  jenes  Londoner  Auftre- 
ten und  über  die  charakteristischsten  Verschiedenheiten  der 
englischen  und  deutschen  Schauspieler  bitten.  Gelegentlich 
sehen  Sie  vielleicht  die  bezeichnete  Schrift  an,  die  vom   eng- 
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lischen  Standpunkt  mehreres  G-ute  enthält,  aber  von  Eitelkeit 
strotzt,  von  Trivialitäten  nicht  f rey  ist. 

Empfangen  Sie  nochmals  meinen  innigsten  Dank  für  die 
genussreichen  Stunden,  die  Sie  den  Augsburgem  und  mir  be- 
sonders bereiteten.  Wir  sehen  so  selten  etwas  recht  Goites,  am 
allerseltensten  aber  einen  Mann  \ne  es  in  Deutschland  nur 
wenige  gibt. 

Genehmigen  Sie  die  Versicherung  meiner  ausgezeichneten 
Hochachtung 

Augsburg  den  4  ten  März  1861.  G.  K  o  1  b. 


254.    Josef  Weilen  an  Devrient. 

Hochverehrtester  Herr! 

Für  wenige  Tage  hierher  zurückgekehrt,  ist  es  die  liebete 
Beschäftigung  meiner  Einsamkeit  derer  zu  gedenken,  die  mir 
auf  meiner  liei^e  so  liebevoll  u.  theilnehmend  entg-egentraten. 

Dass  Sie  in  dieser  Beziehung  in  erster  Linie  stehen,  dass 
mir  Ihr  herzliches  Entgegenkommen  in  Prag  u.  Dresden  unver- 
gesslich  bleibt,  muss  ich  es  erst  wiederhohlen?  —  Noch  einmal 
Dank  —  wärmsten  Dank!  —  Beifolgend  Tasso,  in  einem  Ab- 
drucke der  Morgenzeitung,  der  ich  dieses  Gedicht  Dr.  Lasker 
zu  Gefallen  einmal  überliess.  — 

Meine  liebe  Braut,  der  ich  so  viel  von  Ihnen  erzählte  u. 
Ihr  mir  so  werthes  Bild  gezeigt,  empfiehlt  sich  Ihnen  herzlichst. 

Auf  baldiges  Wiedersehen  in  Wien! 

Meine  Empfehlung  H.  Hofrath  Dr.  Pabst  u  Gemalin. 

Bleibt  Tristan  für  den  1.  October?  — 

In  treuester  Ergebenheit  u.  Verehrung 
Znaim  5.  August  861.  Josef  Weilen. 


255     Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  theurer  Freund, 

Da  Du  Zeitungen  nicht  regelmässig  lieset^t,  so  mach'  ich 
Dich  aufmerksam,  dass  in  der  eben  angekommenen  No  der 
D[eut8chen]  A[llgem.]  Z[eitung].  Beilage  Pabst  seine  gehörige 
Abfertioning  findet.  Der  x-x-Correspondent  war  14  Tage  ver- 
reist. Ich  stehe  dieser  Fehde  gänzlich  fern,  kann  aber  dem 
aufgeblasenen  Schwätzer  die  I^ehre  nur  gönnen.  Ich  hab'  ihm 
geschrieben,  dass  Er  der  Mann  nicht  wäre,  so  bewährte  u.  geist- 
volle Dramaturgen  wie  Liaube  u.  Dingelstedt  schlecht  zu  ma- 
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chjen;  noch  güb'  es  ausser  seinen  lebenden  Bildern  keine  einzige 
nennenswerthe  „dramaturgische  That^'  von  ihm. 

Wann  sehen  wir  uns  denn  noch?    Fasoldt  fragt  oft  danach. 

Herzlich  Dein  treuer 

Dr.  21  Sept.  61  Gutzkow. 

256.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Theuerster  Freund, 

Deine  liebenswürdige  Absieht  wird  vielleicht  von  einem 
Vorhaben  gekreuzt,  das  mich  am  Donnerstag  Abend  mit  einem 
Abschiedsmahl  im  Meinholdschen  Saale  „überraschen"  will. 
Trotz  aller  meiner  Proteste  gegen  etwas  mich  entschieden  Be- 
ängstigendes kommt  glaub'  ich  hinter  meinem  Kücken  eine 
solche  Demonstration  zu  Stande.  Natürlich  wird  man  auch 
Dich  zu  interessiren  suchen.  Somit  weiss  ich  nicht,  ob  Deine 
schöne  Absicht  sich  durch  diesen  Donnerstag  nicht  aufhebt. 
Entscheide  nach  Gutbefinden.    Herzlich  u.  treu  wie  immer 

Dresden  d.  22.  S[ept]  61.  Dein  Gutzkow. 


257.    Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

Mein  sehr  verehrter  Freund! 

Ich  fühle,  dass  mein  Aufgeben  des  Hoftheaters  mir  einen 
schmerzlichen  Nachtheil  gebracht  hat.  Meine  w^erthen  theuren 
Freunde,  deren  unvergleichliches  Talent  die  Welt  entzückt  und 
veredelt,  deren  Freundschaft  zu  meinen  Lebensbedürfnissen  ge- 
hört, sind  nunmehr  so  seltene  Erscheinungen  in  imsem  Resi- 
denzen, dass  es  mich  oft  recht  schmerzlich  berührt.  Ich  meine 
vor  allen  meinen  theuren  hochverehrten  und  von  meinem  gan- 
zen Hause  Heb  imd  werthgehaltenen  Freund  Emil.  —  Sie  hatten 
sich  gegen  die  Bulyovski  beklagt,  dass  ich  nichts  von  mir  hören 
lasse,  und  das  war  mir  um  so  leider  als  ich  kurz  zuvor  ehe 
ich  zu  Gruben  nach  Sachsen  reiste  Ihnen  einen  ausführlichen 
Bericht  meines  Lebens  und  Treibens  zugesendet  hatte.  Ich 
adressire  unserer  alten  Verabredung  gemäss  meine  Briefe  stets 
nach  Dresden,  wenn  ich  auch  annehmen  muss,  dass  Sie  öfters 
in  der  Feme  venveilen.  Somit  gebe  ich  mich  doch  der  Befürch- 
tung hin,  daßs  nicht  die  gehörige  Ge>\'issenhaftigkeit  von  denen 
beobachtet  wird,  welche  in  Ihrer  Abwesenheit  Ihre  Correspon- 
denz  entgegennehmen  und  befördern.  — 

Mein  guter  Freund,  dem  mein  offenes  Vertrauen  für  die 
Dauer  meines  Lebens  gesichert  ist,  wir  durchleben  jetzt  hier 
Tage,  von  denen  wir  sagen  müssen  „sie  gefallen  uns  nicht!"   Der 
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so  unerwartete  Tod  des  mit  Kecht  allgemem  verehrten  und 
hochgeschätzten  Prinzen  Albert  hat  hier  an  dem  Orte  seiner 
Wiege  eine  Betrübniss  und  Trauer  hervorgerufen,  die  ähnlich 
niemals  hier  bemerkt  wurde  und  bemerkt  werden  wixd.  Wie 
die  Deputation  des  Landes  und  der  Stadt  dem  Herzog  sagte: 
,,Es  ist>  Kw.  Hoheit,  keine  Landestrauer,  es  ist  eine  Familien- 
trauer in  jedem  Hause'',  so  muss  ich  es  Ihnen  bestätigen.  Der 
Verlust,  den  die  Armuth,  die  öffentlichen  Anßtalten,  der  loyale 
Theil  der  Bevölkerung  durch  das  Dahinscheiden  dieses  ausge- 
zeichneten Mannes  erlitten  hat,  ist  unberechenbar.  Auch  weit 
über  die  Grenzen  grosser  Staaten  hinaus  zeigen  sich  die  Spuren 
des  gröSvSten  Kindrucks  über  dieses  traurige  Ereigniss.  Der 
Herzog  war  sehr  ergriffen,  soweit  höchst  unangenehme  Um- 
stände, die  in  nicht  unbedeutender  Menge  jetzt  auf  ihn  ein- 
btünnen,  ihm  Zeit  Hessen  den  Verlust  seinem  ganzen  Umfange 
nach  zu  würdigen.  ^Mittwoch  früh  ist  er  nach  London  zur  Be- 
erdigung. Die  Bulyovski  ist  ganz  unerwartet  heute  abgereist, 
sie  war  noch  bei  uns  und  ich  beklage  nicht  zu  Hause  gewesen 
zu  sein.  Entre  nous  hat  sie  gestern  eine  bedeutende  Differenz 
mit  V.  Meyem  gehabt.  —  Kommen  Sie  denn  nicht  einmal  zu 
\ms,  ich  sehne  mich  und  mein  ganzes  Haus  nach  Ihnen.  Die 
Bulyovski  erzählte  mir,  dass  Sie  im  Laufe  des  Winters  nach 
Weimar  kämen.  Ich  hoffe  auf  baldige  Mittheilung  von  Ihnen. 
Meine  Frau  trägt  mir  die  herzlichsten  Griisse  an  Sie  auf.  Gott 
befohlen  lieber  Freund.  Ihr  stets  treuer 

Coburg  22^'[2.  (H.  Max  v.  Wangenheim. 

258.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

[lieber  Freund,  ich  hätte  mir  einen  günstigeren  Tag  ge- 
gönnt, um  Dir  von  hier  aus  nach  schon  geraumer  Trennung 
einen  Gruss  zu  senden  —  dass  ich  darum  Deiner  nicht  unein- 
gedenk  bliebe  wirst  Du  im  Bändchen  1  u.  IIL  meiner  neuen 
Dranienausgabe  gefunden  liaben.  Ich  bin  heute  recht  unwohl 
u.  halt<i  mich  kaum  am  Schreibtisch  aufrecht.  Dennoch  muss 
ich  Dir  schreiben  u.  Dir  meine  Betrübniss  ausdrücken,  wie  es 
möglich  sein  kann,  von  Dir  die  Aeusserung  zu  verbreiten,  der 
(mindestens  25  mal  von  Dir  gespielte)  Erbprinz  von  Baireuth 
wäre  Deinem  Gedächtniss  entfallen.  Seit  länger  als  einem 
Jahre  spielt  der  Plan  mit  der  50  sten  Vorstellung  von  Z.  u.  S. 
Wie  oft  hat  Fischer  mündlich  u.  gedruckt  davon  gesprochen. 
Die  Repetition  und  etwaige  Adoption  der  kleinen  Aenderun- 
gen  des  Manuscriptes  sollte  Dir  doch  warlich  kaum  mehr  als 
3  Studienabende  kosten.  Ich  sehe  zu  gleicher  Zeit,  dass  Du 
den  vielleicht  kaum  10  mal  gespielten  Grafen  Waldemar  doch 
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so   vollkomiiiea   behalten  hast,   um  ihn  wieder  vorführen    zu 
können. 

Die  Kränkung  verwandelt  sich  auch  in  eine  empfindliche 
Benachtheiligung.  Geh.  Hofrath  Bär  hat,  wie  mir  Direktor 
Georgi,  Dawisons  Nachbar,  schreibt,  die  halbe  Einnahme  des 
Abends  für  mich  beim  König  beantragt.  Ich  weiss  nicht,  ob 
die  Genelmiigung  erfolgt,  aber  nicht  unwahrsclieinlich,  wenn 
die  Vorstellung  durch  Dich  Zugkraft  erhält.  Dawison  will  für 
den  Abend  den  —  elenderweise  —  in  Dittmarschs  Händen  ver- 
bliebenen Seckendorf  übernehmen.  Man  will  hier  wissen.  Du 
spieltest  nicht  mit  Dawison  zusammen.  Ich  kami  nicht  glauben, 
dass  Du  Dein  ürtheil  über  Menschen  auf  die  objektive  Her- 
stellung der  Bühnenzwecke  überträgst.  Von  dem  Tage  an,  wo 
Du  die  Dresdener  Büline  noch  würdigst,  ein  Scliauplatz  der 
Entfaltimg  Deiner  Kunst  zu  soin,  mus^t  Du,  glaub'  ich  wenig- 
stens, die  Anstalt  nehmen  wie  sie  ist.  Wieviel  in  ihrem  Per- 
sonalbestand unter  sich  gänzlich  zerrüttete  Bühnen  (betrogene 
Ehemänner  neben  ihren  P^hestörern,  geschiedene  Gatten  u.  s.  w.) 
hat  es  gegeben  u.  giebt  es  noch  —  was  käme  heraus,  wenn  im 
Interesse  einer  objektiven  Leistung  nicht  die  Neutralität  für 
einige  Stunden  einträte. 

Nach  Georgis  Mittheilung,  der  mir  versprochen  hat,  die 
Vorstellung  in  der  Presse  zu  empfehlen,  steht  für  mich  eine 
Summe  von  3 — 400  Thlm  auf  dem  Spiele.  Ich  kann  natürlich 
Dawison  nur  meinen  Dank  schreiben  u.  ihm  sagen,  dass  alles 
von  Deiner  Entscliliessung  abhinge.  Ich  bitte  Dich  also,  eigne 
Dir  die  Dettmer'sche  Bolle  wieder  an  und  lass  den  Genius  alter 
Tage  an  Deine  stillen  Abendstunden  pochen  und  um  Einlass 
mahnen. 

J'^ine  l'nfreundlichkeit  oder  Strafe  Deinerseits  entsinn'  ich 
mich  nicht,  gi-ade  in  neuster  Zeit  verdient  zu  haben.  Ich  bin 
von  meinen  Berufsarbeiten  mehr  denn  je  in  iVnspruch  genom- 
men u.  kann  meine  Correspondenz  nicht  püegen.  Aber  mit 
herzlicher  Dankbarkeit  gedachte  ich  Deiner  in  den  oben  ci- 
tirten  beiden  Nachworten  u.  meine  entschiedene  Kritik  gegen 
den  4  ten  Bd  der  Geschichte  Deines  Bruders  hatte  keinen  an- 
dern liückhaltsgedanken,  als  schon  jetzt  den  hämischen  At- 
taken gegen  „Virtuosenthum"  usw.  die  im  5  ten  Bande,  nach 
den  Andeutungen  des  4  ten,  zu  erwarten  sind,  die  Spitze  zu 
bieten. 

Vergieb  mir  die  mismuthige  Stimmung  dieser  Zeilen;  ich 
bin  recht  unwohl.  Lass  Dich  von  gutem  Geist  erleuchten  u. 
führen  u.  zweifle  nie  an  meiner  treudankbaren,  aufrichtig  herz- 
lichen Gesinnung!  Dein 

Weimar  d.  21  Jan.  62.  Gutzkow. 
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259.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  28|1.  1862. 
Lieber  Freund! 
Dein  erster  Gniss  aus  Weimar  bringt  mir  Vorwürfe  und 
Auseinandersetzungen,  die  Du  aus  einer  irrigen  Notiz  in 
der  Constitutionellen  Ztg.  ziehst.  Sie  beruhte  auf  einer  Ver- 
wecliselung  mit  Nathan  dem  Weisen  zum  T^essingtage,  wo  ich 
die  Kcpetition  des  Tempelherrn  nicht  zu  leisten  vermochte.  — 
In  Anl^etracht  der  50  sten  Aufführung  von  ,,Zopf  und  Sehwerdt** 
liatte  ich  stets  meine  Zustimmung  gegeben,  wenn  die  frühere 
Besetzung  des  Stücks  ins  Auge  gefasst  würde!  —  Seit- 
dem hat  man  das  Stück  jedoch  neu  einstudirt  in  der  jüngeren 
(leneration  gebracht,  es  derma^sen  abgespielt,  (um  wohlmei- 
nend Deinet\^'egen  zur  50.  Vorstellung  zu  gelangen)  dass  ich 
i^ell>st  vor  kurzem  das  leerste  Haus  aller  Wintervorstellungen 
darin  erblickte  —  und  nun  sollte  ich  in  rascher  Wiederholung 

—  (denn  in  14  Tagen  reise  ich)  —  durch  Uebemahme  keiner 
eigentlichen  Hauptrolle,  des  jugendlichen  Erbprinzen,  mir  an- 
maasen  wollen  das  Haus  zu  füllen?,  —  denn  weder  von  der 
Beyer  als  Prinzessin,  —  noch  anderer  früherer  Darsteller,  ist 
die  J?ede  mehr!  —  Xein,  mein  lieber  Freund,  das  wäre  Deinem 
Jntresse  ganz  entgegen!  Nicht  zu  gedenken,  dass  mir  aufer- 
legt werden  sollte,  in  dem  unkleidsamen  Perükken-Costüm  (das 
ich  mir  unter  100  Thlr.  nicht  zu  stellen  wüsste  für  diesen  einen 
Abend,  da  meine  jetzige  Stellung  das  bedingt)  —  als  der  Ael- 
teste  in  der  jugendlichsten  Rolle  allein  wieder  einzutreten! 

—  Dies  Alles  ist  für  Deinen  Zweck  aber  auch  völlig  überflüssig, 

—  denn  es  stand  l)ei  der  Intendanz  fest,  Dir  bei  der  50  sten 
Vorstellung  ein  ansehnliches  Honorar  zukommen  zu  lassen,  — 
und  diese  plötzliche  Einmischung  des  Herrn  Davison  — ,  der, 
auf  Deiner  unwürdige  Weise,  gehabte  Weihnachtsverluste,  mit 
in  diese  Angelegenheit  zog  und  nicht  den  gerechten  Anspruch 
<les  Dichters  vertrat,  und  hervorhob,  —  hat  eine  Verstim- 
mung an  der  Stelle  erzeugt,  —  denn  nun  erscheint  das  Hono- 
rar nicht  mehr  als  freier  Entschluss  der  Intendanz.  —  Ich  habe 
mit  dem  Herrn  Geheimrath  Jiehr  gesprochen,  die  Angelegenheit 
wird  trotzdem  zu  Deiner  vollen  Zufriedenheit  ausgeführt  wer- 
den: denn  wenn  man  auch  leider  den  Tantiemen  hier  ganz 
entgegen  ist  und  halbe  Einnahmen  nicht  gewähren  würde,  — 
80  wäre  das  Honorar  doch  dementsprechend,  denn  Du  irrst  sehr, 
wrenn  Du  bei  den  Winterpreisen  und  dem  Abonnement,  die  Ein- 
nahmen so  hoch  anschlägst;  da  ist  eine  Einnahme  von  500  Thlr. 
bar  — ,  schon  sehr  bedeutend,  —  100  Thlr.  Kosten  ab  wäre  die 
Hälfte  nur  200  Thlr.,  und  diese  wären  ungewiss,  während  ein 
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Honorar  von  40  Louisdor  etwa,  —  doch  ein  Bestimmtes  sind! 
Für  ein  ehrenvoll  besetztes  Haus,  wäll  die  Direktion  dadurch 
sorgen,  dass  man  die  50  ste  Vorstellung  auf  einen  Ost-erfeiertag 
legt,  —  und  so  kannst  Du  wirklich  nicht  mehr  verlangen!  Dr. 
Pabst  hat  sich  hierbei  wirklich  ehrenhaft  gezeigt,  denn  er  hat 
die  gleichen  Ansichten  des  Geh.  Hofrath  Behr  vertreten!  — 

Auf  Deine  Vorstellungen  hinsichtlich  des  Zusammenspiels 
mit  H.  Davison,  möchte  ich  Dir  sagen,  —  dass  zunächst  der 
Kunst  kein  Vortheil  daraus  erwächst,  denn  nichts  kann  unhar- 
monischer sein  als  unsere  Spielweisen!  —  Ich  habe  keinesM'egs 
die  Erklärung  gethan  mit  ihm  nicht  auftreten  zu  wollen, 
—  denn  wenn  seine  Person  und  sein  Getreibe  mir  auch  wider- 
lich sind,  —  so  muss  ich  oft  doch  mit  schlimmeren  Leuten  zu- 
sanunenwirken !  nein,  ich  vermeide  es  nur,  —  da  icli 
weiss  und  erfahren  habe,  dass  er  nur  Scandal  mit  mir  sucht, 
der  ihm  dann  zur  Keklame  dienen  soll!  Den  Spass  will  ich  dem 
Herrn  nicht  machen  und  ich  will  die  letzten  Schritte  auf  der 
Büline  mir  nicht  verkümmern  lassen  oder  mit  einem  Scandal 
bezeichnen,  —  den  ich  in  meiner  ganzen  LaufljaJin  glücklich 
vermieden!  —  Diese  Einmischung  in  „Zopf  und  Schwerdt"  und 
Uebernahme  einer  kleinen  Rolle  die  keine  Noth  macht,  — 
würde  auch  wieder  schönstens  ausgebeutet  werden;  da  würden 
wir,  ( —  wie  bei  Gelegenheit  der  Mündel)  vorher  lesen,  wie  der 
unsterbliche  Künstler  (so  nennt  Ihr  ihn  ja)  des  edlen 
Zweckes  wegen  die  „unbedeutende  Rolle  des  Seckendorf  über- 
nonmien"  etc.  dann  obligater  Empfang  arrangirt  etc.  „Alles 
da  gewesen'*.  —  Ja,  ja,  mein  lieber  I>eund,  so  machen  es  die 
heutigen  grossen  Künstler  —  und  Du  kannst  dann  noch  froh 
sein  wxnn  nicht  zu  lesen  steht,  dass  Du  H.  Davisons  Verwen- 
dung das  Honorar  zu  danken  hast!  —  Nun  weg  mit  solchem 
Kram,  lass  mich  lieber  darauf  kommen,  dass  ich  gewünscht 
hätte  in  Deinem  Briefe  irgend  etwas  von  Deinem  Leben  und 
Deiner  Familie  zu  hören,  denn  über  Weimar  komme  ich  leider 
nicht,  da  die  jetzige  Trauer-Stimmung  in  Gotha,  für  meinen 
dortigen  .Besuch  mir  nicht  passend  erscheint!  —  Hoffentlich 
gewälirt  Dir  und  den  Deinen  Weimar  —  und  Deine  jetzige  Stel- 
lung, Alles,  was  Du  davon  gehofft!  Du  liesest  fleissig  bei  Hofe 
etc.  —  das  hörte  ich!  Grüsse  mir  Deine  liebe  Frau  von  ganzem 
Herzen ! 

Morgen  wollen  wir  einmal  wieder  zusammen  kommen  — . 
Fasoldt  —  Wehl  —  Schmitz  —  Fischer  —  etc.  —  da  wird  Deiner 
herzlichst  gedacht  werden!  — 

Heut    habe    ich    den  Monaldeschi,    darum  eile    ich    zum 
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Schlusäl  —  Waldemar  kommt  nicht,  alles  Zeitungsnotiz, 
dagegen  in  nächster  Woche  Coriolan.  — 
Mit  alter  Herzlichkeit  E>ein  Freund 

Emil  Devrient. 


260.    Devrient  an  Heinrich  Laube. 

Dresden,  d.  24j3  —  1862. 

Hochverehrter  Herr  Doktor! 

So  erschreckt  Ihre  Verehrer  und  Freunde  durch  Ihre  be- 
deutonde  Krankheit  waren,  um  so  erfreuter  sind  sie  durch  die 
glückliche  Nachricht  von  Ihrer  völligen  Wiedergenesung,  — 
mögen  Sie  in  voller  Krai't  Ihrer  Thtätigkeit,  den  Bestrebungen 
für  uihsere  Kunst,  zurückgegeben  sein!  —  Heut  erlaube  ich  mir 
eine  junge  Künstlerin  der  Dresdener  Bühne  bei  Ihnen  aufzu- 
führen, deren  Talent  sich  schon  mancher  bedeutender  Erfolge 
zu  erfreuen  hat.  - —  Frl.  Guinand  kommt  nach  Wien  sieh  Ihnen 
vorzustellen  —  und  würde  froh  sein,  wenn  Sie  ihrem  Talente 
Beachtung  zuwendeten! 

Für  sie  um  eine  freundliche  Aufnahme  ersuchend,  em- 
pfehle ich  mich  Ihnen  und  Ihrer  werthen  Frau  Gemahlin  auf 
das  angenehmste  und  in  alter  Hochschätzung  und  Verehrung 
verbleibe  ich  ganz  der  Ihrige 

Emil  Devrient. 


2^1.    August  Haake  an  Devrient. 

Mein  hochverehrter  Gönner! 

Sie  waren  unter  denen,  die  mir  ihre  hülfreiche  Hand  ge- 
boten, der  Erste  —  und  sind  nun  der  letzte,  dem  ich  danke! 
Die  Trsache  davon  war  der  Umstand,  dass  ich  nicht  recht 
wusste,  wohin  ich  meinen  Brief  an  Sie  addressiren  sollte.  Nun 
«ind  Sie,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wieder  in  Dresden,  und 
ich  habe  nicht  mehr  zu  besorgen,  das«  mein  Brief  nicht  in  Ihre 
Hände  konmien  möchte. 

Ich  bin  in  letzter  Zeit  im  Danken  geübt  worden,  aber  ich 
möchte  Ihnen  herzlicher  danken  als  Andern,  Ihnen,  in  dessen 
Erinnerung  ich  am  längsten  stehe.  Xun,  da  ich  es  thun  will, 
fühle  ich  schmerzlich,  dass  ich  auch  für  Sie  nichts  weiter  habe, 
als  Worte;  Worte,  die  ich  nur  entkräften  würde,  wenn  ich  ver- 
suchte, sie  in  breiter  Fülle  zu  ergiessen.  Darum  bitte  ich  Sie, 
zu  dem  Worte  den  herzlichen  Handschlag  hinzu  zu  denken,  den 
ich  Ihnen  im  Geiste  reiche!  —  Vierzig  Jahre  liegen  zwischen 
heute  und  dem  Tage,  da  Sie  in  Braunschweig  zum  ersten  Male 
die  Bühne  betraten,  deren  Ehre  Sie  geworden  sind!     Unsere 
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Bahnen  sind  seitdem  sehr,  sehr  auseinander  gegajigen.  Sie 
können  mit  Freude  auf  Ihre  noch  nicht  geendete  Laufbahn  zu- 
rücksehu;  ich  kann  es  auf  die  meinige  nur  mit  einiger  Weh- 
muth. 

Erhalte  Ihnen  der  Ilinmiel  noch  lange,  was  er  Ihnen  mit 
Vorliebe  gewährt  hat:  die  Fülle  seltener  künstlerischer  Kraft 
und  Begeisterung  u.  stehen  Sie  noch  lange  da,  als  das  Zeugniss 
einer  bessern  Zeit,  und  gebe  Ihnen  der  Himmel  endlich  im 
TJebennass  die  Freude  der  schönsten  Erinnerung! 

Von  ganzer  Seele  der  Ihrige 

Darmstadt,  23|12,  62. Aug.  H  aa  k  e. 

262.    Zerline  Gabillon  an  Devrient. 

Ihre  Zeilen,  werther  Herr  Devrient,  die  nicht  freund- 
schaftlicher und  vernünftiger  sein  können,  haben  mich  natür- 
lich in  meinen  Hoffnungen  sehr  herabgestimmt!  —  Sie  führen 
mir  so  vollwichtige  Gründe  für  das  Verharren  in  meinem  En- 
gagement an,  da,ss  ich  schon  etwas  bekehrt  bin.  Ganz  kann  ich 
mich  dem  (jedanken  aber  doch  nicht  hingeben,  diesen  lästigen 
Druck  ohne  Widerstand  fort  zu  ertragen.  —  Diese  letzte  Bitte 
stelle  ich  noch  an  Sie,  verehrter  Herr  Devrient,  st<}hen  Sie 
mir  wenigstens  mit  Ihrer  Macht  und  Liebenswürdigkeit  bei,  mir 
eine  Waffe  zu  verschaffen,  die  ich  meiner  Direction  im  entschei- 
denden Moment  entgegenhalten  könnte.  —  Erhielte  ich  von 
der  Dresdener  Intendanz  die  Einladung  zu  einem  Gastspiel  für 
die  nächste  Zeit,  so  würde  mich  das  schon  wesentlich  in  meiner 
Stellung  fördern.  —  Ich  kann  Ihnen  das  ganz  offen  sagen,  da 
Sie  meine  ernstliche  Absicht,  mich  Dresden  zuzuwenden,  nicht 
verkannt  haben  werden,  und  ich  lediglich  auf  Ihr  Zureden  auf 
eine  andere  Auskunft  sinne.  —  Es  ist  noch  unendlich  fraglich 
ob  man  mir  hier  den  gewünschten  Urlaub  ertheilt,  besonders 
wenn  man  die  Tragweite  desselben  ins  Auge  fasst,  und  sollte 
es  dazu  kommen,  so  hat  das  Dresd.  Hof  theater  doch  noch  immer 
keinen  Nachtheil  von  einem  Gastspiel,  auch  wenn  es  ohne  Re- 
sultat, d.  h.  ohne  nachfolgendes  Engagement  bliebe.  (Selbst 
ein  pekuniärer  Nachtheil  könnte  der  Intendanz  erspart  bleiben^ 
ich  verzichte  gern  auf  jedes  Honorar.)  —  Wollen  aber  die 
Sterne,  dass  Dresden  im  glücklichsten  Falle  doch  meine  künf- 
tige Heimath  wird,  so  bin  ich  dem  Schicksal  von  ganzem  Her- 
zen dankbar.  —  • —  Also,  verehrter  Freund^  erfüllen  Sie  mir 
diesen,  meinen  innigen  Wimsch;  es  kostet  Sie,  der  Sie  von  der 
Intendanz  so  hoch  verehrt  werden,  gewiss  nur  ein  paar  Worte, 
lun  mir  diese  Einladung  zu  verschaffen,  zu  deren  Motivimng  Sie 
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jeden  Grund,  der  Ihnen  gut  dünkt,  ob  wahr  ob  unwahr  in  An- 
wendung bring(*n  können.  —  Ich  werde  es  Ihnen  nie  vergessen, 
wenn  Sie  mir  diesen  grossen  Freundschaftsdienst  erweisen,  und 
werde  Sie  vielleicht  dadurch  als  den  guten  Genius  einer  besse- 
ren Zukunft  verehren  können!  — 

Mein  Mann,  der  Ihnen  noch  sein  ganz  besonderes  Compli- 
ment  für  Ihre  „weisen  Worte"  macht,  grüsst  Sie,  verehrter 
Herr,  aufs  Herzlichste,  so  wie  Ihre  Ihnen  aufrichtig  ergebene 

Wien  22t.  Jänner  63.  Zerline  Gabillon 


263.    J.  B.  von  Zahlhas  an  Devrient. 

Mein  edler,  verehrter  Freund, 

Ciest<Tn  ist  das  amtliche  Schreiben,  von  K<*)nneritz  unter- 
zeichnet und  mit  50  Thalem  besehwert,  bei  mir  eingelaufen, 
nachdem  es  mir  vom  Dr.  Pabst  mit  einer  Zusehrit  vom  17. 
war  angekündigt  worden. 

Wie  selir  ich  mich  Ihnen  verpflichtet  fühle,  brauche  ich 
Ihnen  nicht  erst  in  wohlgesetzten  Worten  darzuthun.  Nur  so 
viel:  Ihre  edle  Bereitwilligkeit  in  Führung  meiner  Sache  hat 
mich  noch  mehr  gefreut,  als  der  Erfolg  selbst.  Ee  ist  ein  er- 
hebendes Gefühl,  sich  in  seinem  Vertrauen  nicht  getäußcht  zu 
haben.  Es  entschädigt  für  so  viele  bittere  Fälle  von  Herzlosig- 
keit. Sie  waren  mir  keinen  Dank  schuldig,  und  haben  mein  In- 
teresse doch  mit  P^ifer  und  ohne  Säumniss  wahrgenommen.  Da 
glaubt  man  wieder  an  die  Menschheit. 

Wenn  Sie,  mein  edler  Freund,  eine  Photographie  von  sich 
selbst,  in  Brief fonn,  übrig  haben,  so  würden  Sie  mich  sehr  er- 
freuen, wenn  Sie  mir  sie  zum  Andenken  zuschickten.  Ich  werde 
Sie  schwerlich  mehr  in  diesem  Leben  zu  sehen  bekommen,  und 
da  war*  es  mir  ein  wahres  Ijübsal,  wenn  ich  Ihr  Büd  immer  vor 
mir  hätte.  Aus  der  Jahrszahl,  die  unter  meinem  Namen  steht^ 
ersehen  Sie,  dass  es  später  Abend  bei  mir  geworden  ist,  und  da 
ist  eine  schöne  Erinnerung,  ehe  meine  Sonne  völlig  untergeht, 
doppelt  erquickend. 

In  der  Zuversicht,  auf  Ihre  gütige  Willfahrung,  bleibe  ich 
mit  tiefgefühlter  Hochachtung  Ihr  dankbarer 

J.  B.  von  Zahlhas, 

geb.  in  Wien,  17  8  6. 

Lucka  bei  Altenburg,  23.  Januar  1863. 
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264.    Bogumil  Dawison  an  Devrient. 

Greehrtester  Herr  Devrient, 

Von  einer  Unterredung  mit  unserm  Greneraldirektor  kom- 
mend, zu  der  eine  hier  erschienene  alberne  Carricatur  Veran- 
lassung gab,  beschloss  ich  —  das  Interesse  der  Anstalt  im  Auge, 
mit  deren  Wohl  und  Wehe  wir  beide  so  eng^erbunden  sind  — 
ein  Wort  an  Sie  zu  richten,  welches  vielleicht  zu  einer  dauern- 
den Verständigung  führen  kann. 

Es  soll  dies  ein  Wort  der  Versöhnung  sein.  Ich  habe  bei 
Gelegenheit  jener  Tasso-Vorstellung,  gereizt  durch  Sie,  ein 
übereütes  Wort  ausgesprochen,  auf  welches  Sie  mir  freilieh 
nichts  schuldig  geblieben  sind.  Mehr  als  drei  Jahre  sind  seit- 
dem verflossen,  —  mein  Groll  ist  längist  ent^ichTs-unden,  auch 
Sie  denken  gewiss  ruhiger  ül>er  die  Sache,  welche  ja  doch  in 
den  Grenzen  eines  Coulissenstreites  blieb,  —  und  doch  dauern 
die  Folgen  des  „Ereignisses"  fort,  und  gelx?n  dem  gebildeten, 
^ie  dem  ungebildeten  mob  Stoff  zu  Glossen  und  Witzübungen, 
wie  wir  aus  genannter  Carricatur  ersehen,  nicht  immer  der  ge- 
wähltesten Art. 

Wenn  Sie  über  die  Saclie  denken  wie  ich,  wenn  ich  den 
ersten  Schritt  zur  Verständigung  dadurch  thun  kann,  dass  ich 
Ihnen  zuerst  die  Hand  biete,  so  will  ich  es  thun,  und  von  ganzem 
Herzen  thun.  Und  ich  weiss,  Sie  werden  vergessen  wie 
ich,  bei  dem  längst  jeder  Groll  der  altgewohnten  Achtung  für 
den  grossen  Berufsgenossen  gewichen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ergebener 

Dresden  29.  Mai  18G3.  B.  Dawison. 


265.    Devrient  an  Bogumil  Dawison. 

D.  3115  —  1863. 

Geehrter  Herr  Dawison! 
In  Beantwortung  Ihrer  gestern  empfangenen  Zuschrift, 
bin  ich  mir  bewusst,  seit  Ihrer  Anwesenheit  in  Dresden,  stets 
darnach  gestrebt  zu  haben  ein  künstlerisches  Wohlverhalten 
zwischen  uns  herzustellen,  —  leider  nahmen  Sie  dagegen  jede 
G^egenheit  wahr  ein  gespanntes  VerhäJtniss  einzuführen,  — 
wovon  der  Vorfall  in  Tasso,  —  vor  3  Jahren,  —  den  stärksten 
Beweis  lieferte!  —  Der  groben  Beleidigung  gegenüber,  die  Sie, 
—  an  jenem  Abend  Darsteller  und  Eegisseur,  —  dem  Gaste  und 
Ehrenmitgliede  zufügten,  habe  ich  gleichwohl  die  Schonung  be- 
obachtet Ihr  Benehmen  nicht  vor  das  Forum  der  Gen.  Inten- 
danz und  der  Oeffentüchkeit  zu  ziehen,  —  Sie  beantworteten  die- 
se durch  Unerwiderung  herkömmlicher  Begrüssung  und  volles 
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Ignorieren  meiner  Person,  —  worauf  ich  zu  gleichem  Verhalten 
schritt.  —  Seit  3  Jahren  konnte  ich  nun  in  friedlicher  Gemein- 
schaft mit  lieben  Kollegen,  meiner  Gastspiel-Verpflichtung  an 
hiesiger  Bühne  genügen,  —  da  fühlen  Sie  sich  jetzt  gestimmt 
die  Ifand  zu  einer  Aussiiihnung  zu  bieten  und  übereilte  Worte 
zurückzunehmen.  —  Ich  erkenne  das  gebührend  an  und  bin, 
zur  Ehre  unsers  Standes  und  dem  Wunsche  des  Herrn  General- 
direktors entsprechend,  mit  dieser  Erklärung  zufriedengestellt, 
nehme  die  dargelx)tene  Hand  an  und  betrachte  unsre  persön- 
lichen Beziehungen  als  hergestellt!  —  p]in  Zusammenwirken  in 
unsrer  Kunst  könnte  jedoch  künftig  nur  statt  haben,  wenn  Sie 
auch  bereit  wären,  die  Nichtachtung  und  Rücksichtslosigkeit 
aufzugeben,  mit  welcher  Sie  in  letzter  Zeit,  —  fast  in  jeder 
unsrer  gemeinsamen  Scenen,  —  mich  behandelten!  —  Diese 
Sicherstellung  allein  kann  eine  künstlerische  Harmonie  herbei- 
füliren  und  ich  versagte  das  künstlerische  Zusammenwirken 
mit  Ihnen  eben  so  wohl  aus  diesem  Grunde,  denn  es  ist  mein 
fester  Entschluss  hier  nur  so  lange  noch  thätig  xu  bleiben,  als 
mir  Zumuthungen,  Widerw^ärtigkeiten  oder  Unannehmlichkei- 
ten erspart  werden! 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung  Hir  ergel^ener 

[Entwurf  in  Devrient»  Nachlas«!]  Emil   Devricut. 

266.    Bogumil  Dawison  an  Devrient. 

Geehrter  Herr  Devrient, 

Ihre  freundliche  Zuschrift,  deren  Hauptmoment  ich  hier- 
mit mit  Vergnügen  constatire,  veranlasst  mich  noch  einige 
Worte  an  Sie  zu  richten,  welche  mir  nothwendig  scheinen,  eine 
vielleicht  nicht  ganz  correcte  Auffassung  von  Ihrer  Seite  so  viel 
an  mir  liegt  zu  berichtigen. 

Vor  allen  Dingen  bitte  ich  Sie  mir  zu  glauben,  dass  der 
Schritt,  den  ich  bei  Ihnen  gethan,  nicht  etwa  aus  Liebedienerei 
gegen  die  Direction  geschehen;  vielmehr  entsprang  er  aus  mei- 
ner besten  Herzensmeinung,  denn  bei  allem  Respekt  für  den 
Herrn  GeneraJdirector  könnte  es  mir  doch  nie  einfallen  etwas 
gegen  meine  Ueberzeugung  zu  thun.  Ebenso  wenig  lag 
meinem  Briefe  an  Sie  ein  nur  persönliches  Interesse  zu  gründe, 
denn  Sie  wissen  recht  gut,  dass  ich  ebenso  ohne  Sie  bestehen 
kann,  wie  Sie  ohne  mich.  Ich  wollte  nur  dadurch,  dass  ich  der 
Erste  meine  Hand  hinhielt,  Gelegenheit  zu  Beendigung  eines 
Verhältnisses  geben,  welches  für  das  Publicum  ein  Gegenstand 
ewigen  Aergemisses  war,  und  dies,  geehrter  Herr  Devrient,  lag, 
wie  ich  glaube,  in  unserm  beiderseitigen  Interesse. 
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lieber  die  Natur  des  Verhältnisses^  in  welchem  wir  vor 
jenem  Ta^sostreite  zu  einander  standen,  lässt  sieh  nicht  gut 
sprechen.  Es  scheint,  dass  unsere  Naturen  wirklich  nicht  dazu 
geschaffen  wurden,  mit  einander  zu  stimmen,  wobei  ich  freilich 
weit  davon  entfernt  bin  die  Meinung  zu  hegen,  dass  meine  Na- 
tur die  bessere  sei.  Mein  erster  vertrauender  Schritt  bei  Ihnen 
bei  Gelegenheit  meines  Engagementsantrittes  im  Jahre  1854 
(Sie  erinnern  sieh  vielleicht  noch  meines  Besuches?)  fiel  aller- 
dings so  kläglich  für  mich  aus,  dass  ich  es  gerathen  hielt,  ein 
für  allemal  in  den  Formen  des  äussern  Wohlverhaltens  zu  blei- 
ben und  keine  neuen  Apellationen  an  Ihre  Privatstimmungen 
zu  richten. 

Nach  dem  bewussten  Vorfall  hinter  den  Coulissen  —  eine 
kleine  Explosion  lange  verhaltenen  Zündstoffes  —  war  freilich 
die  Aussicht  eines  Sichnähertretens  in  unabsehbare  Feme  ge- 
rückt. Sie  thun  mir  aber  unrecht,  wenn  Sie  mir  Dinge,  wie 
ein  Nichterwiedern  Ihres  Grusses  vorwerfen.  Sie  zeihen  mich 
da  einer  Rohheit,  die  ich  gegen  Niemand,  geschweige  gegen  Sie 
je  im  Stande  wäre  zu  begehen,  und  jedenfalls  hat  Einer  von 
uns  zweien  schlecht  gesehen. 

Minder  klar  ist  mir  der  Vorwurf  einer  „Niehtaxihtung  und 
Kücksichtslosigkeit"  bei  unsenn  Zusammenwirken  auf  der 
Bühne.  Ich  bin  mir  im  Tiefsten  be^oisst,  immer  diejenigen 
Rücksichten  gewahrt  zu  haben,  welche  dem  Mitspielenden,  und 
gar  einem  von  Ihrer  Bedeutung  gebühren.  Halten  Sie  es  aber 
für  eine  Nichtachtung  Ihrer  Person,  wenn  z.  B.  der  edle  An- 
tonio dem  verzogenen  Kinde  Tasso  in  theilnehmender  Hinge- 
bung die  Hand  auf  die  Schulter  legt,  oder  wenn  König  Philipp 
(der  seelige  Lüttichau  hat  mir  einmal  dergleichen  erzählt)  im 
Anfange  der  Posa-Audienz  scheinbar  in  den  Papieren  blättert, 
um  sich  dabei  verstohlen  seinen  Mann  anzusehen,  —  so  gestehe 
ich,  dass  Sie  damit  etwa^  aussprechen,  wofür  mir  alles  Ver- 
ständniss  fehlt.  Vielleicht  finde  ich  einmal  Gelegenheit,  mir  dies 
mündlich  näher  von  Ihnen  erörtern  zu  lassen.  So  viel  freilich 
glaube  ich  versichern  zu  können,  dass  wenn  Sie  Ihr  Zusammen- 
auftreten mit  mir  von  etwaigen  „Concessionen"  abhängig  ma- 
chen zu  müssen  glauben,  die  meiner  künstlerischen  Ueberzeu- 
gung  und  der  Wahrheit  überhaupt  zu  nahe  treten  könnten,  der 
Wunsch  des  Publicums,  Egmont  neben  einem  ebenbürtigen 
Alba  zu  sehen,  wohl  ewig  unerfüllt  bleiben  dürfte. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  Ihr  ergebenster 

Dresden  3.  Juni  1863.  B.  Dawison. 


'\ 
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267.    Devrient  an  Bogumil  Dawison. 

Geehrter  Herr  Davison. 

Bevor  ich  Dresden  auf  einige  Zeit  verlasse,  wollte  ich  nicht 
versäumen,  Ihnen  meine  besondere  Freude  auszusprechen,  dass 
Ihr  entgegenkommender  Sehritt  nicht  auf  Anregung  des  Herrn 
General  Director,  sondern  aus  Ihrer  Ueberzeugung  entsprang! 

—  Ihre  Meinung,  dass  unsere  Naturen  wenig  Harmonisches 
haben,  mag  gerechtfertigt  sein,  —  doch  kann  uns  das  nicht  ab- 
halten ein  gutes  Vernehmen  aufrecht  zu  erhalten  —  wie  es 
Künstlern  ziemt I  —  In  Betreff  des  künftig  möglichen  Zusam- 
menwirkens, kann  es  mir  wohl  nicht  einfallen,  —  von  einem 
Künstler  Ihrer  Bedeutung  — ,  ein  Aufgeben  künstlerischer  In- 
tentionen ansprechen  zu  wollen,  —  doch  giebt  es  Auffassungen 
imd  Auslegungen  die  das  Spiel  des  Mitwirkenden  empfindlich 
beeinträchtigen.  —  Was  thäten  Sie  zum  Beispiel  wohl  als  Posa- 
Darsteller,  —  wenn  König  Philipp  —  (der  den  Posa  ja  rufen 
lässt  um  Wahrheit  von  ihm  zu  hören,  mit  Intresse  und  Staunen 
seinen  Keden  zuhört  „die  in  seine  Seele  greifen"  — )  Ihnen 
statt  dessen  lesend  den  Kücken  zukehrt!  • —  Vor  einem  Könige 
darf  Niemand  sprechen  wenn  dieser  sieh  mit  anderen  Dingen 
bi'schäftigt,  —  ein  Posa  hätte  also  zu  schweigen  bis  Beendigung 
des  Briefe  lesen,  ihm  Berechtigung  zum  Weitersprechen  giebt. 

—  Was  würden  Sie  in  derselben  Scene  als  Posa  thun,  wenn  der 
König  mit  der  Aeusserung  „Ihr  seid  ein  Protestant"  Ihnen 
dicht  auf  den  Leib  träte,  als  wolle  er  den  Posa  überraschen, 
oder  fangen;  —  müssten  Sie  nicht  erst  ehrfurchtsvoll  einige 
Schritte  zurücktreten  um  sagen  zu  können  „Ihr  Glaube   Sire 

ist  auch  der  Meinige" Wenn  Dergleichen  sich  fast  bei 

jedem  Zusammenspiel  erneut,  —  wovon  ich  bereit  bin  vor  der 
General-Direction  oder  einer  Künstler-Juri  die  Fälle  vorzule- 
gen, —  ist  das  nicht  als  Mangel  an  Rücksicht  gegen  den  Mit- 
spieler zu  bezeichnen?  um  durch  Neues  einen  gewissen  Theil 
der  Zuschauer  zu  frappieren,  ist  doch  zu  erwägen  was  dem  Mit- 
spieler dalici  übrig  bleibt,  der  die  Aufgabe  hat  sich  nicht  vom 
Geiste  der  Dichtung  oder  Situation  zu  entfernen!  — 

Doch  diess  Alles  lässt  sich  vielleicht  in  freundlicher  Be- 
sprechung lösen,  wenn  der  Fall  eines  Zusammenwirkens  ein- 
treten sollte,  —  bis  dahin  bleibe  ich  in  vorzüglichster  Hoch- 
achtung Ihr  ergebener 

den  15.  Juni  1863.  Emil  Devrient. 

[Entwurf  in  Devrients  Nachlasg!] 
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270.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  theurer  Freund,  nimm  auch  meinen  Glückwunsch 
zu  Deiner  Widerherstellung  von  einer  Kraniheit,  die  in  allen 
Kreisen  die  grösste  Theilnahme  und  Bestürzung  erregte.  Man 
hatte  die  äusserste  Gefahr  angezeigt.  Doktor  Lindner,  der 
treffliche,  liebenswürdige  Hüter  Deiner  Gesundheit,  hatte  die 
grosse  Freundlichkeit,  mir  ausführlich  u.  beruhigend  über  Dein 
Leiden  zu  schreiben.    Grüss  ihn  doch  aufs  Herzlichste  von  mir. 

Könnt'  ich  von  meinem  Befinden  Gleiches  sagen,  wie  es 
jetzt  von  dem  Deinigen  lautet.  Ich  kränkle  immerfort  u.  kann 
mich  von  den  klimatischen  und  moralischen  Einflüssen  meines 
jetzigen  Wolinorts  nicht  mehr  erheben.  Ich  war  seither  ge- 
wohnt, mir  mein  Jycben  selbst  zu  bestinmien  u.  ging  hier  leichten 
Muthes  in  eine  Situation,  die  sich  zur  peinlichsten  ausbildete, 
seitdem  ich  mit  der  Eifersucht,  der  Herrschsucht  und  dem  Ra- 
chesystem einer  Persönlichkeit  zu  kämpfen  habe,  die  ich  Dir 
nicht  zu  nennen  brauche.  Es  ist  nicht  zu  schildern,  was  da 
alles  schon  vorgekommen  ist  u.  vielleicht  noch  vorkonunen  wird. 
Ich  werde  zuletzt  so  vernünftig  sein  und  ruhig  meiner  Wege 
gehen.  Der  Zeitpunkt  ist  nur  noch  nicht  vollkommen  günstig 
dafür  .  .  .  [Familien-Angelegenheiten.] 

Ich  sehe  in  den  Blättern  die  Anregung  meines  Dramatiker- 
Jubiläums;  da  aber  die  meisten  Bühnen  Ferien  haben,  furcht' 
ich,  werd'  ich  nur  Spott  ernten.  Sind  das  25  Jalire  her,  als 
wir  uns  auf  der  Frankfurter  Mainlust  zuerst  begegneten,  Du 
mit  dem  schöni>ten  pariser  Barte,  der  dann  zu  dem  glorreichen 
Gast«i])iel  schwinden  nmscjte.  Wenn  ich  meinen  Roman,  den 
ich  jetzt  arbeite,  fertig  habe,  nehm'  ich  noch  einmal  einen  neuen 
Anlauf  zur  Bühne.  Vom  W  ol  l  e  n  ist  dabei  bei  mir  überhaupt 
nicht  viel  die  Bede;  meine  lx*l3enslage  zwingt  mich  wohl,  —  zu 
müssen  ! 

Wir  haben  aus  l)armi>tadt  Julie  Garlsen  zum  Besuch.  Die 
gute  Seele  grüsst  Dich  herzlich.  Da  sie  an  Dänemark  hängt, 
so  müssen  wir  sie  in  jetzigen  Zeitläuften  schonen. 

In  Deinem  häuslichen  Kreise  geht  hoffentlich  alles  gut, 
Pflege  Deine  Gesundheit  und  ruhe  auf  Deinen  Ix>rbem,  wenig- 
stens eine  Zeitlang,  bis  Du  Dich  wie<ler  erkräftigt  hast.  Auch 
von  meiner  Frau  alles  Herzliche. 

In  Treue  und  Dankbarkeit  immerdar  Dein 

Weimar  d  30  6  64.  Gutzkow. 
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271.    Devrient  an  Gutzkow. 

Dresden  d.  r|7.  1864. 
Theurer  Freund! 

Von  meiner  schweren  Krankheit  zwar  völlig  hergestellt, 
habe  ich  mit  der  völligen  Heilung  doch  noch  viel  zu  thun 
und  werde  wohl  noch  einige  Zeit  zur  Abgeschiedenheit  ver- 
dammt bleiben,  da  ich  in  meiner  Stellung  nicht  eher  an  die 
OeflPentlichkeit  treten  will,  bis  ich  mein  früheres  Ansehn  wie- 
der gewonnen!  —  Auf  die  Bühne  komme  ich  wohl  vor  Monat 
September  nicht  und  das  ist  der  Grund  weshalb  ich  mich  vor 
einiger  Zeit  an  Könneritz  gewandt,  um  mich  mit  ihm  über 
Dein  25  jähriges  Autor-Jubiläum  ins  Vernehmen  zu  setzen!  — 
Ee  ist  nicht  gut  dass  die  Presse  den  bestimmten  Tag  benannt 
ich  bat  Dich  wohl  schon  in  meinem  letzten  Briefe,  dass  Du 
das  möglichst  verhindern  möchtest!  —  Der  J  u  1  y  ist  ein  zu 
ungünstiger  Monat,  —  dann  sind  viele  Theater  geschlossen,  — 
kurz,  ein  Aufschub  dieser  Feier  bis  zum  Herbst  wäre  nach 
allen  Seiten  günstig  gewesen!  —  Ich  habe  mich  in  diesem 
Sinne  nun  an  die  General-Direktion  gewandt,  —  gesagt,  dass 
ich  die  Absicht  gehabt  mich  am  15.  July  für  eine  Vorstellung 
Deiner  Stücke  anzubieten,  von  welcher  mein  Honorar  von  100 
Thl.  zu  Deinem  Antheil  an  derselben  hinzugezogen  würde!  Da 
meine  Krankheit  mich  nun  von  der  Bühne  noch  fem  hielte, 
auch  andre  Theater  wohl  solchen  Aufschub  stattfinden  lassen 
^vürden,  —  so  schiene  mir  es  wohl  gerechtfertigt  (da  ich  in 
Deinen  bedeutendsten  Stücken  immer  hier  beschäftigt  war) 
wenn  man  diese  Gutzkow-Vorstellung  auch  bis  zu  meinem  Wie- 
derauftreten, ausgesetzt  liesse  und  Mittheilung  davon  in  der 
Presse  gäbe!  — 

Hierauf  bin  ich  nun  seltsamerweise  noch  ohne  Antwort 
gehlielx'n  und  da  ich  meine  Wohnung  nicht  verlassen  kann,  so 
weiss  ich  gamicht  was  entschieden!  —  Gleichwohl  wollte  ich 
Dich  nicht  ohne  Anzeige  darüber  lassen,  —  damit  Du  doch 
siehst  man  beschäftigt  sich  mit  diesem  Tage,  —  dessen  ungün- 
stige Lage  leider  manche  Ovation  verhindern  wird,  die  das 
deutsche  Theater  Dir  schuldig  ist!  — 

.  .  .  Wenn  Du  mit  Deiner  Gesundheit  nicht  gut  dran  bist, 
—  80  lasse  den  Sommer  doch  nicht  ohne  eine  Kur  hingehen; 
die  Gemüthsstimmun^n  werden  freilich  nur  weichen,  glaube 
ich,  M'enn  Du  Weimar  im  Kücken  hast!  —  Gleichmuth,  mein 
Freund,  — -  nimm  doch  Deine  Stellung  zum  Schiller  Verein  mehr 
als  ein  Geschäft  ,  —  sei  nicht  mit  dem  ganzen  Gemüth  da- 
bei, —  dann  wirst  Du  die  leidigen  Kämpfe  auch  als  ein  Ge- 
schäft, abschütteln  können!  —  l^Iöchte  ich  Dich  doch  von  die- 
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sen  Widerwärtigkeiten  befreit  sehen!  —  Herzliche  Grösse  den 
Deinen,  von  Deinem  treu  ergebenen  Freunde 

Emil  Devrient. 

Die  Kudriffsky  ist  hier  —  leider  kann  ich  sie  nicht  sehen! 
—  Wenn  Fräulein  v.  Carlsen  noch  bei  Euch  ist,  so  grüsse  sie 
doch  herzlichst  von  mir,  —  der  Tod  des  Vaters  hat  mir  in 
ihre  Seele,  sehr  weh  gethan!  — 


272.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  2|10.  1864. 

Lieber  Freund!  — 

Auf  meinen  letzten  Brief  an  Dich  blieb  icli  ohne  Antwort 
und  wiewolil  icli  daher  nicht  v^msste,  ob  das  Arrangement  der 
Jubiläums  Vorstellung  ( —  die  Verschiebung  derselben  bis  zu 
nicHuer  Ilerstelhmg)  Dir  recht  sei,  so  tritt  sie  nun  doch  mit 
näclistem  l5H)nnabend  d.  8  ten  d.  ins  Leben!  —  Ich  trete  an 
diesem  Tage  in  „Uriel  Aco&ta"  auf  und  werde  darnach  trach- 
ten, dass  die  Feier  des  Tages  auf  dem  Theater-Zettel  benannt 
wird!  —  Ob  Du  dazu  herkommen  willst,  weiss  ich  nicht,  denn 
ich  komme  aus  meiner  Abgeschiedenheit  noch  wenig  heraus  und 
verkehrte  darum  mit  Deinen  litterarischen  Freunden  noch 
nicht;  —  soviel  aber  weiss  ich  doch,  dass  sie  Alle  meine  innigste 
Theilnahme  an  diesem  Feste,  theilen!  —  Mir  wird  der  Tag  zum 
besonderen  Ehrentage,  der  ich  seit  25  Jahren  in  Deinen  Stücken 
zu  wirken  das  Glück  hatte! 

Heut  betrete  ich  schon  zum  4  ten  Male  die  Bühne  und  Gott- 
lob in  alter  Kraft  und  mit  den  alten  Mitteln! 

Läse  uns  wissen  ob  wir  Dich  hier  sehen  sollen  und  nimm 
die  herzlichsten  Grüst^e  für  Dich  und  die  Deinen  von  dem  alten 
Freunde  Emil  Devrient. 

273.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Mein  lieber  theurer  Freund,  rechne  es  nur  meinen  wahr- 
haft ülxjrhäuften  Gescliäften,  namentlich  einer  über  alles  Maass 
hin  ausgestiegenen  Correspondenz  an,  dass  ich  Dir  nicht  nach 
Deiner  Mittheilung  im  Sommer  schrieb.  Ich  richtete  aber  einige 
Zeilen  an  Kocnneritz  u.  lehnte  Deine  Verziehtleistung  auf  Ho- 
norar ab,  Ix'merkend,  dass  ich  so  viel  Beweise  vom  Königl.  Hof- 
theater, in  pekuniärer  Hinsicht  mir  entgegenzukommen,  seither 
enipfantrcn  hätte  (Xachzahlung  für  Zopf  u.  Schwert,  Ottfried) 
imd  min  wohl  für  eine  Jubilaumsvorstellg  herzlich  danken 
würde,  aber  kein  Geld  erwarten  könnte.    Könneritz  schrieb  mir. 
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die  Honorinmg  würde  man  sich  nicht  nehmen  lassen.    Die  Vor- 
stellung war  also  projektirt. 

Wenn  man  jetzt  die  Bezeichnung:  Zur  Feier  der  fünf  u. 
zwanzigjährigen  Wirksamkeit  des  Dichters  für  die  Bühne  weg- 
üesse,  würde  man  mir  eine  Kränkung  zufügen.  Ebenso  würde 
ich  auch  ohne  Einladung  von  S<aten  der  Generaldirektion  nicht 
gut  kommen  können. 

Las6  Dich,  ich  bitte,  in  Deinem  Eifer  für  meine  Sache  nicht 
beirren.  Sie  ist  auch  die  Dein  ige,  denn  was  wäre  meine  ganze 
dramatische  Entwickelung  ohne  Deinen  Beistand  gewesen!  Dein 
schöner,  unerschütterlicher  Glaube  an  meinen  dramatischen  Be- 
ruf, hat  mich  mehr  als  irgend  etwas  gefördert. 

Meinen  Glückwunsch  zu  Deiner  endlichen  Genesung!  Die 
allgemeine  Theilnahme  Deutschlands  niuss  Dir  wohlgethan 
haben. 

Ich  beünde  mich  jetzt  in  einer  sehr  gedrückten  Stimmung. 
Die  Tyramiei,  die  eine  gewisse  Persönlichkeit  auf  mich  ausübte, 
hat  nun,  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlg  der  Schiller- 
stiftg,  in  irgend  einer  Weise  ihr  Ende  gefunden.  Bekomme  ich 
nicht  Recht  u.  zur  Stiftung  eine  würdige  Stellung,  so  lege  ich 
mein  Amt  nieder.  Ich  muss  tief  beklagen,  dsö  die  H.  H.  Her- 
tel,  Pfotenhauer,  Ziegler  aus  dem  Dresdener  Filial  nur  nicht 
die  Freunde  u.  Stützen  sind,  die  mir  Georgi  u.  Judeich  waren. 
Dresden  schickt,  hör'  ich,  Herrn  Amest  in  die  Generalver- 
sammlg. 

Die  Stellung,  die  ich  mir  hier,  trotz  Grossherzog  und  seines 
D[ingelstedt].  erworben  habe,  ersieht  man  daraus,  dass  mich  der 
Verein  für  Kunst  u.  Wissenschft  zu  Beaulieus  Nachfolger 
machte.  Ich  habe  mir  damit  (so  ist  das  Parteigewühl  der  klei- 
nen Stadt)  eine  grosse  Sorge  aufgeladen.  Vor  einem  grossen 
Publikum  sollen  im  Winter  8  Vorstellgen  herauskommen  in 
unsem  schönen  „Erholungs"-Säälen,  in  Gegenwart  der  hohen 
Herrschften.  Ich  beklagie,  dss  Du  nicht  gern  ausser  der  Bühne 
wirkst.  Du  würdest  mir  ein  glänzendes  Relief  geben,  wenn  Du 
zu  einem  solchen  Abend  herüberkämst  imd  etwas  läsest.  Selbst 
eine  kleine  Bühne  Uesee  sich  aufschlagen,  wo  Dilettanten  spie- 
len u.  es  heissen  könnte:  „Aus  Gefälligkeit  hat"  u.  s.  w.  Die 
Wirkung  auf  Hof,  Gteneral  Intendanz,  Publikum  wäre  eclatant. 

Ausserdem  bitte  ich  Dich:  Kennst  Du  vielleicht  irgend 
welche  junge  Talente  (Musik,  Gesang,  Deklamation)  die  mit  an- 
ziehendem Aeussem  u.  talentvoll,  bei  solcher  Gelegenheit  etwas 
produziren  möchten,  um  sich  einmal  zu  zeigen  u.  zu  üben,  so 
weise  sie  an  mich.  Honorar  kann  freilich  nicht  gezahlt  werden, 
nur  Eeisegeld.    Krebs,  Kietz  kennen  gewiss  junge  Sängerinnen 
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oder  Instnimentisten.  (Da  D.  diesen  Verein  für  eine  Opposi- 
tion gegen  ihn  erklärt  hat  u.  meine  Betheiligg  als  einen  Akt 
der  Feindßchft,  so  wagt  kein  einziges  Mitglied  des  Theaters 
IL  der  Kapelle  uns  zu  unterstützen,  so  dass  wir  nach  dieser 
Seite  hin  total  verlassen  sind.  .  .  . 

Meine  Frau  grüsst  herzlich  u.  dankt  Dir  für  Deine  treue 
Hingebung  an  die  25  jährige  Feier. 

Immer  Dein 

Weimar  4  Okt.  64.  Gutzkow. 

274.  Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  6|10.  1864. 

Mein  theurer  Freund!  —  (je^^tern  ist  eine  Ankündigung 
Deiner  Feier- Vorstellung  und  Anfrage  über  Dein  Hieherkorn- 
men  abgegangen  von  Seiten  der  General-Direktion  und  icli 
denke  dass  keine  Verhinderung  der  Vorstellung  eintritt!  — 
Werden  wir  Dich  daher  hier  sehen?  —  Die  Honorirung  gegen 
Dich  wird  sich  die  Gen.  Direktion  nicht  nehmen  lassen  und 
ich  werde  doch  ebenfalls  für  diesen  Ehren-x\bend  nicht  Hono- 
rar nehmen,  —^  das  also  musst  Du  Dir  schon  gefallen  lassen! 
Die  Ankündigung  auf  dem  Theater-Zettel  geschieht  —  und 
mein  Name  steht  wie  gewöhnlich  als  Gast  ausgeworfen!  ■ — 

Die  Benennung  des  Verein  zu  dessen  Vorstand  man  Dich 
erwählt,  —  konnte  ich  nicht  entziffern,  —  doch  will  ich  gern 
hemm  fragen  ob  ich  geeignete  Talente  finde  die  Dich  dabei  un- 
terstützen. Ich  selbst  musste  mich  immer  solchem  Wirken  ent- 
ziehen, meiner  Augen  wegen,  —  Du  weisst  es,  —  auch  bin  ich 
mit  Weimar  nicht  glücklich!  Erst  zur  Shaekespaer-Feicr  hatte 
ich  uüi'h  uiieutgeltlich  angetragen  —  und  bin  abgelehnt  wor- 
den! — 

In  der  Hoffnung  Dich  hier  zu  sehen,  mit  den  herzlichsten 
Grüsseu  an  die  Deinen 

Dein  alter,  getreuer  Freund 

Emil  Devrient. 

275.  Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Lieber  theurer  Freund, 
vergieb  mir,  wenn  ich  meinem  Ehrentage,  den  Du  mir  in 
so  treuer  Hingebung  bereitest,  nicht  beiwohnen  werde.  Ver- 
meide ich  schon  an  u.  für  sich  geni  Erlebnisse,  die  mich  auf- 
regen, so  konmit  hier  hinzu,  dass  mich  Herr  von  Könneritz 
nicht  eingeladen,  sondern  mir  nur  angezeigt  hat,  dss  die  Vor- 
stellung stattfände,  „falls  ich  ihr  beiwohnen  wolle".    Xun  würde 
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sich  der  Drang  meines  Gemüths  allerdings  vollkonuneu  befrie- 
digt fühlen,  wenn  ich  Dir  von  Angesicht  zu  Angesicht  danken 
könnte,  dessgleichen  den  übrigen  mir  so  werthen  ^Mitspielenden, 
dem  gewiss  nicht  unfreundlich  gesinnt^^n  Publikum  gleichfalls; 
aber  vom  Standpunkt  meiner  hiesigen  Stellung  u.  hiesiger  Con- 
venienzen  aus  knüpfen  sieh  doch  an  mein  persönliche  s 
Erscheinen  bi'i  dem  Feste  Gtjdankenreihcn,  die  mich  zu  gehen 
nur  bestimmen  durften,  wenn  eine  Einladung  erfolgt  \väre. 
Das  Leben  an  einem  solchen  kleinen,  sogenannten  kunstlieben- 
den Hofe  legt  mir  Erw^ägimgen  als  Pflicht  auf,  die,  wie  Du 
wol  weisst,  meinem  ganzen  Naturell  sonst  fremd  sind. 

Dein  feiner  Takt  wird  mir  Kecht  gebeu  u.  vor  dem  hoffent- 
lich, um  Deinetwillen,  wohlbesetzten  Hause  die  ganze  Entfal- 
tung Deines  Genius  einsetzen,  auch  wenn  Du  weisst,  das*  ich 
nur  im  Geiste  zugegen  bin.  Man  wird  eine  der  edelsten  Dei- 
ner Leistungen,  Dein  Feuer  u.  Deine  Hingebung  bewundern, 
u.  mich  beklagen,  dss  ich  nicht  zugegen  bin.  Um  die  Stimmung 
recht  frisch  zu  erhalten,  bitte  ich  Dich:  Dulde  nach  dem  so 
kurzen  ersten  Akt  keine  zu  lange  Pause,  die  durch  das  Auf- 
schlagen des  Gerüstes  hervorgebracht  zu  werden  pflegt  und  lass 
sie,  solange  sie  dauert,  durch  eine  anregende,  lebhafte  Musik 
ausfüllen. 

Der  betreö'ende  Verein  heisst:  „Verein  für  Kunst  u.  Wis- 
senschft*'  —  kein  Schauspieler,  Sänger  oder  Orehestermitglied 
wagt  sich  zu  betheiligen,  obgleich  sie  es  alle  mit  Freuden  tliä- 
ten,  wenn  sie  dürften.  Desshalb  meine  Rathlosigkeit  als  Prä- 
sident u.  meine  Bitte.  Den  Grund  der  Sprödigkeit  gegen  Dich 
kenn  ich.  Ich  sa^'  ihn  Dir  einmal  mündlich.  Nie  ist  mir  Je- 
mand vorgekommen,  der  das  System  der  Kaehe  oder  richtiger 
gesagt,  der  nihigen  u.  kaltblütigen  Wiedervergeltung,  so  orga- 
nisirt  hat.  Es  ist,  als  führte  er  eine  doppelte  Kechnung:  Da- 
mals thatest  Du  mir  das,  dafür  bekonmist  Du  jetzt  das!  Bis 
sieh  Soll  u.  Haben  ausgleichen  und  eine  scheinbar  ganz  ge- 
müthliche  Aussöhnung  wüeder  eintreten  kann. 

Also  Glück  auf!  zu  morgen  Abend  und  nochmals  innigen 
Dank  von  Deinem  treuen 

Wr.  rllO.  64.  Gutzkow. 


276.    Karl  Gutzkow  an  Devrient« 

Lieber  theurer  Freund,  erst  heute  komme  ich  dazu.  Dir  zu 
danken  für  den  8  ten  Oktober,  wo  Du  die  Strahlen  Deines  eig- 
nen Ruhmes  ganz  in  den  Focus  meines  Interesses  ablenktest, 
so  dass  ich  alle  Vortheile  Deines  eigensten  Ich's  genoss.     Ohne 
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Dich  würde  die  Anerkennung  hinter  dem  Glanz  des  8  ten  Okt. 
zurückgeblieben  sein. 

Die  Generaldirektion  scliickte  mir  40  Louisdors  mit  dem 
Bemerken,  Dein  Honorar,  worauf  Du  verzichtet  hättest,  wäre 
mit  einbegriffen.  Ich  würde  nicht  in  Deinem  Sinne  gehandelt 
haben,  wenn  ich  diese  edle  Entsagung  abgelehnt  u.  auf  die  volle 
Summe,  die  man  mir  scliickte,  verzichtet  hätte.  Also  herzlichen 
Dank  u.  die  Versicherung,  dass  ich  mich  wahrhaft  verpflichtet 
fühle. 

Allerdings  hattest  Du  recht,  als  Du  mir  sehriebst,  ich  würde 
bei  (li'r  (ieneral Versammlung  grosse  „Seelen kämpfe"  durchzuma- 
olien  haben.  Sie  sind  im  Grunde  noch  nicht  vorüber.  Ich 
war  in  der  schwierigen  Lage,  dass  meine  Beschwerde  über  an- 
derthalbjährigen tyrannischen  Druck  dem  Bestreben  in  die 
Quere  kam,  die  hiesige  Verwaltg  als  die  denkbar  glänzendste 
<larz\istellen,  ein  Bestreben,  das  7  Männer,  der  Verw^altungs- 
rath,  mit  Fanatismus  verfolgten  u.  eine  Majorität,  der  ordens- 
oder  hofrathslüsternc  Kobert  Heller  an  der  Spitze,  mit  gleicher 
Blindheit  u.  Wuth  t heilte.  Solchen  zu  erwartenden  Ausbrüchen 
der  Verniehtgswuth  gegen  mich  gegenüber  konnte  ich  mir  nur 
die  Stellung  eines  Mannes  geben,  der  sich  gemeiner  Be- 
rührung entzieht.  Man  denke:  Die  kleine  Stadt,  ein 
anwesendes  Publikum,  die  metallographirte  Berichterstattg  in 
alle  Blätter  der  Welt  - —  ich  entsagte  dem  Kampf,  entgegnete 
der  i)artheiischen  Commission  einfach,  ihre  Prüfung  wäre  un- 
vollständig, u.  begnügte  mich  mit  der  neuen  Definition  meines 
Amtes,  die  mich  der  Botmässigkeit,  unter  D[ingel8tedtJ  zu 
stehen,  einigermassen  entrückt.  Ich  kämpfe  aber  noch  mit  mir, 
ob  ich  nicht  ganz  gehen  soll.  5  Jahre  noch  u.  vielleicht  immer 
in  Weimar  zu  bleiben  ist  mir  rein  unmöglich! 

Noch  hofft  die  Opposition,  dss  die  Sachs.  Kegierg  die  hier 
vorgefallenen,  gewaltthätigen  u.  unreellen  Dinge  nicht  anerken- 
nen werde,  al>er  Herr  Hertel  wird  wol  die  Bäthe  u.  Minister 
zu  bestimmen  wissen. 

Wohl  i>ir,  dss  Du  Herr  Deines  eignen  Genius  bist!  Auch 
ich  sollte  es  noch  sein  können  u.  meiner  Kraft  vertrauen.  Bis 
jetzt  ist  meine  Frau  ein  Hindemiss,  die  mich  dringend  angeht, 
die  kleine  lebenslängliche  Sicherheit  von  500  Thlrn  nicht  auf- 
zugeben, so  sehr  sie  unter  den  hies.  Verhältnissen  leidet.  Ich 
selbst  kann  keine  Reise  mehr  machen,  bin  ewig  an  die  eingehen- 
den Petitionen  gefesselt,  kurz  ein  unerquicklicher  Zustand! 

In  herzlicher  Freundschft  u  mit  nochmaligem  Dank 

Dein  treuer 

Weimar  3|11  64.  Gutzkow. 


—     452     — 

277.    Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

Sehr  verehrter  Göuner  und  Freund! 

Mit  tiefempfundener  Freude  vernahm  ich  durch  Bekannte 
aus  Dresden,  dass  Sie  von  Ihrem  Krankenlager  sich  wieder  ge- 
sund und  kräftig  erhoben  und  Ihre  poetische,  hochkünstlerische 
Xatur  Sie  den  Hallen  der  Sie  mit  Jubel  begrüssenden  Musen 
wieder  entgegengeführt.  Ob  Sie  aus  oder  zwischen  diesen  Zei- 
len den  Antheil  herausempfinden  werden,  den  ich  und  mein 
Haus  an  Ihrem  Leiden  genommen  habe,  dies  möchte  ich  doch 
bezweifeln,  obgleich  Sie,  wert  her  Freund,  wissen  was  ich  für 
Sie  fühle  und  wie  glücklich  ein  Wiedersehen  mich  machen 
würde.  —  Sie  haben  gewiss  oft  an  der  Beständigkeit  meiner 
freundschaftlichen  Gefühle  für  Sie  Zweifel  erheben  miögen,  und 
waren  nach  allen  Zeichen  wohl  dazu  berechtigt,  da  es  Ihnen 
gewiss  nicht  bekannt  worden  ist,  dass  ich  vier,  schreibe  vier 
ganze  Monate  todtkrank  im  Schlosse  zu  Gotha  gelegen,  dass 
ich  zum  Entsetzen  der  vielen  so  theilnehmenden  Seelen,  abge- 
magert und  hohläugig  wieder  in  die  Welt  mich  wagte,  dann  von 
dem  Geheimen  Sanitätsrath  Wilms  in  Berlin  nach  der  Schweiz, 
geschickt  wurde,  durch  ihre  herrliche  Luft  mich  zu  kräftigen 
und  dass  ich  endlich  durch  Gottes  und  der  Menschheit  Hülfe 
wieder  meinem  Herrn  und  meinem  Hause  lebe.  Meine  Frau^ 
die  Sie  herzlichst  grüssen  lässt,  und  oft  mit  wahrer  Theilnahme 
mit  mir  nach  Ihnen  Erkimdigungen  einzieht,  ist  Zeuge,  dass 
ich  oft  schon  den  Tag  bestimmte,  Ihnen  zu  schreiben,  wie  mein 
Herz  mich  trieb,  aber  eine  tiefgewurzelte  Missstimmung  hemmte 
oft  meine  heitersten  Pläne;  ich  arbeite  aus  diesem  gefährlichen 
Abgi-und  den  alten  Menschen  mit  aller  Kraft  wieder  empor  und 
schon  ist  der  bessere  Theil  gerettet,  Gott  gebe,  dass  ich  bei  nn- 
serm  hoffentlich  baldigen  Wiedersehn,  Sie  so  begrüsse,  wie  ich 
von  Ihnen  Abschied  nahm.  —  Kommen  Sie  denn  gamicht  ein- 
mal zu  Ulis?  Meveni  und  Sie!!  zwei  unverträglichere  Gregen- 
t heile  fand  die  Xatur  in  ihrem  Umkreise  nicht!  Doch  der  Herr 
imd  Grebieter,  der  Ihnen  so  warm  zugethan  ist,  würde  Ihr  Er- 
scheinen sicher  mit  grosser  Freude  begrüssen.  Es  wäre  prächtig 
für  Einen  und  V  i  e  1  e  1 1  Meine  Neutralität  begreifen  Sie 
nur  zu  gut,  da  Thätigkeit  meinerseits  zur  Kealisirung  meiner 
Wünsche  nur  schaden  könnte!  In  diesem  starren  Boden  blühet 
keine  meiner  Rosen  mehr.  Mein  Verstummen  beim  Thema: 
Theater,  begreifen  Sie,  so  etwas  taugt-  für  gemüthUches  Bei- 
sammensein in  traulichem  Cabinet;  nur  soviel,  dass  M.  mit  der 
vortrefflichen  Kritik  von  Genee  in  offenen  Kampf  gerathen  ist. 
—  Unser  Hofleben  ist  allen  Glanzes  und  aller  Thätigkeit  be- 
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raubt:  beide  Ilerrschaften  sind  am  glücklichsten  in  ihren  stillen 
Privatfreuden;  Er  ist  enttäuscht  und  Nationalverein  dürfte 
wohl  nicht  mehr  das  Wort  sein,  das  ausgesprochen  werden 
müsste  ihn  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  Die  soit  disant  De- 
mokraten, die  ihn  ausgenutzt  für  ihre  Zwecke,  Hessen  schliess- 
lich die  Schleier  in  gutem  Glauben  fallen  und  manches  Scheusal 
stand  vor  den  enttäuschten  Blicken.  Diese  Kreaturen  hält  er 
sich  jetzt  mit  Vorsicht  vom  Halse  und  steht  seine  Fahne  ruhig 
still,  ohne  sich  einer  bestimmten  Richtung  zuzuwenden.  Sein 
Interesse  war  durch  die  Schleswig-Holstein'sche  Sache  absor- 
birt,  deren  glorioser  Ausgang  ihn  mit  Freude  erfüllt.  - —  In  mei- 
nem Hause  befindet  sich  gegenwärtig  mein  ältester  Sohn,  der 
gestern  Offizier  in  preussischen  Diensten  geworden  ist,  und 
dessen  Anwesenheit  uns  viel  glückliche  Tage  schafft.  Mein 
zweiter  Sohn  ist  gegenwärtig  in  Kloster  Rossleben  auf  der 
Schule,  und  ist  ein  ebenso  braver,  zuverlässiger  und  lieber  Junge 
als  er  geistig  begabt  ist. 

Jetzt  reiche  ich  Ihnen  die  Hand  zum  Lebewohl  und  lechze 
nach  baldigen  jVIittheilungen  von  Ihnen.  Nochmals  die  Ver- 
sicherung meiner  unveränderten  freundschaftlichen  Gefühle  für 
Sie,  verehrter  Freund  Ihr  treuer 

Coburg  21|11.  64. Max  v.  Wangenheim. 

278.    Alfred  Meissner  an  Devrient. 

Prag  5.  Febr.  [65.] 

Hochgeehrter  Herr! 

Es  ist  üi  Prag  ein  Comit^  zusammengetreten,  welches  Gutz- 
kow u.  seiner  Familie  zu  Hilfe  kommen  möchte,  indem  es  im 
Neustädter  Theater  eine  Vorstellung  veranstaltet. 

Hiebei  dachten  wir  zuvörderst  an  Sie,  den  langjährigen 
persönlichen  Freund  des  Dichters,  den  Träger  der  Hauptgestalt 
in  so  vielen  Gutzkow 'sehen  Stücken.  Wenn  uns  Ihre  Mitwirkung 
zu  Theil  würde,  es  könnte  in  unsrer  Sladt  ein  Ilesultat  zu  Stande 
kommen,  welches  das  von  Dawison  in  Wien  erzielte,  gar  leicht 
überragte  —  die  Raumverhältnisse  des  Neustädter  Theaters, 
das  Sie  von  Ihren  Gastspielen  her  kennen,  sind  ja  weit  gün- 
stiger, als  die  des  Theaters  an  der  Wien. 

Wir  wissen  wohl,  welches  Opfer  Sie  brächten,  wenn  Sie 
sieh  in  dieser  Jahreszeit  zu  einer  Reise  nach  Prag  entschliessen 
wollten  —  doch  es  handelte  sich  um  eine  That,  welche  in  ganz 
Oest reich  den  lautesten,  freudigsten  Widerhall  fände.  Ihr 
ül)erreicher  Lorbeer  hat  Blätter  genug;  dennoch  wäre  es  schön 
zu  schauen,  wie  der  erste  Schauspieler  Deutschlands  dem  ersten 
Schriftsteller  Deutschlands  seinen  Tribut  brächte. 
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Selbstverständlich  wäre  es  Ihnen  überlafisen,  im  Falle  Sie 
unserem  Vorhaben  wohlwollend  entgegenkommen  wollten  und 
könnten  —  den  Zeitpunkt,  sowie  das  aufzuführende  Stück  zu 
bestimmen. 

Möclite  uns  bald  eine  Antwort  —  hoffentlich  eine  Zusage 
—  zu  Theil  werden.  Inzwischen  harren  und  hoffen  wir.  Mit 
dem  Ausdruck  wahrster  V'erehrung  empfiehlt  sich  Ihrem  freund- 
lichen Andenken 


\lfred  Meissner. 


279.   Caroline  Pierson  an  Devrient. 


[Stuttgart  1865]. 


Verehrter  Künstler; 

für  Ihr  mir  stets  als  Andenken  werthes  Schreiben,  so  wie 
für  die  Blätter  meinen  schönsten  Dank.  Ich  werde  den  jungen 
Mädchen  in  England  grosse  Freude  damit  bereiten;  mein  Edgar 
war  ausser  sich;  er  ist  ein  Enthusiast,  hat  dabei  scharfen  Ver- 
stand und  für  meine  Kinder  ist  es  mir  unschätzbar,  dass  sie  in 
der  Zeit  des  Verfalles  der  dramatischen  Kunst  Sie  gesehn  haben, 
um  begreifen  zu  können,  was  Schauspielkunst  sein  kann. 

Ich  glaube  nicht,  dass  ich  Ihnen  den  Eindruck  einer  an- 
massenden  Dichterin  gemacht  habe,  wenn  ich  Ihnen  sage  dass: 
Reisen,  Studium,  der  Umgang  mit  meinem  ebenso  unterrichte- 
ten als  geistvollen  und  genialen  Manne,  und  sehr  viel  ruhige 
Zeit  (Gott  erhalte  sie  mir)  mich  in  geistiger  Hinsicht  sehr 
gefördert  haben,  so  werden  Sie  mir  glauben  und  das  nicht  für 
Eitelkeit  nehmen. 

Wäre  ich  eitel,  so  träte  ich  hervor  und  würde  mich  zu  Ar- 
beiten bekennen,  welche  aus  meiner  Feder  sind  und  welche 
Aufsehn  erregten.  Ich  habe  mir,  weil  ich  stets  meine  Kinder 
um  mich  habe  —  (selbst  die  älteste  verheirathete  Dorothea 
kommt  jedes  Jahr  mit  Mann  und  Kündem  zwei  Monate)  mir 
die  Jugend  des  Herzens  bewahrt,  aber  mit  dem  Improvisationfi- 
talente  das  neben  der  Leichtigkeit  über  Alles  zu  schreiben  — 
streng  Wissenschaftliches  ausgenommen  —  ist  meine  Gabe  pro- 
fezeihen  zu  können  auf  eine  mich  oft  peinigende  Weise  ge- 
wachsen. 

Sie  werden,  wenn  Sie  nicht  einen  Unfall  haben,  und  davon 
sieht  mein  Auge  noch  nichts,  ein  hohes  Alter  erreichen  und. 
zwar  mit  ungeschwächter  Geisteskraft.  Dass  Sie  kürzlich  die 
Pocken  gehabt  haben  ist  ein  Beleg  dafür,  gewisse  Krankheiten 
erfordern  Jugendkraft.  — 

Vergessen  werden  Sie  nicht,  nach  Jahren  wird  die  Tra- 
dition, werden  Bücher  und  Ihre  Porträts  von  Ihnen  sprechen. 
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wenn  alle  die  Schauspieler  Ihrer  Zeit  fast  vergessen  sind,  aber 
wollen  Sie  sich  nicht  noch  ein  Denkmal  setzen  durch  eine  Pflan- 
zung? —  Ich  habe  hier  dtei  Vorstelhmgvn  gesehn:  Macbeth, 
Julius  Cäsar,  Friedrich  II.  v.  Fischer.  Es  waren  schauderhafte 
Vorstellungen  im  Ganzen,  nur  hier  und  da  hatte  einer  seine 
Rolle  gelernt. 

Jetzt  habe  ich  Sie  verehrter  Herr  gesehn,  und  Alle  spiel- 
ten besser,  konnten  ihre  Rollen,  gaben  sich  Mühe. 

Man  kann  nicht  mehr  als  einen  Emil  Devrient  erwarten, 
aber  es  gab  doch  früher  viel  vortreffliche  Schauspieler,  es  er- 
fordern ja  auch  nicht  alle  Rollen,  Erscheinungen  voll  Grazie, 
Schönheit  und  Adel  wie  eben  Sie.  Was  guter  Wille  und  Fleiss 
vermögen  selbst  bei  minder  gToss4:»n  Naturgaben,  habe  ich  in 
Hamburg  gesclin  bei  der  Auiführung  des  zweiten  Theiles  des 
Faust,  es  war  nur  ein  Genie  dabei,  der  zu  früh  verstorbene  Alex- 
ander (Mephistopheles)  gegen  den  Dawison  sehr  zurücksteht, 
aber  Dr.  Kökert,  die  Seel>ach,  jeder  bis  auf  den  Choristen  herab 
that  das  seine,  diesen  schönen  Diehtertraum  auf  das  Beste  dar- 
zustellen. 

Wollten  Sie  nicht  später,  in,  einer  grossen  Stadt,  ohne  sich 
mit  den  prosaischen  Angelegenheiten  zu  behelligen,  die  Ober- 
leitung einer  grossen  „Musterbühne"  übernehmen?  Das  ße- 
pertoir  in  Oper  und  Drama  machen,  Proben  befehlen,  den 
letzten  beiwohnen,  und  als  urteilender  Director  des  Ganzen  zu- 
schauen, bis  Jeder  so  viel  leistete,  als  es  seinen  Anlagen  nach 
möglich  ist? 

Mit  Schrecken  lese  ich,  dass  man  auf  der  Dresdner  Hof- 
bühne jetzt  Possen  auiführt  .  .  .  [Schluss  fehlt.] 


280.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Xach  dem  trübsten  Eriebniss,  das  mir  nur  verhängt  sein 
konnte,  drängt  es  mich,  theurer  Freund,  Dich  mit  einigen  Wor- 
ten wieder  zu  begrüssen  und  Dir  für  Alles  zu  danken,  was  Du 
sowol  zur  Milderung  der  Auffassung  dessen,  was  mir  begegnete, 
wie  zur  Erleichterung  meiner  künftigen  Lebenssorgen  gethan 
hast. 

Ich  lebe  hier  mit  Weib  u.  Kind  in  der  Fremde,  umgeben 
von  fremden  Lauten  und  Interessen,  wie  in  völliger  Abgeschie- 
denheit. Ich  kenne  nichts  von  dem,  was  man  in  Deutschland 
über  mich  urtheilt,  wie  man  meine  vielleicht  unerwartet  kom- 
mende Rückkehr  ins  Leben  auffässt.  Nach  einigen  Begrüssun- 
gen,  die  mir  aus  der  Nachbarschaft  des  Asyls,  wo  ich  ein  Jahr 
lang  wie  begraben  gelebt  habe,  zu  Theil  wurden,  zu  schliessen, 
scheint  wenigstens  auf  der  Oberfläche  der  öffentlichen  Meinung 
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eine  milde  Auffassung  zu  walten.     Wie  die  engere  literaxiach- 
artistische  Gemeinde  denkt,  ich  weiss  es  nicht. 

Zu  di'ii  I^^iden,  die  ich  habe  durchmachen  müssen,  gehörte 
unter  Anderm,  dass  ich  keine  der  mir  dargebrachten  Ermuthi- 
gungen  in  dem  Sinne  auffasste,  wie  sie  jedenfalls  gemeint  wa- 
ren.   Ein  Zufall  Hess  mich  mit  einer  Beschreibung  der   Dir  in 
Prag  gie^\ddmeten  Feier  bekannt  werden.    Die  darin  über  micli 
vorkommenden  Dinge  hielt  ich  von  Anfang  bis  zu   Ende    für 
Spott.    Da  nichts  Nachdrückliches  geschah,  um  mich  vom  TJn- 
gnmd  solcher  u.  ähnlicher  Wahnvorstellungen  zu  überzeugen, 
so  kannst  Du  Dir  denken,  was  ich  gelitten  habe. 

Wie  ich  mich  nun  wieder  mit  dem  Allgemeinen  vermitteln 
werde,  wie  u.  wo  ich  anknüpfen  soll,  um  meine  zurückg^ekehrte 
geistige  Kraft  insoweit  zu  verwerthen,  als  eia  leidender  Körper 
die  Wiederaufnahme  regelmässiger  Arbeit  gestattet,  weiss  ich 
noch  nicht.  Ich  kenne  noch  nicht  einmal  den  passendsten  Ort, 
wo  ich  mich  wieder  niederlassen  soll.  Frankfurt,  wohin  sich 
meine  Frau  aus  Sehnsucht  nach  Anschluss  an  ihre  dort  leben- 
den Verwandten,  begab,  kann  unmöglich  die  rechte  Stätte  sein. 
Ebenso  wenig  wie  Dresden.  Vielleicht  giebst  Du  mir,  mit  ob- 
jektiver Beurtheilung  meiner  Lage,  einen  freundlichen  Rath. 

Dass  Du  inzwischen  wieder  mit  Erfolgen  u.  Ehren  aller 
Art  die  ruhmvoDe  Summe  Deines  Lebens  gesteigert  hast,  lässt 
sich  voraussetzen.  Was  seither  aus  der  Journalistik  zu  mir 
herübergeklungen  ist,  brachte  einige  der  Einzelnheiten,  die  eine 
sich  gleichbleibende,  ja  gemehrte  Geltung  Deiner  Leistun^n 
beweisen.  Im  Preise  muss  sich  das  Vollendete  steigern,  das 
dem  nachkommenden  Geschlechte  ebenso  zu  erreichen  versagt 
scheint. 

Nicht  minder  glücklich  wirst  Du  in  Deinem  Familienleben 
geblieben  sein. 

Ich  wünsche  Dir  in  diesem,  wie  noch  in  manchem  kommen- 
den Jahr  den  reichsten  Lohn  —  ich  sage  nicht  Deiner  Kraft, 
denn  diese  ist  eine  gottgegebene;  sondern  den  Lohn  der  ge- 
wissenhaftesten Pflege  des  gottgegebenen  Geschenks  und  Deiner 
weisen,  in  allen  DLngien  das  rechte  Maass  erkennenden  Selbst- 
beherrschung. Auch  von  meiner  Frau  für  alles,  was  Du  gethan, 
innigen  Händedruck.  Gedenke  in  alter  Liebe  Deines  bewegt 
u.  wehmuthsvoll  und  nur  durch  die  Zuversicht  auf  die,  die  mich 
so  lange  Jahre  hinduroh  erkannt  haben,  gehobenen 

dankbaren  alten  Freundes 

Pension  Chemenin  Gutzkow, 

sur  Vevey 
Canton  de  Vaud,  Suisee, 
d.  17.  JaiL  66. 


%. 
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Laßs  mich  doch  gelegentlich  erfahren,  wem  ich  wegen 
Unterstützung  Deiner  edlen  Aufopferung  (für  den  mir 
gewidmeten  Fonds)  besonders  noch  zu  danken  verpflichtet  bin. 
Vielleicht  Wirsing? 


281.   Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Dresden  d.  22ll.  1866. 
Mein  theurer  Freund! 

Mit  welcher  Freude  begrüsste  ich  Deine  Schriftzüge,  die 
nicht  nur  die  glückliclie  Bestätigung  Deiner  Genesung  brachten, 
sondern  auch  Deinen  neu  gewonnenen  Anschluss  an  die  Welt 
bekunden,  in  der  Du  eine  Schaar  von  Freunden  und  Verehrern 
besitzest,  die  Dich  aus  voller  Seele  wieder  willkommen 
heissen!  — 

Dass  Du  mit  den  Deinen  jetzt  noch  in  grösserer  Abge- 
schiedenheit lebst  und  Dich  erst  langsam  dem  früheren  Leben 
und  seinen  Verhältnissen  anschliessen  willst,  vor  aJlem  auf  die 
Herstellung  Deiner  Gesundheit  sorgend  Bedacht  nimmst  und 
die  geistigen  x\r])eiten  noch  mehr  in  die  Ferne  rückst,  —  darin 
muss  jeder  Freimd  Dich  zu  bestärken  wünschen.  In  der  Wahl 
Deines  künftigen  Aufenthaltsorts,  -—  musst  Du  wohl  am  meisten 
Deinem  Gefühle  folgen,  denn  es  ist  da  schwer  zu  rathen,  — 
überall  aber  wirst  Du  Deine  alten  Freunde  unverändert  finden 
und  alles  wird  sich  bemühen  Widriges  Dir  fem  zu  halten!  — 

lieber  Prag  scheinst  l>u  ganz  falsche  Auffassungen  zu  ha- 
ben ;  —  dort  fand  eine  Gutzkow-Feier  statt,  —  denn 
wenn  sich  am  Schlüsse  der  Vorstellung  für  den  Gutzkow-Fond 
die  Litteraten,  die  Spitzen  der  Regierung,  wie  der  Kaufmann- 
schaft zu  einem  grossen  Souper  vereinigten,  —  so  wurde  wohl 
meiner  Mitwirkung  gedacht,  doch  Du  allein  wurdest  gefeiert 
in  vielen  warmen  Ansprachen,  denen  ich  mich  auch  zugesellte 
und  aus  vollem  TTerzen,  von  den  begeisterten  Zurufen  begleitet, 
die  Genesung  für  den  leidenden  grossen  Dichter  von  der  Vor- 
sehung erbat,  —  und  sie  ward  erhört,  —  denn  Du  bist  neu  er- 
standen! —  In  Prag  hatte  sieh  ein  Comite  gebildet,  dem  sich 
Alfred  Meissner  in  edelster  Weise  an  die  Spitze  stellte,  —  Wir- 
sing uneigennützig  das  Theater  hergab,  sodass  keine  Kosten 
die  Zufühning  einer  grossen  Summe  an  den  Fond  schmälerten. 
—  In  Gotha  fand  ich  den  Herzog  voll  inniger  Theilnahme  für 
Dich  und  er  erfüllte  unverzüglich  meine  Bitte,  eine  gleiche 
Vorstellung  für  den  Fond  geben  zu  dürfen,  unter  Herrn  von 
Meyern's  warmer  Theilnahme  fand  sie  ohne  jede  Kostenbe- 
reclinung  ebenfalls  statt.  In  Berlin  wurde  meine  Mitwirkung 
vereitelt,  —  man  wollte  nicht  warten  bis  ich  von  Amsterdam 
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zurückgekehrt  war  und  so  fand  „Werner"  mit  Mad.  Niemann 
und  H.  Porth  statt!  — 

Dies  alles  mag  Dir  als  Beleg  dienen  wie  man  überall  in 
Deutschland  das  schönste  Mitgefühl  für  Dich  hegte  und  Du 
ohne  jedes  Misstrauen  wieder  in   die  Welt  treten  kannst!   — 

Diese  Zuschrift  schliesse  ich  mit  den  herzlichsten  Grüssen 
an  Dich  und  die  Deinen  und  dem  Wunsche,  dass  Du  vornehm- 
lich jetzt  Deine  Gesundheit  wahren  mögest  und  mit  gutem 
Muth  und  Zutrauen  Dich  dem  Leben  wieder  anschliessest,  —  Du 
kannst  es!  — 

Bleibe  mir  gut,  —  und  Iss&e  Deine  Freunde  bald  wieder 
von  Dir  hören!  — 

In  alter  Freundschaft 

der  Deine 

Emil  Devrient. 


282.    Max  V.  Wangenheim  an  Oevrient. 

[Telegramm]  Gotlia  23.  Jan.   1866. 

Frau  Prinze&:>in  Alice  von  England  wüns^^ht  Ihre  persön- 
liche Bekanntschaft.  Meine  gnädigsten  Herrschaften  lassen 
Sie  freundlichst  auf  nächsten  Sonntag  zum  Diner  einladen.  Ihre 
Wohnung  im  Schlosse  schon  bereit.  Umgehende  freie  telegra- 
phische  Antwort  erbittet  Ihr 

Max  Wangenheim  Oberraarschall. 


288.    Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Mein  theurer  Devrient! 
Ich  wage  nicht,  Sie  beim  ersten  Morgenroth  heimzusuchen 
u.  fürchte,  dass  Sie  später  in  der  Probe  sein  werden.  Deshalb 
durch  Papier  die  artige  Bitte,  das«  Sie  mis  einen  Ihrer  freien 
Abende  schenken.  Ist  Ihnen  Sonnabend  rechte  oder  Montag? 
Mündliche  Antwort  an  den  Ueberbringer  würde  genügen.  Wir 
freuen  uns  darauf,  nach  einer  langen  Zeit  Sie  wieder  einmal 
bei  ims  zu  haben,  ich  würde  Ihnen  nur  sehr  wenige  Freunde 
vorzustellen  unternehmen,  da  ich  gern  von  Ihnen  selbst  etwas 
Hübsches  haben  möchte.  Sie  würden  als  alter  Freund  vorlieb 
nehmen. 

Mit  Gruss  u.  Huldigung 

Ihr  getreuer 
Leipzig  27.  April  66.  F  r  e  y  t  a  g. 
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284.  Gustav  Freytag  an  Devrient. 

Leipzig  26  Mz.  68. 

Mein  lieber  verehrter  FTeimd! 

Es  wurde  mir  nicht  so  gut,  Sie  in  Ihrer  Wohnung  zu  tref- 
fen u.  ich  möchte  Ihnen  deshalb  mit  meinem  Gruss  hierdurch 
unseren,  meiner  Frau  u.  meinen  Wunsch  an  das  Herz  legen,  dass 
Sie  uns  in  den  nächsten  Tagen  einen  Ihrer  freien  Abende 
schenken  möchten.  Als  alter  Bekannter  seit  einem  Vierteljahr- 
hundert möchte  ich  grade  bei  Ihrer  letzten  Anwesenheit  in  An- 
gelegenheiten unserer  Muse  die  Freude  nicht  entbehren,  Sie  mit 
einigen  meiner  Freunde  zu  gesellen. 

Ist  Ihnen  der  Sontag  Abend  recht,  oder  ziehen  Sie  den 
Sonnabend  vor?  Ich  bitte  Sie,  zu  entvsclieiden  u.  morgen  gütige 
Antwort  zu  gönnen  Ihrem  treu  ergebenen 

Königst.  8.  F  r  e  y  t  a  g. 

285.  Franz  Wallner  an  Devrient. 

Theresien-Brunn  in  Carlsbaxi.  den  27.  5.  08. 
Mein  lieber  guter  Emil! 

Unser  Rücktritt  vom  Theater  fand  wunderbarer  Weise  an 
einem  und  demselben  Tag  statt.  Du  kennst  die  schmerzlich- 
wohlthuende  Aufregung  einer  solchen  Zeit,  in  noch  höherer 
Potenz  als  ich,  und  wirst  mich  daher  entöchuldigen,  wenn  ich 
jetzt  erst  der  zahllosen  Schaar  Deiner  aufrichtigen  Verehrer 
mit  meinen  herzlichsten  Glückwünschen  nachhumple!  Wohl 
dem,  der,  wie  Du,  gesund,  frisch,  munter  und  in  der  Vollkraft 
seines  Ruhmes  sich  vom  Schauplatz  zurückziehen  kann!  Gott 
segne  Dich  und  lasse  Dir  die  wohlverdiente  Ruhe  noch  viele 
Jahre  geniessen!  Mit  Dir  verliert  das  deutsche  Theater  seine 
festeste  klassische  Säule,  ohne  Hoffnung  auf  Ersatz,  ohne  Aus- 
sicht auf  einen,  nur  entfernt  ebenbürtigen  Nachfolger.  Die 
jimgen  Nachwüchsler  hätten  Zeit  genug  gehabt,  von  Dir  zu 
lernen,  wenn  Lernen  eben  Sache  der  jungen  deutschen  „Künst- 
ler" wäre!     Gott  bessers! 

Ich  lebe  hier  meiner  leider  sehr  wankenden  Gesundheit, 
und  habe  als  pri\nlegirter  Dolce  f amienter  wenigstens  den 
Trost,  dass  ich  morgens  beim  Em^achen  nie  zu  denken  brauche: 
Wird  heute  Heimerding  oder  Reusche  heiser  werden?  oder: 
dass  ich  mich  Mittags  nicht  mit  der  Frage  zu  beschäftigen 
brauche:  Wird  Fräulein  Schramm  heute  nicht  ein  kleines, 
aussercontraktliches  Rittergut  von  mir  verlangen,  wenn  sie 
keine  Rei>ertoirstörung  machen  und  nicht  „ihre  Zustände"  be- 
kommen soll?  und  endlich,  dass  ich  mich  Abends  nicht  mit  der 
Idee  zu  Bette  legen  muss:     Welche  Tantiemenerhöhungspress- 


^ 
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inaschine  wird  Kaliseh  morgen  erfinden?  Der  Mann  pflegte  in 
solchen  Fällen  immer  mit  zwei  Stück  Maschinen  zugleich  zu 
arbeiten,  damit,  wenn  an  einer  etwas  bricht,  keine  Stockung 
entsteht.  ■ — 

Das  Alles  habe  ich  los,  und  Ruhe,  Ruhe,  Ruhe!  Gott  sei 
Dank!  — 

Deiner  Frau  Tochter,  welche  zur  Brunneucur  hier  ist,  sehr 
wohl  aussieht,  sagte  ich  heute,  dass  ich  an  Dich  schreibe,  sie 
lässt  Dich  herzlichst  grüssen. 

Dir  nochmal,  und  von  ganzer  Seele  zu  den  grossen,  aber 
mehr  als  wohlverdienten  Auszeichnungen,  die  Dir  bei  Deinem 
Abschied  zu  Theil  wurden.  Glück  wünschend,  bleibe  ich  bis  zur 
ewigen  Ruhe  in  treuer  Freundschaft 

Dein  aufrichtiger  Verehrer 

F.  Wallner. 

"Wenn  Dich  von  Mitte  Juli  ab.  Dein  Weg  nach  Gratz  führt, 
so  brauche  ich  Dich  wohl  nicht  erst  zu  versichern,  wie  glück- 
Uch  es  mich  machen  würde.  Dich  als  meinen  Gast  bei  mir  zu 
haben. 

^86.    Heinrich  Marr  an  Devrient. 

An  Emil  Devrient^ 
bey  seinem  Scheiden  von  der  Bühne. 

Dass  Du  scheidest  ist  tief  betrübend,  denn  Du  nimmst  das 
Edle,  Wahre  und  Schöne  mit  hinweg.  Wann,  und  von  wannen 
kann  tmd  wird  Ersatz  uns  kommen?!  Ruhe  auf  reichem  und  — 
wahrhaftig  wohl  verdientem  Lorbeer,  gedenke  in  Liebe  derer 
die  Dich  stets  geehrt  und  geliebt. 

Könnte  ich  Deinem  Beispiele  folgen! 

Es  geht  nicht,  also  vorwärts  so  lange  die  Schrauben  noch 
halten.  Erinnerung  an  Dich  und  an  grosse  Vergangenheit  möge 
mir  Spannkraft  verleihen. 

Lebe  glücklich  in  Deiner  Zurückgezogenheit,  die  Achtung 
und  Verehrung  des  Vaterlandes  bleiben  Dir  stets  als  treue  Ge- 
sellschafter zur  Seite,  und  im  Gedächtniss  ächter  Kunstgenos- 
sen lebst  Du  fort  und  fort. 

So  lange  ich  noch  lebe.  Dein  treuer  und  wahrer  Freund 

H.  Marr. 

287.    Marie  Niemann-Seebach  an  Devrient. 

Zum  ersten  Mai!  1868. 

Hochverehrter  College! 
Mit  wahrhafter  Trauer  grüsse  ich  Sie  an  diesem  Ta^  der 
für  immer  der  Kunstwelt  Sie  entreissen,  und  uns  Ihren  begei- 
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störten  Genossen,  Sic  entführen  soll!  ist  inir's  doch  als  schiede 
die  Kunst  selbst  von  uns,  weinend  und  klagend  dass  ihr 
Stolz,  ihre  Krone  ihr  geraubt!  — 

wer  venniöchte  heut  zu  Tage  wohl  noch  Grebilde  gleich  den 
Jhren,  in  so  reiner  idealer  Form,  von  heiligster  Begeisterung 
durchglüht,  dem  staunenden,  entzückten  Auge  vorzufiihren,  und 
Herz  und  Seele  empor  zu  tragen,  weit  weit  über  allen  Erden- 
makel, alle  Niedrigkeit  des^  Denkens  und  Empfindens?!   * 

Xiemand  mehr!  — 

Ein  wahrhafter  Priester,  ein  Hoherpriester  der  Kunst  ha- 
ben Sie  Seegeu  ausgestreut  durch  die  ganzen  Lande,  und  wo 
nur  ein  Kömchen  auf  guten  Boden  fiel,  da  wuchs  wenn  auch 
kein  Lorbeer,  doch  immer  eine  gesunde  Pfianze  eine  reine 
Blütlie  im  Garten  der  Schauspielkunst  auf,  da  strebten  und  web- 
ten die  jungen  Kräfte  nur  nach  dem  Edlen,  Schönen,  Wahren, 
zu  dessen  leuchtendem  Vorbild  sie  anbetend  hinauf  schauten. 

Viel  zu  seifen  ward  mir  das  hohe  Glück  aber  es  ward  auch 
mir,  an  Ihren  Gebilden  mich  erheben,  und  beseeligen  zu  dürfen, 
und  so  lange  ich  athme,  stehen  sie  in  meiner  Seele  fest,  gleich 
Denkmälern  die  für  die  Ewigkeit  geschaffen,  o  lassen  Sie  mich 
Ihnen  danken,  danken  aus  tiefster  ganzer  Seele  hochverehrter 
Mann,  in  meinem  eignen  im  Namen  von  Millionen,  für  das  was 
Sie  Allen  —  Allen  geworden,  und  bleiben  werden:  das  Ideal 
höchster  Poesie,  edelster  Männlichkeit,  Würde  und  Kraft,  ein 
König  in  der  Kunst! 

Gönnen  Sie  dem  kleinen  bescheidnen  Gruss  eine  fiüchtige 
Secunde,  er  soll  Ihnen  nur  schwach  andeuten  welche  Idee  ich 
eigentlich  mit  Hülfe  Herrn  Hofraths  Pab^st.  ausführen  wollte, 
um  Sie  auf  meine  Weise  zu  feiern,  und  wozu  in  liebenswürdig- 
ster Zuvorkommenheit  derselbe  auch  die  Hand  geboten,  doch 
traurige  Privat- Verhältnisse  halten  mich  noch  hier  fest,  und 
gönnen  mir  nicht,  persönlich  Ihnen  mein  I^el^ewohl,  meinen 
Dank,  meinen  Stolz  auszusprechen:  eine  Zeitgenossin  Emil  De- 
vrients  gewesen  zu  sein. 

Bewaliren  Sie  in  der  Erinnerung  an  Ihre  Louisen,  Clär- 
chen,  Gretchen,  Leonoren,  auch  Marien  Seebach  ein  zeitweili- 
ges Gedenken,  und  schmücken  Sie  dadurch  mit  dem  höchsten 
Ehrenzeichen  Ihre  in  unl>egrenzter  Verehrung  und  Begeiste- 
nmg  Ihnen  ergebene 

Berlin  den  30  April.  Marie  Niemann  Seebach. 
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288.  Feodor  Wehl  an  Devrient. 

Hamburg  am  6.  Mai  1868. 
Iloch verehrter  Freund! 

Haben  wir  immer  bedauert,  dass  wir  Dresden  verlas^ien 
mussten,  so  Ijedaueni  wir  das  jetzt  doppelt,  weil  wir  dadurch 
verhindert  wurden:  Ihrem  ergreifenden  Abschiede  von  der 
Bühne  beiwohnen  zu  können.  Jedenfalls  aber  drängt  es  unser 
Her^  Ihnen,  theuerster  Freund,  wenigstens  in  einer  Zeile  zu 
sagen,  dafis  wir  diesem  für  die  Kunst  und  für  Ihr  Leben  so 
entscheidendem  Sehritte  mit  der  höclisten  Antheilnahme  und 
Spannung  gefolgt  sind  und  dass  die  Berichte  über  Ihren  letzten 
Theater- Abend  in  Dresden  uns  heisse  Thränen  aus  aufrichtigem 
Herzen  entlockten. 

Was  speziell  mich  betrifft,  so  werde  ich  nie  Ihren  Eücktritt 
versehmerzen,  der  immer  für  die  Sache  zu  früh  gekommen  ist 
und  zu  früh  gekommen  wäre,  so  spät  er  auch  liätte  erfolgen 
mögen.  Bedauemswerth  ißt  mir  auch,  dass  ein  Mann  von  Ihrem 
Genie,  Ihrem  Ruhm,  Ihren  künstlerischen  Grundsätzen  nicht 
wenigstens  leitend  imd  fördernd  der  Bülme  erhalten  worden  ist. 
An  der  Spitze  eines  edlen  Kunstinstitutes  würde  Ihr  Name 
eine  weithin  wallende  Fahne  der  idealistischen  Richtung,  jener 
Richtung  sein,  welche  der  Deutsche  nie  verlassen  darf,  wenn  er 
nicht  den  besten  Theil  seines  Selbst  und  jener  glorreichen  Mis- 
sion verlieren  will,  die  ihm  in  der  Welt^  und  Kulturgeschichte 
zuertheilt  worden  ist. 

Mit  Ihnen,  hochgeschätzter  Freund,  scheidet  von  der  deut- 
schen Bühne  nicht  nur  ein  unvergesslicher  Künstler,  sondern 
eine  ganze  nie  zu  verschmerzende  Kunst. 

Es  grüsst  Sie  herzüch  und  aus  innigst  verehrender  Empfin- 
dung heraus  die  ganze  Familie  Ihres  treu  ergebenen 

Feodor  Wehl. 

289.  Marie  N.  Seebach  an  Devrient. 

Wiesbaden.  Beausit. 

Nerotlial  den  10.  Mai  68. 
Mein  hochverehrter  lieber  College! 
Gestern  Abend  erhielt  ich  Ihren  lieben  Brief  hieher,  wo- 
hin ich  nach  dem  endlichen  Abschluss  der  traurigen  wirren 
Verhältnisse  eilte,  um  mein  einzig  liebes  Kind,  jetzt  wirklich 
nur  mein,  nach  unsäglichen  schmerzvollen  Monaten  wieder 
zu  umarmen! 

Bis  Dienstag  wurde  ich  durch  gerichtliche  Verhand- 
lungen in  Berlin  festgehalten  —  ich  führe  alles  dies  nur  au, 
um  Ihnen  damit  zu  sagen,  wie  unmöglich  mir  es  war,  meinen 
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80  lieben  Wunsch,  Ihnen  hochverehrter  College,  meine  so  un- 
endlich hohe  ^\^^ehnmg  und  Begeisterung  für  Sie,  die  ich  ganz 
still  in  meinem  Künstlerhensen  wahrhaft  für  Sie  seit  Mün- 
chen empfand,  an  den  Tag  zu  legen,  auszuführen. 

Sie  waren  so  liebenswürdig,  und  gut,  an  meinem  Wollen 
sich  genügen  zu  laseen,  und  habe  ich  Ihnen  dafür,  wie  für  Ihre 
ausgesprochene  Freude  an  meinen  kleinen  Zeichen  grösster  Ehr- 
furcht, reinsten  wärmsten  Enthnsiasmuß,  meinen  innigstcD 
Dank  auszusprechen;  was  ich  Ihnen  Hochverehrter  sagte,  in 
meinen  Zeilen,  kam  aus  meinem  tiefsten  Herzen,  einem  Herzen, 
welches  grade  der  Schmerz  jetzt  erst  so  recht  gelehrt  hat,  dass 
der  Künstler  allein,  wenn  er  ein  wahrhafter,  berufen  ist 
über  dem  Elend  der  Welt  zu  stieben.  Denn  immer  wieder 
flüchtet  er  sich  in  die  Welt  seiner  Ideale,  und  lindjet  ja  in  dieser, 
seine  Phantasie  alles  das,  was  die  Wirklichkeit  nie  zu  geben 
vermag. 

Wie  beklage  ich,  Sie  in  Berlin  nun  auch  zu  verfehlen,  doch 
vielleicht  realisirt  sicli  mein  Plan  nach  Dresden  zu  ziehen,  und 
ich  hole  dann  nach,  was  die  neidischen  Götter  jedenfalls  mir 
nicht  gegönnt  haben.  — 

Ich  muss  bis  zum  Herbst  mir  jedenfalls  einen  Ort  suchen, 
den  ich  als  bestimmten  Aufenthalt  wähle,  mn  von  dort  aus 
einige  Monate  des  Winters  noch  zu  gastiren,  da  erst  nach  er- 
folgter Scheidung  mir  die  Hälfte  meines  Erworbenen  wird, 
doch  die  Zinsen  desselben  nicht  ausreichen  würden,  meinen 
Knalxjn,  der  jetzt  allerdings  erst  sieben  Jahre  wird,  eine  sol- 
che Erziehung  später  zu  geben  wie  ich  sie  wünsche;  Berlin, 
Frankfurt,  Hamburg  wo  ich  überall  viele  liebe  Freunde  habe, 
sind  zu  tlieuere  Orte,  auch  könnte  ich  in  ersterer  Stadt  in  den 
näehsli'n  zwei  Jahren  ja  so  wie  so  niclit  sein,  und  so  werde  ich 
zunächst  mir  Dresden  darauf  hin  ansehen,  wo  ja  auch  nament- 
lich gute  Lehrinstitute  sein  sollen,  verzeihen  Sie  diese  detail««, 
wozu  Ihre  mich  so  ehrende  Zeichnung  des  „Freundes"  momen- 
tan verleitet,  wie  die  ausgesprochne  Theilnahme  an  meinem  Ge- 
schick. —  Möge  das  Glück  mir  werden,  wemi  auch  nicht  als 
Künstlerin  mit  ihnen  mehr  wirken,  so  doch  als  Frau  Ihnen  noch 
recht  oft  an  dun  Tag  legen  zu  dürfen  wie  hoch  Sie  verehrt  Ihre 

Marie  N.  Seebach. 

290.    Karl  Gutzkow  an  Devrient. 

Liebster,  theurer  Freund  .  .  .  [Gutzkow-Fond.]  Ich  wün- 
sche Dir  zum  Neuen  Jahre  die  Ixjsten,  die  freundlichsten  Le* 
benser fahrungen.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  andern  so  geht,  wie 
mir,  es  ist  mir  immer  als  könnte  sich  Dein  Naturell,  Deine 
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Schaffenskraft,  Dein  Trieb,  nur  das  Tüchtige  u.  Richtige  in  der 
Welt  herrschen  zu  sehen,  nicht  verläugnen  u.  aus  der  Kuhe, 
in  der  man  Dich  zu  sehen  gar  nicht  gewohnt  ist,  bräche  eininal 
plötzlich  wieder  Dein  alter  Genius  hervor  und  griffe  in  irgend 
einer  Art  in  die  Dinge  des  Tages  wieder  ein.  Die  Nachrieht, 
Du  kiönntest  vielleicht  statt  Laubes  das  Leipziger  Theater 
übemelimeu,  erfüllte  mich  u.  gewiss  Viele  mit  glücklichen 
Hoffnungen.  Sie  benilite  wol  nur  auf  einem  leeren  Gerücht. 
Was  ich  persönlich  durch  Deine  Selbstquiescirung  entbehre,  sehe 
ich  recht  aus  dem  Schicksal  meines  neuen  dram.  Versuchs  Der 
westfälische  Friede.  Ich  schickte  Dir  noch  immer  nicht  da£ 
Buch  —  aus  Furcht  vor  Deinem  Urtheil,  um  es  ganz  einfach 
zu  gestehen!  Wo  sind  die  Zeiten  hin,  wo  ich  eine  solche  Ar- 
beit einfach  Deiner  Verwendung  überliess  und  Du  von  einer 
darin  enthaltenen  Kolle  Lüttichau  erklärtest:  Erst  diese,  dann 
Andres!  Dein  Beispiel  gab  dann  den  Ton  an  u.  die  Sache  war 
gemacht.  Jetzt  muss  ich  betteln.  Ich  würde  sagen:  Die 
Schlechtigkeit  des  Stücks  ist  Schuld,  aber  Manche  loben  ee 
doch.  Werther  in  Mannheim  will  der  Erste  sein,  der  es  giebt. 
Wirsing  schreibt  mir:  „Es  wird  über  alle  Bühnen  gehen." 
Aber  sie  stehen  allein.  Wien  hat  die  Freisstückssündfluth,  die 
von  Dingelstedt  und  dem  in  seinem  Geschmack  intriguirten  Co- 
mit6  mit  hundert  Fäusten  noch  4 — 5  Stücke  emporhalten  lässt. 
Berlin,  par  depit  gegen  Wien,  hat  sich  mit  Gegenstücken  über- 
laden, die  alle  erst  herauskommen  sollen.  Manche  schweigen 
ganz  .  .  .  Dein  Bruder  will  u.  will  nicht.  Als  ich  ihm  Wirsings 
Vertrauen  zur  Sache  mittheilte  und  mich  gegen  den  Vorwurf, 
„die  Motive  wären  zu  schwach",  vertheidigte,  wurde  er  grob. 
Von  Graf  Platen  erhielt  ich  eine  Erklärung,  die  die  Annahme 
„als  selbstverständlich"  hinstellt,  die  Aufführung  aber  ä  peu 
pres  auf  den  Nimmermehrstag  hinausschiebt.  Beg^nest  Du 
vielleicht  einmal  zufälhg  einem  dfer  Maassgebenden  u.  wolltest 
mir  ein  Wort  über  den  Stand  der  Dinge  mittlieilen,  so  würde 
ich  Dir  sehr  verbunden  sein.  G^rstorfer  u.  Meister  thun  ge- 
wiss was  in  ihren  Kräften  steht.  Letztrer  hat  sogar  eine  hüb- 
sche Judenrolle  in  dem  Stück. 

Doch  ich  breche  ab,  schon  aus  Besorgniss,  Du  möchtest 
glauben,  die  Veranlassung  die«es  Briefes  wäre  eine  von  meinem 
Egoismus  hervorgerufene.  Die  Erzählung  von  Dingen,  die  Dir 
wahrscheinlich  jetzt  gleichgültig  geworden  sind,  ergab  sich  nur 
gelegenthch.  .  .  .  Ee  würde  mich  wahrhaft  freuen  einmal  Ver- 
anlassung zu  haben,  einen  von  Dir  ausgesprochenen  Wunsch  zu 
erfüllen.  Heralich  u.  aufrichtig  Dein 

Kesselstadt|Hanau  d  13.  Jan.  69.  Gutzkow. 


\ 


—     465     — 

291.    Devrient  an  Karl  Gutzkow. 

Schloss  Gotha  d.  10.13.  1869. 


Theurer  Freund! 
Erst  liier  gelange  ich  (bei  den  Eeiseu  meiner  letzten  Wo- 
chen), dazu  —  Dir  und  den  Deinen  meine  innigsten.  Glückwün- 
sche zu  Eurem  Familien-Ereignisse  zu  sagen.  Möge  die  Verlo- 
bung Betner  Tochter  Clara  zu  der  glückliclisten  Ehe  führen 
und  des  Himmels  reichster  Seegen  ihr  werden!  —  Ich  schreibe 
Dir  von  hier  aus,  wo  ich  beim  Herzoge  zum  Besuch  bin,  um 
mich  gewissemiaa^sen  wieiler  mit  dem  Theater  zu  beschäftigen, 

—  wenn  auch  nur  mit  einer  Dilletanten  Vorstellung!  Wir  spie- 
len in  wenigen  Tagen  hier  IMinna  v.  Bamhelm  unter  Mitwir- 
kung des  Hofkreises  (der  Herr  Herzog  den  Tellheim,  —  ich 
Wachtmeister)  und  so  komme  ich  noch  einmal  vor  die  Lampen, 

—  wenn  auch  nur  auf  dem  ehn^'ürdigen  Schlosstheaterchen, 
da.s  mit  PlckhoiT,  eine  grosse  Vergangenheit  hatte!  — 


.  .  .  [Gutzkow-Fond, 
rück,  sondern  gehe  von 


Ich  kehre  nicht  nach  Dresden  zu- 
lier  in  der  Charwoche  nach  Stettin 
zu  meinen  Kindern,  < —  wie  ich  denn  überhaupt  jetzt  oft  von 
Dresden  abwesend  bin!  —  Mich  der  Oeffentlichkeit  in  irgend 
einer  Beziehung  wieder  hinzugeben,  dazu  verspüre  ich  nicht  das 
mindeste  Verlangen,  —  ich  fühle  mich  zu  glücklich  diesem 
Fluche  entronnen  zu  sein  und  es  kommt  jetzt  ein  innerer 
Friede  über  mich,  dessen  Wohlthat  ich  nicht  wieder  verscher- 
zen möchte!  —  Was  könnte  auch  zu  dem  jetzigen  erbärmlichen 
Theatergetreibe  wieder  locken,  —  in  Dresden  besonders  bietet 
der  Verfall,  unter  der  leichtsinnigsten  I^itung,  ein  wahres 
Jaimnerbild!  —  Von  Deinem  neuen  Stück,  das  ich  noch  nicht 
kenne,  mir  aber  hier  von  Tempeltei  geben  lassen  werde,  hörte 
ich  nach  der  Mannheimer  Darstellung  viel  Gutes;  —  möchtest 
Du  bald  auf  einen  durchschlagenden  Stoff  für  ein  grösseres 
Stück  kommen  und  der  Armuth  unserer  dramatischen  Littera- 
tur  wieder  auflu'lfen!  —  Deine  letzten  Bücher  besitze  ich  Alle 
und  freute  mich  wahrhaft.  Dich  ül)erall  in  so  gi»istiger  Fris(jhe 
und  Bedeutendheit  zu  finden!  — 

Lebewohl,  man  ruft  nach  dem  Dirigenten  zur  Probe,  deren 
wir  eine  reiche  Zahl  durchmachen  müssen  wenn  die  schwierige 
Aufgabe  gelingen  soll,  —  dabei  komme  ich  noch  in  ein  neues 
Fach  bei  der  Gelegenheit!  — 

Herzlich  grüsse  ich  Dich  und  all  die  Deinen,  der  lieben 
Braut  noch  meine  besonderen  Grüsse,  —  gebe  Dir  der  Himmel 
gute  l'age  und  einen  glücklichen  Sommer  in  der  Schweiz  — 
der  Du  Dich  wohl  bald  zuwenden  wirst,  —  nach  Deiner  An- 
gabe, ij^  alter  Freundschaft  für  immer 

Dein  getreuer  Emil  Devrient. 
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292.    Max  von  Wangenheim  an  Devrient. 

Mein  lieber  guter  Freund! 

Endlich  hat  der  perfide  Photograph  die  Bilder  eingescliickt 
und  säume  ich  auch  keinen  Tag  ein  Exemplar  des  grolx»n  Train- 
knechts seinem  lieben  Freunde  Werner  zur  Erinnerung  an 
frohes,  gemüthliches  Zusammenleben  zu  übersenden.  Ganz  so 
wie  dieses  Bild,  von  gleicher  Grösse,  aber  theilweise  noch 
von  besserem  Colorit,  sind  die  des  allergnädigsten  Herrn,  der 
Baronin,  der  Frau  von  Sehrabisch,  der  Miss  Bamard,  des  Wir- 
thes  und  des  Eiccaut.  Die  ganze  C'ollegenschaft  brennt  auf 
das  Portrait  ihres  hochverehrten  Herrn  Kegisseurs,  des  vor- 
trefflichen Herrn  Wachtmeisters.  Also  kennen  Sie  Ihre  nächste 
Pflicht:  der  kaum  zu  stillenden  TTngeduld  der  Harrenden  ge- 
recht zu  werden.  Alle  geben  ihr  Bild  cn  revanclie,  um  sich  mit 
Zettel  und  Gedicht  von  Loewenfels  als  Introduction  ein  Album 
zu  bilden;  ein  interessantes  Andenken  für  s])ätere  Alterstage! 

Mein  gnädigster  Gebieter  lässt  Sie,  verehrter  theurer 
Freimd,  durch  mich  hiermit  ersuchen  den  21  ten  dieses  bis  dato 
eisigen  Wonnemonates  sich  hier  einfinden  zu  wollen.  Ihre 
Wohnung  bereite  ich  Ihnen  im  Schloss,  Sie  wohnen  mit  dem 
Wirthe,  dem  Grafen  Bruchsal,  dem  Feldjäger  und  Minnas  nase- 
weisen Lakaien  auf  der  Ihnen  wohlbekannten  Gullerie.  Den 
22  ten  halten  wir  Beide  mit  Tempeltey  Besichtigung  der  Kunst- 
räume  und  bestimmen  Sie  Decoration,  Garderoben,  Entre-Aets- 
Musik  etc.  etc.!  Am  Abend  dieses  Tages  trifft  die  übrige  rei- 
sende Spielerbande  hier  ein,  wir  begrüssen  die  CoUegen,  be- 
sprechen nothwendige  Dinge  der  Vorstellung  und  machen  un- 
sere  Präparatdon.  Den  23  ten,  24  ten  imd  25  ten  sind  die  Pro- 
ben, den  28  ten  die  Aufführung!  Stadt  und  Land  sind  schon 
ganz  toll  und  wollen  40,000  Seelen  in  einen  Raum  eingeladen 
sein,  der  nur  850  in  anständiger  Berühnmg  mit  diem  lieben 
Nächsten  zu  fassen  im  Stande  ist.  Ich  werde  heisse  Tage  ha- 
ben Zudringlichkeiten  von  der  Hand  zu  weisen  und  nothwen- 
dige Rücksichten  zu  befriedigen. 

Unser  Herr  und  Gebieter  ist  heute  „bei  die  Kälte"  auf  den 
2000  Fiiss  hohen  Oberhof  zur  Auerhahnsbalze,  ich  vermuthe, 
dass  er  von  dort  noch  einen  Abstecher  nach  Potsdam  zur  Kron- 
prinzessin macht,  also  dürfen  wir  ihn  vor  dem  15  ten  keinen- 
falls  zurücken^arten. 

Jetzt,  Emil,  reiss  ich  mich  aus  Ihren  lieben  Armen!  Leben 
Sie  wohl  und  glücklich  bis  zu  der  Zeit  wo  wir  wieder  hoffentlich 
heiter  und  traulich  uns  geniessen.  Meine  Frau  grüsst  Sie  so 
herzlich  wie  es  ihr  möglich  ist. 

Ewig  und  immer  Ihr  treuer  Freund 

Coburg  3|5.  69.  .  M  a  x. 


—     467     — 

293.  Devrient  an  Ed.  v.  Tempeltcy. 

Dresden  d.  14!7  —  1872. 
Hochverehrter  Freund! 

« 

.  .  .  Von  meiner  Wiener  Reise  bin  ich  zurückgekehrt 
und  habe  mich  des  neuen  Wien  sehr  gefreut,  —  es  hat  dort 
Alles  grossartige  Dimensionen  angenommen,  —  nur  die  Theater 
fand  ich  sehr  im  Verfall!  - —  In  dem  schönen,  grossen  Prachtge- 
bäude der  Oper,  —  eine  sehr  mittelmässige  Ausführung  der 
Musik- Werke;  das  Burgtheater  sehr  herabgekommen,  in  den 
Vorstadttheatem  Frivolität,  —  so  ist  der  Zustand  der  Wiener 
Theater  kein  erfreulicher!  — 

Mit  Freude  gedenke  ich  der  in  Leipzig  verlebten  Tage,  — 
imsere  Hoheit  war  so  gut  gelaunt  und  liebenswürdig,  dass  ich 
lebhaft  wünsche  mich  im  nächsten  Winter  in  Gotha  wieder  in 
seiner  Nähe  auf  einige  Tage  befinden  zm  dürfen  —  und  da  das 
külile  Gartcn-Pläsir  im  Leipziger  Schützengarten  mich  nicht 
angefochten,  so  werde  ich  diesen  Winter  besuch  wohl  auch 
bewerkstelligen  können!  —  Haben  Sie  die  Güte,  verehrter 
Freund,  bei  jeder  Gelegenheit  sich  meiner  freudigen  Dienst- 
lei.<tungen  versichert  zu  halten  und  indem  ich  bitte  mich  un- 
scrni  irnädigsteu  Herrn  Herzoge  ehrerbietigst  zu  empfehlen,  die 
Excellenzen  Wangenheim  und  Pavel  herzlichst  zu  grüssen, 
bleil>e   ich   in  alter  Anhänglichkeit  und   Ergebenheit 

ganz  der  Ihrige 

Emil  Devrient. 

294.  Herzog  Ernst  IL  von  Sachsen-Coburg  an  Devrient. 

Geehrter  Herr! 

Einem  freundlichen  Zufall  verdanke  ich  die  Kenntniss  des 
Tages,  an  dem  vor  fünfzig  Jahren  Sie  zum  ersten  Mal  tlie 
Bretter  betraten.  Solch  einen  bedeutungsvollen  Gedenktag  — 
bedeutungsvoll  nicht  blos  für  die  Verehrer  Ihres  Talents,  i-on- 
dcm  ebenso  für  die  Geschichte  der  deutschen  Bühne  —  möchte 
ich  nicht  schweigend  vorübergehen  lassen,  und  so  sende  ich 
Ihnen  denn  aus  der  Feme  den  Ausdruck  meiner  herzlichsten 
Theilnahme. 

Sie  wissen  ja  seit  lange,  dass  ich  zu  den  wärmsten  Bewun- 
derem Ihres  künstlerischen  Wirkens  und  Schaffens  zähle,  und 
wie  sehr  ich  zugleich  neben  dem  Künstler  den  Menschen  in 
Ihnen  hochachte.  Etwas  Neues  sage  ich  Ihnen  also  weder,  In- 
dem ich  Sie  rühme,  noch  indem  ich  Ihnen  meine  Gesinnung 
kundgebe.  Aber  doch  möge  zu  diesem  5.  November  auch  mei- 
nerseits aufs  Neue  ausgesprochen  werden,  wie  dankbar  Ihrer 
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miißtergültigen  Leistungen  gedacht  wird  und  wie  unvergessen 
die  Verdienste  sind,  die  Sie  in  redlicher  Arbeit  und  idealem 
Streben  um  die  deutsche  Kunst  Sich  erworben  haben. 

Möge  Ihnen  der  Himmel  noch  lange  Jahre  hindurch  ver- 
gönnen, Sich  des  wohlerworbenen  Ruhms  in  glücklicher  Mns^e 
zu  erfreuen,  —  das  ist  der  aufrichtige  Wunsch 

Ihres  ergebenen  Freundes 

Waldsee,  d.  2.  Nov.  71.  Ernst. 


290.    Emil  Devrient  an  Herzog  Ernst  II. 

Mein  gnädigster  Herr  Herzog! 

Keine  grössere  Freude  konnte  mir  an  dem  Gedenktage 
einer  durchmessenen  50  jährigen  Bahn,  zu  Theil  werden,  als 
die  so  gütige  Ansprache  meines  gnädigsten  Herrn  Herzog!  Es 
macht  mich  sehr  glücklieh,  dass  Ew.  Hoheit  so  wohlwollend 
dessen  gedenken  was  ich  im  Tjcben  zu  erstreben  bemüht  war; 
—  wie  weit  ich  von  meinen  Zielen  entfernt  blieb,  weiss  ich 
am  besten,  doch  giebt  es  nun  einmal  in  untrer  armen  Kunst  des 
Augenblicks  am  wenigsten  Vollkomnu?nheit;  —  mit  jedem  Vor- 
schritt wähnt  man  sich  weiter  vom  Ziele  entfernt  und  verarmt 
an  Genugthuungen!  —  Da  richtet  es  denn  doppelt  auf  bei  den 
Edelsten  und  Besten  Anerkennung  zu  finden,  —  urtheilen  Euer 
Hoheit  daher,  wie  es  mich  stets  beglücken  musste  von  dem 
kunstsinnigsten  und  kunstverständigsten  deutschen  Fürsten,  — 
von  meinem  gnädigsten  Herrn  Herzog,  durch  so  viele  Zeichen 
der  Ermuthigung,  der  Zustimmung  zu  dem  was  ich  leisten 
konnte,  —  beglückt  zu  werden!  Beim  Abschlüsse  eines  halben 
Jahrhundert  da  ich  mein  Berufsleben  begann,  ist  diess  Gtefühl 
des  Dankes  doppelt  lebendig  und  l^ewegt  mich  innig  am  heuti- 
gen Tage,  den  ich  in  stiller  Zurückgezogenheit  durchlebe,  denn 
wenn  man  in  der  Oeffentlichkeit  nicht  mehr  wirkt,  denke  ich, 
soll  man  sich  ihr  möglichst  entziehen.  — 

So  sage  ich  denn  Ew.  Hoheit  nochmals  den  tiefgefühltesten 
Dank  für  alle  mir  erwiesene  Gnade  und  verbleibe  in  unwan- 
delbarer Anhänglichkeit  und  Ergebenheit 

Ew.  Hoheit  untertliänigster 

Dresden  d.  5"  November  1871.  Emil  Devrient. 


't.'mi-S 


—     469     — 


Anmerkungen 

zu  den  Briefen. 


Nr.   21.   Beurmanns  Aufsatz  in  der  Zeitung  für  d.  eleg.  Welt,  Nr.  174  f. 

vom  5.  u.  6.  Sept.  1840.  — 
„     24.   Renaissance-Theater  in  Paris. 
,     26.   Mpynert  gab  in  Dresden  die  Zs.  „Omnibus **  heraus. 
„     33.    ,  Komet**,  Zeitschr.  von  Karl  Herlosssohn. 
,     34.   Louis  Pauli,  Seh.  in  Dresden,  starb  am  28.  Nov.  41. 
„     36.   Kahnes  Drama  .Isaura  von  Castilien*. 
„     37.  Statt  , Cousin**  soll  es  wohl  heissen  , Bruder"  [Eduard.] 
9     39.  Kahnes  zweites  Drama  «Kaiser  Friedrich  in  Prag.** 
,     42.   Gutzkow  schrieb  „Briefe  aus  Paris**. 
„     44.   Luise,  Schwester  der  Birch. 
„     50.   Die  Polemik  war  durch  Gutzkows  „Briefe  aus  Paris"  verursacht 

worden. 
,     51.   Wagner  war  Red.  der  Frankfurter  „Didarkalia**. 
„     52.    .Erinnerungen  an  Seydelmann-,  Telegraph  1843.  Nr.  65—68. 
,     58.   Lottchen  ist  eine  Nichte  der  Birch;  Charlotte  ist  Ch.  v.  Hagn. 
„     78.    „Der  Mörder**  von  Prinzessin  Amalie  v.  Sachsen. 
„     81.   Graf  Lacy,  Devrients  Rolle  in  „Thomas  Thyrnau".  —  Johl,  Garde- 
robe-Aufseher des  Berliner  Schauspielhauses. 
„     82.   Beurmnnns  Schwager  ist   der  Frankfurter  Tbeaterdir.  Meck.  — 

Gutzkows  Tagebuch  aus  Berlin,  s.  Vermischte  Schriften  I  167. 
„     84.   Gutzkows  , Urbild  des  Tartüffe**  ist  gemeint. 
„     85.   „Frl.  V.  Belie-Isle**,  nach  Dumas  von  Holbein. 
„     90.   Das  . Unternehmen**  war  die  Ausgabe  der    Gesammelten  Werke 

von  Gutzkow  Frankfurt  a.  M,  Literarische  Anstalt  1845  f. 
„     94.   Gutzkows    , letztes    Werk**    ist    der    ,13.    Novembsr",    der    am 

25.  Aug.  1845  in  Dresden  nicht  gefiel. 
„     95.   Die  3.  Vorstellung  des  «Tannhäuser*  entschied  den  Erfolg  der  Oper. 
.    104.   Gutzkows  Novelle  «Imagina*. 
„   106.   Lejars    hiess   ein  Cirkus,   Pauline    Ciizant   die   darin    engagirte 

Schulreiterin. 
„   132.   Kammerherr  von  dem  Busche,  Mitglied  der  Kgl.  Theater-Intendanz 

in  Hannover.  —  Karl  ist  natürlich  Karl  Devrient. 
„  142.   „Ein  armes  Mädchen**  von  Alwine  Lachmann. 
„   153.   Jobannes   in  , Breite  Strasse   u.  schmale  Gasse",  nach  Overskod, 

von  Pallesen;   Jakob  Währinger  in   .Braut   aus   der  Residenz* 

von  Prinz.  Amalie  v.  Sachsen 
„   158.    Gutzkows  .Ottfried". 

.   165.   Die  Anlage  ist  jedenfalls  die  Buch-.\usgabe  des  „Wullenweber." 
,    167.   Gutzkows  .Liesli". 
„   168.   Marquis  v.  Lanzun  ist  das  Stück  v.  Zahlhas    , Ludwig  XIV.  u. 

s.  Hof".  —  .Dornen  u.  Lorbeer**  nach  C.  Lefort. 
„   169.   Der  «gemeinsame^  herrliche  Freund"  ist  Gutzkow. 
„   172.   Der  anonyme  Dichter  war  Elise  Schmidt. 
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Nr.  175.   Zwengsahn  war  ein  Pseudonym  von  Langenschwarz. 

,  180.  Familie  eines  Dr.  Weber  in  Mai^deburg;  die  Frau  war  eine 
Tochter  des  Schriftstellers  A.  G.  Eberhard. 

n   182.    Henriette  Sontag  d.  i.  Gräfin  Rossi. 

„  188.    »Macchiavelli"  von  Elise  Schmidt. 

,   189.   „Lenz  u.  Söhne"  von  Gutzkow.  — 

„  191.  „Sullivan**,  nach  Mellesville,  am  14.  Febr.  1853  in  Dr.  aufge- 
führt. —  „Englisch*  von  Görner.  —  „Ein  alter  Musikant*  von 
Ch.  Birch- Pfeiffer. 

„   212.   Lotte  ist  wohl  Charlotte  Birch -Pfeiffer. 

„  223.  „Santa  Chiara"  von  Charl.  Birch-Pfeiffer,  wurde  übrigens  pünkt- 
lich am  20.  Jan    56  aufgeführt. 

„  229.  Die  „Arbeit"  ist  die  in  der  Biographie  mehrfach  erwähnte  Skizze 
Gutzkows  über  Devrient. 

„   235.  Mosenthals  Drama  hiess  „Das  gefangene  Bild". 

,,  239.    „Diana  v.  Solange',  Oper,  komp.  von  Herzog  Ernst  II. 

„  241.  „Einer  von  unsre  Leut*,  v.  Kaiisch.  —  ^Elis.  Charlotte*  von 
Paul  Heyse. 

y,  242.  Die  Anklägerin  war  eine  Baronin  v.  Gravenreuth,  die  Anklnge 
selbst  eine  Art  von  Erpressung. 

„  246.   Der  Neudruck  erschien  in  Wehls  Zeitschrift  „Schaubühne*. 

„  259.  Gutzkow  war  in  Weimar  General-Secretär  der  Schillerstiftung. 

„  262.  Der  Brief  ist  ein  interessantes  Aktenstück  zu  dem  langen  Kampf 
zwischen  Zerl.  Gabillon  u.  H.  Laube. 

„  270.  Die  „Persönlichkeit"  ist  Franz  Dingelstedt.  —  Der  Roman  ist 
nHohenschwangau". 

,   271.   Unter  „Schiller- Verein"  ist  die  Schillerstiftung  zu  verstehen. 

„  279.  Caroline  Pierson  schrieb  unter  dem  Pseudonym  ,R.  Edmund 
Hahn"  oder  anonym. 

„  280.  Gutzkow  verbrachte  das  Jahr  1865  in  der  Heilanstalt  St.  Gilgon- 
berg  bei  Baireuth. 
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Devrients  Gastspiele, 


Die  Dachstehende  Uebersicht  ist  den  nur  unvollständigen  Angaben  der  WolflP- 
Heinrich  -  Entsch'schen  Bühnen -Almanache  (1836  ff)  und  Theater -Kalender 
von  Ferd.  Roeder  (1^58  ff)  entnommen  und  nach  den  Briefen  Devrients  er- 
gänzt. Die  Angaben  in  [  ]  sind  meine  Zusätze.  Wo  nichts  besonders 
angemerkt,  ist  jedesmal  das  Kgl.  resp.  Stadttheater  gemeint.    Die  Zeit  ist 

immer  von  Oktober  bis  Oktober. 


1836-1837.    (Hr.  u.  Mad.  Devrient.)    Manchen.  —  Nürnberg. 

1837—1838.  (Hr.  u.  Mad.  Devrient.)  Hamburg:  Hamlet.  Guido  (Corona 
V.  Saluzzo);  Rudolph  (Der  Landwirth);  Robert  (Die  Leibrente)  2mal^ 
Fröhlich  2 mal;  Baron  Ringelstern  (Bürgerlich  u.  Romantisch);  Posa; 
Harleigh  (Sie  ist  wahnsinnig);  Heinrich  (Vetter  Heinrich);  Moritz  (Die 
Schwestern). —  Leipzig:  Tasso  2  mal;  Gaston  (Eiserne  Maske);  Rudolph 
(Landwirth);  Robert  (Leibrente);  Don  Ramiro  (Schule  des  Lebens); 
Hamlet;  Fröhlich;  Bar.  Ringelstern  (Bürgeilich  u. romantisch);  Ferdinand 
(Kabale  u.  Liebe);  Hans  Sachs;  Vetter  Heinrich.  —  Schwerin:  Posa; 
Hamlet;  Hans  (Vor-'^atz);  Rudolph  (Landwirth);  Rubens  in  Madrid. 

1838-1839.  Berlin  (Februar):  Tasso;  Posa;  Rudolph  (Landwirth);  Hamlet; 
Harlei^jh  (tSie  ist  wahnsinnig);  Paul  v.  Scharfcneck  (Der  Majoratserbe); 
Jac.  Wehringer  (Braut  aus  der  Residenz);  Richard  Wanderer.  —  Frank- 
furt a.  M.:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe)  2  mal;  Richard  Wanderer ;  Rubena 
in  Madrid;  Tasso  (Tasso's  Tod);  Rudolph  (Landwirth)  3  mal;  Hamlet 
2  mal;  Heinrich  (Lorbeerbaum  u.  Bettelstab);  Phil.  Brook;  Richard 
Savage;  Harleigh  (Sie  ist  wahnsinnig)  2  mal;  Wclringer  (Braut  aus  d. 
Residenz);  Posa;  Wallenfeld  (Der  Spieler);  Don  Ramiro  (Schule  des 
Lebens)  2  mal;  Rüstig  (Hundertjähriger  Greis);  Romeo;  Gaston  (Eiserne 
Maske). —  Schwerin:  Gaston  (Die  eiserne  Maske);  Paul  (Majoratserbe); 
Harleigh  (Sie  ist  wahnsinnig);  Antonio  (Correggio);  Hamlet;  Clermont 
(Der  Maler);  Jac.  Wehringer  (Braut  aus  der  Residenz);  Jaromir;  Richard 
Wanderer;  Kean;  Posa. 

1839-1840.  Breslau:  Posa;  Gaston  (Der  Mann  mit  der  eisernen  Maske); 
Rieh.  Wanderer  4  mal;  Graf  v.  Strahl  (Noch  ist  es  Zeit);  Robert  (Die 
Leibrente)  2  mal;  Hamlet;  Paul  (Der  Majoratserbe);  Baron  Wiburg 
(Stille  Wasser  sind  tief);  Rudolph  (Landwirth);  Jakob  <Verräther); 
Hans  Sachs;  Fiesko.  —  Frankfurt  a.  M.:  Don  Ramiro  (Schule  des  Lebens); 
Graf  Paul  ^Majoratserbe) ;  Robert  (Leibrente);  Spinarosa;  Rudolph  (Land- 
wirth); Fiesko;  Heinrich  (Lorbeerbaum  u.  Bettelstab);  Antonio  (Correggio); 
Kich.  Wanderer;  Wiburg;  Hamlet.  —  [Mainz]  —  Klannheim:  Rieh. 
Wanderer;  Ramiro  (Schule  d.  Lebens);  Posa.  —  München  (Mai):  Hamlet 
2  mal;  Paul  (Majoratserbe);  Robert  (Leibrente);  Richard  Savage;  Rieh. 
Wanderer;  Baron  Rosenthal  (Die  Entführung];  Wehringer  (Die  Braut 
aus  d.  Residenz);  Gaston  (Mann  mit  d.  eisernen  Maske);  Baron  v. 
Abendstern  (Nach  Sonnenuntergang);  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe); 
Tempelherr  (Nathan). 

1840—1841.  Chemnitz  (Gesellschaft  des  Altenburger  Hoftheaters):  Hans 
Sachs;  Richard  Savage;  Havelin  (Der  Fabrikant);  Jakob  (Der  Verräther); 
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Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe).  —  Leipzig:  Egmont;  Paul  (Der  Majorats- 
erbe); Chevalier  St.  Georges  (Der  Mulatte;;  Boüngbroke;  Rieh.  Wanderer. 

—  Mainz:  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe);  Rudolph  (Landwirth);  Boüng- 
broke; Havelin  (Der  Fabrikant);  Robert  (Leibreute);  Spinarosa.  — 
München:  Posa;  Heinrich  v.  Jordan  (Werner);  Chevalier  St.  Georges 
(Der  Mulatte);  Hamlet;  Rubens  in  Madrid;  Rieh.  Wanderer;  Tasse 
(Tasso's  Tod).  —  Pesth:  Rieh.  Wanderer;  Paul  v.  Scharfeneck  (Majoi*ats- 
erbe);  Sancho  Perez  (Schule  des  Lebens;;  Boüngbroke  4  mal;  Rudolph 
(Landwirth);  Wildenberg  d.  j.  (Die  Geschwister);  Heinrich  v.  Jordan 
(Werner);  Don  Cesar  (Donna  Diana);  Baron  v.  Nordeck  (Die  seltsame 
Wette)  2  mal;  Havclin  (Der  Fabrikant);  William  (Der  Heirathsantrag 
auf  Helgoland);  Egmont;  Heinrich  (Lorbeerbaum  u.  Bettelstab);  Ritter 
V.  St.  Georges  (Der  Mulatte)  2  mal;  Don  Carlos;  Baron  Ringelstem 
(Bürgerlich  u.  Romantisch);  Arthur  Normann  (Der  Sohn  der  Wellen); 
Rubens  in  Madrid  2  mal;  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe).  —  ZUrich  (Juli- 
Äug.):  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  Rubens  in  Madrid;  Boüngbroke; 
Hamlet;  Sancho  (Schule  des  Lebens);  Rieh.  Wanderer;  Rudolph  (Der 
Landwiith);  Posa;  Heinrich  (Lorbeerbaum  u.  Bettelstab) 

1 841  -1 842.    [Danzig]  Königsberg  1.  P.:  20  mal  bei  stets  überfüUtem  Hause. 

—  Petersburg  (Kaiserl.  Hoftheater):  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe)  2  mal; 
Rieh.  Wanderer;  Hamlet  2  mal;  Boüngbroke  2  mal;  Haveün  (Fabrikant); 
Wehriüger  (Braut  aus  der  Residenz)  2  mal;  Posa;  Wildenberg  (Ge- 
schwister;; König  Enzio  2  mal;  Rudolph  (Landwirth);  Gustav  (Derbeste 
Arzt)  2  mal;  Abendstern  (Nach  Sonnenuntergang);  Tempelherr  (Nathan); 
Rubens;  Wallen feld  (Der  Spieler);  Plülipp  Brook  (Die  Mündel);  Paul  v. 
Scharfeneck  (Der  Majoratserbc) ;  Phiüpp  Rüstig  (Der  100  jährige  Greis); 
[Werner,  als  Benefiz.]  —  Riga:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  Bolingbroke 
3  mal;  Posa;  Rudolph  (Landwirth);  Kobert  (Leibrente);  Rieh.  Wanderer 
2  mal;  Hamlet  2  mal;  Havelin  (Der  Fabrikant);  Rubens;  Paul  v. 
Scharfeneck  (Der  Majoratserbe)  2  mal;  Baron  Wallenfeld;  Correggio 
2  mal;  Don  Cesar  (Braut  v.  Messina);  Wiburg  (Stille  Walser  sind  tief); 
Ferdinand  (DrilÜnge);  Perin  (Donna  Diana);  Werner. 

1842-1843.  Pesth:  Hamlet;  Bolingbroke  2  mal;  Robert  (Memoiren  des 
Teufels}  3  mal;  Gust.  Holm  (Ein  weisses  Blatt);  Rudolph  (Der  Landwirth); 
Baron  Wiburg  2  mal;  Zolky  (Der  alte  Student);  Herfort  (Warum  ?) 
2  mal ;  Ferdinand  (Kabale  u.  Liebe)  2  mal ;  Friedr.  Günther  (Der  Siegel- 
ring); Chevalier  v.  St.  Georges;  Graf  v.  Nordheim  (Der  beste  Arzt); 
Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Baron  Rosentbal  (Die  Entführung); 
Werner;  Monaldeschi;  Don  Cesar  (Donna  Diana);  Hauptmann  v.  Linden 
(Die  Quälgeister);  Kean;  Posa. 

1843—1844.  Pesth:  Robert  (Memoiren  des  Teufels);  Wiburg;  Posa; 
Rudolph  (Landwirth);  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe)  —  Stettin:  Ferdinand 
(Kab.  u.  Liebe);  Bolingbroke  2  mal;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels); 
Rubens;  Rieh.  Wanderer;  Paul  v.  Scharfeneck;  Herfort  (Warum?); 
Wildenberg  d.  j.;  Lord  Harleigh;  Baron  v.  Nordeck;  Rudolph  (Land- 
wirth); Heinrich  (Lorbeerb.  u  Bettelstab);  Posa;  Kamiro;  Wiburg.  — 
Wien  (Burgtheater):  Ferdinand;  Bolingbroke;  Rieh.  Wanderer;  Posa; 
Rudolph  (Landwirth)  3  mal;  Harleififh  (Sie  ist  wahnsinnig)  3  mal;  Philipp 
Brook  (Die  Mündel);  Monaldeschi;  Werner.  —  Wien  (Theater  an  der 
Wien):  Robert  (Memoiren  des  Teufels)  8  mal;  Heinrich  (Lorbeerb.  u. 
Bettelstab;  2  mal;  St.  Georges  (Der  Mulatte)  5  mal;  Graf  Paul  (Msgorats- 
erbe)  3  mal;  Herfort  (Warum?)  3  mal;  Ramiro  3  mal;  Wehringer  2  mal; 
Rubens;  Rudolph  (Landwirth)  2  mal;  Robert  (Leibrente)  2  mal;  Lord 
Harleigh. 

1844—1845.    Braunschweig:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  Meliere  (Urbild 
dos  Tartuife);   Boüngbroke;   Heinrich  (Lorbeerb,  u.  Bettelstab);    Baron 
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Nordeck  (Die  seltsame  Wette);  Wehriuger;  Robert  (Memoiren  des  Teufels); 
Heinrich  v.  Jordan  (Werner);  Posa.  —  Breslau:  Posa  2  mal;  Richard 
Wanderer  2  mal;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Bruno  (Mutter  und 
Sohn)  2  mal;  v.  Nordeck  (Die  seltsame  Wette)  2  mal;  Sir  Harleigh; 
Bolingbroke  2  mal;  Rubens;  Herfort  (Warum?);  Wilhelm  (Der  ver- 
wunschene Prinz);  Moliere  (Urbild  des  TarttifFe)  Ö  mal;  Baron  Ringel- 
stern; Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  Rudolph  (Der  Landwirtb);  Hamlet.  — 
Liegnitz  (Reisende  Gesellschaft  des  Theaters  zu  Neisse).  —  Stettin:  Eg- 
mont;  Bolingbroke;  Wilhelm  (Der  verwunschene  Prinz)  2  mal;  Nordeck 
(Die  seltsame  Wette)  2  mal;  Moliere  (Urbild  des  Tartuife)  2  mal;  Bruno 
(Mutter  u.  Sohn)  2  mal ;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels) ;  Bolingbroke 
(Majquise  v.  Villette);  v.  Rosenthal  (Die  Entführung);  Robert  (Die  Leib- 
rente); Richard  Wanderer;  Werner;  Baron  RingeUtein;  Posa. 

1 845  - 1 846.  Berlin  1 2  mal.  Braunschweig :  v.  Nordeck  (Die  seltsame  Wette) ; 
Rudolph  (Der  Landwirt j  2 mal ;  Heinrich  (Lorbeerb.u. Bettelstab);  Ramiro 
(Schulp  des  Lebens);  Bolingbroke  (Marquise  v.  Villette) ;  Rubens;  Hamlet. 
—  Hamburg  (Thaliatheater):  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Bolingbroke 
(Glas  Wasser)  3  mal ;  Don  Cesar  (Der  Graf  von  Irun) ;  Bruno  (Mutter 
und  Sohn)  2  mal ;  Nordeck  (Seltsame  Wette)  2  mal ;  Harleigh ;  Heinrich 
(Lorbeerb.  u.  Bettelstab)  3  mal;  Garrick  (Doktor  Robin)  2  mal;  Paul 
V.  Scharfeneck  (Der  Majoratserbe)  3  mal;  Abendstem  (Nach  Sonnen- 
Untergang).  —  Hannover:  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe);  Bolingbroke  (Glas 
Wasser);  Posa;  Rieh.  Wanderer;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Hein- 
rich (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Bolingbroke  (Marquise  v.  Villette).  — 
(2.  Gastspiel):  Rieh.  Wanderer;  Heinrich  (Lorbeerb.  u  Bettelstab).  — 
Pesth:  Robert  (Memoiren  des  Teufels);  Bolingbroke  (Glas  Wasser) ;  Fer- 
dinand (Kab.  u.  Liebe);  Heinrich  (Lorbeerb  u.  Bettelstab);  Wiburg 
(Stille  Wasser  sind  tief);  Graf  Waltron  2  mal.  —  Wien  (Theater  an 
der  Wien). 

1846—1847.  Braunschweig  [Juli]:  Richard  (Richards  Wanderleben);  Gar- 
rick (Doktor  Robin);  Posa;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Schiller 
(Karlsschüler);  Harleigh  (Die  Wahnsinnige).  —  Bremen  [Mai]:  Uriel 
Acosta;  Robert  (Memoiren  des  Teufels);  Richard  Wanderer;  Heinrich 
(Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Bolingbroke  (Glas  Wasser);  Schiller  (Karls- 
schüler); Paul  Von  Scharfeneck  (Majoratserbe);  Garrick  (Doktor  Robin); 
Posa;  Egmont;  Rudolph  (Landwirth);  Rubens  in  Madrid;  Hamlet.  — 
Breslau  [Juni] :  Posa;  Rieh.  Wanderer  2  mal;  Egmont;  König  Richard  IL ; 
Hamlet;  Ferdinand  (Kab.  u.  Liebe)  2  mal;  Schiller  (Karlsschüler)  2  mal; 
Garrick  (Doktor  Robin)  2  mal;  Baron  Jakob  (Ball  zu  Ellerbrunn);  Don 
Cesar  (Donna  Diana);  Baron  Ringelstern  (Bürgerlich  u.  romantisch); 
Moliere  (Urbild  des  Tartüffe);  Ed.  v.  Brunnstädt  (Eine  Familie);  Robert 
(Memoiren  d.  Teufels);  [Uriel  Acosta  2  mal.].  — -  Hannover  [April]: 
Hamlet;  Don  Carlos  2  mal;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Paul 
(Majoratserbe);  Garrick  (Doktor  Robin);  Don  Cesar  (Donna  Diana).  — 
Koburg-Gotha :  Rieh.  Wanderer;  Paul  (Majoratserbe);  Garrick  (Doktor 
Kobin);  Bolingbroke  (Glas  Wasser). 

1847-1848.  Bremen:  Egmont;  Paul  (Majoratserbe) ;  Garrick  (Doktor 
Robin);  Perin;  Hamlet;  Reinhard  (Dorf  u.  Stadt).  —  Breslau:  Boling- 
broke (Glas  Wasser);  Hamlet;  Moliere  (Urbild  des  Tartüffe);  ßernh. 
Mertens  (Der  Pfarrherr);  Reinhard  (Dorf  u.  Stadt);  Richard  (Richards 
Wanderleben).  —  Hamburg  (Thalia- Theater):  Rubens  in  Madrid  2  mal; 
Reinhard  (Dorf  u.  Stadt)  2  mal;  Garrick  (Doktor  Robin);  Paul  v.  Schar- 
feneck (Majoratserbe)  3  mal;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab)  2  mal; 
Baron  Nordeck  (Seltsame  Wette)  2  mal;  Rudolph  (Landwirth);  Robert 
(Leibrente).  -—  Hannover:  Rubens  in  Madrid;  Wallenfeld  (Der  Spieler); 
Reinhard  (Dorf  u.  Stadt);  Hamlet.  —  Stettin:  Hamlet;  Paul  (Majorats- 
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erbe);  Reinhard  (Dorf  u.  Stadt);  Bar.  Nordeck  (Seltsame  Wette); 
Robert  (Memoiren  d.  Teufels).  —  Wien  (Carl-Theater):  üriel  Äcosta; 
Joh.  Stolpe  (Breite  Strasse  u.  schmale  Gasse);  Arthur  Derwood  (Ein 
Arzt);  Gaston  (Mann  mit  d.  eisernen  Maske). 

1848-1849.  Danzig:  12  mal.  —  Königsberg  i.  P.  [Mai]:  Hamlet;  Rieh. 
Wanderer  2  mal ;  Arthur  Derwood  (Ein  Arzt)  3  mal ;  Ulrich  v.  Hütten 
(Ein  deutsches  Herz);  Baron  Wiburg;  Garrick  (Doktor  Robin);  Boling- 
broüe  (Glas  Wasser)  2  mal;  Fiesko;  Graf  Paul  (Majoratserbe);  Egmont; 
Robert  (Memoiren  des  Satans);  Baron  Nordeck  (Seltsame  Wette);  Posa; 
Abendstern  (Nach  Sonnenuntergang);  Lord  Harleigh  (Sie  ist  wahn- 
sinnig); Herfort  (Warum?);  Schiller  (Karlsschüler);  üriel  Äcosta;  Bar. 
Ringelstern  (Bürgerlich  u.  romantisch);  Heinrich  (Lorbeerbaum  u. 
Bettelstab)   —  Riga  [Mai].  —  Thorn  (Reisende  Gesellschaft). 

1849-1850.  Bremen.  -  Hamburg  (Vereinigte  Theater):  Hamlet;  Boling- 
broke  (Glas  Wasser);  Egmont;  Graf  Paul  (Majoratserbe)  2  mal;  Arthur 
Derwood  (Ein  Arzt)  4  mal ;  Tasse  (Tassos  TraumbiU)  2  mal ;  Unbe- 
kannter (Menschenhass  u.  Reue)  2  mal ;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels) 
2  mal;  Baron  Nordeck  (Der  kurze  Roman)  2  mal;  Petrucchio  (Bezähmte 
Widerspenstige)  2  mal;  Theodor  (Sohn  u.  Enkel);  Gust.  Bremont 
(Besser  früher  wie  später);  Herfort  (Warum  V);  Richard  (Richards 
Wanderleben);  Bar.  v.  Wallenfeld  (Revange  Prag);  Heinrich  (Lorbeerb. 
u.  Bettelstab).  —  Hannover:  Egmont;  Schiller  (Karlsschüler);  Gaston 
(Mann  mit  der  eis.  Maske);  Mertens  (Pfarrherr).  —  Leipzig:  Egmont; 
Rieh.  Wanderer;  Bolingbroke  (Glas  Wasser);  Schiller  (Karlsschüler); 
Graf  Waldemar;  Posa;  Don  Cesar  (Donna  Diana);  Hamlet.  —  Magdeburg: 
18  mal. 

1850—1851.  [Cöln:  14  mal,  u.  a.:  Egmont;  Posa;  Fiesko;  Hamlet.]  — 
Parmstadt  [Mai]:  Egmont;  Bolingbroke;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettel- 
stab j.  —  [DQsseldorf:  Hamlet;  Bolingbroke.]  —  Frankfurt  a.  M.  [Mai]: 
Posa;  Bolingbroke  2  mal;  Wiburg  (Stille  Wasser  sind  tief);  Derwood 
(Ein  Arzt;  4  mal;  Rieh.  Wanderer  2  mal;  Wilh.  Zorn  (Einer  muss 
lieiraten);  Bclphegor  (Bajazzo  u.  s.  Familie);  Egmont;  Heinrich  (Lor- 
beerb. u.  Uettelstab);  Bar.  Jakob  (Ball  zu  Eilerbrunn);  Ferdinand  (Kab. 
u.  Liebe);  Robert  (Memoiren  d.  Teufels)  2  mal;  Hamlet  2  mal;  Schiller 
(Karisschiiler)  2  mal;  Moliere  (Urbild  d.  Tartüffe);  Garrick  (Doktor 
Robin);  Fiesko.  —  Magdeburg:  7  mal.  —  Manchen:  7  mal.  —  Weimar: 
Egmont;  Bolingbroke;  Carl  Moor.  —  [Wiesbaden?] 

1851-1852.  Breslau  [April]:  Posa;  Graf  Paul  (Majoratserbe);  Garrick; 
Ricli.  Wanderer  2  mal;  Antipholus  (Komöde  der  Irrungen);  Arthur 
Derwood;  Egmont;  Hamlet;  Unbekannter  (Menschenhass  u.  Reue); 
Wilh.  Zorn  (Einer  muss  heiraten);  Bolingbroke;  Robert  (Memoiren  d. 
Teufels;  Moliere  (Urbild  d.  Tartüffe).  —  Darmstadt:  Ferdinand  (Kab. 
u.  Liebe);  Graf  Paul  (Majoratserbe);  Arthur  (Ein  Arzt);  Rieh.  Wanderer; 
Bolingbroke.  —  Düsseldorf  u.  Elberfeld  (Vereinigte  Theater):  6  mal 
resp.  2  mal.  —  Frankfurt  a.  M. :  Posa;  Rubens  in  Madrid;  Bolingbroke; 
Rieh.  Wanderer;  Egmont.  —  Magdeburg:  4  mal  —  Mainz:  Posa;  Graf 
Paul  (Majoratserbe;;  .\rthur  (Ein  Arzt);  Bolingbroke;  Robert  (Memoiren 
d.  Teufels). 

1852-1853.  Bremen  [Mai].  —  Koburg-Gotha  [Mai] :  Uriel  Acosta;  Tara- 
burini  (Ein  alter  Musikant);  Gibbon  (Englisch);  Bolingbroke;  Rubens.  — 
Magdeburg  [März] :  6  mal.  —  MQnchen :  7  mal. 

1853-1854.  Aachen:  4  mal.  ~ Bremen :  8  mal.  —  Breslau :  Rieh.  Wanderer 
2  mal;  Hamlet;  Moliere  (Urbild  d.  Tartüffe);  Posa;  Jules  Franz  (Am 
Klavier)  2  mal;  Baron  Jakob  (Ball  zu  Eilerbrunn);  Bolz  (Journalisten), 
Gibbon;  Fiesko;  Egmont;  Bolingbroke;  Robert  (Memoiren  des  Teufels) 
2  mal;  Rochester;  Lear.  —  Darmstadt:  Fiesko;  Rochester;  Wilh,  Teil; 
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Bolingbroke.  —  Frankfurt  a.  M.:  Hamlet;  Kochester:  Posa;  ßerf^heim 
(Ein  Lustspiel);  Arthur  (Ein  Arzt);  Bolingbroke;   Teil.   —   Heidelberg» 

—  Karlsruhe:  Posa;  Bolingbroke;  Graf  Paul  v.  Scharfencck;  Arthur 
Derwood  (Ein  Arzt);  Teil;  Petrurchio  (Bezähmte  Widerspenstige); 
Egmont.  —  Koburg  -  Gotha :  Posa;  Bolz  (Journalisten);  Hochester.  — 
München:  6  mal.    Im  Gesammt-Gastspiel:  10  Rollen. 

1854—1855.  Cassel:  Hamlet;  Rieh.  Wanderer;  Arthur  Derwood;  Rubens; 
Posa.  —  Heidelberg:  Robert  (Mem.  d.  Teufels);  Harleigh  (Sie  ist  wahn- 
sinnig); Derwood.  —  Königsberg  I.  P.  [Mai]:  21  Vorstellungen.  [Hamlet 
mehrmals;  Bolingbroke  mehrmals ;  Posa:  Teil;  Spieler;  Petrucchio;  Hein- 
rich (Lorbeerhaum  u.  Bettelstab);  Moliere;  Sigismund  (Lenz  u.  Söhne)]. 

—  Mannhelm:  Bolingbroke;  Posa;  Graf  Paul  (Majoratserbe);  Derwood ^ 
Teil. —  Posen:  10  mal.  —  Stettin:  Egmont;  Teil;  Gihbon;  Jules  Franz v 
Waller;  Posa.  —  Wiesbaden:  8  mal. 

1855-1856.  Bremen:  7  mal.  —  Breslau:  Posa;  Robert  (Mem.  d.  Teufels) 
2  mal;  Egmont;  Bolingbroke  2  mal;  Narciss  4  mal;  Graf  Paul  (Majorats- 
erhe)  2  mal;  Eduard  (Mit  den  Wölfen  muss  man  heulen);  Moliere; 
Rieh.  Wanderer;  Wallenfeld  (Der  Spieler);  Petrucchio;  Jules  Franz  (An* 
Klavier)  2  mal;  Waller  (Der  letzte  Trumpf)  —  Danzig:  10  mal.  — 
Darmstadt:  Hamlet;  Petrucchio;  Edward  Gihbon;  Harleigh;  Jules 
Franz  (Am  Klavier);  Rohert  (Mem.  d.  Teufels).  —  Schwerin:  Posa;. 
Bolingbroke;  Arthur  Derwood;  Tasso;  Rieh.  Wanderer;  Ruhens;  Hamlet. 

1856-1857.  Berlin  (Kgl.  Theater):  1  mal.  —  (Friedrich -  Wilhelmstädt. 
Theater):  24  mal.  —  Aachen:  6  mal.  —  Dessau.  —  Koburg-Gotha:. 
Narziss  —  Magdeburg:  7  mal.  —  Pesth-Ofen.  —  Schwerin:  Graf  Essex; 
Bolz;  Narziss;  Petrucchio;  Jules  Franz;  Uriel  Acosta;  Robert  (Mem.  d. 
Teufels);  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Egmont.  —  Weimar:  2  mal. 

1857-1858.  Bremen:  10  mal.  -  Darmstadt:  Perin;  Egmont;  Rochester ;^ 
Narziss.  —  Erfurt:  3  mal  —  Hannover:  Egmont;  Posa;  Rieb.  Wanderer; 
Rochester.  —  Koburg-Gotha:  Reinhardt  (Dorf  u.  Stadt);  Egmont.  — 
Königsberg  i.  P.:  15  mal.  —  Maadeburg:  8  mal.  —  Schwerin:  Heinrich 
V.  Jordan  (Werner);  Wiburg.  —  Weimar:  8  mal.  —  Wien  (Carl-Theater): 
26  mal. 

1858-1859.  Graz:  Egmont;  Bolingbroke;  Heinrich  (Lorbeerb.  u.  Bettel- 
stab); Robert  (Mem.  des  Teufels).  —  Hamburg  (Thalia -Th.):  Robert 
(Mem.  d.  Teuf.);  Bolingbroke  3  mal;  Paul  (Majoratserbe)  3  mal;  Robert 
(Leibrente)  2  mal;  Bolz;  Perin  2  mal;  Nordeck  (Seltsame  Wette)  2 
mal;  Cato  von  Eisen  2  mal;  Rieh.  Wanderer;  Moliere  2  mal.  —  Koburg- 
Gotha:  Heinrich  (Lorbeerb.  u  Bettelstab);  Robert  (Mem  d.  Teufels); 
Rubens  in  Madrid.  —  Nürnberg:  Egmont;  Fiesko  2  mal;    Bolingbroke 

2  mal;  Heinrich  (Lorbeerb  u.  Bettelstab).  —  Pesth-Ofen.  —  Prag: 
14  mal. 

1859-1860.     Cöln  [Mäiz]:  18  mal.  —  Hamburg  (Stadtth.)  [Nov.]:  7  mal. 

—  Koburg-Gotha:  Esrmont;  Perin  (Donna  iJiana);  Rochester;  Essex; 
Gluthen  (üas  letzte  Mittel);  Wallenfeld  (Der  Spieler).  —  Leipzig:  Fiesko; 
Bolingbroke  2  mal;  Egmont;  Bolz  2  mal;  Rieh.  Wanderer;  Rubens; 
Moliere;  Rochester;  Paul  (Majoratserbe);  Arthur  Derwood.  —  Schwerin: 
Rocheste»' ;  Bolingbroke. 

1860-1861.  Aachen.  —  Augsburg.  —  Breslau:  12  mal.  —  Cöln.  — 
Darmstadt:  Bolingbroke;  Tasso  2  mal;  Moliere;  Egmont.  —  Elberfeld: 

3  mal  im  Winter  1860,  3  mal  im  Nov.  1861.  —  Heidelberg.  — 
Magdeburg.  -    Nürnberg.  —  Pesth-Ofen.  —  Würzburg:  8  mal. 

1861-1862.  Bremen.  —  tlberfeld.  —  Königsberg  I.  P. :  Bolingbroke  2  mal; 
Bolz  5  mal;  Hamlet;  Paul  (Majoratserbe);  Robert  (Leibrente);  Heinrich 
(Lorbeerb.  u.  Bettelstab);  Pofa;  Dr.  Löwe  (Oheim);  Robert  (Mem.  d. 
Teufels)  2  mal;   Rochester;   Teil;    Wiburg;  Arthur  Derwood;  Narziss;. 
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Fiesko;  Unbekannter  (Menschenhass  u  Reue);  Gibbon;  Bich.  Wanderer. 
—  Magdeburg:  10  mal.  —  Prag. 

1862-1863.  Hamburg  (Stadtth.).  —  Königsberg  i.  P.:  Tasso ;  Baron 
Ringelstern;  Gibbon;  Posa;  Lord  Harley;  v.  Nordeck  (Die  seltsame 
Wette);  v.  Wallen/eld  (Der  Spieler);  Hamlet;  Bolz;  Hamlet. 

1863-1864.  Amsterdam  (Grand  Theatre):  22  mal.  —  C6ln :  9  mal.  — 
Crefeld.  -  Düsseldorf.  —  Elberfeld.  —  Hamburg  (Stadtth ):  27  mal.  — 
Leipzig:  Sigismund  ;  Bolingbroke;  Petruccbio;  Arthur  Der wood;  Rubens; 
Bo!z;  Sancho  Perez  2  mal;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Hamlet. 

1 864—1 865.  Amsterdam  (Grand  Thöatre).  —  Chemnitz:  4  mal.  —  Coburg- 
Gotha:  Bolingbroke;  Moliere;  Fiesko.  —  Leipzig:  Bolingbroke  (zom 
Pensions- Benefiz);  Bolz;  Sancho  Perez;  Rubens;  Hamlet.  —  Prag.  — 
Stuttgart:  6  mal. 

1865-1866.  Chemnitz.  —  Coburg-Gotha:  Posa.  —  Görlitz:  4  mal.  — 
Leipzig:  Bolin^^broke;  Petruccbio;  Edward  Gibbon;  Uriel  Acosta;  Graf 
V.  Strahl;  Bolz;  Posa;  Garrick;  Baron  Rosenthal  (Die  Entführung); 
Werner;  Sancho  Perez;  Fiesko;  Hans  Sachs;  Hamlet;  Rochester.  — 
Stuttgart:  8  mal. 

1866-1867.  Darmstadt:  Rubens;  Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Hamlet; 
Sigismund.  —  Wiesbaden  (Königl.  Schausp.):  Bolingbroke;  Rubens; 
Robert  (Memoiren  d.  Teufels);  Sancho  Perez. 

1867-1868.  Cassel:  Egmont;  Bolingbroke;  Hamlet;  Bolz.  —  Coburg- 
Cotha:  Bolz;  Egmont.  -  Leipzig:  Hamlet;  Bolingbroke  2  mal;  Robert 
(Memoiren  des  Teufels);  Bolz;  Posa;  Petruccbio;  Tasso;  Egmont.  — 
Schwerin:  Egmont;  Bolingbroke;  Wiburg;  Edward  Gibbon;  Rubens 
2  mal;  Garrick.  —  Weimar:  3  mal. 


"m 


^^ 


Register. 


8ch.  ^  Schautpitler.  —  Th.  =  Tbaatar.  —  III.  ^  Jlluslratian  diSBes  Buches. 


Aachen 

Theater  107.  127.  128.  474  f. 
AbendzeituQB,   Dresdener  29.   118. 
177.  179    193,  194.  228.  256. 

Bjron-AuBgabe  356. 
Albert.  Prinz  v.  Coburg, Prinzfcetnahl 
der  Königin  Victoria  120.  886. 

Aldridge.  Ira  Seh.  108.  122.  887. 
Alexander.  .Seh   455. 
A  ice,  Prinzessin  von  England  458. 
Allram,  Gabriele  Frl.  Seh.  280.  315. 

316    317.  347.  385. 
Amalis,   Prinzessin    v.  Sachsen   (A. 
Heiter)  49.  96.   141.   162.  191. 

Laniiwifi  -i'.t,   37.  38.  S9  f.    176. 
214.  270. 

Loge  u.  Wahrheit  37. 

Obeim  37.  38. 

Braat  ans  der  Residenz  87.  177. 
270.  334.  469, 

Tetter  Heinrich  37. 

Pflegevater  37. 

Majoratserbe  37.  88. 120.  270  805. 
375. 

MOrd-r  260.  469. 
Amsterdam  457 

Grand  iheAtre  107.  156.  476. 
Andre.  Karl  313. 
Angely 

Hnndertjfthrige  Greii  19.  41.  177. 

Sie  ist  wfthnBinnig  47.  177.  270. 
Antlioof,  Wilhelm 

Silhouetten    u.  Aquarellen  a.   d. 
Coulissenvelt  1Ö8. 
Aroal,  Seh.  54. 
Aroeat  448 

Arnold,  Buchhdig.  177. 
Ascher,  Anton  28.  163.  408. 410. 413. 
Auerbach  (On)  389. 
AueTbach.Beriliold25.833. 336.  897. 
405.  40«;. 

Dramstiache  EindrQcke  133. 

Frau  Professorin  327. 


Augsburger  (Münchner)  Allgemeine- 
Zeitnng  I2S.  191.  254.  265. 
327.  336.  386. 


Babo 

Otto  V.  Wittelshach  81.  33.  34. 
Bacheracht,  Therese  von  S40. 
Baden  bei  Wien  255. 
Baden-Baden  250.  254.  347.  888. 
Biison,  J.  B.  28.  61  f.  75.  HO.    185. 

192.  (Frau)  195.  218.  222.  237. 

241.  243.  245.  247.  258.  256. 

258.  263.  266    271.  272.  276. 

280.  283.  285.  292.  312. 
Die  Öffetitl.  Meinung  280. 
Ballenstedt  299. 
Bamberg 

Theater  18, 
Banclc,  Carl  859.  405. 
Banch,  Otto  A.  850.  405. 
AuH  der  deutschen  Bahnenwelt  76. 

77.  129.  133    135.  136. 

Briefe:  Nr.  175.  177. 
Bankert,  A.  197. 
B&r  (Sehr),  Hofrat  484.>  435  f. 
BAimann  202. 
Barnard,  Miss  466. 
Barnaj,  Ludwig  Scb.  165. 
TUudiüSin.  Grfitin  390. 
Bauer,  Edgar  296. 
Bauer,  Caroline  (Gräfin  Plater)  180. 

2U    22L'. 
EriniieniiiKen   28.    31.   86  f    48. 

51.  99. 
Bäiierle  252. 
BauertilVIi! 

l.ieljfsprutükoll  260. 
Baumeister,  Seh.  272. 
Bautzen 
Theater  107. 


Üa^rer-Burck,   Marie  Seh.  76.  162. 

208.  228-  236.  266.  280.  297. 

314.  825.  328   346    347.  351. 

359.  361,  873.  374.  899.  409. 

421.  425.  435. 
Beaulieu,  Graf  448. 
Beck 

Quftlgeiater  170. 
Beck,  Seh.  364. 

Becker.  Karl  Seh.  29  f.  187.  218. 
Beer,  Michael  85. 

StruenBee  «5 f.  193.  256.  257.  804. 
Beetboven  21- 
Bfhrioger,  Job.  Seh.  u.  Frau  Julie, 

geb.  Gramer  217.  236.  246. 
Belgien  386. 
Benedi X,  Rod^rich 

Das  bfmoosie  Haupt  99.  174. 
Dr.  Weape  280. 
Briefe;    Nr.  8. 
Benefiz  (.Conzert-)  18. 
Berg,  Franciska  Seh.  179.  180.  182. 

217.  228.  280.  282.  314.  332. 
Berger,  C.  P.  10. 

Bastille  49. 
Berlin  3.  7.  77.  80.  125.  170.  179. 

180.   186.  190.  195.  196.  198. 

204.  216.  221.  2S4.  235.  239. 

246.  250  f.  253.  264.  265.  272. 

274.  275.  282.  285.  289.  290. 

292.  301.  312.  318.  328.  334. 

836.  337.  838.  340.  844.  845 

358.  387.  893.  402.  407  f.  411. 

412.  463. 
Boflheater   3.  8.  11.  16.  30.  33. 

51.66.71.  73-  84.  85.  87.  96. 

97.   103.   107.  111.  121.   123. 

132.  134.  182.  192.  195.  196 

208.  209.  211.  227.  228.  231. 

282-  285.  243.  244.  251.  254. 

257.  263.  276.  277.  281,  283. 

284,  288.  303.  304.  329,  344. 

351.  355.  857,  862.  863.  875. 

382.  407,  408.  410.  413    428. 

457.  464.  471.  473.  475. 
Friedrich  Wilfaelm«udt,  Th.  400. 

408,  475. 
Wallnertheater  408. 
Berlin,  ZeitKcbrift  413. 
Berijot,  H.  253. 

Bemtiard,  Herzog  *,  Weimar  221. 
Beurmanr,  Eduard  81.118.187.188. 

189.  241.  253,  265.  469. 
Birch,  Dr.  Ch.  236, 
Lonia  Pbilipp  208. 


Birch,    Lotte,    Nichte   der    Btrcb* 

Pfeiffer  235. 264. 3S3.  335.  469. 

Birch-Pfeiffer  {Willibald  Waldherr) 

85.  42,  72.  84.  9If.  102ff.  109. 

117. 157. 240, 269.284, 363,  393. 

Pfefferrösel  42.  325.  424 

Rubens  in    Madrid   42.   102.  104. 

176.  244.  270.  272.  308.  377. 

380,  411. 

Mutter  u.  Snhn  92.  102  f.  234.  235. 

243.  244.  245.  325. 
Elizabeth  102.  198.  206. 
Thomas  Thyrnau  102.  234.  263. 

264.  326.  469, 
Marquise  v.  Vilette  102  f  268. 264. 
266f.  269.  270.  286f.  325.407. 
Dorf  u    Stadt    102.  323.   826  ff. 

.t28  f.  332  f.  335  f. 
Pfarrberr  102 
Im  Walde  102. 

Steffen  Langer  104  246.  325. 
Forsthaiis  101. 
Nacht  u.  Morgen  217.  245. 
Maria  Theresia  234. 
GQnailinge  242.  244. 
Guttenberg  244, 
Santa  Chiara  403.  470. 
Bill^t  325  f,  333,  336. 
Familie  102.  325,  333. 
Anna  v,  Ostreich  336. 
Mazariii  358.  363. 
Roae  T.  AvigDon  863. 
Ein  alter  Musikant  875.  470. 
Briefei^ir,  28  35.44.  58.  65.81. 
146    152,  155.  ^2. 
Birnatill,  Seh.    119.  121.  122.  879. 

380.  382.  383. 
Bocbmann,  Pensionat  319. 
Blum,  Karl  21,  59.  239.  253. 
Ball  V.  Ellembrunn  42. 
Mirandollna  205. 
Böckh,  Aug.  204. 
Bodensee  254. 

BOhler,  Christine,  s.  Genast. 
Bahler,  Doris,  s    DcTrieni, 
Bollmann,  Kab.  Secretär  420. 
Bolzmann,  Seh.  189, 

Drillinge  30, 

Theater  107. 
Borger,  Seh    187. 
BOI  lieber 

Byron-AusgalK!  356. 
Bouffä,  Seh.  54. 
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Brachvogel 

Narciss  138  f.  409.  430. 
Braunscbweig  5.  219.  279.  299.  310. 
Nationaltheater  3.  5  ff.  9.  13.  107. 

276.  277.   313.  321.  329.  333. 

336.  437.  472  f. 
Braunthal,  Brauu  von  218. 
Breiting  180. 
Bremen  165.  285.  312.  336.  339.  344. 

376.  380. 
Stadttheater  8  ff.  107.  473  ff. 
Bremer  Zeitung  312.  339. 
Breslau  194.  198.  273.  287.  311.  313. 

407. 
Theater  18.  47.  69.  85.  87.  93.  94. 

107.   110.  184.   187.  192.  242. 

257.260.276.277.288.  290.291. 

367.  869.  400.  429.  471.  473  ff. 
Breuer,  Seh.  282.  285. 
Brockhaus,  F.  A.  164.  213.  315. 
Bruchsal,  Graf  466. 
Brüna 

Theater  18. 
Bühnen- Almanach,  hrsg.    v.   Wolff- 

Heinrich-Entsch  107  ff.143.305. 
Buhl  296. 

Bühne,  Zeitschr.  335. 
Bulwer 

Nacht  u.  Morgen  245. 
Bulyowski,  Lila  von,  Seh.  163  419  f. 

424.  425.  426.  429.  432.  433. 
Bungenstab,  Mad.  (Gutzkows  Scbwe* 

ster)  339. 
Bunsen,  Christ.  Carl  von  123  f.  130. 
Bürde,  Emil  16$.>  399.  408. 
Bürk,  Augirst  226.  .229.  237.   241. 

260.  251.   259.  266.  270.  271. 

273.   274.   277.  280.  293.  295. 

350.  363.  367. 
Bürkner,  Robert  u.  Frau,  geb.  Hilde- 
brandt, Seh.  194. 
Busche,  von  dem  309  f.  469. 
Byron  353  ff.  856. 

Callenberg  384. 

Calderou  96.  117.  285. 

Leben  ein  Traum  9. 11  18. 17.  398. 
(Die  Jll.  ist  unrichtig  bezeich- 
net; statt  Sigismund  muss  es 
Petruchio  heissen,  vgl.  Shak- 
speare.) 
Standhafter  Prinz  347.  398. 

Carl,  Theat.-Dir.  197.  244.  255.  260. 
268.  286.  323.  338. 

Carlsen,  Julie  von   387.  889.  402. 
410.  445.  447. 


Carus,  C.  G.  90.  293.  301  (?)  404.405. 
Castelli 
AnekdotenbOchlein  177. 

Censur  65.  68.  71.  85.  88.  93.  98. 
188.  195.  225.  229.  231.  248. 
272.  275.  291.  293.  321. 

Chapman,  Mr.  396. 
Charlottenburg  329. 
Chemnitz 

Theater  107.  471.  476. 
Clauren 

Bräutigam  aus  Mexiko  12.  15. 
Coburg  (Gotha)  156.  368.  375.  376  f. 
378.   380.   393.  404.  421.  429. 

Theater  107.   160.  425.  430.  432. 

CoUin,  J.  C.  von  35. 
Constitutionelle    Zeitung  (Dresden) 

126.  389.  485. 
Conversationsblatt,  Frankfurter  110. 

273. 

Cornet,  Julius  197.  230.  322. 
Costenoble,  Karl  Ludwig,  Seh. 

Erinnerungen  16.  41.  51  f. 
Cranner,  Julie,  später  Frau  Behringer 
217. 

Creizenach,  Theodor  178. 
Crelinger  cStich  Cr.)  11.  203. 
Cuzant,  Pauline  289.  469. 

»ahn,  Seh.  187.  254. 
Dahn,  Constanze,  Seh.  198. 
Briefe:  Nr.  245. 

Dalberg  364. 
Damböck,  FrL,  Seh.  310. 
D&nemark  445. 
Danzig 

Theater  107.  199.  472.  474  f. 
Darrostadt  119.  368.  887.  445. 

Hoftheater  18.  107. 119.  120.  128. 
172.  290.  867.  474  ff. 

Dawison,  Bogumil  46.  101. 108. 117. 
130  131  f.  139. 148ff.l48  ff.  158. 
155. 156. 158. 897. 404(u.  FrauJ 
408.  409.  425.  430.  434.  485  f. 
444.  453.  455.  (Jll.) 
Briefe:  Nr.  264.  266.  (vgl.  Dev- 
rient,  Briefe). 

Deetz,  A.,  Seh.  865. 
Deiiihardstein  64.  102.  183.  188. 

Hans  Sachs  47. 
Dejazet,  Dlle,  Seh.  20. 
Denk,  Seh.  120. 
Dessau 

Theater  107.  475. 
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Gutzkow,  Karl  (=  Leonhard  Falk) 

4.  8.  25.  '29.  45.  59  ff.  78.  85. 

87.  8.^.  90.  91.  93.  94.  95.  104. 

108.  110.  111.  116  ff.  123.  125. 

126.   133.   134.  139.  143.  147. 

159.   160.   193.  198.  228.  232. 

236.    239.    243.     244    f.    278 

(Elternj.  303    305.   309.    310. 

320.  321.   323.  326.  329.  336. 

339.   340.   345.  358.  397.  423. 
Richard  Savage  59.  60.  61.  63  f. 

IS.  175  f.  177.  179.  180.  181. 

182. 183. 184. 185. 186. 194. 444. 
Werner  59.  65  ff*.  69.  70    71.  78. 

79.   83.   179.   181  f.  183.  184. 

185.    186.    187.  188.  189.  190. 

191.    193.    194.  195    201.  213. 

214.  222.  237.  204.  270.  313. 

407.  408.  410.  414.  458. 
Festspiel  zu  F.  L.  Schmidts  Jubi- 
läum 186. 
Patkul    67.    187.    188.    193    194. 

195.    196.   197.  198.  213.  245. 
Schule  der  Rpjchon  67.  195.  196. 

201.  202.  213   245. 
Die  stille  Familie  67.  213. 
Ein  weisses   Hlatt  70  f.   79.  214. 

221.  222.  223  f.  225.  315.  421. 

424  f.  426  ff. 
Herzog  Bernhard  v.  Weimar  (Plaal) 

221. 
Zopf  und  Schwert  71  f.  79.  147  f. 

225  f.  228.  229.  232.  230.  237. 

239.  241.  244  f.  307.  42S.  433. 

435  f.  444.  447. 
Piigatscheff  73.  225.  253.  254. 258. 

262.  263. 
Die  beiden  Auswanderer  (Die  neue 

Welt)  73.  259.  260.  261  f.  270. 
Urbild  des  Tartüffe  73  f.  79.  108. 

262.  265  f.  267  f.  269.  270  f. 

272.  273.  275.  280.  284.  286  f. 

313.332  380.402.410.411  469. 
Der  13.  November   74.  273    276. 

277.  279.  469. 
Anonym  74.  279.  280.  281  f.  283. 
üriel  Acosta  74  ff.   78.   79.    116. 

283.  284  ff.  291  ff.  295.  300. 

301  f.  303.  305.  307.  308.  309  f. 

311.   312.  313.  314.  316.  317. 

338.   380.  388.  399.  400.  410. 

447.  450. 
Wullenweber  77.  317  f.  321.  323  f. 

330.  344.  469. 
Liesli  345.  .346. 
Ottfried  338f.347.409.444. 447,469. 


Königsleutenant  59. 
Standhafter  Prinz   von  Calderon, 

bearb.  von  G.  347.  398. 
Coriolan-Bearbtg.314. 342.403.437. 
König  Johann-Bearb.  342. 
Was  ihr  wollt  (Bearb.)  347. 
Diakonissin  385.  393. 
Philipp  u.  Perez  138.  374.  379  f. 

384.  885.  386.  388.  389  390  ff. 
Lenz  U.Söhne  138. 397. 398 f. 400  f. 

470. 
Ella  Rose   138.  405.  406.  409.  f. 
Lorbeer  u.Myrthe  138.408.410.414. 
Westfälischer  Friede  464.  465. 
Dramat.  Werke  (ia42  ff.)  213. 
Gesammelte  Werke  (1845  f.)  273. 

276.  284.  285.  469. 
Dramat.  Werke  (1863  f.)  433.  434. 
Tagebuch  aus  Berlin  265.  469. 
Imagina  286.  469. 
Briefe  aus  Paris  213.  285.  469. 
Leben  Börnes  175. 
Telegraph    tür    Deutschland    68. 

69.    183.   187.    188.    189.  191. 

193    194.    195.  200.  201.  213. 

220.  225 -f.  229.  251.  469. 
Devrieni-Biographie  4.  8.  16.  37. 

58    64     128.    143.    164.   407. 

411.  412.  418.  470. 
Birch-Pfeiffer  u.  ihre  Masketiere 

104.  244. 
Zauberer  v.  Rom  422. 
Hohenschwangau  445 
Rückblicke  63.  116.  117. 
Unterhaltungen   am   häusi.   Herd 

66.    125.   126.   131.   385.  386. 

387.  389.  397. 
Bilder  Gutzkows  251.  (Jll.) 
Briefe:  Nr.  9.  12.  15.  16.  18.  19. 

20.  21.  22.  28.  26.  27.  30.  81. 

42.  48.  49.  50.  51.  52.  54.  57. 

59.  63.  69.  72.  73.  77.  79.  80 

82.  84.  87.  89.  90.  92  93.  94. 

97.   99.    100.    101.    108.    104. 

107.  109.   111.  112.  121.  122. 

128.  136.   138.  139.  141.  142 

144.   148.   151.  158.  157.  158. 

160.   162.   165.  167.  168.  186. 

189.   197.  202.  205.  206.  207. 

208.  209.  211.  215.  216.  217. 

218    219.  220.  224.  226.  229. 

230.  233.  238.  241.  243.  246. 

248.  249.   250.  251.  255.  256. 

258.  269.   270.  273.  275.  276. 

280.  290  (vgl  Dcvrient,  Briefe). 
Gutzko  w-Fond  1 60. 453. 457. 468. 465. 
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Ifaako,  August,  Seh.  6. 
TheatermemoT-  n  5.  9. 
Briefe:  Nr.  261. 
Haase,  Friedrich  121.  390.  414. 
Hackländer,  Friedr. 

Gt'heimer  Agent  71. 
Hagn,  Charlotte  von  235.  469. 

Briefe:  Nr.  85. 
Haizinger,   Aroalie   (Neumann -Hai- 

zingpr)  11. 
Halberstadt  299. 
Halle  203. 

Halm,  Friedrich  35.  231.  322. 
Griseldis  100. 
Fechter  v.  Ravenna  399. 
Sohn  der  Wildnis  346. 
Hamburg  21  f.  41.  175  f.  179.  184. 
199.  201.  202   212.  213.  220. 
234.  237.   243.  251.  263.  274. 
276.  284.  299.  312.  322.  335. 
338.  343.  367.  869.  430.  463. 
Stadttbeatr  17.  18  ff.  23.  26.  51. 
65.  67  f.  107.   111.   114.   185. 
173  f.  188.  184.  202.  220.  229. 
230.   231.  285.  242.  248.  244. 
247.  253.   257.  262.  272.  283. 
288. 292. 335. 346.455  471 .474  ff. 
Thaliatheater  111.  272   473.475. 
Hammer,  Dr.  Julius  390. 
Hannover  164.  279.  310  (Kronprinz). 
311.  344. 
Theater  13.   100.    107.  111.  114. 
123.  193.  195  209.  310.  473  ff. 
Hänseier,  Scb.  401. 
Härting,  Seh.  346. 
Hartlaub,  Mad.,  Julie  310. 
Hase,  K.  G,  Bürgermeister  381. 
Hassel,  Seh.  401. 
Hauptmann,  Gerhard 

Einsame  Menschen  60. 
Hausmann,  Mlle.,  Seh.  266. 
Hebbel,  Friedrich  59.  79.  101.  139. 

Maria  Magdalena  822. 
Heckscher,  Ferd.,  Seh.  28.  180.  186. 
258. 255. 258. 262. 2ti3. 266. 272. 
Heesp,  Rudolf,  Seh.   228.  266.  280. 

314.  346. 
Heidelberg 

Theater  107.  475. 
Heine,  Heinrich  21. 
Heinrich,  A.  412.  413. 
Bühnen-Almanach  148.411  f.  416. 
Theaterzeitung  400. 
Heiter,  A.  =  Prinzessin   Amalie  v. 

Sachsen. 
Heitmann  184.  186. 


Held  296. 

Helgoland  200.  292. 
Hell,  Theodor  (Hofrat  Winkler)  24. 
29    36.   42.    69.    61.    72.    102. 
141.   177.    191.  193.  194.   195. 
204.   217.   221.  222.  223.  225. 
236.   248.   259.  262.  264.  275. 
292.  332.  835.  343  f. 
Tagebuch  der  deutschen  Bahnen26. 
Memoiren  des  Teufels  270. 308  414. 
Die  beiden  Sergeanten  16. 
Penelope  292. 

Heller,  Robert  451. 

Heimerding,  Karl,  Seh.  459. 

Heudrich«,  Hermann,  Seh.  87.   108 
114    128.   192.  195.  202.  221- 
285.  243.  247.  251.  272.  329" 
835.  857.  359.  361.  371. 

Herrmann,  A.  202. 
Hertel  448.  451. 
Hervorrufe  259.  261. 
Herwegh,  Georg  63. 
Hessen- Darmstadt  156.  163  (Gross* 
herzog).  408. 

Hettncr,  Hermann  181. 
Heydrich,  Moritz 

Gracchus  102.  864  f. 

Briefe:  Nr.  179. 

Heyne,  Frl.,  Seh.  821.  346. 
Heyse,  Paul 

Elisabeth  Charlotte  422.  470. 
Hildebrandt,  später   Frau  Bürkner, 
Seh.  194. 

Hiller,  Ferdinand  25.  265.  270.  274 
(vgl.  Devrient,  Brief»-). 

Hillorn,  Wilhelmine  von,  geb.  Birch 
245.  329. 

Höffert,  Mad.  875. 
Hoffmaun,  Th.-Oir.  304. 
Hoffmann  &  Campe  68.  193. 
Hofmann,  A.,  Buchhdlr.  408.  413. 
Hohnstedt,  Gut  5. 
Holbein,  Franz  244.  469. 

Verräter  12. 

Vorsatz  15.  26. 

Holland  886. 

Holf^i,   Karl  von   88.   42.   59.  111. 
117.  260.  287.  288.  294. 
Wiener  in  Berlin  14.  16. 
Lorbeerbaum  a.  Bettelstab  42  f. 

176.  270.  308.  419. 
Vierzig  Jahre  111. 
Hans  Jorge  297. 
Briefe:  Nr.  115.  117.  132. 
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Honorare   72.    182.    184.    190.   206. 

225.   236.   244.  303.  327.  329. 

377.  428.   435.  447.  449.  451. 
Hoppö.  Seh.  260. 

Hopp^,  Frau  360.  362.  (=  Cl.  Stich). 
Hoiiwald,  Ernst  v.  9. 

Bild  14. 
Hülsen,    von,    Intendant    163.    408. 

411.  413. 
Huth,  H. 
Das  war  ich  15. 

Ibsen,  Henrik  58. 
Idealismus  158. 

Iffland  4.  9.  11.  22.  55.  59.  79.  91. 
152.  259.  364. 

Jäger  12. 

Hagestolzen  15. 

Spieler  22   52.  177.  402. 

Mündel  22    30.  176.  436. 
Illustrirte  Znitung  410. 
Immermann,  Karl  29.  35.  86.  56.  322. 

Trauerspiel  in  Tyrol  21.  299. 
Innsbruck  319 
Ironie,  tragische  64.  185. 
Italien  224.  225. 

Jaffe,  Seh.  162. 

Jahreszeiton,  Zs.  von  Wehl  367. 

Jakobi,  Seh.  2ü. 

Jansen,  Ferd   (Schiller-Museum) 

Briefe:  Nr.  149. 
Jaqiies,  Frl.  u.  Mad.  444. 
Jena  119. 
Jerrinann,  Eduard  347. 

Briefe:  Nr.  140. 
Johann,  König  v.  Sachsen  161.  162. 

163.  403. 
Johl,  Garderobier  264.  469. 
Joly,  Antänor,  Theater-Dir.   u.  Re- 
dakteur 178. 
Jones,  Paul 

E.  Devrient  u.  d.  deutsche  Schau- 
spiel in  Dresden  10.  119. 
Jost,  Seh.  21. 
Juleich,  Edmund,  Rechtsanwalt  406. 

423.  448. 
Julirevolution  21. 
Jung.  Alexander  401. 

Briefe:  Nr.  169. 
Junges  Deutschland  24. 

Drama  57  ff.  68  f.  91. 

Hainz,  Josef,  Seh.  55. 
Kaiser,  Fr. 

Des  Schauspielers  letzte  Rolle  260. 


Kaiisch,  D.  460 

Einer  von  unsre  Lout  422.  470. 
Karlsruhe  276.  387. 

Theater  107.  177.  199.  255.  259. 
260.  261.  262.  475 
Kassel,  Theater  65.  107.  120.  123. 

188.  237    475  f. 
Kaufmann  397. 

Kean,  Charles,  Seh.   123.  125. 
Kean,  Edmund  124. 
Kell,  Seh.  272. 
Kemble,  Karl  123.  124. 

Briefe:  Nr.  201. 
Kemble,  Fanny,  Seh.  123.  124. 
Kemble,  John,  Seh.  123.  124. 
Kettel,  G.  72. 

Richards  Wanderleben  41.   51  f. 
176.  270.  305   308.  309. 

Kettl,  Seh.  310. 
Killmer,  Seh.  375. 
Kind,  Friedrich  9. 
Kleist,  Heinrich  von  28. 

Prinz  V.  Homburg  12.  14.  28. 

Käthchen  V.Heil  br  14. 16.17.23.316. 

Zerbroch.  Krug  129. 

Klingemann,  August  5  ff.  171. 

Kunst  u.  Natur  9. 
Kneschke,  Emil 

E.  Devrient  109.  164. 
Koberwein,  Auguste  163. 

Briefe:  Nr.  183. 
Koch,  Seh.  142.  205. 
Köehy,  Dr.  219.  220. 
Köckert,  Alexander,  Seh.  272.  455 
Kolb,  Gustav,  R"d.  d.  Allg.  Ztg.  125. 

Briefe:  Nr    253. 
Köln  420. 

Theater  107.  123.  127.  195.  290. 
366.  367.  429.  474  ff. 

Kölnische  Zeitung   104.  244  f.  389. 

Komet,  Zeitschr ,  hrsg  v.  Herloss- 
sohn 204.  469 

Komposition,  Dramatische  78  f. 

König,  Heribert  410. 
Karrikatureu  148.  150.440.  (Jll.) 

Königsberg  i.  P.  401  f. 
Theater  107.  346   349.  401.  429. 
472.  474  ff. 

Könneritz,  v.,  Intendant  146.  438. 
439.  440.  441.  443.  444.  446. 
447  f.  449.  451. 

Korn,  Seh.  11.  223. 
Körner,  Theodor 

Nachtwächter  9. 
Kosen  291. 
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Kotzebue  9.  59.  :336. 

Armer  Poet  120. 

Verwandtschiften  12.  15. 

Vielwisser  9. 

Taschenbuch  13. 

D.  grade  Weg  ist  der  beste  12Ö. 
Kramer,  Ferd.,  Scb.  104.  280.  346. 
Krebs,  Kapellmeister  448. 
Krefpia 

Theater  107.  476. 
Krpu7'/*»itung  3^3. 
Krickeber  ir 

KammenUerer  14. 
Körhenraeister.  Sängerin  314  f. 
KaiiriiTsky.  Frau,  Seh.  447. 
Kühn.  Unis,  Seh    120.  410. 
Krthne.  Gustav  69.  100. 

Isaura  v.  Castilien  1»X).  208.  210. 
217  f.   469. 

Kaiser  Friedr.  in  Prag  100.210  409. 

Die  Prüfung  101.  271. 

Knss  n    GelObde  101. 

Demetrias-Forts*-t2ung  101. 

Porträts  u.  Silhouetten   38.  44  f. 
130.  134. 

Männer  der  Zeit  93. 

Briefe:  Nr.  36.  39.  45.  88.213. 
Kflozel.  Dr.  119. 
Kuranda,  J.  289. 
Karländer 

Warum?  270. 
Knmik,  Max  139. 

Ein  Menschenalter  Theatererinne- 
mngen  110.  150.  155. 
Kflstner,  Karl  Theodor  tob  11.  12. 
17.  197.  198.  208.  227.  239. 
250.  252  257.  264.  272.  326. 
329.  336.  337.   338.  351.  362. 

Rückblicke     auf    das     Leipziger 
Stadttheater  12.  14  f.  2«). 

I^acbmano,  Alwine 

Hin  armes  Mädchen  321  f.  469. 
LangpnhauD,  Anna,  -Scb.  165. 
Langensehwarz  (Zwengsalm)  470. 

Typhonia  3*5. 

Dschingi^kban  359. 
Laroche,    Karl    von   224.   232.    822 
( Frau). 

Briefe:  Nr.  143. 
LArronge,  E.Th.  L.,Theat.-Dir.l99. 
Lasker,  Dr.  Jul.  313.  431. 
Laslo,  Frl.,  Seh.  480. 
Laube,  Heinrich  11.  15.  17.  58.  59. 
66.  69.  77.  78  ff.  91.  97.  100. 
180.  165.  245.   249.  272.  289. 


294.  -298.  3ia  323.   370-  409. 
431.  488.  464.  470. 
Gostar  Adolf  80. 

Monaldeschi  80  ff.  83.  84.  86.  S9. 
93.    193.   -204.    208.   209.  210. 
'227.  228.  '257.  436. 
Rokoko  79.  8L  83.  84.  194.  204. 

209.  232. 
Bemsteinhexe    83.    84  f.    227  t 

231  f.  236.  238. 

Stniensee   79.   80.   85  f.    89.   90. 

98.  95.  237  f.  241  f.  256.  257. 

258.  266  t  295.  304.  306.  307. 

Gottsched  u.  Geliert  79.  80.  86  £1 

89.  278.  279.  298. 
Karlsschfller  79.  86.  37.  295.  298u 
300  f.  305.  306.  307.  308.  313. 
Prinz  Friedrich  87.  337. 
Graf  E8»e.x    88.    138.   145.    406. 

408.  410.  411.  414. 
DevrientArtikel  82.  152  f. 
Erinnemngen  83.  89. 
Briefe:    Nr.  24.  33.  37.  SS    40. 
53.  56.  60.  64.  75.  76    83.  96. 
114.    116.  119.   125.  127-    156 
(Vgl.  Devrient,  Briefe). 
Laube,    Idnna  204.    211.    228.  242. 

257    307.  40«    437. 
Lavallade,  Seh.  -235. 
Lebnm,  Antoinette,  Sclu  257.   280. 

314.  .332. 
Lebrun,  Karl  18.  21.  72. 
Lederer 

Geistige  Liebe  323. 
Lefort,  C. 

Domen  n.  Lorbeer  347.  469. 
Lehfeld,  Otto,  Sdi.  120. 
Leipzig  5.   11.    78.    142.    164.   171. 
216.  223.  224.  240.  241.  256. 
258.  265.  271.  '292  f.  295.  306. 
343.    368.    377.    391.    394    f. 
397.  467. 
Stadttheater   11.    13  ff.    17.    20. 
26.  38.  45   47.  50.  51-  83.  ^7. 
89.   107.   120.    184.   254.  257. 
288.  291.  298. 898 f.  464.  471  ff. 
Leipziger   Allgemeine  Zeitung  182, 

223.  315.  827. 
Lejars  289.  469. 
Lehmann,  Seh.  310. 
Lembert  51. 

Reise  zur  Hochzeit  7. 
Lenz,  Scb.  247. 
Lessing  56.  86.  152. 
Emilia   Galotti   7.   95.    120.   129.   . 
287.  328. 
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Minna  ▼.  Barnhelm   U.   17.   129. 

155  f.  315.  465. 
Nathan  129.  347.  435. 
Leuchert,  Seh.  399. 
Leutner,  Em.  =  Raupach. 
Lewald,  August  18.  21. 117.  207. 276. 
Europa,    Zeitschrift    16.    18.    69. 
72.  106. 178. 207. 239  f.  250. 252. 
Ein  Menschenleben  18  ff. 
Briefe:  Nr.  11.  62.  68.  70.  102. 
Lewinsky,  Josef 

Vor  den  Coulissen  89. 
Lichtenfels  393. 
Liedtke,   Theodor,   Seh.    118.    121. 

346.  413. 
Liegnitz 

Theater  107.  473. 
Limbach,  Seh.  120. 
Lind,  Jenny  366. 
Lindau  (Ort)  197. 
Lindner,  Caroline,  Seh.  222. 224.  266. 
Lindner,  Dr.  med.  445. 
Liszt,  Franz  108.  390. 
Literarische  Anstalt  (J.  Rttttt  n)  274. 
Logau,  G.  102. 

Deutsches  Herz  350. 
Löhn-Sigl,  Anna,  Seh.  408.  410. 
Lomnitz  410. 
London  119.  125.  396.  433. 

Erstes  Londoner  Gastspiel  119  f. 

127  f.  129  f.  135. 
Zweites   Lond.    G.    120  ff.    127  f. 
129  f.  369.    378  ff.   384.    385. 
386  f.  388.  .389.  430. 
St.  Jamestheater  119. 
Lortzing,  Seh.  241. 
Lotz  202. 
Löwe,   Ludwig    11.    13.   16.  52.  81. 

114.  228.  232.  242. 
Löwenfels  466. 
Lübeck 

Theater  107. 
Ludwig  I.,  König  v.  Bayern  269. 
Ludwig,  Otto  25.  102.  139. 
Makkabäer  .871. 
Briefe:  Nr.  184. 
Lussberger,  Seh.  400. 
Lüttichau,  Karl  von,  Intendant  26. 
30.  32  f.  34  f.  37.  48.  49.  50. 
62.    64.    72.    77.  81.  84.  85  f. 
89.  90.  94.  95.  101.  103.  111. 
113  ff.  117.  118  140.141. 143  f. 
145  f.  147.  148f.  186.  187.  201. 
204.  206.  209  f.  212.  217.  219. 
220.   224.  226    227.  229.   231. 
233.  234.  236.  241.  247.   248. 


251.   253.  254.  256.  257.  259. 

261   f.     265.    266.    270.    272. 

275.  278.  288.  292.  293.  296. 

299.    301  (?).   304.    312.   313. 

314.  315.  316.  317.  319  f.  321. 

322.  326.  338.  339  f.  342.  343. 

346.  347.  351.  352.  365.  385. 

388.  389.  397.  403.  408.  414. 

415.  428.  435.  442.  464. 
Briefe:  Nr.  222. 
Lüttichau,  Frau  von  90. 
Lyon  213. 
Lyser  (=  Burmeister),  Johann  Peter 

21.  223. 
Zeichnuugen  Devrients  21. 47.  (JIl.) 

Macready,  Seh.  122. 
Magdeburg  287.  299.  365  f.  375. 

Theater  17. 26. 100. 107.  172. 199. 
228.   269  f.  287.  296  f.  474  ff. 
(vgl.  Devrient,  Briete). 
Magdeburger  Zeitung  223. 
Mailand  225. 
Mainz  120.  200. 

Theater  107.  120.  290.  471  f.  474. 
Maltitz,  Gotthilf  August  von  21.  35. 
Mannheim 

Theater  87.   100.   107.  177.  260. 
290.    364.  464.  465.  471.  475. 
Mausen,  G.  =  G.  zu  Putlitz. 
Marr,  Heinrich,  Seh.  163.  197.  328  f. 
410. 

Briefe:  Nr.  286. 
Mars,  Seh.  54. 
Marsehner,  Heinrich  100. 
Matkowsky,  Adalbert,  Seh.  55  f. 
Maximilian   IL,    König   v.   Bayern 

376.  377. 
Meaubert,  Eduard,  Seh.  176. 
Meck,  Seh.  Th.-Dir.  237.  247.  253. 
262.   263.  265.  271.  285.  469. 
Medwin,  Thomas 

Tagebuch  356. 
Meinhold,  Pfarrer 

Marie  Schweidler  84. 
Meinhold,  Etablissement  432. 
Meiningen  177.  419 
Meissner,  Alfred  457. 

Erinnerungen  76.  108. 

Briefe:  Nr.  278. 
Meister,  Karl,  Seh.  464. 
Mellesville 

Sullivan  375.  470. 
Melly  252. 

Mendelssohn  Bar tholdy,  F.  265. 
Mevius,  Elise,  Mad.,  Seh.  28. 
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Meyerbeer,  Giac.  85.  257.  264. 

äuguenotten  207. 
Meyern,v.,IntendaDt425.433.452.457. 
Meynert,  H.  (191).  193.  195.  469. 

Omnibus  195. 
Michaelson  352. 

Tbeater-Zeitung  286. 
Miedke,  Frau,  Seh.  s.  Vetter-Miedke. 
Mietau 

Tbeater  107. 
Misch,  Robert 

Nachruhm  42. 
Mitchell,  John  119.  121.   380.   382. 

383.  396. 
Mitter  wurzer,  Seh.  141. 
Mitterwurzer,  Frau  (Nanny  Herold), 

Seh.  280.  317. 
Moore,  Th. 

Memoiren  Byrons  356. 
Moreto 

Donna  Diana  9.   15.  26.  30.  47. 
72.   122.   285.   345.   378.   380. 
381.  383.  419.  425.   Jll. 
Morgenblatt  (Wien)  HO. 
Morgenzeitung  431. 
Moritz,  Heinrich,  Seh.  81.  204.  209. 

218.  271. 
Moscheies,  Ignaz 

Briefe:  Nr.  268. 
Mosen,   Julius  24.  35.   61.  77.  99. 
223.  249.  268. 

Otto  III.  99. 

Bräute  von  Florenz  99. 

Herzog  Bernhard  70.  99  f.   221. 

Don  Juan  v.  Oesterreich  100.  280  f. 

Briefe:  Nr.  (84).  98. 
Mosenthal,  S.  139.  404.  405. 

Deborah  121. 

Das  gefangene  Bild  414  f.  470. 

Briefe:  Nr.  235, 
Mozart 

Zauberflöte  6.  7.  8. 10. 14. 169. 171. 

Figaros  Hochzeit  10. 

Don  Juan  10.  13.  14. 
Müggp,  Frl.,  Seh.  305.  308. 
Mühlbach,  Luise  =  Clara  Mundt. 
MüUer,  Wilh. 

Byron -Biographie  356. 
Mollner,  Adolf 

Yngurd  7.  171. 
München  131. 200.  208.  216.  254.  264. 

Hoftheater  18.  51.  65.  87.  107. 
109.  182.  183.  184.  Iö7.  188. 
196.  197.  256.  257.  268.  282. 
367. 37 1 .  375. 390.  393. 409. 429. 
471  f.  474  f. 

Gesammtgastspiel  126  ff.  393. 376  f. 
468. 


Mundt,  Th.  272.  327. 

Mundt,  Clara  (=  Luise  Mühlbacb) 

Miss  Ellen  327. 
Muskau  242. 

Nachrichten,    Wöchentliche   (Ham- 
burg) 22. 
National  verein  458. 
Nationalzeitung  (Berlin)  126.  389. 
Nebell,  Ltnt.  v.  260. 
Nestroy,  J.  406. 

Der  Zerrissene  260. 
Neumann,  Luise  323. 
Nordische  Fackel,  Zs.  v.  Schlönbach 

334  f. 
Novellenzeitung,  Leipziger  265. 282. 
Nürnberg 

Theater  18.  51.  107.  471.  475. 

Oehlenschlaegcr  35. 

Ohly  389. 

O'Keefe  41. 

Oldenburg  100. 
Theater  77.  229.   230.  237.  259. 
281.  309.  310.  375. 

Omnibus,  Zsitschr.  v.  Meynert  195. 

Originalien,  Hamburger  18. 

Ortmann,  Reinhold 
Gesch.    des    Hamburger    Thalia- 
theaters 111. 

Ostende  386. 

Oesterreich  195.  224.  229.  259.  273. 
275.  368. 

Pabst,  Clara  162. 

Pabst,  Julius,  Dr.    164.  165.  431  f. 

436.  439.  461. 
Paer,  Fernando 
Sargines  10. 

Lustiger  Schuster  14.  41. 
Paganini  21. 
Pallesen,  Breite  Strasse  u.  schmale 

Gasse  334.  469. 
Paris  53  f.  63.   69.  75.   178.    194. 

213.  224.  272.  283.  284.  416  f. 
Theater  20.  54.  60.  124.  285. 
Pauli,  Louis,  Seh.  28.  32.  34  f.  160. 

196.  201.  205.  469. 
Pauli,  Paul,  Seh.  123. 
Pavel,  von  404.  467. 
Pellet,  Ida,  Seh.  165. 
Perseverantia  415  ff. 
Pesth  197.  199.  200.  225.  407. 
Theater  1U7.  183.  184.  185.  186. 

192.  196.   196.  199.  406.  408. 

411.  472  f.  475. 
Peterhof  110. 
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Petersburg  180.  215.  217.  416  f. 
Deutsches  Theater  107.109.  111. 
213.  472. 
Pfeiffer,  Louise  (Schwester  derBirch- 
Pf.)  217.  236.  264.  829.  333.  387. 
Pfotenhauer  448. 
Pichler,  Anton  8.  10. 
Pierson,  Caroline.  470 

Briefe:  Nr.  279. 
Pierson,  Edgar  454. 
Pirscher,  Seh.  121.  123. 
Platen,  Graf,  Intendant  163.  464. 
Plock,  Seh.  199. 
Plötz,  J.  von 

Verwünsch.  Prinz  270. 
Pokorny  285  f. 

Porth,  Friedr.,  Seh.  141.   163.  180. 
208.  209  f.  214.  217.  220.  228. 
231.  247.  248.  277.   280.  319. 
391.  458. 
Posen  258. 

Theater  107.  401.  475. 
Potsdam  412.  466. 

Theater  358. 
Prag  431.  453.  457. 

Theater  16. 107. 192.  364. 367.456. 
475  f. 
Praslin  322. 
Prechtler,  Otto 
Adrienne  323. 
Presse,  Neue  Freie  (Wien)  83. 
Preussen  71.  80.  190.  305.  368.  369. 
Prix,  Adalbert  255. 
Prölss,  Robert 

Geschichte    des    Dresdener   Hof- 
theaters 22.  31.  33  f.  83. 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Hof- 
theaters  in   Dresden   36.  48. 
115.  116. 
Prutz,  Robert  61.  80.  95  ff.  150. 
Karl  V.  Bourbon  96  f.  211  f.  214. 

218  ff.  229  f.  248. 
Nach  Leiden  Lust  96. 
Moritz  V.  Sachsen  71.  96.  97.99. 

229  f.  246  f.  248. 
Erich   der   Bauernkönig   96.  99. 

290  f.  292. 
Broschüre  (Gedicht)  215.  219. 
Briefe:    Nr.  41.  43.  47.  55.  66. 
108  (vgl.  Devrient,  Briefe). 
Putlitz,    Gustav   von    (G.    Mausen) 
297.  300.  362  f. 
Die  blaue  Schleife  102. 
Das  Herz  vergessen  358. 
Nur  keine  Liebe  358. 
Eine   Frau,    die   zu   sich    selbst 
kommt  363. 


Pyrmont 
Theater  9. 

Quanter,  Karl,   Seh.   83.  141.  209. 
224.  286.   266.  277.  280.  819. 
Quedlinburg  299. 

Rachel,  Seh.  54.  121.  124. 
Racine 

Phftdra  12. 
Räder,  Gustav,  Seh.  185.  270.  280. 

332.  346.  358. 
Raimund,  Ferdinand  20. 

Alpenkönig    und    Menschenfeind 
19.  20. 
Rathmann,  Seh.  401. 
Raumer,  Friedrich  von  36. 
Raupach,   Ernst  (=  Em.  Leutner) 
21.  35.  42.  59.  239.  386. 

Isidor  u.  Olga  12.  16.  27. 

König  Enzio  36.  47. 

Schule  des  Lebens  36.  177. 

Tassos  Tod  51.  176.  177. 

Geschwister  183. 
Realismus  151.  153 
Redern,  Wilh.  v.  195.  196.  205.  221. 
Redwitz,  Oskar  von  139. 

Zunftmeister  422. 

Briefe:  Nr.  242. 
Regensburg  260. 
Reger,  Seh.  241. 
Reinhardt,  Seh.  401. 
Rellstab,  Ludwig  35. 
Rettich,  Julie,  Seh.  128. 
Reusche,  Seh.  459. 
Reuter,  Tänzerin  289. 
Riefstahl,  Musiker    175.    179.    188. 

277. 
Rietsehel,  Ernst  45. 

Relief  Devrients  156.   (JH.) 
Rietz  448. 
Riga 

Theater  107. 112. 120.348.472.474. 
Ring,  Organist  11. 
Ringelhardt,  Th.-Dir.  183. 
Ristori,  Seh.  409. 
Romantik  105. 
Rosenkranz,  Karl  401  f. 

Tagebuch  402. 
Rossleben,  Kloster  453. 
Rostock 

Theater  188. 
Roetscher,  H.  Th.  89.  41.  73.  102. 
103.  182.  135.  136  f.  284.  312. 
342.  358.  362. 

Briefe:  Nr.   172.  173.  174.  176. 
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Rotf,  Moritz  a71. 

Lastairiel  204. 

Briefe:  5r.  32.  SL  124. 
Rufe,  Arnold  223. 
RowUad  112.  216.  397. 
Rfttbling,  Seh.  199. 

Sachsen  276.  334.  368. 
SangaHi,  Elisabeth,  Seh.  32.^ 
Saphir,  M.  G.  68.  88.  110. 252.  254. 
255.  256.  259. 
Briefe:  Nr.  71. 
Sartorios,  Mn.  124. 
Schäfer,  Lina,  Frl.,  Seh.  120.  409. 
Schauspieler  415  t 
Sehaospieler  ond  Dichter  55  f.  98. 

211,221,  306.  349. 
Schiller  24.  52.  56.  78.  79.  87.  135  ff. 
155.  296.  328.  330  f.  348.  364. 
394  f.  425. 
Jaogfraa  v.  Orleans  6.  7.  8. 135. 

169.  345.  346. 

Teil  7.  9.  11.  12.  13.  122. 123. 126. 

135.  136.  222.  381.  386  f.  402. 

Wallenstein  9. 12. 19. 31. 135.  136. 

Fiesko  9.   17.  60.  121.  122.  123. 

124.   126.   135.  145.  366.  379. 

382.  384.  386  f.  402. 

R&ulier  9.  52.  119.  121.  135.379. 

382. 
Maria  Stuart  9.  14. 44. 47. 95. 129. 

135.  181.  328.  420.  425.  (JU.). 
Kabale  o.  Liebe  12.  13.  16.  18. 

53.    120.   129.  183.   135.  176. 

270.  287.  328. 
Braat  ▼.  MessiDa  14.  80.  122. 128. 

126.  128.  135.  308.  879.  881. 
Don  Carlos  14.  16.  19.  26.  80.  44. 

47.  52.  60.  120.  122.  128.  135. 

136.  142.  146  f.  149.  155.  177. 
270.  307  f  812.  366.  877.  879. 
881.886f.402.413.442.448.(Jll.) 

Demetrius  101. 

Lied  Ton  der  Glocke  (dramatisirt) 
120. 

Tarandot  870. 
Schillerfeier  394  f.  402. 
Schiller-Lotterie  426. 
Schillermuseum  135.  880  f. 

Briefe  (Karl  Voigt):  Nr.  149. 
Schiller-Stiftung  446.  448.  451.  470. 
Schink  174. 
Schlegel,  Aug.  Wilh.  58. 

Hamlet* Uebersetzung  20. 
Schlesinger,  Max  125  f.  886.  387. 389. 

Briefe:  Nr.  214. 


I 


Schleswig -Holstein  453. 
Sehidabach.  Arnold  102. 

Nordische  Fackel  334  1 

Nicht  jede  Liebe  ist  Uebe  367  t 
(TgL  Derrientf  Briefe). 
Schloss  396.  397. 
Schmidt.  Elise  102.  :J62   469. 

Genius  n.  Gesellschaft  351  ff.  359  f. 
362 

MacchiaTeü  373.  470. 

Briefe:  Nr.  188. 
Schmidt,  Friedr.  Lodw.  18.  20.  22  f. 
173-  183.  186.  192. 

Erinnenmgen  22  f. 
Schmieder,  Robert,  Red.  der  Abend- 
zeitung 118.  229.  -236.  256. 
Sefamiu  436. 
SchmöUn  161.  411. 
Sehneider,  C,  Seh.  242. 
Schneider,  Heinr.  271. 
Schneider,  Louis 

Fröhlich  14.  41. 

Heirathsantrag  anf  Helgoland  199. 

Michel  Perrin  260. 

Briefe:  Nr.  29.  236. 
Schöpe,  £d ,  Seh.  209  t 
Schrabisch,  v.,  Frau  466. 
Schramm,  Anna,  Seh.  459. 
Schreyrogel  (West),  Josef  16. 

Bearbtg.  von   Calderons    .Leben 
ein  Traum*  398. 
Schröder,  Friedr.  Ludw.  18.  22.  56. 
152.  259. 

Stille  Wasser  sind  tief  22.  27.  29. 
30.  172. 

Hamlet-Bearbeitung  20. 
Schröder,  Sophie  11.  20.  135.  181. 
Schröder-DeTrient,  Wilhelmine  34. 
Schubert,  Frl.,  Seh.  280. 
SchOcking,  LeWn  867. 
Schulte,  V.,  Wwe.  111.  310. 
Schnmann,  Robert  25. 
Schütz,  Frl.,  Seh.  336. 
Schweiz  213 
Schwerin 

Theater   51.   87.  107.    156.    157. 
375.  428.  471.  475  f. 
Scribe 

Glas  Wasser  40  f.  44.  103.  137  f. 
154.  226.  263.  270.  286.  808. 
866.  402.  418.  428. 

Yelva  361. 
Seebach,  Marie  (Niemann-S.)    129. 
156.  163.    164.  409.  455.  458. 

Briefe:  Nr.  287.  289. 
Seebach,  Wilhclmine,  Seh.  129. 
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Semper,  Baumeister 

Dresdener  Theater  113. 
Senger,  Sidonie,  Seh.  315. 
Serre,  Major  412. 

Seydelmann,  Karl,  Seh.  104  f.  137  f. 
152. 186.198.200.205.226.303. 

Shakespeare  35.  78.  101.  117.  127. 

219.  238  f.  285.  319.  326.  827. 

373.  386  f.  449. 

Hamlet  9.  18.  20.  30.  44.  47.  52. 

53.60.76.  109.  120.  122.  123  f. 

125.  126.  130  ff.  135. 151.  160. 
176.  239.  270.  299.  312.  366. 
378f.  381.  386  f.  402.  411.  413. 

Macbeth  9.  14.  55.  455. 
Romeo   u.   Julie    12.   14.   30.  77. 
133.  177.  186.  314.  323  f.  842. 
Bezähmte  Widerspenstige  15. 123. 

126.  386.  402.  (JH.;  statt  Si- 
gismund  in  Calderons  ^Leben 
ein  Traum"  muss  es  heissen 
Petruchio  in  Bez.  Wid.l) 

Coriolan  55. 133. 314.342.403.  437. 
Kaufmann  v.  Venedig  72.  121. 
Othello  122.  123.  125.  126.  381  f. 

386  f.  397. 
Richard  II.   133.   153.   241.  295. 

313.  392. 
Antonius  u.  Kleopatra  133.  347. 
König  Lear  139. 
Richard  III.  150. 
Julius  Cflsar  144.  455. 
König  Johann  342. 
Was  ihr  wollt  347. 
Timon  347.  367. 
Cymbeliu  867. 

Sheridan  353. 
Sigl,  Advokat  126. 
Sülger  185. 

Sondershausen,  Fürstin  von  272. 
Sonntagsblatt,  Wiener  110.  252. 
Sontag,  Carl  50.  104. 
Erinnerungen    69.    95.    115.    130. 
144.  150    155.  156.  158. 

Sontag,  Henriette  (Gräfin  Rossi)  11. 

369. 
Sophokles 

Antigonc  203.  204. 
Spenerscbe  Zeitung  39.  73.  284.  359. 

360.  363. 

Spielhonorar  33 

Spiker,  Dr.  363. 

Spontini  200. 

Stahr,  Adolf  271.  272.  312. 

Stahr,  Dr.  Karl  271.  272. 


Stass  368. 

Stawinsky,  Seh.  204. 

Steck,  Frau,  Seh.  123. 

Stein,  Seh.  11.  13.  15. 

Stettin  237.  241.  247.  248.  268.  263. 

271.  272.  347.  465. 
Theater  107.  251.  273.  276.  401. 

i72  ff. 
Stich  (=  Hoppö),  Clara,  Seh.  200. 

247.  328.  332. 
Stolte  385. 

Stolte,  Pauline,  Fr.,  Seh.  120. 347. 385. 
Stolzenberg,  Baronin  370. 
Stotternheim  429. 
Strantz,  Ferdinand  von  149.  162. 

Erinnerungen  a.  m.  Leben  134. 147. 
Strauss,  Dav.  Friedr.  84. 
Strohmayr,  Frl.,  Seh.  119. 
Sturm  &  Koppe  364. 
Stuttgart  178.  208.  274.  328. 
Hoftheater   18.  69.  81.  82.   107. 

120.   204.  209.  218.  242.  259. 

260.  341.  384.  428.  476. 
Sudermann,  Hermann 

Ehre  92. 
Sydenham  396. 

Talma,  Seh.  124. 

Tantieme   72.  244.  245.  264.   325. 

836.  409.  435. 
Taylor,  Tom  896. 
Telegraph  für  Deutschland  43.  385 

(s.  a.  Gutzkow). 
Tempeltey,  Eduard  v.  465.  466  (vgl. 

Devrient,  Briefe). 
Theater-Agenten  416.  417  f. 
Theater-Chronik  199.  206.  207.  287. 

260.  276. 
Theaterschule  283.  416  f. 
Tbeaterzeitung,  hrsg.  v.Bäuerle  198. 
Thomas,  Seh.  123. 
Thomas,  Bertha,  Frau,  Seh.  121. 860. 
Tborn 

Theater  107.  474. 
Thorwaldsen  109. 
Tichatsehek,  Sänger  278.  315. 
Tieck.  Ludwig  24  f.  26.  27  f.  29. 

81  f.  35.  36.   45.   48.  61.   77. 

83.    101.   115.   119.   185.  186. 

187.  188.   190.  191.  201.  204. 

221.  239. 
Epilog  zum  Andenken  Göthes  28. 
Vittoria  Accorombona  188. 
Briefe:  Nr.  5.  6    7. 
Tietz,  Kritiker  413. 
Times  387. 
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Töpfer,  Karl  10. 21. 59. 186. 202. 245. 

De«  Königs  Befehl  7. 

pÄrisrr  Taugenichts  16. 

Der  beste  Ton  26. 

Gebr.  Foster  42   201. 

Weisse  Pikesche  42. 

Der  reiche  Mann  260. 
Treasein,  Kassierer  186. 
Truritz  843. 

Türckheim,v.,lnt.,vg1.Dfvrient  Briefe 
Tzschoppe,  von,   OberReg.-Rat  16. 

Uechtritz,  Friedrich  v.  85. 

Uhdc,  Hermano 
Geschichte  des  Hamburger  Stadt- 
theaters 17.  22  f.  111.  155. 

Ukermaon,  Baron  von  407. 

Ulm  260. 

Ulrich,  Panline,  Seh.  162. 

Unterhaltungen   am  häusl.  Herd,  s. 
Gutzkow. 

Unzelmann  •  Bcthmann,    Friederike, 
Seh.  152. 

Vandenhoff,  Georg,  Seh.   124.  480. 

Blätter    a.    d.    Tagebuch    eines 
Schauap.  124.  125.  480. 
Vanini,  Frl,  Seh.  401. 
Verfassung  190. 

VeriUtius  (=  Fr.  Wallner?)  260. 
Versing-Hauptmann  480. 
Vespermann,  Seh.  11. 
Vetter-Miedke,  Frau,  Seh.  11.15. 172. 
Vevey  455. 
Victoria,   Königin  v.   England  119. 

120.  886. 
Viereck,  Frl.,  Scb.  828. 
Virtuosentum  106.  108.  121.  484. 
Vopel  245 
Voigt,  Karl  TSchiller-Museum). 

Briefe:  Nr.  149. 
Volckmar,  Buchhdlr.  175. 
Vossische  Zeitung  418 

ll'achsmann,  v.  193.  195.  221. 
Wagner,  Josef  87.  95.  257.  358. 
Wagner,  Richard  25.  87.  815. 
Tannhftuser  278  f.  469. 
Briefe:  Nr.  95. 
Wrtgner,  Dr.  Wilh   225.  469. 
W*aldhauser,  Mathilde,  S&ngerin  842. 
W-aldherr,  Willibald  =  Charl.Birch- 

Pfeiffer. 
Wallncr,  Frani  28.  108.   110.  168. 
252.  258  272.  336.  864  (Frau  . 
425  (Frau). 
Briefe:  Nr.  74.  78.  178.  285. 


i   Walther,  Emil,  Seh.   141.  162.  312. 
:339.  346. 
Wangenheim,  Max   t.    160.    452  f. 
(Familie)  467. 
Freund  Grandet  419.  420. 
Briefe:  Nr.  200.  239.  257   277. 
282.  292  (vgl.  Devrient, Briefe). 

Wangenheim,  Paul  von  341. 

Wasa,  Prinz  162. 

Wauer,  Seh.  204.  360. 

Weber,  Carl  Maria  von  8.  10.  21. 

Freischütz  8    10.  11.  13.  171. 
Weber,  Dr.  470. 
Weber,  J.  J.  282. 
Wehl,  Feodor  von   101.    102     130. 
296  f.  300.  361.  436. 

Prinz  Siegreich  238  f. 

Hermann  v  Siebeneichen  274  f.  286. 

Hölderiins  Liebe  101.  358  f.  865. 

Zeit  u.  Menschen  151. 

Schaubohne  425.  470 

Tante  aus  Schwaben  363. 

Sie  weiss  sich  zu  helfen  366 

Jahreszeiten  367. 

Briefe:    Nr.  61.    105.  288  (vgl. 
Devrient,  Briefe). 

Weidner,  Julius,  Seh   247. 
Weilen,  Josef 

Tasso  481. 

Tristan  431. 

Briefe:  Nr.  254. 

Weimar  163.  175.  811.  322.  330  f. 

483.   485.  486.  445.  446.  448 

(Grossherzog).  449.  451. 
Theater  51.  65.  89. 107.  119.  120. 

156.   187.  18S.  224.  291.  308. 

34C.  420.  429;  474  ff 
Verein  f.  Kunst  u.  Wiss.  448.  449. 

450. 

Weinhold,  Maler 

Bild  Gutzkows  251. 
Weiss,  Seh.  205.  206. 
Weissenthurn  9. 
Das  letzte  Mittel  14. 
Welcher  ist  der  Bräutigam  15.  16. 
Wellmer,  Arnold  81. 
Werder.  Kari 

Columbus  329. 
Werdj,  Seh.  820. 
Werdv,  Friederike,  Mad.,  Seh.  180. 

(208).  216. 
Werther,  Julius  464. 
I  Wesel 
!       Theater  174. 
]  Weymar,  Karl.  Seh.  28.  36. 
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Wien  177.  195.  207.  251.  253.  254 

255.  256.  260.  276.  285.  289. 

291.  293.  308.   305.  320.  406. 

414.  422.  431.  437.  489.  467. 
Burgtbeater  16.  51  ff.  64.  65.  68. 

85.  88.  94.  97.   107.  110.  114. 

143.  152.  183.    191.  223.  231. 

232.  238.  242.   243.  244.  256. 

259.  268    320.   333.  338.  370. 

409.  428.  429.  464.  467.   472. 
Theater   an   der  Wien  107.  110. 

197.  244.  255.  268.  286.  323. 

838.  406.  417.  453.  472  f. 
Josefstädt.Theater285f.319  474  f. 
Wiener  Posse  59. 
Wienbarg,  Ludolf  21. 
Wiesbaden 
Theater  107.  120.  185.  195.  261  f 

290.  367.  474  ff. 
Wiest  110. 
Wilhelm    L,    König    von   Prenssen 

156.  163. 
Wilhelmi,  Alexander,  Seh.  427. 
Wilhelmi,   Antonie    120.    345.  347. 

351.  359.  365  f. 
Wilms,  Sanit&tsrat  452. 
Winger,  Eduard,  Seh.  162.  165.  286. 

266.  280.  346.  399. 
Winter 

Opferfest  10.  169. 
Winterfeld,  A.  von  125.  430. 
Wirsing,  R.  457.  464. 
Wisthaler,  Seh.  119. 
Wohlbrück,   Seh.    11.  15.  287.  288. 
Wolf,  Seh.  203. 


Wolff  (Bühnen-Almanach,  s.  d.)  844. 
Wolff,   Pius   Alexander    11.  13.  14. 
20.  46. 

Preciosa  34.  121.  123.  386. 
Wolfsohn,  Wilhelm 

Briefe:  Nr.  171.  210. 
Wollheim  da  Fonseca  202. 
Württemberg  163. 
Würzburg 

Theater  107.  123.  364.  475. 

Young,  Seh.  124. 

Zahlhas,  J.  B.  von  10.  102. 

Ein  Tag  Karl  Stuart  II.  342. 

Oldenbarneveld  342  f.  344. 

Ludwig  XIV.  u.  8.  Hof  843. 347. 469. 

Briefe:  Nr.  163.  164.  263. 
Zeitgenossen  (Brock haus)  856. 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  (red. 
von   Laube  resp.  Kühne)    44. 
69.  71  f  81.88.  100.  118.  189. 
191. 
Zifgler,  Clara,  Seh.  163. 
Ziegler  448. 
Zieten,  Seh.  11.  15. 
Zimmermann,  Gottlieb   Friedr.   21. 

Dramaturg.  Bl&tter  21. 
Zirndorfer,  Kritiker  260. 
Zöllner,  Theat.-Dir.  188. 
Zürich  198.  200.  '^17. 

Theater  104.  107.  109.  199.  H6. 
246.  472. 
Zwengeahn  =  Langenschwarz. 
Zwickau  5. 


Druck  voo  R.  MahUu,  Fa.  MahUu  k  Walduchmidt, 

FraDkfort  «.  M. 
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